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Der alte Harkort. 


% 
Ein Weſtfäliſches Lebens- und Beitbild, 


Don 


%. Berger (Witten), M. d. A. 


Mit dem Bildnis Harkorts 
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Abbildungen ſeiner Grabſtätte und des Harkort-Denkmals. 
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Dritte Auflage. 
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Verlag von Julius Baedeker. 
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von vornherein überzeugt halten, daß mich bei ſeiner Abfaſſung 
jederzeit das redlichſte Streben nach Unparteilichkeit geleitet hat. 
Im übrigen habe ich die Arbeit mit Liebe ausgeführt, wenn auch 
deren Schwierigkeiten ſich vermehrten durch den Mangel geordneten 
Materials wie durch die Notwendigkeit, den zu ſchildernden Lebens— 
lauf auf dem Hintergrunde der begleitenden geſchichtlichen Ereigniſſe 
darzuſtellen. Mich leitete dabei nicht allein die Abſicht, dem An— 
denken eines von vielen hochverehrten Mannes nach ſchwachen 
Kräften einen Denkſtein zu ſetzen, ſondern ich wünſchte auch für die 
politiſche und die Kultur-Geſchichte meiner teuern Weſtfäliſchen 
Heimat einen Beitrag zu liefern. Endlich wollte ich auch der 
lebenden jüngeren Generation in einem Einzelbilde zeigen, was das 
heute ſo viel angegriffene freigeſinnte Bürgertum im Laufe des 
19. Jahrhunderts für Preußen und Deutſchland geleiſtet hat, und 
wie die meiſten der großen Güter, deren ſie ſich, oft wenig dankbar, 
erfreut, nur die Früchte ſind der ſchweren Arbeit vorhergegangener 
Geſchlechter und einzelner hervorragender Männer, die jetzt das 
Grab deckt. „Kein Volk hat beſſern Grund als wir,“ ſagt Treitſchke 
in ſeiner Deutſchen Geſchichte, „das Andenken ſeiner hart kämpfenden 
Väter in Ehren zu halten; und kein Volk, leider! erinnert ſich ſo 
ſelten, durch wieviel Blut und Thränen, durch wieviel Schweiß des 
Hirnes und der Hände ihm der Segen ſeiner Einheit geſchaffen 
wurde.“ 

Von gleicher Anſchauung ausgehend, bemerkt Guſtav Freytag 
irgendwo: „Die Deutſchen wollten nicht gerne über die Zeiten vor 
1866 Geſchichte leſen; ſie ſeien froh, erreicht zu haben, was ſie 
beſäßen.“ Wenn das richtig iſt, ſo könnte auch die vorliegende Ge— 
ſchichte eines Lebens, deſſen Bedeutung weit in die Zeit vor 1866 
fällt, zum guten Teile überflüſſig erſcheinen. Doch wie dem auch 
ſein möge — in jedem Falle verbleibt mir, dem Sohne, der ſchönſte 
Teil meiner Aufgabe, nämlich das Gedächtnis des hart kämpfenden 
Vaters in Ehren zu halten und ihm ein Erinnerungsblatt zu weihen, 
das hoffentlich bei jenen eine freundliche Aufnahme finden wird, 
denen Dankbarkeit kein leerer Schall iſt. „Denn tüchtiges Leben,“ 
ſagt gleichfalls Freytag, „endet auf Erden nicht mit dem Tode; es 
dauert fort in Gemüt und Thun der Freunde, wie in den Gedanken 
und der Arbeit des Volkes.“ 


Horchheim am Rhein, September 1890. 
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Der alte Harkert, 


Ich will des Landes Beſte raten und 
das nicht laſſen um Weib noch um Kind, 
um Vater noch um Mutter, um Schweſter 
noch um Bruder, noch um keinerlei Gift 
oder Gabe, noch um Neid, noch um Habe, 
noch um Not, noch um eines Herren 
Willen, noch um Furcht vor dem Tod. 

Alter deutſcher Schöffen⸗Eid. 
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Berger, Der alte Harkort. 1 
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Erites Kapitel. 


Daterhaus und Familie. 


Iſt's wo der Märker Eiſen reckt? 
E. M. Arndt. 


Inbalt: Die Enneperſtraße. Harkorten. Heinrich Harkort I und II. Der 30 jährige Krieg. 

Jobann Kaspar Harkort I. Neubau des Hofes. Eiſenhandlung. Jobann Kaspar II. Harkorten 

Kdeicommiß. Johann Kaspar III. Die Merckerin. Bau des Herrenhauſes. Der 7 jährige 

Krieg. Erwerbung von Schede. Johann Kaspar IV. Die beiden Möller. Ciebrecht. Der 
Freiherr vom Stein. Geburt von Fritz Harkort. 


Dem Reiſenden, welchen das Dampfroß auf dem vielbefahrenen 
Bergiſch⸗Märkiſchen Schienenwege vom Rheine in das Herz Weſt⸗ 
falens führt, bietet ſich nach Überſchreitung der Weſtfäliſchen Grenze 
und der ſteilen Waſſerſcheide zwiſchen Ruhr und Wupper, auf der 
Strecke zwiſchen den Städten Schwelm und Hagen, ein ebenſo 
anmutvoller wie merkwürdiger Anblick dar. Von der hoch am 
ſüdöſtlichen Gebirgshange ſich hinziehenden Bahn ſchaut das über⸗ 
raſchte Auge tief unter ſich auf ein durch unzählige Wohnhäuſer 
und Arbeitsſtätten, blinkende Teiche, wogende Kornfelder, ſaftgrüne 
Wieſen, wohlgepflegte Gärten und Baumhöfe belebtes Thal hinab. 
Ein klarer, von zahlreichen brauſenden Wehren aufgeſtauter kleiner 
Fluß durchſtrömt den ſchönen, ſanft abfallenden Grund; eine andere 
Bahn kreuzt dort im Thale mit einer Landſtraße; am nahen, nörd⸗ 
lichen Bergesrande verrät der Dampf keuchender Lokomotiven das 
Vorhandenſein noch einer dritten Eiſenſtraße, und überzeugt ſchon 
dadurch auch den Unkundigen, daß er ſich im Herzen eines der 
größten Induſtrie⸗Mittelpunkte Deutſchlands befindet. Turmhohe 
Schornſteine wälzen ſchwarzen Rauch in die Luft; aus niedrigen, 
breitbedachten Gebäuden vor den Sammelteichen des Fluſſes erſchallt 
der raſtloſe Schlag der von ſchäumenden Waſſerrädern bewegten 
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zahlreichen Bahnhöfen die Siegesbanner der Arbeit, weißgeringelte 
Dampfwolken, emporſteigen. An der das Thal ſeiner ganzen Länge 
nach durchziehenden Landſtraße reiht ſich auf eine Entfernung von 
faſt zwei Meilen in maleriſchem Wechſel Haus an Haus, Garten 
an Garten, faſt alles freundlich und reinlich und den behäbigen 
Wohlſtand der Bewohner auch äußerlich zeigend. Doch nicht allein 
unten im Grunde, ſelbſt an den ſteilen Bergesabhängen bis zum 
Gipfel hinauf erblickt der Reiſende überall Stätten menſchlichen 
Fleißes: einzelnliegende, weißgetünchte kleinere Häuſer mit ſchwarz— 
geſtrichenem Gebälke, deren zahlreiche dicht aneinanderſtehende Fenſter 
den Kenner ihre Beſtimmung für hausinduſtrielle, kleingewerbliche 
Zwecke erraten laſſen. 

Es iſt das Ennepe-Thal und die Enneper-Straße, welche der 
Fremde auf ſchärfſtem Gefälle der Bahn allzu ſchnell durchfliegt, ſo 
benannt nach dem kleinen Fluſſe, an deſſen rechtem Ufer die Straße 
ſich hinzieht, in der alten preußiſchen Grafſchaft Mark gelegen, ſeit 
zwei Jahrhunderten hochberühmt als Hauptbezirk der Weſtfäliſchen 
Eiſen⸗ und Stahl-Induſtrie; eine der wenigen Stellen der Erde, wo 
landſchaftliche Schönheit und gewerbliche Thätigkeit ſich zu einem har— 
moniſchen, das Herz und das Auge gleich erfreuenden Bilde vereinigen. 

Ungefähr in der Mitte dieſes Gebietes, halbwegs zwiſchen 
Hagen und Gevelsberg, ſchaut am linken Ufer der Ennepe aus 
dunkeln Baumgruppen, über welche der Gipfel einer rieſigen Eiche 
hinausragt, der hohe Giebel eines anſehnlichen Hauſes vom Berges— 
hange in das Thal hinab. Von der Landſtraße aus, die Ennepe über— 
ſchreitend, unter den Bogen einer Eiſenbahn her und an einer Fabrik 
neueren Urſprungs vorbei, führt den Wanderer eine Kohlenbahn, 
ſpäter eine Allee mächtiger Ulmen und Linden die mäßige Höhe 
hinan, auf welcher ſich, von Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden, 
Gärten, zahlreichen Fiſchteichen und wohlgepflegten Parkanlagen 
umgeben, ein im Stile des vorigen Jahrhunderts erbautes bürger— 
liches Herrenhaus erhebt. Hier iſt die Heimat und hier das Vater— 
haus von Friedrich Harkort. 

Wie lange ſchon ſeine Familie dort auf Harkorten, wie des 
Hauſes und Gutes Namen lautet, ſitzt, iſt nicht bekannt; ebenſowenig, 
ob jene dem Gute den Namen gegeben oder ob umgekehrt ſie von 
dieſem den Namen angenommen hat. Das letztere iſt das wahr— 
ſcheinlichere, denn noch heute wird in Weſtfalen derjenige, welcher 
durch Erbſchaft oder Heirat in den Beſitz eines „Hofes“ gelangt, 
fortan nach dieſem Hofe genannt. Der Name des Eigentümers 
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geht in jenem der Scholle unter. Nicht die wechſelnde Perſon des 
Beſitzers, ſondern der unvergängliche Grund und Boden iſt dem 
Weſtfalen die Hauptſache; des geliebten Hofes Anſehen, Erhaltung 
und Ausdehnung ſtellt er jeder anderen Rückſicht vorauf. 

Harkorten gehörte ſeit uralter Zeit zu den Freigütern des 
Landes, den ſogen. „Stuhlfreien an der Höge des Sauerlandes“ ), 
die zu Altena, der früheren Hauptſtadt der Grafſchaft, ihr eigenes 
Grundbuch mit beſonderem Richter (Freigrafen) beſaßen. Sein 
Hofesherr war ſtändiger „Marken⸗Richter“, alſo Vorſteher der gemein⸗ 
ſamen Waldung (gemeine Mark). 

Das jetzige Geſchlecht befindet ſich nachweisbar ſeit über drei 
Jahrhunderten, mutmaßlich aber weit länger, im Beſitz von Har⸗ 
korten, trotzdem auch hier der Dreißigjährige Krieg in furchtbarſter 
Geſtalt wütete und das Daſein unzähliger, vorher blühender 
Familien vernichtete. Der vorhandene Stammbaum nennt zuerſt, 
ohne Angabe des Geburtsjahres, einen Henrich Harkott — ſo 
war damals und noch bis ins 18. Jahrhundert hinein die Schreib— 
weiſe dieſes Namens — und ſeine Ehefrau Katharina Funke von 
Funkenhauſen, ſodann deſſen 1597 geborenen und 1652 geſtorbenen 
Sohn gleichen Vornamens. Des Letzteren Lebensperiode umfaßte 
alſo nicht nur den großen deutſchen Krieg, ſondern auch die vorher— 
gehenden greuelvollen Kämpfe zwiſchen den Niederländern unter 
Moritz von Oranien und den von Mendoza und Spinola geführten 
Spaniern, deren blutige Wogen Jahre hindurch nach Weſtfalen 
hinüberſchlugen, wie nicht minder den Jülich-Cleveſchen Erbfolge⸗ 
ſtreit, in welchem nach dem 1609 erfolgten Tode Johann Wilhelms, 
des letzten blödſinnigen Herzogs von Jülich⸗Cleve, Berg, Mark und 
Ravensberg, die Grafſchaft Mark ſchließlich an Kur- Brandenburg 
und das Haus der Hohenzollern fiel. 

Wie es in jener jammervollen Zeit in unſerem armen zerriſſenen 
Vaterlande ausſah, davon geben — außer den geſchichtlichen Über⸗ 
lieferungen — jene Aufzeichnungen ein lebensvolles Bild, welche Henrich 
Brokes, ein Lübecker Ratsherr und Führer einer hanſeatiſchen Ge— 
ſandtſchaft an Philipp III., König von Spanien, über ſeine nach Madrid 
unternommene, mitten durch Weſtfalen führende Reiſe hinterlaſſen hat. 

Am 20. November 1606 ſetzte ſich der würdige Ratmann, deſſen 
Tagebuch der verdiente J. S. Seibertz in feinen „Quellen der Weit- 
fäliſchen Geſchichte“ neu abdrucken ließ, wohlverpackt in einer von 

*) J. D. von Steinen, Weſtfäliſche Geſchichte. Band II, S. 178. — 
Lemgo 1760. 
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vier „ſchönen braunen Pferden“ gezogenen Kutſche und mit noch 
einem „Not⸗ und Reitpferde“ verſehen, von Hamburg aus in 
Bewegung. Ihm folgten in vier anderen Fuhrwerken ſeine Reiſe⸗ 
und Leidensgefährten, die Botſchafter der Städte Hamburg und 
Danzig. Von Hamburg nach Bremen, Osnabrück, Münſter und 
Hamm mußte die Geſandtſchaft mit ſtarken, in den genannten Städten 
ſich ablöſenden Convois geleitet werden. Schon bei Osnabrück 
wurden die Straßen unſicher, „nicht alleine wegen beider ſtreiffenden 
Teil Spanier und Statiſchen (Niederländer) Kriegsleut, ſo hin und 
wieder verſtreuwet lagen auff den Torffern, ſondern auch eine Compagnie 
Braunſchweigiſche Reuter.“ Je mehr ſich der Zug dem Märkiſchen 
näherte, um ſo größer ward die Bedrängnis des braven Brokes. 
„Von Hamme“ — ſo ſchreibt er wörtlich — „ſein wir den folgenden 
Tagk, war den 5. Dezember, paſſiert auf Kamen, bei Unna, durch 
das Torff Wickeden, Aſſelen, Brake, und hatten denſelben Tagk nicht 
geringe pericull wegen einer Compagnie Reuter, ſo alda abgedanket 
wart und ſich ſehen lies; aber der liebe Gott halff uns den Avent 
noch binnen Dortmunde durch böſen unfletigen Wegk. Zu Dort— 
munde wurden wir vom Rhate mit Weinen und Fiſchen verehrt, 
ſie gaben uns auch zu eine convoy von 30 Mosketieren und 3 Pferde; 
damit ſchieden wir den 7. Dezember aus Dortmunde, befunden aber 
einen ſolchen bergigen engen tieffen Wegk, das wir nicht länger 
unſere Pferde zween neben einander vor dem Wagen gebrauchen 
konnten, ſondern mußten ſie in die Riege voreinander hangen; der 
Wegk war aber ſo boes und tieff, das wir den Tagk nicht weiter 
als auff Hagen, ſein 2 Meil von Dortmunde, kommen konnten. 
In demſelben Torffe waren vor 2 Tagen 40 ſpaniſche Reuter bei 
Nachtzeiten von 60 Statiſchen überfallen und ganz ghar ihrer Pferde. 
und Bagage ſpolieret worden. Wir hatten alda eine excellente 
Herberge und Tractation von friſchen Lachs, Forellen und Schmer— 
lingen, dergleichen man nicht viel antrifft. Den folgenden Tagk, 
war der 8. Dezember, paſſirten wir über den Gevelsberg und andere 
mehr ſehr böſe Berge, ſo wir mit großem Beſchwer mit unſre 
Wagen und Pferden auff- und abfuhren; dazu waren faſt alle 
Torffer, dadurch wir zogen, von Kriegsleuten ſpolieret und hatten 
die Nacht vor dem Stätlein Schwelms 50 Pferde gelegen, ſo eine 
Stunde vor unſrer Ankunft bdaſelbſt waren ausgezogen und hatten 
ſich vor uns geforchtet, weil ſie vernommen, daß wir ſtarke convoy 
und fünff Kutzſchen ſambt 15 Reiſigen bei uns hätten.“ 

In ſolcher Art ging die Reiſe, welche die Hanſeatiſchen Geſandten 
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am 15. Dezember, alſo am fünfundzwanzigſten Tage nach ihrer Abreife 
von Hamburg, nach der Krönungsſtadt Aachen“) brachte, weiter — ein 
ewiges Einerlei von greulichen Wegen, marodierenden Kriegsleuten 
und bald guten, bald ſchlechten Herbergen, bei deren Erwähnung der 
leckermäulige Lübiſche Ratsherr, ungeachtet aller „pericull“, niemals 
verſäumt gebührend hervorzuheben, wie es in denſelben um ſeines 
Leibes Verpflegung beſtellt geweſen ſei. Bald „forchtete“ er ſich 
vor dem Kriegsvolke, bald dieſes ſich vor ihm oder vielmehr vor 
ſeiner „ſtarken convoy“. Ohne dieſe würde er freilich, trotz feiner 
geheiligten Geſandten⸗Qualität, entweder von Hiſpaniſchen oder von 
Statiſchen Reutern und Räubern ebenſo wohl „ſpolieret“ worden 
ſein, als alle die „Torffer“, welche er auf ſeinem beſchwerlichen 
Wege von Hagen zum Gevelsberge — der heutigen Enneperſtraße — 
am 8. Dezember 1606 paſſierte. Sicherlich iſt auch das nur wenige 
Minuten von der Heerſtraße belegene Harkorten häufig genug eine 
willkommene Beute der wilden Soldateska geweſen, gegen welche ihre 
Unterthanen zu ſchützen die zu Düſſeldorf ſitzende elende Regierung 
des wahnſinnigen Herzogs Johann Wilhelm vielleicht den guten 
Willen, niemals aber die Kraft und den Mut hatte. 

Und dennoch ſtanden dem zweiten Henrich Harkott noch viel 
böſere Dinge und Zeiten bevor, als die räuberiſchen Anfälle der 
Niederländer und Spanier und der Jülich⸗Bergiſche Erbfolgeſtreit — 
der dreißigjährige Krieg, welchen er, 1597 geboren, vom erſten bis 
zum letzten Tage durchlebte. Nähere Nachrichten darüber fehlen; 
indes wir wiſſen, wie furchtbar ſchon im erſten Dezennium des 
Religionskrieges die Scharen des tollen Chriſtian von Braunſchweig 
und die Dänen einerſeits, die Heere Tillys und Wallenſteins andrer⸗ 
ſeits vorzugsweiſe das nordweſtliche Deutſchland verwüſteten. Später 
kamen die Schweden, die nach ihres großen Königs Tode ebenſo 
ſchlimm hauſten als die kaiſerlichen Truppen; endlich Franzoſen und 
Spanier. Niemand vermochte ihnen zu wehren, die kleine Grafſchaft 
lag jedem Feinde offen; eine Feſtung, welche Stütze hätte bieten 
können, war nicht in der Nähe, das Land ſelbſt, gleich den übrigen 
Teilen der Jülich⸗Bergiſchen Erbſchaft, Gegenſtand Tangdaiternden, 
erſt 1666 endgültig ausgetragenen Streites zwiſchen Brandenburg, 
Pfalz⸗Neuburg und Kur⸗Sachſen. Zu den furchtbaren Kriegsgreueln 
trat, um das Maß des Unglücks voll zu machen, wiederholt Hungers⸗ 
not und Peſt; letztere in entſetzlicher Weiſe in den Jahren 1635 


*) Heute macht die Lokomotive den nämlichen Weg in 8½ Stunden. 
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und 36. In der kleinen Gemeinde Weſterbauer, zu welcher Harkorten 
gehörte, waren nach beendetem Kriege nicht weniger denn elf größere 
und kleinere Bauerhöfe vollſtändig herrenlos und wüſte geworden. 
Henrich Harkott gehörte zu den Wenigen, welche die Wicder- 
herſtellung des erſehnten Friedens erlebten, der 1648 auf Weſtfäli⸗ 
ſchem Boden zu Münſter und zu Osnabrück geſchloſſen wurde. Vier 
Jahre ſpäter ſtarb er, aus ſeiner erſt 1640 eingegangenen Ehe mit 
Margarete Claſſen vom Vogelſang drei Söhne hinterlaſſend, von 
denen der zweite, Namens Johann Kaspar, geboren 1648, ſein Nach⸗ 
folger auf dem Stammgute und der Gründer des Wohlſtandes ſeines 
Hauſes wurde. Er ſtellte das verwüſtete Gut und die — bis auf 
eine mit Henrich Harkotts Namen verſehene, noch heute ſtehende 
Scheune — zerſtörten Hofesgebäude nach und nach wieder her. 
Neben der Landwirtſchaft betrieb er Eiſen- und Stahlhämmer auf 
der Ennepe und dem Hasper Bach, ſowie einen ſchwunghaften 
Handel mit Märkiſchen Eiſen- und Stahlwaren nach dem Norden 
Deutſchlands. Das erſte, vom 17. Januar 1674 datierende Handlungs- 
buch beginnt mit dem Spruche: 
Der Anfang, Mittel und Ende mein, 
Laß Dir o Gott befohlen ſein! 
Casper Harkott iſt der Nahme mein, 
Gott wolle mein Hülff und Beyſtandt ſein. 
Auch das noch heute im Gebrauch befindliche Geſchäftsſiegel 
entſtammt der nämlichen Zeit. 
Wie die Bücher nachweiſen, ließ der Handel, welcher zum guten 
Teil im Austauſch der beiderſeitigen Landes-Erzeugniſſe beſtand, 
großen Gewinn übrig; beiſpielsweiſe koſtete ein Dutzend ſogenannter 
Lübiſcher Senſen im Einkauf 2½ Reichsthaler und wurde mit 
10½ bis 11 Rthlr. wieder verkauft. Dadurch ſind die anſehnlichen 
Bauten zu erklären, welche von dieſem erſten Johann Kaspar her— 
rühren. Er errichtete von 1681 bis 1687 als Wohnung des Guts⸗ 
herrn das „neue Haus“, nach Weſtfäliſcher Sitte mit direkt angebauter 
Scheune und Stallung verſehen, ferner 1686 das ſogenannte „Hüls— 
berger Haus“, endlich 1705 das „Jungfern- oder rote Haus“, 
letzteres zum Ruheſitz der Alten, ſowie als Wohnung für unver— 
heiratete Töchter beſtimmt. Die an den verſchiedenen Gebäuden 
angebrachten Inſchriften ſind Beweis für die ſchlichte Frömmigkeit 
ihrer Bewohner. Eine hübſche gemalte Fenſterſcheibe zeigt die Worte: 
In Gottes Nahmen habe gebaudt diess Hauss 
Wan er nur will muß wieder auß. 
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Ferner über dem großen Scheunenthor (die erſten Zeilen zerſtört): 
Aus Güt das Haus bewahr mit treuen Engelſchutz 
Für Krieg Verderbung brandt 
Für Teufels⸗Poch“) und Trutz. 

Johann Kaspar J. bekleidete das Ehrenamt eines „Rezeptors“ 
im Gericht Hagen, als welcher er die „Kontribution“ des platten 
Landes in Empfang zu nehmen und zugleich diejenigen Polizei- und 
Verwaltungsgeſchäfte wahrzunehmen hatte, die jetzt von den Amt⸗ 
männern beſorgt werden. Als 1689, aus Anlaß des Reichskrieges 
gegen Frankreich, auf gehaltenem offenem Wetterſchen Amtstage 
von Vorſtehern und Beerbten beſchloſſen worden war, „wegen be— 
fahrenden feindlichen Überfalls das Amtshaus Wetter“) in einigen 
Verteidigungszuſtand zu ſetzen“ und der mit dieſer Fortifikations⸗ 
arbeit beauftragte Richter Reinermann den Reſt der von ihm vor⸗ 
gelegten Koſten von etwa 100 Reichsthalern bei den Eingeſeſſenen 
reklamierte — man hatte ihm angeſonnen, ſich durch den Ertrag des 
wieder zu verkaufenden Pulvers bezahlt zu machen! — entrichtete 
der Rezeptor Harkott den Kontributions-Anteil des Gerichts Hagen 
mit 33 Reichsthalern 20 Stüber. 

Von ſeiner Ehefrau Urſula Katharina, aus der „Wohl-Ehren— 
Veſten“ Paſtoren⸗Familie Hobrecker, wurden Kaspar Harkott 8 Töchter 
und 6 Söhne geboren. Als er die Namen dieſer 14 Kinder in eine 
Art von Familien⸗Chronik eintrug, ſchrieb er den im Hinblick auf die 
ſo große Kinderſchar ſehr berechtigten frommen Wunſch darunter: 
Herr, gieb Raum im Lande! Einer der Söhne, Bernhard Diedrich, 
ſtudierte die Rechte, war Richter zu Langendreer bei Bochum und 
bekleidete das wichtige Amt eines Märkiſchen Land-Syndikus. Als 
Gelehrter ſchrieb dieſer ſeinen Namen ſtatt eines k mit c, nämlich 
„Harcott“. Der älteſte Sohn Johann Kaspar, geboren 1677, dieſes 
Namens der zweite, folgte 1714 bei des Vaters Tode im Beſitze des 
Hofes. Durch Teſtament vom 20. Auguſt 1732 gab Johann Kaspar 
Harkott dem Gute die Eigenſchaft eines Fideikommiſſes: 

— — Halß verordnen Krafft dieſes und iſt unſer beſtändiger 
und zugleich ernſter Wille; das unſer älteſter Sohn Johan Caspar 
nach unſeren beiderſeits Sehl. Todte; unſer guht zu Harkotten mit 
allen ſeinen gebewden, Ländereien, Wieſen, Holtzungen, Marken undt 


*) Der heutige Spiritiſten⸗Unfug ſcheint alſo derzeit ſtark im Schwange 
geweſen zu ſein. 

0) Die Burg der Märkiſchen Grafen, damals Sitz des Brandenburgiſchen 
Statthalters oder Droſten. 


„=. 40 


allen übrigen alten und Neuen gerechtigkeiten, und Appertinentien mit 
dem darzu gehörigen Quambuſcher Kotten in qualitate wie wir ſolches 
anitzo beſitzen nichts davon ausgeſchloſſen, nebſt den Eiſenhammer und 
ſämbtlicher Hammer geredſchafft auff der Haspe, von allen Schulden 
frey, vor die Summa von Zwo Tauſendt Rthr. in künffiger Theilung 
annehmen, Erben, haben undt beſitzen, undt einen Jeden ſeiner Miterben 
pro rata dieſes determinirten quanti ſeine anquota abführen ſollte. 

Zum Zweiten iſt unſer beſtändiger Wille, daß unſer Zweiter 
Sohn Peter Nicolas, nach unſerm Tode, unſern Stahl recke Hahmer 
zu Weringhauſen aufm Dicke genandt, nebſt der oly Mühle und 
annectirten Schleiffſtein, in künfftiger Theilung vor die Summa von 
fünffhundert Rthr. behalten undt Erben undt ſolchen höher nicht in 
Collation zu bringen ſolle gehalten ſein; In hoffnung es werden 
dieſe beiden unſere Söhne pfals unter des allerhöchſten Direction 
beim Leben bleiben und hieſelbſt ſich beide etabliren In beharlicher 
Harmonie, alß lange es immer Müchlich die Handlung in Compagnie 
gemeinſchafflich fortſetzen und ſolche alß lange die vorkommenden 
Umbſtände es leiden können dabey In gottesfurcht brüderlicher Liebe 
und einigkeit continuiren. 

Solte aber drittens der Fall ſich ereignen, das unſer älteſter 
Sohn Johan Caspar ohne Nachlaſſung Ehelicher Leibes Erben, ver— 
ſterben ſolte, ſo bleibt zwaren demſelben freygeſtellt über ſeine Haab— 
ſeligkeit nach gefallen zu disponiren, Jedoch ſo viehl das guht zu 
Harkotten mit obbeſagtem Eiſenhammer betrifft ſoll derſelbe nicht 
befugt fein, anderwehrts zu transferiren, ſondern es ſoll unſer ob— 
erwehnter Zweiter Sohn Peter Nicolas, oder wenn derſelbe ohne 
Eheliche Leibes Erben gleichfalls abſterben ſolte, auf die aelteſte 
Tochter succesive bis auff die Jüngſte daßelbe vor die Summa 
von Zwey Tauſendt Rthr. alsdan in qualitate wie wir es dem 
aeltern übertragen anerhalten, undt einem beſtändigen Fidei-Commiß 
unterworfen ſein, dergeſtalt das unſer älteſter Sohn, oder künfftiger 
Beſitzer deßelben nur über die Zwo Tauſendt Rthr., wofür das 
guht und Hammer angerechnet wird, disponiren möge.“ 

Das vorſtehende Teſtament von 1732, welches von Maria 
Sibilla Harkott geborne Wenigern mitvollzogen iſt, beweiſt an einem 
lehrreichen Einzelfalle, was Fleiß und Sparſamkeit während der ſeit 
dem Weſtfäliſchen Frieden verfloſſenen Jahre, trotzdem dieſelben 
häufig durch Kriege unterbrochen wurden, unter der väterlichen 
Brandenburg-Preußiſchen Regierung zu leiſten vermocht hatten. Das 
Gut war wieder in Stand geſetzt, neue Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
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gebäude errichtet, Eiſen⸗ und Stahlhämmer, ſowie eine Ol⸗Mühle 
nebſt „annectirtem Schleiffſtein“ erworben beziehungsweiſe angelegt 
und ein blühendes Handels-Geſchäft etabliert worden. Den höchſten 
Wunſch jedes Weſtfäliſchen Gutsbeſitzers, ſein Eigentum dauernd bei 
ſeiner Familie zu erhalten, vermochte der damalige Gutsherr durch 
Stiftung eines Fidei⸗Kommiſſes der Erfüllung entgegen zu führen 
und gleichzeitig den zweiten Sohn durch Übertragung einer Neben⸗ 
beſitzung zu entſchädigen. Schlechter erging es freilich, wie bei der⸗ 
artigen Operationen nicht anders möglich, den ſieben Töchtern des 
Fideikommißſtifters. Das aber entſprach uralter, noch heute in 
unangefochtener Wirkſamkeit ſtehender Weſtfäliſcher Landesſitte. Zwar 
beſtimmt das obengedachte Teſtament in ſeinen ferneren Teilen, daß 
eine jede Tochter „mit einer unſträfflichen ausrüſtung, Kleidung, 
Bettwerk und was dem anklebet“ verſehen werden ſolle, doch wird 
außer dieſer Ausſtattung und dem Anteile an dem „determinirten 
quantum“ deſſen, was die beiden Söhne für den Grundbeſitz in die 
Erbmaſſe zu zahlen hatten, wohl nicht viel mehr für die Töchter 
abgefallen ſein. Ein kräftiges Sprichwort faßt die Anſchauung des 
Weſtfäliſchen Gutsbeſitzers über weibliche Nachkommen in die Worte 
zuſammen: „Dirnen ſind Hofesverderber!“ Damit ſoll freilich nur 
geſagt werden, daß durch die den Töchtern zu zahlenden Abfindungen 
und die dadurch oft bedingte Notwendigkeit Schulden zu machen, 
das Stammgut häufig zu ſehr geſchwächt werde. 

In einem Kodizill von 1737 verordnet der 1742 geſtorbene 
Johann Kaspar Harkort — welcher damals die früher gebräuchliche 
Schreibweiſe „Harkott“ und „Haarkotte“ fallen ließ und zuerſt den 
fortan zur Regel gewordenen Namen „Harkort“ gebrauchte — end— 
lich noch, daß wenn ſein älteſter Sohn und Anerbe ſich verheiraten 
möchte, ehe und bevor die derzeit noch unverheirateten Töchter ver- 
ſorgt ſeien: 

„ſo ſoll ſolchen unſern unverheyratheten Töchtern auf ſolchen 
Fall freyſtehen, das neue Hauß, alß lange unverheyrathet, 
unentgeltlich bewohnen“. 

Für die unverheirateten Töchter war eigentlich, wie früher 
erwähnt, das ſogenannte „Jungfern⸗ oder rote Haus“ mit dem 
Jungfern⸗Garten und der Jungfern⸗Wieſe als Wohnſitz beſtimmt; 
jedoch ſcheinen die ſorglichen Eltern von der zweifelsohne richtigen 
Erwägung ausgegangen zu ſein, ihre Kinder würden ſich leichter 
und beſſer aus dem neuen Haufe, der Wohnung des Beſitzers, ver- 
heiraten, als aus dem wahrſcheinlich mehr für ältere Töchter be— 
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ſtimmten Jungfernhauſe. Unter dieſen Töchtern verdient Anna Gertrud, 
geboren 1714, beſondere Erwähnung als Mutter von Johann Friedrich 
Möller, berühmt unter dem Namen „der Pfarrer von Elſey“, dem 
unzweifelhaft bedeutendſten Manne und beſten Schriftſteller der Mark 
zu Ende des vorigen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts. 
Wir werden Veranlaſſung haben, dieſes ausgezeichneten Patrioten, 
welchen Friedrich Harkort beſonders hoch verehrte, noch häufig zu 
gedenken. 

Johann Kaspar der Dritte, des Vorigen Sohn, geboren 1716, 
war zweimal verheiratet. Seine erſte Gattin, Klara Hünninghaus 
aus Barmen, ſtarb früh; die andere, Luiſe Katharina Mercker, über— 
lebte ihn um 34 Jahre. Der letztgenannten Vater war der Dr. med. 
Joh. Chriſt. Mercker zu Eſſen, ihre Mutter eine Tochter von Bern— 
hard Reinermann auf Schede, Dr. juris, Richter zu Wetter, Vol— 
marſtein und Herdecke. Luiſe Mercker, mutmaßlich eine Enkelin des 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts viel genannten Paſtors Dr. Johann 
Mercker, eines Anhängers von Ph. J. Spener und Hauptes der 
damals in Eſſen auftretenden Pietiſten, verkehrte in ihrer Jugend 
am Hofe ihrer Landesherrin, der regierenden Fürſtin-Nbtiſſin von 
Eſſen“), und war wegen ihrer Schönheit berühmt, ſodaß, wenn die 
„Jungfer Merckerin“ zur Kirche ging, die jungen Männer Spalier 
bildeten, um ihr den Weg frei zu machen und ſie zu bewundern. Ob 
ihr proteſtantiſches Bekenntnis oder ihr hoch hinausgehender Sinn 
eine frühzeitige Heirat, wie ſie bei ſchönen Töchtern des Landes, zumal 
wenn ſie aus guter Familie ſind, die Regel bildet, hinderte, ver— 
ſchweigt die mit dieſer Ahne viel beſchäftigte Familien-Tradition. 
Genug, Luiſe Katharina war 30 Jahre alt geworden, als der ver— 
witwete Gutsherr von Harkorten ſie 1748 als Gattin heimführte. 
Aus dieſer Ehe, in welcher ſie das Regiment führte, gingen neben 
5 Töchtern 2 Söhne hervor, welch letztere, gleich den Söhnen der 
vorhergehenden Generation, die Namen Johann Kaspar und Peter 
Nikolaus erhielten. 

Der jungen Frau wurde das 1681 erbaute Wohnhaus, welches 
bei ihrem Einzuge noch immer den Namen „das neue Haus“ führte, 
bald zu enge. Sie beſtimmte ihren Gatten, trotz der damaligen 
ſchweren Kriegsläufte, 1756 das jetzige Herrenhaus errichten zu laſſen, 
ein kräftiges hochragendes Bauwerk im Barock-Stile jener Zeit, aus 

) Franziska Chriſtine, Pfalzgräfin bei Rhein, Tochter Theodors von 


Pfalz⸗Sulzbach und einer Prinzeſſin von Heſſen-Rothenburg-Rheinfels, ge- 
boren 1696, regierte als Abtiſſin von 1726— 1776. 
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ſtarkem Eichenholze mit Schiefer umkleidet, großer Freitreppe und 
mächtigem Giebel, in⸗ und auswendig mit bemerkenswerter Holz⸗ 
ſchnitzerei geſchmückt; Merkmale altangeſtammten Beſitzes und ſoliden 
Wohlſtandes. Der koſtſpielige Bau dieſes Hauſes, welches „beſonders 
zur Handlung aptieret und eingerichtet“ war — das Eiſenwaren⸗ 
geſchäft mußte ſich alſo inmittelſt ſtark vergrößert haben — geſtattete 
Johann Kaspar dem Dritten trotzdem noch, von der Witwe des 
Richters Erkels in Wetter die Hälfte des Gutes Schede zu erwerben, 
das früher ſich im Eigentum des Großvaters ſeiner Gattin befunden 
hatte. Die Ausführung eines anderen Planes, die ſtarke Waſſerkraft 
der Ruhr bei Wetter zur Anlage von Hammerwerken zu benutzen, 
unterbrach die langwierige Krankheit des Ehemannes und deſſen früh: 
zeitiger Tod, welcher denſelben bereits im 45. Jahre hinwegraffte. 
In dem von ihm und ſeiner Gattin errichteten Teſtament vom 
9. Februar 1761 erklärt Johann Kaspar „nach reiffer Ueberlegung 
und Berathung mit ſeiner theuren und wehrteſten Eheliebſten“ — — 
1) „daß es bey dem von unſern gottſeeligen Voreltern auf Haar⸗ 
kotten bereits gemachten Verordnung und Fidei⸗Commiß fein 
ferneres unwiderrufliches Verbleiben haben und behalten ſoll; 
In ſo fern aber der gütige Gott unſere Ehe mit Zwey Söhnen 
und drei Töchtern, die noch am Leben ſind, geſegnet hat, ſo 
gehet unſer Wille beſonders dahin, daß 
2) unſer älteſter Sohn Johann Caspar das Elterliche Guth zu 
Haarkotten mit allem Zubehör und Gerechtigkeit benebſt dem 
Eiſenhammer in der Hasper Becke vor die Summe von 
2500 Rthr. annehmen und haben 
3) unſer Zweyter Sohn Peter Nikolaus den Hammer zu Werning- 
haußen cum appertinentiis vor 500 Rthr. haben ſoll.“ 
Nach den ferneren Beſtimmungen des wenig umfangreichen 
Teſtaments ſollten die Brüder, falls der eine vor dem andern 
minderjährig und unverheiratet mit Tode abgehen möchte, in den 
„obbeſagten beneficiis“ einander nachfolgen; ſtarben beide vorzeitig, 
fo kamen „die beneficia der älteſten Tochter alſo zu Gute“. Im 
übrigen befaßt ſich das Dokument mit den drei Töchtern nicht weiter 
als durch die im oben angeführten Artikel geſchehene Erwähnung 
des Vorhandenſeins derſelben. Wie tief indes eine derartige Hinten— 
anſetzung der weiblichen Nachkommenſchaft rückſichtlich des Vermögens 
in der Landesſitte begründet war, dürfte daraus hervorgehen, daß 
das Teſtament nicht etwa, wie man vermuten könnte, von den Ehe⸗ 
leuten allein abgefaßt und unterſchrieben, ſondern von mehreren 
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Verwandten und Freunden des Haufe als Urkundsperſonen mit⸗ 
vollzogen iſt. Wir finden unter dieſen die Schwäger des Teſtators, 
Henrich Friedrich Möller, den trefflichen Vater und Amtsvorgänger 
des bereits erwähnten Pfarrers von Elſey, und Chriſtian Moll, ge⸗ 
bürtig aus Lennep, der durch die von ihm bewirkte Einführung der 
Tuchfabrikation in Hagen einer der vorzüglichſten Wohlthäter dieſer 
Stadt geworden iſt. 

Am Tage nach Errichtung ſeines Teſtaments ſtarb der dritte 
Johann Kaspar, ſeine Witwe mit fünf Kindern, von denen das 
älteſte 9 Jahre zählte, zurücklaſſend. Noch wütete der ſiebenjährige 
Krieg, in deſſen Laufe die Weſtfäliſchen Provinzen des großen 
Friedrich, Cleve, Mark und Ravensberg, trotz der glänzenden Ver- 
teidigung durch Ferdinand von Braunſchweig, von den Franzoſen 
wiederholt erobert und ſelbſtverſtändlich entſprechend verwüſtet wurden. 
Um ihre Beſitzungen nach Möglichkeit den Kriegsdrangſalen zu ent— 
ziehen, wußte ſich Frau Luiſe Katharina — mutmaßlich unter 
Benutzung ihrer Beziehungen zu der mit den Franzoſen verbündeten 
Fürſtin⸗Abtiſſin von Eſſen — einen Schutzbrief (Sauvegarde) von 
dem franzöſiſchen Oberbefehlshaber zu verſchaffen. Das war kein 
Geringerer als der berühmte Freund der allmächtigen Pompadour, 
der Held von Roßbach, Prinz Soubiſe, welcher damals zu Borken 
im Bistum Münſter ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Das 
intereſſante Schriftſtück, deſſen Original im Harkorter Archive auf— 
bewahrt wird, oben mit dem großen Königlich Franzöſiſchen, unten 
mit dem Familien-Wappen Soubiſe's geſchmückt, hat folgenden 
pomphaften Wortlaut: 

Charles de Rohan, Prince de Soubise d'Epinoy et de 
Maubuisson, Duc de Rohan- Rohan, Pair et Maréchal de France, 
Ministre d'Etat, Vicomte de Grand, Premier Beer et Conne- 
table Hereditaire de Flandres, Sencchal de Hainaut, Capitaine- 
Lieutenant des Gend’armes de la Garde ordinaire du Roy, 
Gouverneur et Lieutenant-Genéral pour Sa Majesté des Pro- 
vinces de Flandre et de Hainaut, Gouverneur particulier de 
la Ville et Citadelle de Lille et Souverain Bailli de la dite 
ville et de sa Chatellerie, Commandant-en-Chef sur les Armees 
du Roy en Allemagne. 

Il est expressäment defendu et sous peine de punition 
A tous soldats, cavaliers, dragons et tous autres sans exception 
de faire aucun tort ni dommage dans le Chateau de Har- 
kort, situé pres de Hagen, et appartenant & Madame la 


Douairière de Harkort, Jardins, Vergers, Bestiaux, Meubles 
et Effets en dependants. 

Defendons sous peine de la vie à tous soldats et autres 
de rien prendre ni enlever dans les lieux ci-dessus, que Nous 
avons pris sous la protection du Roy et notre Sauve- garde 
particuliere. 


Fait à Borken, le 15. Octobre 1761. 
(signe) le M(aréchal) P(rince) de Soubise. 


Die ſchwere Strafandrohung im Schlußſatze des Schutzbriefes 
ſcheint auch gewirkt zu haben; denn Harkorten, welches Soubiſe 
„Schloß“ benennt, während er galanter Weiſe der Beſitzerin aus 
eigener Machtvollkommenheit das Adelsprädikat beilegt, iſt von 
franzöſiſcher Plünderung ganz verſchont geblieben. Solches Glück 
ward im 7 jährigen Kriege nur wenigen zu teil. Erteilte doch am 
5. Oktober 1758 der Kriegsminiſter Belle-Isle dem Marſchall Contades 
angeblich den Befehl: „Sie, mein Herr, müſſen ganz Weſtfalen in 
eine Wüſte verwandeln, und in den Ländern an der Lippe und in 
Paderborn, als den fruchtbarſten Provinzen, muß alles bis auf die 
Wurzeln in der Erde ausgerottet werden.““) 

Die „Merckerin“, wie die regierende Witwe nach ihrem Mädchen⸗ 
Namen häufig genannt wurde, war eine kluge und energiſche Frau, 
die zum Regieren nicht nur Neigung, ſondern auch Fähigkeit hatte. 
Sie führte die Gutswirtſchaft, ſowie den Hammerbetrieb und die 
Eiſenwarenhandlung unter der Firma „Johann Caspar Harkorts 
Wittwe“ ſelbſtändig und mit großem Erfolge fort. Von ihren 
Brüdern, dem Hof⸗Fiskal und dem Kaufmann Mercker, übernahm 
ſie 1763 auch die andre Hälfte des Gutes Schede bei Wetter, ſodaß 
nunmehr dieſe von ihrem Großvater Reinermann herſtammende 
ſchöne Beſitzung ihr alleiniges Eigentum wurde. In ihrer Jugend 
an einem kleinen fürſtlichen Hofe verkehrend, liebte ſie es, wie ihr 
Enkel erzählt, ein großes Haus zu machen und übte in ausgedehn⸗ 
teſtem Maße Gaſtfreundſchaft. Dieſe Neigungen ſcheinen, trotz des 
guten Erfolges der induſtriellen und Handelsgeſchäfte, einigermaßen 
die Grenzen der Einkünfte überſchritten zu haben; denn als ihre 
Söhne, der 1753 geborene Stammhalter Johann Kaspar (der vierte) 
und Peter Nikolaus, geb. 1755, zur Herrſchaft gelangten, wurde die 


*) Die Bevölkerung der Grafihaft Mark verminderte ſich während des 
ſiebenjährigen Krieges um rund 15000 Seelen, den ſechſten Teil der Geſamtzahl. 
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Hof⸗ und Haushaltung in engere, den alten Harkorter Sitten und 
Gewohnheiten mehr entſprechende Schranken zurückgeführt. 

Das kaufmänniſche Geſchäft übergab die Witwe ihren Nad)- 
folgern in einem für jene Zeit blühenden Zuſtande. Es umfaßte 
vier Stahl⸗ und Eiſen-Hammerwerke mit zuſammen 14, und fünf 
Senſenhämmer mit acht Feuerſtellen. Heute, wo die jetzt lebende 
Generation auf ein halbes Jahrhundert der rieſigſten induſtriellen 
Entwickelung zurückſchaut, erſcheinen ſolche Ziffern klein, und doch 
ſtellten dieſelben damals ein anſehnliches Geſchäft dar, wie es deren 
nur wenige in der Grafſchaft Mark gab. Der Abſatz der Waren 
(Senſen, Strohmeſſer, Draht und Stahl) erfolgte, wie auch früher, 
nach Norddeutſchland, vorzugsweiſe nach Lübeck, Mecklenburg, Holſtein 
und Schwediſch-Pommern. Peter Nikolaus, welchem die Leitung 
der Handlung oblag, während der ältere Bruder vorzugsweiſe die 
Landwirtſchaft betrieb, dehnte das Geſchäft nach Dänemark aus 
und unternahm dorthin, wie nach den deutſchen Abſatzgebieten, 
häufig mühſame Reiſen. Auf der durch die Mutter erworbenen 
Scheder Beſitzung wurden 1780 Rohſtahl-Hämmer (im Schönthal 
bei Wetter) angelegt, nachdem drei Jahre früher die dort befindliche 
Schlacht“) auf der Ruhr an die damalige Landes-Regierung, die 
Märkiſche Kriegs- und Domänen-Kammer, verkauft und bei dieſer 
Gelegenheit die ſtaatliche Erlaubnis zur Erbauung dieſes Hammer— 
werkes erwirkt worden war. Der Fiskus bedurfte jener Schlacht, 
um die von Friedrich dem Großen befohlene, im Jahre 1776 
durch den Geh. Ober-Finanzrat Reichardt und den Kriegs- und 
Domänen-Rat Liebrecht projektierte Anlage von Schleuſen behufs 
Schiffbarmachung des Ruhrſtromes ausführen zu können. 1798 über— 
nahm Peter Nikolaus bei der Mutter Tode das Gut Schede mit 
dem dazu gehörenden Schönthaler Hammerwerke für 15 000 Thaler 
käuflich von ſeinen Geſchwiſtern, verlegte ſeinen Wohnſitz jedoch erſt 
1810, nach Vollendung des jetzigen Scheder Herrenhauſes, von 
Harkorten dorthin. N 

Wenn auch die große Hofhaltung der Merckerin von ihren 
Söhnen angemeſſen eingeſchränkt worden war, ſo fand doch die edle 
altweſtfäliſche Tugend der Gaſtfreundſchaft auf Harkorten immer 
die gewohnte Stätte. Die beſten Männer des Landes kehrten oft 
und gern unter ſeinem Dache ein. Vor allem erſchienen neben den 
Schwägern Feldmann aus Dortmund, Teſchenmacher aus Barmen, 

*) „Schlacht“ iſt die in Weſtfalen gebräuchliche Bezeichnung für Stau-Wehre 
in Flüſſen und Bächen. 
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Funcke aus Lüdenſcheid, angeſehenen Kauf⸗ und Handelsherren jener 
Städte, der ehrwürdige Oheim und der Vetter aus dem Pfarrhauſe 
zu Elſey, Heinrich Friedrich und Johann Friedrich Möller. Der 
ältere Möller gehörte — ſagt der Konrektor Holthaus zu Schwelm 
in einer 1810 veröffentlichten biographiſchen Skizze — „unter die 
ausgezeichnetſten und verdienſtvollſten Prediger der ganzen Gegend. 
Er war ein Muſter der Trefflichſten ſeines Standes und hatte in 
ſeiner Gemeinde, an der er über ein halbes Jahrhundert wirkte, 
einen Sinn für Religioſität, Moralität und Legalität geweckt, wie 
ſie ſelten gefunden werden.“ Dieſes Lob iſt nach dem Zeugnis 
der Zeitgenoſſen wohlverdient geweſen. Einer derſelben, J. D. 
von Steinen, der berühmte Geſchichtsſchreiber (geſt. 1759), wel⸗ 
cher Möller in deſſen jüngeren Jahren kannte und als General⸗ 
Inſpektor der lutheriſchen Kirche der Grafſchaft Mark oft amtlich 
mit ihm verkehrte, erklärt von ihm“), „daß er dieſe Gemeinde (Elſey) 
noch itzo mit vielem Ruhme bedienet und durch verſchiedene Proben 
gezeiget hat, daß er zu den groeßeſten Dichtern unſerer Zeiten ge⸗ 
hört.“ Von den dichteriſchen Werken des älteren Möller iſt nun 
freilich nichts auf die Nachwelt gekommen und deshalb die Annahme 
berechtigt, daß wir hier eine jener poetiſchen Übertreibungen vor 
uns haben, wie ſie zu Gottſcheds Zeiten in Mode waren und auch 
bei von Steinen nicht ſelten ſind. 

Weit bekannter als der Vater iſt ſein und der Anna Gertrud 
Harkort einziger Sohn geworden, Johann Friedrich Möller, geboren 
am 6. Dezember 1750. Mit Recht zählt ſein Freund Arnold 
Mallinckrodt, der nach Möllers Tode eine Auswahl ſeiner beſten 
Aufſätze unter dem Titel „Der Pfarrer von Elſey“ herausgab, ihn 
nicht nur zu den ausgezeichneten, ſeltenen Männern Weſtfalens, 
ſondern des ganzen deutſchen Vaterlandes. Er nennt ihn „ehr— 
würdig als Menſch, ehrwürdig als Pfarrer, als Staatsbürger, als 
Vaterlandsfreund, und nicht minder ehrwürdig als Schriftſteller“. 
Von kräftigem Geiſte und durchdringendem Verſtande, früh von 
ſeinem Vater, ſowie auf der Univerſität Halle eingeführt ins klaſſiſche 
Altertum, in den Werken Leſſings, Herders, Möſers, feiner Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller, lebend, nicht auf ſein Fach beſchränkt, ſondern alle 
Gegenſtände gemeinnützigen Wiſſens umfaſſend und ſtets davon aus— 
teilend, ſittenrein, pflichtgetreu, wahrheitsliebend, von ſtrengſtem 
Rechtsgefühl, ein glühender Patriot, ſeine Weſtfäliſche Heimat und 


5) J. D. von Steinen, Weſtfäliſche Geſchichte, IV. Teil, S. 1363. 
Berger, Der alte Harkort. 2 
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ihre Naturſchönheiten ſchwärmeriſch liebend, ein ſeltener Kenner der 
Geſchichte und der Rechtsverhältniſſe Weſtfalens, ausgezeichneter 
Schriftſteller und klaſſiſcher Proſaiker, für jedermann mit Rat und 
That hilfsbereit — ſo erſcheint Friedrich Möller in den letzten 
Dezennien des 18. Jahrhunderts unzweifelhaft als der hervorragendſte 
Mann der Grafſchaft. Seinen Anverwandten auf Harkorten bewahrte 
er gleich ſeinen Eltern die aufrichtigſte Zuneigung, insbeſondere dem 
ihm gleichaltrigen und gleichgeſtimmten Vetter Kaspar, deſſen älteſter 
Sohn im Elſeyer Pfarrhauſe erzogen und dort eingeſegnet wurde. 

Doch nicht auf den Kreis der näheren und entfernteren Ver— 
wandten, ſo weit derſelbe auch häufig im vorigen Jahrhundert ge— 
zogen wurde, beſchränkte ſich der Verkehr des Harkorter Stamm- 
hauſes. Wenn die Damen des freiweltlichen adligen Stiftes in 
Herdecke ihren „Schweſtern“ im Stifte zu Gevelsberg nachbarliche 
Beſuche abſtatteten oder zum Schwelmer Brunnen reiſten und in 
alt und lahm gewordenen Kutſchen ſich mühſam die Enneperſtraße 
hinaufſchleppen ließen, dann hielt die hochwürdige Frau Abtiſſin 
regelmäßig auf Harkorten Raſt und begrüßte die befreundete Herrin 
des Hauſes, die bei der gefürſteten Abtiſſin in Eſſen feine Sitte 
kennen gelernt hatte und bis ins höchſte Alter übte. Einer der be— 
liebteſten Gäſte auf Harkorten war der bereits genannte, auf ſeinem 
in der Nähe gelegenen Gute Sundern wohnende Kriegs- und Domänen⸗ 
Rat Heinrich Liebrecht, ein Mann, deſſen Name ſtets mit Dank— 
barkeit in Weſtfalen genannt zu werden verdient. Geboren 1736 
zu Neuenſtädt bei Quedlinburg, wurde Liebrecht, nachdem er in Halle 
Mathematik und Geſchichte ſtudiert hatte, 1761 zum Sekretär beim 
Militär⸗Departement des General-Direktoriums in Berlin und 1766 
zum Ober⸗-Inſpektor der Impoſten zu Schwelm, ſowie zum erſten 
Aſſeſſor des Bergamts in Hagen ernannt. In dieſer Eigenſchaft 
hatte der ebenſo tüchtige als eigenartige Mann ſich große Verdienſte 
um die Mark erworben, nicht nur als Erbauer der erſten Chauſſeen 
im Lande, ſondern auch als Anreger und eifrigſter Förderer der 
Schiffbarmachung der Ruhr: beides Maßnahmen, die auf die Wohl- 
fahrt der Provinz wie insbeſondere auf die Entwickelung des Weſt— 
fäliſchen Steinkohlenbergbaues auf lange Zeit den hervorragendſten 
Einfluß ausübten. Aus Hagen erſchienen die Kriegsräte und 
Fabriken-Kommiſſarien Wülfingh, von Holzbrink, ſowie der vor— 
treffliche, euergiſche Eversmann, um mit den klugen und fleißigen 
Leitern der Harkortſchen Hämmer und Handlung, die ihre ſämtlichen 
Geſchäfte in ſeltenſter Eintracht gemeinſam leiteten, wegen der zur 
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allgemeinen Förderung des Fabrikweſens notwendig erſcheinenden 
Schritte Rats zu pflegen. 

Über die „Halle“, den bewaldeten Höhenzug, welcher das Thal 
der Ennepe von jenem der Ruhr ſcheidet, kamen aus der Burg zu 
Wetter die Mitglieder des zu Trinitatis 1780 von Hagen dorthin 
verlegten Märkiſchen Bergamtes oft nach Harkorten geritten. An 
ihrer Spitze befand ſich ein junger Mann, deſſen erſtes Auftreten 
in der Grafſchaft alsbald lebhafte Bewegung hervorrief. Von ge⸗ 
drungener Geſtalt, auf ſtämmigen Füßen ſtehend, über der gewaltigen 
Naſe ein Paar ernſte durchdringende Augen und eine mächtige Stirn, 
zog ſchon die äußere Erſcheinung Aufmerkſamkeit auf ſich. Seine 
im jugendlichen Alter von erſt 24 Jahren erfolgte Ernennung zum 
Ober⸗Bergrat glaubte man in Berlin weſentlich ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem ausgezeichneten Chef des Bergweſens, dem Miniſter 
von Heinitz, beimeſſen und als eine Belohnung dafür anſehen zu 
dürfen, daß er, ein reichsunmittelbarer und vermögender Edelmann 
aus dem Lahn⸗Gau, entgegen den Neigungen und Gepflogenheiten 
ſeiner öſterreichiſch-geſinnten Standesgenoſſen, in den Preußiſchen 
Staatsdienſt getreten war. Als ihm zwei Jahre ſpäter die Leitung 
der Weſtfäliſchen Bergämter und die damit verbundene Ober-Auf— 
ſicht über das Märkiſche Fabrikweſen übertragen wurde, ſchüttelte 
mancher über dieſe allen Traditionen widerſprechende Ernennung 
den Kopf, zumal als von Berlin her die Nachricht in die abgelegene 
Provinz gelangte, der König (Friedrich II.) habe damals auf den 
Vorſchlag des Miniſters, den jungen Herrn zum Ober-Bergrat zu 
befördern, zunächſt geantwortet, er kennte ihn weiter gar nicht: „aber 
gleich Ober⸗Bergrat zu werden, ſei doch ein bischen viel“; was er 
denn gethan habe, das zu verdienen? um das zu werden, müßte 
„Einer ſich doch ein bischen diſtinguiert haben“. Heinitz hatte dieſe 
berechtigten Bemerkungen des großen Königs ſachgemäß zu erledigen 
gewußt, die Ernennung durchgeſetzt und ſeinen Schützling ſpäter 
(1784) als Bergamts-Direktor nach Wetter geſchickt, wo derſelbe 
nicht lange ſäumte, ſich nicht bloß als „Einen“, ſondern als einen 
Einzigen zu zeigen und ſich in noch nie dageweſener Weiſe zu 
„diſtinguieren“. Die älteren Bergamts-Mitglieder, ſowie auch die 
Fabriken⸗Inſpektoren, erzählten Wunderdinge von dem ſittlichen Ernſte, 
der Intelligenz, Energie und Arbeitskraft des neuen jungen Vor— 
geſetzten, der in alle Fächer ſeines wichtigen Reſſorts fördernd, 
leitend und reinigend eingriff — nicht minder auch Wunderdinge 
von ſeiner Heftigkeit, Reizbarkeit und Rückſichtsloſigkeit, wenn nicht 
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alles ſo raſch und glatt ging, als er ſich das gedacht hatte, oder 
wenn er gar auf Lauheit und Verdroſſenheit ſtieß. Dabei wollte 
der neue Chef alles ſelbſt prüfen und unterſuchen, nicht bloß durch 
die Brille ſeiner Beamten ſehen. Bergauf und bergab ritt und 
ſchritt er unermüdlich durch alle Gemeinden des Märkiſchen Süder⸗ 
landes, beſuchte die Fabriken, unterrichtete ſich bei ihren Eigentümern 
und ſuchte deren Vertrauen zu gewinnen, denn nur dann — ſo hatte 
er gleich beim Antritt ſeines Amtes ausgeſprochen — „könne die ihm 
übertragene Aufſicht und Leitung zu wahren Verbeſſerungen führen, 
wenn der Fabrikſtand in die Reinheit und die Einſicht der vor⸗ 
geſetzten Beamten vertraue“. Nach Harkorten kam er oft und gern, 
weil er dort zwei angeſehene, ſittenſtrenge und praktiſch erfahrene 
Vertreter dieſes „Fabrikſtandes“ antraf, die, in der rauhen Schale 
raſch den edlen Kern erkennend, bald zu feinen eifrigſten Verehrern 
gehörten und in guten und böſen Tagen bis zu ihrem Tode in 
treuer Freundſchaft und Bewunderung zu ihm aufblickten. Denn 
aus dem damaligen Gaſte ihres Hauſes erwuchs dem Vaterlande 
jener große Mann, den die dankbare Nachwelt 


Des Guten Grundſtein, 
Des Böſen Eckſtein, 
Der Deutſchen Edelſtein! 


nennt, Heinrich Friedrich Karl Reichs-Freiherr vom und zum Stein, 
der ſpätere erſte Miniſter und Geſetzgeber Preußens, der durch Napo⸗ 
leon Geächtete, der gewaltigſte Vorkämpfer für Deutſchlands Be⸗ 
freiung vom Franzöſiſchen Joche. 

Ins Steins Begleitung erſchienen auf Harkorten noch andere 
um den Weſtfäliſchen Bergbau verdiente Männer: der Oberberg— 
meiſter Julius Philipp Heintzmann, der vortreffliche bergrechtliche 
Schriftſteller Bergrat Mähler und nach deſſen frühzeitigem Tode 
der aus Cleve ſtammende Referendar, Bergrichter Johann Auguft 
Sack, dem Stein dieſelbe Liebe widmete und trotz ſeines jugend— 
lichen Alters dasſelbe Vertrauen zuwandte, welches er ſelbſt bei dem 
Miniſter Heinitz genoß. Sack wurde nach Verjagung der Franzoſen 
1814 General-Gouverneur des Mittel- und Niederrheins und ſtarb 
als Oberpräſident von Pommern. 


Die beiden Söhne der Merckerin hatten inzwiſchen ihren eigenen 
Hausſtand gegründet und ſich mit Töchtern angeſehener Kaufmanns— 
Familien verbunden. Der jüngere, Peter Nikolaus, holte ſeine Gattin 
aus Remſcheid heim, dem weitberühmten Sitz der Stahlwaren— 
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Induſtrie im damals zur Kur Pfalz gehörenden Herzogtum Berg. 
Der Stammhalter, Johann Kaspar (der vierte), blieb dagegen bei 
ſeiner Wahl im Lande und vermählte ſich am 14. September 1780 
mit Henriette Elbers aus Hagen, einer alten Märkiſchen Familie 
entſtammend, die ſeit längerer Zeit mit den Harkortern befreundet 
und verſippt war. Aus dieſer Ehe gingen neun Kinder hervor, von 
denen zwei im jugendlichen Alter ſtarben. Als der dritte der Söhne, 
welchem der Vater als begeiſterter preußiſcher Patriot den Namen 
Friedrich Wilhelm gegeben hatte, bald nach der Geburt den Eltern 
wieder genommen wurde, ließ man den nächſtfolgenden, am Geburts⸗ 
tag Waſhingtons (22. Februar 1793) gebornen Knaben auf den 
nämlichen Namen taufen und nannte ihn nach der Landesſitte 
„Fritz“. Seine Laufbahn zu ſchildern, iſt die Aufgabe dieſes 
Buches. 


Zweites Kapitel. 


Die Grafſchaft Mark im Ausgang 
des 18. Jahrhunderts. 


„Horch auf! — Die Ladung! — Du verſchrie'ner Strich, 
Land meiner Väter, ich berufe dich!“ 
Ferd. Freiligrath. 


Inbalt: Preußens Beſitzungen in: Welten. Die Mark. Land und Leute. Sprache. Kirch: 

liche Verhältniſſe. Schulweſen. Landesverwaltung. Der Tlev.⸗Märkiſche Tandtag. Der weit: 

fäliſche Reichskreis. Gemeindeverwaltung. Gerichtsverfaͤſſung. Beerweſen. Ackerbau und Dieh: 

zucht. Markengenoſſenſchaften. Märkte. Wald und Jagd. Friedrich Wilhelm II. in der Mark. 

Salzwerke. Metallurgiſche Gewerbe. Steinfoblen: Bergbau. Straßenbau. Schiffbarmachung der 
Ruhr. Die Städte. Poſtweſen. Sonſt und Jetzt. 


Wie das Wachstum eines mächtigen Baumes nur zu be— 
greifen iſt, wenn man den Boden kennt, in welchem er groß ge— 
worden, ſo gelangt das Werden und Wirken eines bedeutenden 
Mannes zum vollen Verſtändniſſe nur durch Kenntnis des Landes 
und Volksſtammes, darin er aufwuchs, und der Menſchen, unter 
und mit denen er ſeine Jugend verlebte. Dieſer Satz trifft in ſeinem 
vollen Umfange zu bei der Aufgabe, einen Lebensweg zu ſchildern, 
welcher, faſt drei Menſchenalter umfaſſend, auf demſelben engbegrenz— 
ten Raume ſeinen Anfang nahm, aufwärts ging und an ſein Ziel 
gelangte. Es möge deshalb der Verſuch geſtattet ſein, eine Be— 
ſchreibung des Zuſtandes zu geben, in welchem ſich Land und Volk 
der Grafſchaft Mark befand, als das 18. Jahrhundert ſich ſeinem 
Ende zuueigte. Ein folder Rückblick erſcheint um jo mehr geboten, 
als die Geſamtheit der geiſtigen und materiellen Bedingungen des 
Völkerlebens, der politiſchen wie der ſozialen Verhältniſſe, gerade 
während der letzten hundert Jahre eine Umwandlung erfahren hat, 
wie deren die Weltgeſchichte nur wenige ähnliche aufweiſt; eine Un— 
wandlung, deren Tiefe bei dem jetzt lebenden Geſchlechte nicht nur 
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die Erinnerung an die damaligen Zuſtände bedauerlich abſchwächt, 
ſondern auch das Intereſſe daran vermindert und das Verſtändnis 
derſelben weſentlich erſchwert. 

Wer heute bei einem Blicke auf die Karte Deutſchlands wahr- 
nimmt, wie der Preußiſche Staat von den Grenzen Rußlands bis 
nach Holland, von der Memel bis zum Rheine in einer einzigen 
gewaltigen, faſt 200 Meilen langen Fläche ſich ausdehnt, aus welcher 
nur einige kleine fremdherrliche Gebiete gleich Inſeln im Meere 
auftauchen, der iſt ſchwer im ſtande, ſich ein Bild davon zu 
machen, wie die deutſche Landkarte zwiſchen Weſer und Rhein vor 
hundert Jahren ausſah. Gleichwie jetzt die nichtpreußiſchen Terri⸗ 
torien in Preußen gleichſam umherſchwimmen, ſo ſtreckten damals 
die von den Hohenzollern im Weſten erworbenen Gebiete ihre be— 
ſcheidene Oberfläche aus dem ſie umgebenden tollen Wirrwarr 
größerer und kleinerer Staatengebilde heraus. An der Weſer und 
dem Teutoburger Walde erſchien zunächſt das Fürſtentum Minden 
und damit zuſammenhängend die Grafſchaft Ravensberg, den heutigen 
Kreiſen Minden, Lübbecke, Halle, Herford und Bielefeld entſprechend. 
Nordweſtlich davon lagen, durch das Osnabrückſche Gebiet von 
Minden⸗Ravensberg getrennt, die beiden kleinen Grafſchaften Tecklen⸗ 
burg und Lingen, welche nach Norden und Weſten von dem Hoch— 
ſtift Münſter umſchloſſen waren und dadurch wieder von dem 1744 
preußiſch gewordenen, von der Nordſee beſpülten Fürſtentum Dit- 
friesland getrennt wurden. Fern im deutſchen Weſten erſtreckte ſich 
auf beiden Ufern des Rheins, bis zur Maas hinübergreifend, das 
Herzogtum Cleve und mit dieſem verbunden das ſogenannte Ober— 
quartier von Geldern und Fürſtentum Mörs. Oſtlich vom Rheine, 
jedoch durch das Kurpfälziſche Herzogtum Berg und die unmittel— 
baren Reichsſtifter Eſſen und Werden von dieſer Hauptverkehrsſtraße 
abgeſchnitten, lag die Grafſchaft Mark, gleich Cleve und Ravensberg 
ein Teil der wichtigen Cleve-Jülichſchen Erbſchaft, durch deren 
Anfall die Hohenzollern zu Deutſchlands Heil 1609 feſten Fuß am 
Rheine faßten. Gegen Norden bildete das Bistum Münſter, die 
freie Reichsſtadt Dortmund und das Kölniſche „Veſt“ Recklinghauſen, 
gegen Weſten Werden und die unter weiblicher Herrſchaft ſtehende 
Abtei Eſſen die Grenzen der Grafſchaft. Südweſtlich wurde ſie vom 
Herzogtum Berg und der Herrſchaft Gimborn-Neuſtadt, ſowie ſüd— 
lich und öſtlich von dem rechtsrheiniſchen Hauptteile des Kurfürſten— 
tums Köln, dem ſogenannten „Herzogtum Weſtfalen“ umfaßt. 
An das letztere anſtoßend ſtreckte zum Überfluß noch die Grafſchaft 
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Limburg ihr winziges, ehemals Bergiſches Lehnsgebiet von Oſten 
her in das Märkiſche Territorium hinein. Von einer natürlichen 
Begrenzung und einer Verbindung der Mark mit den übrigen Preußi⸗ 
ſchen Landesteilen war bei einer ſolchen Zerriſſenheit natürlich 
nirgendwo die Rede. 

Das Ländchen lag, von allem Weltverkehr abgeſchnitten und 
allein der Kraft und Tüchtigkeit ſeiner Bewohner überlaſſen, faſt 
vergeſſen da. Friedrich der Große liebte es nicht und beſuchte es, 
trotz aller Bewunderung, welche ihm ſeine Bewohner entgegenbrachten, 
niemals. Große Staatsmänner und Krieger hatte es nicht hervor⸗ 
gebracht und ſeine Schriftſteller waren bis zur zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, nur un⸗ 
bedeutender Art. Wie das ganze Weſtfäliſche Reichsgebiet, in deſſen 
Mitte ſie gleichſam vergraben war, blieb die Grafſchaft Mark dem 
übrigen Deutſchland eine wahre terra incognita, ein Gegenſtand 
billigen und groben Spottes für alle diejenigen, welche auf ihren 
entſetzlich ſchlechten Straßen zu leiden gehabt hatten. Schon Taci⸗ 
tus kennzeichnete Weſtfalen, in deſſen Wäldern und Sümpfen die 
Legionen des Varus zu Grunde gingen, als „paludibus horrida“. 
Der berühmte Niederländer Juſtus Lipſius, welcher 1586 eine Reiſe 
durch Weſtfalen machte, ähnlich derjenigen, welche 20 Jahre nach 
ihm der im erſten Kapitel erwähnte Lübiſche Ratsherr Brokes er⸗ 
duldete, nannte ſeine Bewohner, inſonderheit die Oldenburger, suilli, 
scrofae und porci und ſtieß den Jammerruf aus: „nulla barbarıa 
tam barbara quam Westphalia!“ Alle Proteſtationen damaliger 
Weſtfäliſcher Schriftſteller gegen dieſe Verunglimpfung, voran der 
gelehrte Geſchichtsſchreiber Hamelmann, fruchteten nichts — wie heute 
ſo wurde auch damals die Anklage, namentlich wenn ſie boshaft 
oder witzig war, gern geleſen, belacht und geglaubt, die Verteidi— 
gung dagegen unbeachtet gelaſſen. Und als nun gar um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Voltaire bei einer Reiſe im Gefolge 
Friedrich II. zu Brakwede bei Bielefeld von den dort verſammelten 
Bauern gehänſelt wurde (ſie ſollen ihn verzeihlicher Weiſe für den 
Affen ſeines königlichen Freundes gehalten haben!), rächte er ſich 
durch den bekannten auf Weſtfalen zielenden Satz: 


„Dans de grandes huttes, qu'on appelle maisons, on voit des 


animaux, qu'on appelle hommes, qui vivent le plus cordialement 


du monde päele-mele avec d'autres animaux domestiques.“ 
Bezogen ſich dieſe und andere ähnliche boshafte Urteile auch 
nicht direkt auf die Grafſchaft Mark, fo hatte dieſe doch, als ein 
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Beſtandteil Weſtfalens, unter denſelben mit zu leiden. Gerade fie 
aber verdiente unter allen Weſtfäliſchen Gebieten am wenigſten die 
Mißachtung, die ihr damals ſo reichlich zugemeſſen wurde. Das 
Land war, wie heute allgemein anerkannt iſt, ſchön, fruchtbar und 
wohlhabend und barg in feinem Innern Schätze, deren unermeß⸗ 
licher Reichtum zwar damals noch nicht allgemein bekannt war, 
doch von einſichtigen und tiefer blickenden Männern geahnt und 
vorausgeſagt wurde. Seine Bewohner gehörten zu einem Volks⸗ 
ſtamme, welcher an körperlicher und geiſtiger Geſundheit, an Kraft, 
Fleiß und ſittlicher Tüchtigkeit keinem anderen deutſchen Stamme 
irgendwie nachſtand. Die Anerkennung dieſer Thatſache, die Ver⸗ 
geltung für die in der Vergangenheit erduldete ſchiefe Beurteilung 
brachte freilich erſt das 19. Jahrhundert. 

Die Mark — welche mit dem Tilſiter Frieden als beſonderes 
Verwaltungsgebiet zu exiſtieren aufhörte und ſeit der Wiedervereinigung 
mit Preußen die ſieben landrätlichen Kreiſe: Soeſt, Hamm, Dort⸗ 
mund, Bochum, Hagen, Altena und Iſerlohn des Regierungsbezirks 
Arnsberg bildet — umfaßte im Jahre 1790 (ohne Dortmund und 
Limburg) einen Flächeninhalt von 30 ¼ Quadratmeilen. Auf dieſem 
Gebiete wohnten bei Beginn des letzten Dezenniums des vorigen 
Jahrhunderts nur 121984 Menſchen, etwa ein Siebentel der heutigen 
Seelenzahl. Vom Rothaar⸗Gebirge, dem Grenzwalle zwiſchen Heſſen 
und Weſtfalen, herabſtrömend teilte die Ruhr, nächſt Main und 
Neckar der anſehnlichſte rechtsſeitige Nebenfluß des Rheines, die 
Grafſchaft in zwei Hälften, deren nördliche der Hellweg, die ſüdliche 
das Sauer⸗ oder das Süderland genannt wird. An Größe und 
Bevölkerung damals faſt gleich, waren beide Teile deſto ungleicher 
in Anſehung ihrer Natur und Beſchaffenheit. Der Hellweg bildet 
eine hügelige, zwiſchen den Flüſſen Ruhr, Emſcher und Lippe be⸗ 
legene äußerſt fruchtbare Ackerebene, von einer uralten, den gleichen 
Namen tragenden Heerſtraße durchſchnitten, welche, vom Rheine 
ausgehend, die ehemals hochberühmten Reichs⸗ und Hanſeſtädte 
Dortmund und Soeſt berührte. Das Sauerland dagegen iſt 
durchweg gebirgig, in ſeinen höheren ſüdlichen Teilen rauher und 
unfruchtbarer Waldboden, aber von hoher landſchaftlicher Schönheit 
und von zahlreichen kleinen Flüſſen und Bächen durchzogen, deren 
unzählige Waſſerkräfte die Grundlage bildeten für die gewaltige 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, welche mit jedem neuen Jahrhundert den 
Ruhm und den Reichtum des Landes zu mehren beſtimmt war. 

Die Bewohner gehören dem Sächſiſchen, von alters her in 
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Deutſchland volksfreieſten Stamme an. Zu der Römer Zeiten wurde 
das Land ſüdlich der Ruhr von den Sigambrern bewohnt, die im 
dritten Jahrhundert n. Chr. dem Anſturm der von der Sütifchen 
Halbinſel kommenden Sachſen erlagen, jedoch im Lande verblieben 
und ſich mit den Eroberen vermiſchten. Die heutige Mark bildete 
den weſtlichſten Punkt, bis zu welchem die Sachſen, die ſich ſpäter 
in Oſtfalen, Engern und Weſtfalen ſchieden, ſiegreich vordrangen. 
An dem Gebirge, welches die Waſſerſcheide zwiſchen Ruhr und 
Wupper bildet, ſtellten ſich ihnen die Franken erfolgreich entgegen. 
Jener Bergzug iſt bis zum heutigen Tage die Stammes- und 
Sprachenſcheide zwiſchen Sachſen und Franken, wie auch die poli— 
tiſche Grenze zwiſchen der Grafſchaft Mark und dem Herzogtum 
Berg, zwiſchen Weſtfalen und dem Rheinlande geblieben. 

Von Leibesgeſtalt waren Männer wie Frauen hochgewachſen, 
ſtarkknochig und muskulös, mit blondem, nur ſelten dunklerem Haare 
und blauen Augen — ihr Charakter bieder, ehrlich, gutmütig, auf 
die eigene Würde und Selbſtändigkeit eiferſüchtig, unerſchrocken, von 
klarem Verſtande, arbeitsfähig und arbeitsfreudig. Argwöhniſch und 
mit ſeiner Zuneigung ſparſam iſt der Markaner dem Freunde ein 
treuer Freund, dem Feinde ein zäher, ſchlimmer Gegner; nicht jäh— 
zornig, aber grob und lange nachtragend, wenn es zum Streite ge— 
kommen, dabei rechthaberiſch und zänkiſch. Gegen Eingriffe in ſeine 
wirklichen oder vermeintlichen Rechte verteidigt er ſich mit äußerſter 
Hartnäckigkeit. Die rieſige Zunahme der Bevölkerung im gegen— 
wärtigen Jahrhundert, vermehrter Wohlſtand, größerer Luxus, kon— 
zentrierte Fabrikarbeit, vor allem aber das durch die verbeſſerten Ver— 
kehrsverhältniſſe der Neuzeit herbeigeführte Durcheinanderwürfeln der 
Nationen und Völkerſtämme hat manche dieſer Eigenſchaften, der 
geiſtigen wie der körperlichen, abgeſchliffen und verdunkelt; vor hundert 
Jahreu aber, als das Land noch fern vom Weltgetümmel ſeine Eigen— 
art pflegen konnte, traten jene Tugenden wie jene Fehler ſcharf hervor. 

Die Volksſprache war das ſogenannte Plattdeutſche, eine 
kräftige, breite, niederdeutſche Mundart, dem Holländiſchen nahe 
ſtehend, die nicht nur von der geſamten ländlichen, ſondern auch 
von der ſtädtiſchen Bevölkerung ausſchließlich geſprochen wurde. Das 
Hochdeutſche war lediglich Schrift- und Verkehrs ſprache der gebilde— 
ten Klaſſen; doch bedienten auch die letzteren im Umgange mit den 
nur des Plattdeutſchen kundigen Arbeitern und Dienſtboten ſich dieſes 
Idioms und thaten das gerne. Die modernen Verhältniſſe haben 
auch auf dieſem Gebiete große, die Klaſſenunterſchiede ſchärfende 
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Veränderungen hervorgerufen; leider ſehr zu Ungunſten der platt- 
deutſchen als der eigentlichen Volksſprache. 

In kirchlicher Beziehung bekannte ſich die Mehrzahl der 
Bewohner zur Lehre Luthers; eine anſehnliche Minderheit zu der— 
jenigen Calvins. Die nicht zahlreichen Katholiken wohnten vorzugs— 
weiſe in der Nähe der Grenzen der die Mark umſchließenden, ganz 
katholiſch gebliebenen Kurkölniſchen und Münſterſchen Landesteile. 
Lutheraner und Reformierte ſtanden nebſt der katholiſchen Geiſtlichkeit 
unter der Regierung zu Cleve, welche ſich um etwaige Einreden irgend 
eines römiſchen Biſchofs in weltliche Dinge nicht kümmerte und es im 
übrigen, gemäß der bekannten Maxime Friedrich des Großen“), jedem 
überließ, nach feiner Fagon ſelig zu werden. Mit den Juden hatte das 
nun freilich einige Schwierigkeiten, doch meldet Büſching in ſeiner 1771 
erſchienenen Erdbeſchreibung: „Juden haben hin und wieder freie gottes- 
dienſtliche Übung.“ Dieſelbe Quelle zählt 94 cvangeliſch⸗lutheriſche 
Parochieen und 50 reformierte Prediger auf. Trotzdem auch in Weſtfalen 
im 16. und 17. Jahrhundert wüſter Streit zwiſchen Lutheranern und 
Reformierten getobt hatte, ſo herrſchte doch in der zweiten Hälfte des 
folgenden Jahrhunderts Friede zwiſchen den Konfeſſionsverwandten, 
wie nicht minder auch zwiſchen dieſen und den katholiſchen Mit— 
bewohnern des Landes. An verſchiedenen Orten benutzten Proteſtanten 
und Katholiken einträchtig die nämliche Kirche, ohne an ihrem Seelen— 
heil irgendwie Schaden zu leiden, und man fand nicht ſelten Beiſpiele, 
daß Geiſtliche der einen Konfeſſion die Funktionen des andersgläu— 
bigen abweſenden Amtsbruders mitverrichteten. Das Volk war bei 
ſolch rühmlicher Toleranz nicht etwa indifferent, ſondern in allen 
ſeinen Schichten aufrichtig religiös geſinnt, verehrte ſeine tüchtigen 
Geiſtlichen und beſuchte regelmäßig, die oft ſtundenlangen ſchlechten 
Wege nicht ſcheuend, den ſonntäglichen Gottesdienſt. Der Pietismus, 
der im benachbarten Wupperthal und deſſen Umgebung feſten Fuß 
gefaßt hatte, fand vor dem geſunden, allem Scheine abgeneigten Sinne 
der Märker ebenſo wenig Gnade, als das in Ronsdorf und an anderen 
Orten des Herzogtums Berg giftige Blüten treibende Sektenweſen. 

Große Bewegung auf kirchlichem Gebiete verurſachte zu Aus— 
gang der Regierung König Friedrichs II. die durch die Cleviſche 
Kammer angeordnete Einführung des Berliner „Lutheriſchen Geſang— 


4) Friedrich II. hatte gleich im Beginn feiner Regierung ſich dahin aus— 
geſprochen: „Alle Religionen Seindt gleich und guht wen mühr die leüte ſo fie 
profeſiren Erliche Leüte ſeindt, und wen Türken und Heiden kähmen und wollten 
das Land Pöpliren, jo wollen wir fie Mosqueen und Kirchen bauen.“ 
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buches in den königlich preußiſchen Landen“. So begründet dieſe Maß⸗ 
nahme dem unbefangenen Beobachter heute erſcheinen mag, ſo gering 
auch die Zahl der ausgemerzten alten und der aufgenommenen neuen 
Kirchenlieder thatſächlich war, ſo ſehr ſich die Geiſtlichkeit im Guten 
und im Böſen bemühte, die Anderung durchzuſetzen — alles blieb 
erfolglos gegenüber dem zähen, energiſchen Widerſtande der am Alten 
hängenden Hellweger Bauern und Sauerländiſchen Schmiede. Niemand 
kaufte trotz billigſten Preiſes das oktroyierte neue Geſangbuch, und wenn 
beim Gottesdienſte Pfarrer und Küſter mit ihren Familien das vor⸗ 
geſchriebene Lied nach der Nummer des neuen Buches anſtimmten, ſo 
wurden ſie ſehr bald von der erſchreckenden Mehrheit derer, welche 
dieſelbe Nummer aus dem alten Buche, die weder im Texte noch in 
der Melodie mit der neuen Nummer harmonierte, ſangen, gewaltig 
übertönt. An einzelnen Orten behielt es bei dieſem Unfuge, den die 
Alten mit tiefem Ernſte und im Bewußtſein ihres guten Rechtes be- 
trieben, die Jungen ebenſo eifrig aus Mutwillen mitmachten, nicht ſein 
Bewenden; es kam, wie in Altena, zu Aufläufen. Die Anhänger des 
alten „Kern und Mark geiſtlicher Lieder“ blieben thatſächlich Sieger; 
Regierung und Geiſtlichkeit mußten kapitulieren und konnten nicht 
einmal ein Kompromiß durchſetzen. Laut Verordnung vom 16. Sep⸗ 
tember 1785 wurden zwar alle „eigenmächtigen rebelliſchen Störungen 
des öffentlichen Gottesdienſtes durch Anſtimmung allerlei Lieder“ 
— ſo nannte die Cleviſche Regierung das Singen nach dem alten 
Geſangbuche — ſtrenge verboten, jedoch den Predigern gleichzeitig 
geſtattet, wenn die Mehrheit der Gemeinde es wünſche, „vorläufig und 
bis zur beſſeren Belehrung“ im Vormittags-Gottesdienſte das alte, 
nachmittags aber, ſowie in den Katechiſationen und in den Schulen 
das neue Geſangbuch anzuwenden. Selbſt dieſer entgegenkommende 
Schritt ſtellte den Frieden nicht wieder her. Auf Bitten einer von 
Altena aus an den Philoſophen von Sansſouci — den der Streit- 
fall ſicherlich wenig intereſſierte! — entſendeten Deputation verfügte 
der große König unterm 11. Mai 1786: „Befehlen Euch hierdurch in 
Gnaden, Es vor der Handt bei der Beybehaltung des alten Geſang— 
buchs, ſowohl beim Vor- als Nachmittäglichen Gottesdienſte zu laſſen, 
Uebrigens aber bei ſchicklicher Gelegenheit euch zu bemühen, die Begriffe 
des Volkes von dem neuen Geſangbuch zu verbeſſern.“ Dieſe Ver— 
beſſerung der Begriffe trat erſt ein, als die Generation der hartköpfigen 
Verehrer des alten Geſangbuches zu ihren Vätern verſammelt und 
durch ein neues Geſchlecht erſetzt war. Manche jener Alten ließen ſich 
das geliebte, bis in den Tod verteidigte Buch mit in den Sarg legen. 
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Weit weniger zufriedenſtellend als auf kirchlichem Gebiete ſah 
es mit dem Schulweſen aus. Es fehlte auf dem Lande faſt 
überall ſowohl an Schulen als an tüchtigen Lehrern, vor allem 
aber in der Maſſe des Volkes ſelbſt an der Erkenntnis der Not⸗ 
wendigkeit ordentlichen Unterrichtes. Zwar ließen die Behörden es 
an Ermahnungen, für die Schule und den Beſuch derſelben beſſer 
zu ſorgen, nicht fehlen, man publizierte das Preußiſche General⸗ 
Land⸗Schul⸗Reglement vom 12. Auguſt 1763 und ſchärfte deſſen 
Vorſchriften wiederholt ein; darüber aber ging die Thätigkeit der 
Regierung in den weſtlichen Provinzen ſelten hinaus. Das „Regle⸗ 
ment für die Teutſch⸗Reformierten Schulen in Unſerm Herzogtum 
Cleve und Grafſchaft Mark vom 10. Mai 1782“ geſtattet einen 
tieferen Blick in die damaligen Verhältniſſe. Zu Anfang desſelben 
wird zwar die allgemeine Schulpflicht (vom fünften oder ſechſten bis 
zum dreizehnten oder vierzehnten Jahre) betont, gleich hinterher aber 
heißt es in § 5: 

„Man wird mit vieler Betrübnis gewahr, daß auf dem 
platten Lande Aeltern und Vorgeſetzte ihre Kinder und Pflege⸗ 
befohlenen den ganzen Sommer hindurch aus der Schule zu halten 
pflegen, wodurch das im Winter Erlernte ſchändlicher Weiſe wieder 
vergeſſen wird. Es wird demnach Aeltern und Vorgeſetzten ernſt⸗ 
lichſt aufgegeben, die Kinder auch des Sommers entweder die 
ganze Woche hindurch auf halbe Tage, oder, wo dieſes nicht füg⸗ 
lich geſchehen kann, wenigſtens zwei oder drei volle Tage wöchent⸗ 
lich zur Schule zu ſchicken. Und es werden die Prediger über 
die genaue Beobachtung dieſer Vorſchrift vorzüglich und gewiſſen⸗ 
haft zu wachen haben.““) 

Die „viele Betrübnis“ der Landes-Behörde, von welcher das 
Reglement ausging, läßt die klare Thatſache erkennen, daß die Mehr⸗ 
zahl der Kinder im Sommer gar keine Schule zu beſuchen pflegte.“) 
Im Hellwege wie im Sauerlande hüteten dieſe weit lieber, ſo lange 
die Witterung es erlaubte, vom Morgen bis zum Abend die Kühe 
und Schweine ihrer Eltern in der gemeinen Mark und kein Tag im 


5) In dem (urkatholiſchen) Kanton Uri wird noch heute nur im Winter, 
d. h. vom 1. Oktober bis 30. April, Schule gehalten. 

**) Die Cleviſche Kammer ſetzte 1763 das monatliche Schulgeld eines Buch— 
ſtabierſchülers auf 9 Pfennige, dasjenige des Leſeſchülers auf einen Groſchen 
feſt. Im Sommer galt die Hälfte dieſer Beiträge. — Vom Schulmeiſter 
wurde ausdrücklich verlangt, daß derſelbe „dem Diebſtahl, Trunk und der Uns 
zucht nicht ergeben ſei“. 
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Jahre war ihnen angenehmer, als der „Uutdag“, jener ſchöne 
Frühlingsmorgen, an dem das allgemeine Austreiben des Viehes 
ſeinen Anfang nahm. In die Schule gingen Knaben wie Mädchen 
aus dem Volke lediglich gezwungenermaßen und ſolcher Zwang 
erfolgte nur, wenn im Winter oder bei ſchlechtem Wetter zu Hauſe 
für ſie nichts zu thun war, ſie den Eltern zur Laſt fielen oder der 
Prediger ſie zur Schule trieb. In dieſer regierte meiſtens mit Furcht 
und Schrecken ein alter Invalide oder Handwerksmeiſter, meiſtens 
Schneider, dem das Lehren ein ebenſolcher Greuel war als der 
lieben Jugend das Lernen. Wie ſehr die Verwendung der Invaliden 
als Schulmeiſter (auch „Schuldiener“ nennt ſie das Reglement von 
1782) ſeither die Regel gebildet hatte, erhellt u. a. aus einer Ver— 
fügung d. d. Cleve, 28. Dezember 1780, derzufolge „die zu be— 
herzigende Verſorgung der Invaliden durch Verleihung der Küſter—, 
Leichen- und Hochzeitsbitter- u. a. dergleichen Dienſte bewirkt werden 
ſolle, da die meiſten wegen Mangel der erforderlichen Geſchicklichkeit 
nicht als Schulmeiſter angeſtellt werden können“. 

P. F. Weddigen, Paſtor zu Kleinbremen bei Minden, ein ver— 
dienſtvoller und einſichtiger Schriftſteller der damaligen Periode, 
ſchilderte in feinem 1801 erſchienenen „Weſtfäliſchen Nationalkalender“ 
in einem Aufſatze über „die Kultur Weſtfalens in der erſten und 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts“ das Weſtfäliſche Schulweſen 
in folgender Weiſe: N 

„Und wie waren in jener Periode die Landſchulen beſchaffen? 
Was haben ſie gewirkt? Bei dieſer Frage tritt mir eine Thräne 
der Wehmut ins Auge. Keine Provinz Weſtfalens hatte an An— 
legung zweckmäßiger Seminarien gedacht, durch ſie künftige brauch— 
bare Lehrer des Volkes zu bilden. Man ſchien in einigen benach— 
barten Provinzen die Landſchulen wie Aſyle für abgedankte Bedienten 
und Bratenwender anzuſehen, welchen, weil man ſie ſonſt nicht 
unterbringen konnte, von gnädigen Patronen und Kammerjungfern 
dieſe Stellen zum dürftigen Unterhalt, bald mit bald ohne Schürze, 
anvertraut wurden. Ein wenig ſtümperhaftes Leſen (an Schreiben 
ward ſelten gedacht) und ein gedankenloſes Auswendiglernen des 
Katechismus war das non plus ultra der Erkenntnis, welche die 
arme unglückliche Landjugend ſich zu verſchaffen Gelegenheit hatte. 
Die Menſchen mußten dumm bleiben.“ 

Andere Beobachter, wie Juſtus Gruner in ſeinem derzeit viel 
angegriffenen Buche „Meine Wallfahrt zur Ruhe und Hoffnung oder 
Schilderung des ſittlichen und bürgerlichen Zuſtandes Weſtfalens 
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am Ende des 18. Jahrhunderts“, beftätigen Weddigens Schilderung. 
„Die Landſchulen,“ ſagt der ſpätere Zivil- Gouverneur des Nieder⸗ 
theins, „waren bisher ſchlecht eingerichtet, die Lehrer größtenteils 
unwiſſende Subjekte, und die Landkinder gingen häufig, um Zeit 
und Geld zu erſparen, gar nicht in den Unterricht.“ ) 

Doch die Morgenröte einer beſſeren Zeit tagte. In einem 
katholiſchen Lande, im Bistum Münſter, brachte der ausgezeichnete 
Miniſter von Fürſtenberg mit dem ihm zur Seite ſtehenden prakti⸗ 
ſchen Schulmanne Bernhard Overberg binnen wenigen Jahren das 
Volksſchulweſen zu einer Entwickelung, welche die Bewunderung und 
den Neid der Nachbarn erregte. „Glückliches Münſter!“ ruft Wed⸗ 
digen bei der Beſchreibung der dort gemachten Fortſchritte in der 
Volksbildung aus, „bald werden mit gleichen Kräften andere Pro— 
vinzen Weſtfalens deinem herrlichen Beiſpiele folgen.“ — In der 
Grafſchaft Mark, wo es auch traurig genug ausſah, hatte man ſich 
bereits vor Ablauf des Jahrhunderts zu dieſer Nachfolge angeſchickt. 
Schon im zweiten Jahrgange des Weſtfäliſchen Anzeigers (1799, 
S. 341) konnte eine freilich geringe Anzahl ausgezeichneter Volks- 
ſchullehrer namentlich angeführt werden, an erſter Stelle J. F. Wil⸗ 
berg, ein Zögling des um das Preußiſche Schulweſen hochverdienten 
Domherrn von Rochow auf Rekahn bei Brandenburg, welcher an 
einer von dem Grafen von der Recke⸗Volmarſtein geſtifteten Schule 
zu Hamme bei Bochum im Amte ſtand, Holthaus in Schwelm, 
Thiel in Hülſcheid, Schmitz zu Dahl und andere, die ſämtlich im 
Sauerlande, alſo im gewerbtreibenden Teile der Grafſchaft, wirkten. 
Kaum aber machte ſich eine kleine Beſſerung bemerkbar, als auch 
ſchon ängſtliche Stimmen laut wurden, die davor warnen zu müſſen 
glaubten, den Bauer und Arbeiter ja nicht zu viel lernen zu laſſen. 
Der obengenannte Wilberg charakteriſierte in einem intereſſanten Auf— 
ſatze (Weſtfäl. Anzeiger 1799, Seite 117) die damaligen Parteien 
des Fortſchritts und des Rückſchritts im Gebiete des Schulweſens. 
„Die erſtere,“ ſagt er, „will den Bauern in allem Wiſſenswürdigen 
unterwieſen und ſo weit gebracht haben, daß er aus bloßer Auf— 
geklärtheit das Beſchwerliche ſeines Standes und den ſauren Schweiß 
nicht mehr fühlen ſoll. Die andere Partei wünſcht (ſowohl als 
jene aus bloßer Menſchenfreundlichkeit!) den Gliedern des Bauern— 
ſtandes dasſelbe Schickſal, glaubt aber das Mittel, ihnen dazu zu 


*) In Frankreich war der Volksunterricht übrigens noch weit greulicher 


vernachläſſigt als in Deutſchland. Dort konnten zu Anfang der großen Revo— 
lution von 26 Millionen Einwohnern 25 Millionen nicht leſen! 
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helfen, darin nur finden zu können, wenn man dieſelben in ihrer 
bisherigen Gefühlloſigkeit erhielte und zu dem, was ſie ſollen, nur 
durch ſinnliche Furcht antriebe, und von dem, was ſie nicht ſollen, 
durch eben dieſes Mittel zurückhielte.“ Im ferneren Verlaufe ſeines 
Aufſatzes erachtet es Wilberg für nötig, ausführlich nachzuweiſen, 
daß auch dem Bauernſtande Schulkenntniſſe nützlich ſeien und der⸗ 
ſelbe ebenſo wohl Leſen, Schreiben, Kopfrechnen verſtehen müſſe wie 
andere Stände. Als pia desideria führt er dann noch Kenntnis 
der Sprache, der Natur, und der Verfaſſung des Vaterlandes, ſowie 
einigen Unterricht in der Landwirtſchaft auf. — Es iſt lehrreich, 
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts jene Zeitungsſtimme vom 
Schluſſe des 18. Jahrhunderts wiedererklingen zu laſſen und ſich zu 
vergegenwärtigen, wie wenig begründet die ſchon damals herrſchende 
und heute noch nicht ausgeſtorbene Furcht geweſen iſt, es möchten 
die Bäume des Volksunterrichts in den Himmel wachſen. 

Aus Kirche und Schule treten wir auf das Gebiet der eigent- 
lichen Landes-Verwaltung über. 

Bis zum Anfall an Kurbrandenburg war die Mark in 15 Amter 
eingeteilt, deren jedem ein Amtmann oder Droſte mit bedeutenden 
Befugniſſen vorſtand. Dieſe Befugniſſe wurden durch den Großen 
Kurfürſten 1682 ſtark beſchnitten, 1748 und 1753 aber die alte 
Verfaſſung ganz aufgehoben, Rechtspflege und Verwaltung getrennt 
und das platte Land in vier Kreiſe eingeteilt, von denen zwei, 
Hamm und Hoerde, im Hellwege, die beiden anderen, Wetter und 
Altena, im Sauerlande lagen und durch Landräte verwaltet wurden. 
Die Landräte“) hatten das Kontributions- und Kantonsweſen 
(Steuern und Militär-Aushebung) ſowie die Polizei wahrzunehmen; 
ihnen war ein Kreisſchreiber und Kreisreuter, ſowie ein von den 
„Beerbten“ erwählter Rezeptor (Steuer-Einnehmer) beigegeben. Die 
ehemalige Hanſaſtadt Soeſt behielt bezw. erhielt ihre beſondere, 
freilich ſtark beſchränkte Verfaſſung. Die 17 übrigen Städte und 
Städtchen nebſt ſieben ſogenannten „Freiheiten“ waren in zwei 
Städtekreiſe zuſammengefaßt, jeder durch einen Steuerrat admini- 
ſtriert, welcher die „rathäuslichen Geſchäfte“ und die Acciſeſachen 
beaufſichtigte. Die obere Landesverwaltung führte die Regierung 

*) Nach einer Kab.-Ordre vom 25. September 1779 an die Cleviſche Ne» 
gierung ſollte „von nun an Keiner wie Landrat angeſetzet werden, der nicht 
zum allerwenigſten 35 Jahre alt iſt, ſonſten und wann ſie nicht das Alter von 
wenigſtens 35 Jahren erreicht haben, taugen ſie nicht dazu und ſolche Kinder 


und junge Naſeweiſe wollen Höchſtdieſelben ſchlechterdings nicht zu Land— 
räten angeſetzt wiſſen, die Kammer hat daher ſich ſtrikte hiernach zu achten.“ 
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zu Cleve“), von welcher das „Märkiſche Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
Kammer⸗Deputations⸗Kollegium“ zu Hamm reſſortierte. 1787 wurde 
dieſe abgezweigte Behörde in eine ſelbſtändige Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
Kammer umgewandelt. Über Kammer und Regierung ſtand in 
Berlin, nach der damaligen nicht kollegialiſchen Einrichtung der 
Staats⸗ Zentralbehörden, „der Etatsminiſter für die Weſtfäliſchen 
Provinzen“, erſt von Heinitz, ſpäter von Angern. 

Alljährlich verſammelte ſich, altem Herkommen gemäß, in Cleve der 
Cleviſch⸗Märkiſche Landtag. Nur aufgeſchworene vollbürtige Adlige, 
die einen Ritterſitz von 6000 Reichsthalern Wert beſaßen, ſowie die 
ſechs Städte Hamm, Unna, Camen, Lünen, Schwerte und Iſerlohn 
übten die Landſtandſchaft aus; Geiſtlichkeit und Bauern waren aus⸗ 
geſchloſſen. Jede Curie hatte ihren eigenen Syndikus und beriet in der 
Regel für ſich. Die den Landſtänden verbrieften Rechte umfaßten die 
Aufſicht über die Erbfolge und die das Land bindenden Verträge des 
Fürſtenhauſes, eine mitbeſchließende Teilnahme an der Geſetzgebung, 
die Bewilligung der Mittel für Kriegsfälle und der jedesmaligen 
Steuererforderniſſe, Genehmigung zum Verkaufe von fürſtlichem 
Kammergute, bei Veränderungen der Landes-Matrikel und bei Er⸗ 
höhungen der beſtehenden Zoll⸗ und Acciſeſätze. Die Steuern wurden 
matrikelmäßig vom Landtage verteilt, den von Fürſt und Ständen 
gemeinſchaftlich angeordneten Rechnungsbeamten überliefert und ihre 
Verwendung kontrolliert. Das Landesſchuldenweſen unterlag gleichfalls 
gemeinſamer Aufſicht von Fürſt und Ständen. Wo freie Wahl der 
Magiſtrate aus Ortseingeſeſſenen in Städten und Flecken (Freiheiten) 
beſtand, war die Erhaltung dieſes Rechtes landesfürſtlich zugeſagt, ebenſo 
daß kein Angeſtellter — auf Anſtellung hatten nur Eingeborene Anſpruch 
— ohne überwieſenes Verſchulden ſeines Amtes ſollte willkürlich entſetzt 
werden können. Das waren hochbedeutſame Rechte, die im erſten 
halben Jahrhundert der Vereinigung mit Brandenburg von den Land— 
ſtänden gegenüber dem Großen Kurfürſten energiſch gewahrt, unter 
deſſen Nachfolgern dagegen nur noch ſchwach verteidigt wurden. Das 
notgedrungene „toujours en vedette!“ der Hohenzollern-Fürſten 
und die ſtrenge Übung ſtändiſcher Rechte und Freiheiten waren 


*) Unter Friedrich Wilhelm I. und ſeinem Nachfolger war in Berlin das 
Anſehen der Cleviſchen Landesregierung ſehr gering. Als der Sohn des Kanzlers 
von Hymmen um eine Anſtellung bat, dekretierte der Soldatenkönig eigenhändig 
am Rande: „Sollen examinieren ob er Verſtand und Kopp hat; hat er das ſoll 
er in die Kurmärkiſche Kammer; iſt er ein dummer Teuffel, ſoll ihn die Cleviſche 
Regierung zum Rat machen, dazu iſt er gut genug.“ 

Berger, Der alte Harkort. 3 
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Dinge, die ſich nicht miteinander vertrugen. Der letzte Cleviſch⸗ 
Märkiſche Landtag verſammelte ſich, nachdem Cleve an Frankreich 
gefallen, im Februar 1805 in Hamm. 

Die Mark gehörte indeſſen vor 100 Jahren nicht nur zum 
Königreich Preußen, einer Schöpfung neueſter Zeit, ſondern auch 
zum vermoderten Heiligen Römiſchen Reiche Teutſcher Nation und 
zwar zum Weſtfäliſchen Kreiſe desſelben. „Sie iſt die größte Graf— 
ſchaft in dieſem Reichskreiſe“, ſagt der mehrerwähnte alte Büſching 
in ſeiner Erdbeſchreibung, vergißt jedoch in ſeinem langen Verzeichniſſe 
aller Staaten, Stäätchen und Städte, die dieſem geographiſchen Monſtrum 
angehörten, gerade die Mark an der ihr gebührenden Stelle aufzuführen, 
mutmaßlich weil ſie auf den Kreistagen durch Cleve mitvertreten wurde. 
Der Biſchof von Münſter und mit ihm die Herzöge zu Cleve und zu 
Jülich, letztere beiden abwechſelnd, waren „Directores und Kreisaus— 
ſchreibende Fürſten“. Neben ihnen erſchienen auf den in der Regel 
zu Köln abgehaltenen Kreistagen, wohl ſortiert und rangiert: 4 Bi— 
ſchöfe, 7 gefürſtete und ungefürſtete Prälaten, 4 Fürſten und gefürſtete 
Grafen, 31 reichsunmittelbare Grafen“) und zum Schluß die Bürger— 
meiſter von drei Reichsſtädten. Die Namen der letzteren kennt heute 
noch jedermann, ſie hießen Köln, Aachen und Dortmund; — aber 
wie viele unſerer günſtigen Leſer mögen wohl jemals von der Abtei 
Thoren oder den Grafen Gronsfeld, Reckheim, Wittern, Mylendonk 
oder Lommerſum gehört haben, die auf dem Kölner Kreistage oder 
dem Regensburger Reichstage das deutſche Reichselend ſo vortrefflich 
repräſentierten? Beiſpielshalber ſſei hier erwähnt, daß die eben er— 
wähnte, an der Maas gelegene Abtei Thoren ein glänzendes Kapitel 
von Prinzeſſinnen und Gräfinnen beſaß und im Reichsauſchlag mit 
„Einem zu Roß“ oder 12 Gulden veranlagt war. 

Wir haben geglaubt, vorübergehend einen kurzen Blick in die 
Modergruft des Heiligen Römiſchen Reichs werfen zu ſollen, damit 
die gegenwärtige Generation ſich um ſo dankbarer der Größe und 
der Kraft des neu erſtandenen Deutſchlands erfreue, und kehren nach 
dieſer Abſchweifung ins friſche Leben zurück. 

Die ländlichen Gemeinden der Mark genoſſen eine geſunde 
Selbſtverwaltung. Die Landräte, 1753 aus Bürgerlichen, ſpäter 
aus angeſehenen eingeſeſſenen Edelleuten ernannt, hatten große wege— 


*) Der ſpätere Fürſt Metternich eröffnete ſeine diplomatiſche Laufbahn als 
Geſandter des „Weſtfäliſchen Grafen-Kollegiums“ bei dem Friedenskongreß in 
Raſtadt 1797—99, welcher mit dem Mordattentat auf die Vertreter Frankreichs 
endete. 


[oje Bezirke zu verwalten — aus den damaligen vier Streifen wurden 
1815 deren ſieben gebildet — und ließen verſtändigerweiſe die Be— 
wohner, deren Ordnungsſinn ſie durchweg vertrauen durften, ſich ſelbſt 
regieren. Alljährlich verſammelte ſich die Gemeinde mindeſtens einmal 
zu einem ſogenannten Pflichttage unter freiem Himmel, gewöhnlich 
bei einem großen Baume (in der Freiheit Wetter unter der noch 
ſtehenden „Kirch⸗Eiche“), vollzog die notwendigen Wahlen und ver— 
handelte über das gemeine Beſte. Im Gebiete der früheren Amter, 
ſpäter der Rezepturbezirke, beſtanden ſogenannte jährliche „Erbentage 
oder Dietinen“, auf welchen jeder Grund-Eigentümer, der 40 Morgen 
beſaß, Stimmrecht hatte und zu denen jede Bauerſchaft zwei frei— 
gewählte Deputierte entſendete. Durch dieſe ſehr angeſehenen Selbſt— 
verwaltungs⸗Körperſchaften wurden die Landesſteuern matrikelmäßig 
nach dem „Tauſendzettel“ umgelegt. Das platte Land bezahlte 11, 
die Städte nur ½2 der Abgaben. Adel und Geiſtlichkeit der Mark 
waren noch bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts ſteuerpflichtig ge— 
weſen, hatten ſich jedoch ſpäter, den Wechſel in der Landesherrſchaft 
klug benutzend, ſteuerfrei zu machen gewußt und faſt die ganze Steuer— 
laſt auf die ländliche Bevölkerung abgewälzt. Die letztere konnte 
ſich gegen ſolche ſchwere Ungebühr nicht verteidigen, da ſie, wie er— 
wähnt, auf den Landtagen gar keine Vertretung beſaß.“) 
Weſtfalens rote Erde, beſonders die Grafſchaft Mark, erſcheint 
im Mittelalter als der klaſſiſche Boden für Fem- und Freigerichte. 
Das Land war mit ſogenannten Freiſtühlen dicht beſetzt; noch heute 
ſteht, ein ehrwürdiges Denkmal vergangener Größe, inmitten des Bahn— 
hofs zu Dortmund der berühmte ſteinerne Haupt-Frei-Stuhl und der 
Tiſch mit dem Reichsadler unter der Fem-Linde, die Ferdinand Freiligrath 
ergreifend beſungen hat. Auch in der Nähe des Harkorter Hofes, vor 
der Burg Volmarſtein und in der Haspe, befanden ſich Freiſtühle, die 
jedoch gleich allen anderen im Laufe der Jahrhunderte, als das römiſche 
Recht ſiegreich in Deutſchland eindrang, ganz verſchwanden oder als 
einfache Bauerngerichte über Eigengut ihr Daſein friſteten. 1753 
ſchaffte Friedrich der Große die bis dahin beſtandenen Amtsgerichte 
ab und gab dem Lande eine neue Gerichtsverfaſſung. Für die 
Rechtspflege erſter Inſtanz wurden ſechs Landgerichte, aus einem 
Landrichter und zwei ſtudierten Beiſitzern beſtehend, drei im Hellwege 


*) In der Kurmark zahlten 1806 die Städte einſchließlich Berlin faſt 2½ 
Millionen, die Bauern 644000, die ſämtlichen Rittergutsbeſitzer nur 21000 
Thaler an Staatsſteuern. (Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert. 
Band 1 S. 157.) 
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(Hamm, Unna und Bochum) und drei im Süderlande (Hagen, Altena 
und Lüdenſcheid). Dem alten Soeſt beließ man bei dieſer Neu- 
organiſation ſein Ratsgericht, der Stadt Schwelm das Gowgericht 
mit dem „Gowgräfen“ und auch in Plettenberg wurde in Gerichts— 
ſachen die beſtehende Einrichtung beibehalten. 1766 vervollſtändigte 
man die Neuorganiſation durch Einrichtung eines beſonderen Kriminal⸗ 
gerichts in Altena, bei welchem Anlaß man die alte ehrwürdige Burg 
daſelbſt, weiblicher Seits das Stammhaus der Preußiſchen Könige, 
zum allgemeinen Landes-Gefängnis herabwürdigte. 

Neben den aufgeführten Königlichen Gerichten beſtanden in der 
Provinz noch 16 Patrimonialgerichte auf adligen Gütern, jedes mit 
einem Richter und einem Schreiber, die keine Beſoldungen jundern 
nur Sporteln bezogen. Von den Gerichten erſter Inſtanz gingen 
die Appellationen an die aus zwei Senaten beſtehende Regierung 
in Cleve, die ſich, im Gegenſatz zu Berlin, des Vertrauens der Be- 
völkerung in hohem Maße erfreute. 

Rechthaberei, Hartnäckigkeit und daraus naturgemäß entſtehende 
Prozeßſucht waren von jeher eingewurzelte Weſtfäliſche Sünden. 
Dafür legt klaſſiſches Zeugnis ab König Friedrich II., welcher auf 
einen Antrag um Vermehrung der Zahl der Anwälte in ſeinen 
Landen unterm 9. April 1749 wörtlich verfügte: 

„Ich will weder Hier noch in Preußen, noch in Pommern 


und Magdeburg mehr Advokaten willen. Denen Clevern und * 


Weſtfälingern aber, die von Gott und der Vernunft entfernt und 
zum Zanken geboren find, muß man um ihres Herzens Härtigkeit 
willen ſo viel Advokaten geben, als ſie haben wollen, wofür 
200 Reichsthaler in die Rekrutenkaſſe verlegt werden müſſen.“ 
Natürlich wuchs bei dieſer Advokaten-Freiheit die Prozeßwut ins 
ungemeſſene; die Dauer der Rechtsſtreitigkeiten wurde unerträglich, die 
Sporteljagd und das Winkelkonſulenten-Unweſen eine wahre Landes— 
plage. Welche Exemplare ſich unter den ſtudierten Anwälten jener Zeit 
befanden, hat ein ſcharfer Beobachter, der Dr. med. Karl Arnold Kortüm 
zu Bochum, im achten Kapitel des 1799 erſchienenen zweiten Teiles 
ſeiner berühmten „Jobſiade“ (Charakter und Porträt der Herren Ad— 
vokaten Schluck und Schlauch) in freilich übertriebener, doch unüber— 
trefflich draſtiſcher Weiſe dargeſtellt. Die Regierung ſchritt von Zeit 
zu Zeit gegen die ſchreiendſten Mißſtände ein, ohne beſondern Erfolg zu 
erzielen. So ordnete ſie unterm 8. Februar 1776 neue allgemeine 
Prozeßregeln und Beſchleunigungsmittel an, befahl am 31. Juli 1777 
den Juſtizbeamten wiederholt die möglichſte Beſchleunigung der Prozeſſe 


und verbot, infolge einer beſonderen Kabinettsordre des großen Königs, 
deren Verſchleppung bei Kaſſationsſtrafe. Unter der Regierung ſeines 
Nachfolgers wurde den Juſtiz⸗Kommiſſarien bei 5 Rthr. Strafe be⸗ 
fohlen, ſtets die Gebühren⸗ Rechnungen unter die für die Parteien 
gefertigten Schriftſtücke zu ſetzen und die beſtehenden Strafbeſtim⸗ 
mungen gegen die Winkelkonſulenten erneuert. Eine fühlbare Beſſe⸗ 
rung der Verhältniſſe trat erſt ein, doch auch dann nur ſehr lang⸗ 
ſam, als mit dem 1. Juni 1792 das Allgemeine Landrecht Geſetzeskraft 
erlangte und ſich die von Kortüm geſchilderte Generation von Richtern 
und Advokaten zu ihren Vätern verſammelte. Das feſtgewurzelte 
Mißtrauen der arbeitenden Klaſſen und Bauern gegen Unter-Ge⸗ 
richte und Advokaten blieb, bei ſonſt ſtarker bäuerlicher Prozeßſucht, 
bis tief in das 19. Jahrhundert hinein fortbeſtehen. 

Trotz des Weltruhms, mit welchem die Kämpfe und Siege Frie⸗ 
drich des Großen die Preußiſchen Fahnen umkränzten, bildete das 
Militärweſen die dunkelſte Seite jener Zeit. Während des ſieben⸗ 
jährigen Krieges hatten die Söhne der Grafſchaft Mark, vom heiligen 
Feuer der Vaterlandsliebe und der Bewunderung für ihren König er⸗ 
griffen, ſich häufig freiwillig — damals eine ganz unerhörte That! — 
zur Armee begeben und in angeſtammter Tapferkeit mitgekämpft. Be⸗ 
wohner des Dorfes Brünen bei Weſel (im Herzogtum Cleve) brachten 
ihre aus dem Felde deſertierten Söhne dem großen König perſönlich 
in ſein Lager nach Schleſien zurück, Begnadigung für ſie erbittend und 
erhaltend. Als aber nach endlich wiederhergeſtelltem Frieden Stock und 
Spießruten fortfuhren, ihr unſeliges Regiment zu üben, verſchwand 
naturgemäß jede Neigung für den Militärdienſt. Je älter Friedrich II. 
wurde, deſto mehr nahm die Herrſchaft des Stockes zu und befeſtigte 
ſich noch weiter, als er die Augen ſchloß und damit aus der von 
ihm geſchaffenen gewaltigen Kriegs maſchine der alles belebende Geiſt 
entfloh, um nur Zopf, Gamaſche und Barbarei zurückzulaſſen. Das 
Verſtändnis für die damaligen wahrhaft entſetzlichen Zuſtände iſt 
der jetzigen Generation — und man kann nur: Gott ſei Dank! 
dazu ſagen — verſchwunden. Keiner hat dieſelben wahrer und ab— 
ſchreckender geſchildert als ein Augenzeuge, gegen deſſen preußiſch— 
monarchiſche, ja hyperloyale Geſinnung nicht der geringſte Zweifel 
aufkommen kann, nämlich der erſte evangeliſche Biſchof und Hof— 
prediger R. Fr. Eylert, 1770 als Sohn eines Geiſtlichen in Hamm 
geboren und bis zum Jahre 1806 ſelbſt Prediger an dieſem Orte. 
In feinem bekannten Werke „Charakterzüge und hiſtoriſche Frag— 
mente aus dem Leben Friedrich Wilhelm III.“, einer faſt byzanti— 
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niſch zu nennenden Apologie des patriarchaliſchen Abſolutismus, be⸗ 
ſchreibt der Verfaſſer“) die Greuel, die er entweder ſelbſt erlebte 
oder durch Verwandte und Mitbürger zuverläſſig erfahren hat. 
Das Heer wurde teils aus geworbenen Ausländern, teils 
aus dienſtpflichtigen Landeskindern gebildet. Die erſteren, welche 
namentlich in den Weſtfäliſchen Regimentern vorwalteten, waren mit 
wenigen Ausnahmen verlaufene, leichtſinnige, oft laſterhafte Kerle, 
die zu Hauſe nicht taugen wollten und ſich meiſtens nur anwerben 
ließen, um ſich vor dem Galgen oder dem Gefängnis zu retten und 
das Leben kümmerlich zu friſten. Zwiſchen dieſes Geſindel ſteckte 
man auf 20, ſchreibe zwanzig volle Jahre die unglücklichen Kinder 
des eigenen Volkes, welche, wenn ſie auch unverdorben unter die 
Fahne traten, durch den Umgang mit den Ausländern und die 
entſetzliche Behandlung in unvermeidlicher Folge ebenfalls vertierten. 
„Der Militärdienſt,“ ſagt Eylert wörtlich, „war zu einer Straf- und 
Zudtanftalt gemacht; alle Soldaten waren Sklaven, die größten— 
teils gezwungen dienten oder demoraliſiert waren, denen man nicht 
traute, und die ängſtlich bewacht wurden.“ Das kleinſte Vergehen, 
die geringſte Unaufmerkſamkeit im Gamaſchendienſt wurde als ein 
Verbrechen angeſehen und ſchwer mit Stockprügeln oder mit Krumm— 
liegen auf harter kantiger Pritſche beſtraft. Auf Deſertieren ſtand 
Spießrutenlaufen, zwölfmal die Gaſſe auf und ab, beim Rückfall 
fünfzehnmal und zwar zwei Tage hintereinander: eine Folter, die 
faſt immer den Tod zur Folge hatte. Dabei herrſchte Angeberei, 
Spionage, Durchſtecherei und Korruption. Das Eörgefühl war ganz 
erloſchen. Der Kompanie-Chef bezog von jedem enrollierten, zum 
Garniſondienſt verpflichteten Landeskinde den täglichen Sold auch 
dann, wenn der Soldat nicht anweſend war. Je mehr Soldaten 
alſo fehlten, deſto größer war des Kapitäns Geldgewinn und dieſer 
wuchs alljährlich zu einer großen Summe, da wohlhabende Bauern— 
und Bürgerſöhne gerne ſchweres Geld zugaben, „um der Schinderei 
ledig zu ſein“ (Eylert). Die Feldwebel ſtahlen natürlich mit — 
der arme Rekrut aber, deſſen Eltern zur Beſtechung nicht die Mittel 
beſaßen, mußte in der Garniſon bleiben und wurde weiter geprügelt. 
„Erſchrecklich“ — ſchließt der fromme Biſchof — „und jetzt (1845) 
kaum begreiflich! Das Übel lag tief. Es war begründet durch das 
leitende Prinzip und hatte ſeine Wurzeln in dem ganzen militäriſchen 
Syſtem. Das aber war das Schlimmſte, daß man zugleich der Über⸗ 


*) Band III, erſte Abteilung, S. 1—83. 
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zeugung war: das ſei das Rechte und es könne und dürfe nicht 
anders ſein. Selbſt der Menſchenfreund ſagte: Es iſt freilich hart, aber 
es geht nun einmal nicht anders! Man hielt es für moraliſch unmög⸗ 
lich, eine große Menge roher Menſchen in Ordnung und Zucht zu 
halten ohne Stock, ohne Ruten, ohne Latten; Strafe, körperliche 
Strafe, müſſe durchaus ſein, ohne ſie würde man nicht fertig.“ 
Ihre Angehörigen ſolcher Barbarei zu entreißen, erſchien ſelbſt— 
verſtändlich allen Familienvätern und Gemeinden, wie vor allem 
der Landesvertretung als wichtigſte Pflicht. War es doch ſchon zur 
Regierungszeit Friedrich Wilhelm I., als die Werber die Kirchthüren 
beſetzten und die dienſtfähigen jungen Männer beim Verlaſſen des 
Gottesdienſtes gewaltſam griffen, in der Stadt Hattingen, im Amte 
Blankenſtein, Volmarſtein, Hagen, Herdecke und Schwelm zum offe⸗ 
nen Aufſtande gekommen, der mit ſchweren Geldbußen und Straf— 
Einquartierung geſühnt werden mußte. Dem fortdauernden Drängen 
und Bitten der Landſtände gelang es endlich, Friedrich II. zum 
Erlaß des Reſkripts vom 24. Mai 1748 zu bewegen, durch welches 
derſelbe „wegen der beſonderen Situation hieſiger Provintzien, auch 
des mit denen benachbahrten habenden Commercii“ das Herzogtum 
Cleve und das Fürſtentum Moers vollſtändig, die Grafſchaft Mark 
jedoch nur teilweiſe von der Werbung und Enrollierung befreite. Nach 
des großen Königs Tode ließen die Cleviſch-Märkiſchen Stände es 
ihre erſte Sorge ſein, am Throne um Erneuerung und Beſtätigung 
der 1748 erlangten Werbe-Freiheit zu bitten und waren glücklich, 
dieſelbe durch Patent vom 24. März 1787 zu erlangen. Cleve und 
Moers blieben abermals ganz kantonfrei, desgleichen von der Graf— 
ſchaft Mark die Städte Iſerlohn, Altena, Lüdenſcheid, Schwelm und 
Hagen, das Hochgericht Schwelm, die Kirchſpiele Lüdenſcheid und 
Herſcheid, ſowie je fünf Bauerſchaften der Gerichte Volmarſtein und 
Hagen im Wetterſchen Kreiſe, die Enneperſtraße und ihre Umge— 
bung umfaſſend. Man (ließ, wie ſchon 1748, diejenigen Märki— 
ſchen Bezirke an der vollen Kantonfreiheit teilnehmen, welche Sitze 
der Induſtrie und des „Commercii“ waren und bewilligte außerdem 
noch, daß „alle Fabrikanten, Manufacturiers oder andere, der Pro— 
vinz unentbehrliche Leute“ nicht eingeſtellt werden ſollten. Die be— 
freiten Provinzen und Diſtrikte hatten für dieſe Freiheit alljährlich 
15000 Thaler an die „Rekrutenkaſſe“ oder an die darauf ange— 
wieſenen Regimenter zu zahlen: eine hohe Summe für die damalige 
Zeit, die aber gern entrichtet wurde. In den anderen Bezirken der 
Mark dauerte die Werbung und Aushebung fort. Die von derſelben 
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bedrohten jungen Männer entzogen ſich ihr indeſſen meiſtens durch die 
Flucht, entweder aus dem Hellwege durch das angrenzende Münſterſche 
Gebiet nach Holland, oder aus den Kreiſen ſüdwärts der Ruhr in das 
ſogenannte „Bergiſche“, das in hoher Blüte ſtehende Herzogtum Berg. 
Hier nahm die Bevölkerung durch die Ausreißer ſtetig zu; in der Mark 
nahm ſie ab, natürlich mit Ausnahme der kantonfreien Städte und 
Landgemeinden. Bis ins kleinſte zeigte ſich die Wahrheit des Spruches: 
„Werbung und Gewerbe beſtehen nicht nebeneinander.“ Noch im 
Jahre 1800 wird aus dem Kirchſpiel Voerde, deſſen Gebiet von der 
Grenze der Kantonfreiheit durchſchnitten wurde, berichtet, daß Be— 
völkerung und Fabrikation der werbefreien Seite ſich im Laufe der 
letzten 20 Jahre verdoppelt habe, während ſie im dicht daneben 
liegenden kantonpflichtigen Teile ſich um ebenſo viel verminderte. 

Mit welcher Energie die befreiten Bezirke ihr Privilegium ver— 
teidigten, davon giebt eine hiſtoriſche Thatſache Zeugnis, welche 
jeder Weſtfale, der über ſeines Heimatlandes Geſchichte ſchreibt, 
zum Ruhme der tapferen Vorfahren ſtets in das Gedächtnis ſpäterer 
Geſchlechter zurückzurufen die Pflicht hat. 

Kommandierender General in den Weſtfäliſchen Provinzen war 
gegen das Ende der Regierung Friedrich II. der Freiherr von 
Wolfersdorff, ein tapferer Soldat aus der Schule des ſiebenjährigen 
Krieges, aber auch ein uniformierter Tyrann in des Wortes ſchlimm— 
ſter Bedeutung. Ihm, der in Hamm reſidierte, war die teilweiſe 
Kantonfreiheit der ſeinem Kommando unterſtehenden Provinzen ein 
Greuel, insbeſondere die des Sauerlandes, aus welchem die kräftig— 
ſten und größten Männer hervorgingen. Trotz des von ſeinem 
Könige feierlich garantierten Landesrechtes beſchloß der verwegene 
Mann, im tiefſten Frieden die Stadt Altena mit gewaffneter Hand 
hinterliſtig zu überfallen, die dortigen Drahtzieher zu Soldaten zu 
machen und die ſchönſten und ſtärkſten Leute gleich mit ſich fortzu— 
führen. Zum Glück für die ſo ſchändlich Bedrohten wurde der 
Anſchlag verraten und das Herannahen des in aller Stille an— 
rückenden Generals von den Altengern rechtzeitig bemerkt. Sie 
rüſteten ſich zu ſchärfſter Abwehr, beſetzten die einzige ſchmale Gaſſe 
ihrer zwiſchen der Lenne und dem Burgberge eingeklemmten Stadt, 
bewaffneten ſich mit glühend gemachten Eiſenſtangen und erwarteten 
im Bewußtſein ihres guten Rechtes feſten Fußes den heranſchleichen— 
den Feind. Wolfersdorff, der geglaubt hatte, durch ſein bloßes 
und, wie er meinte, unerwartetes Erſcheinen das verachtete Bauern- 
volk zu Paaren treiben zu können, geriet angeſichts des bewaff— 


neten Widerſtandes in maßloſe Wut, befahl feiner Leibkompanie 
den Angriff, ſchlug ſich zwei Stunden lang mit den wie Löwen 
kämpfenden, von ihren Weibern und Kindern unterſtützten Draht- 
ziehern herum — und wurde zurückgeſchlagen. 

Die Altenaer jubelten! Am nächſten Sonntag veranſtalteten 
ſie ein förmliches und feierliches Sieges- und Dankfeſt und ließen 
ſich eine Predigt halten über den zeitgemäßen Text aus dem zweiten 
Buche der Könige, Kap. 19, Vers 28: „Weil du wider mich tobeſt 
und dein Übermut zu meinen Ohren heraufgekommen iſt, ſo will ich 
dir einen Ring in deine Naſe legen und ein Gebiß in dein Maul 
und will dich den Weg wieder umführen, den du hergekommen biſt.“ 
Der wackere Landrat von Holzbrink und der Magiſtrat von Altena 
meldeten den Hergang, ſo viel Mühe man ſich auch gab denſelben 
zu verſchleiern, direkt dem Könige, welcher nicht ſäumte, an ſeinen 
„lieben Generallieutenant von Wolfersdorff“ folgende Kabinettsordre 
zu erlaſſen: 

„Es iſt offiziell angezeigt worden, welche Disturbationen Er 
in dem Städtchen Altena in der Grafſchaft Mark gemacht hat. 
In Erwägung Eurer ſonſtigen Meriten will ich dieſe mauvaiſe 
Geſchichte für diesmal pardonniren, werde Euch aber nach Span⸗ 
dau ſchicken, wenn Ihr je eine auge Abnormität Euch ſolltet 
zu Schulden kommen laſſen. 

Sansſouci, den 11. Auguſt 1770. Friedrich.“ 

Die Grafſchaft Mark und mit ihr die Bewohner aller andern 
Preußiſchen Provinzen im Weſten würden hoch aufgejubelt haben, 
wenn der große König den Landfriedensbrecher gleich damals nach 
Spandau geſchickt und Weſtfalen von ihm befreit hätte. Statt 
deſſen ließ man den Tyrannen, an dem der milde Eylert ſogar noch 
einige gute Seiten zu entdecken gewußt hat, bis an ſeinen Tod in 
Hamm und begrub ihn mit großem, freilich von ihm ſelbſt an— 
geordnetem Gepränge in der Kirche des Dorfes Mark, von dem 
die Grafſchaft ihren Namen tragen ſoll. Sein wohlgelungenes 
Bildnis hängt noch in Hamm. Wer dorthin kommt, möge es ſich 
betrachten und Gott danken, daß es gerade in Bezug auf die Ver⸗ 
teidigung des Vaterlandes und mit allen denen, welchen ſie an 
erſter Stelle obliegt, ſo ganz anders und unendlich beſſer geworden 
iſt als vor hundert Jahren. 

Vom Wehrſtande zum Nährſtande — von der äußerlich glän— 
zenden, innerlich aber ſchon faul gewordenen Haupt-Staats-Einrich⸗ 
tung zum geſunden, friſchen Erwerbsleben, zur Thätigkeit des 


an 49. 


einzelnen. Wir beginnen füglich mit der Landwirtſchaft als dem 
älteſten Zweige aller Kulturarbeit, der immer der erſte bleiben muß, 
wenn der Staatskörper bei geſundem Blutumlauf erhalten werden ſoll. 

Grund und Boden der Mark befand ſich, von dem nicht be— 
deutenden Beſitze des Staates und der Gemeinden abgeſehen, im 
Eigentum des Adels, der großen Bauern, zahlreicher kleinerer 
Häusler oder „Kötter“ und der Markengenoſſenſchaften. Der Adel, 
welcher nach des Elſeyer Pfarrers vortrefflicher Abhandlung über 
den Pachthof“) im Mittelalter mehr denn ſechshundert grundbe— 
ſitzende Geſchlechter umfaßte, war, wenn der genannte Autor die 
Zahl nicht unterſchätzt, zu Ende des 18. Jahrhunderts auf wenig 
über dreißig Familien zurückgegangen, und infolge deſſen, trotz der 
perſönlichen Tüchtigkeit der meiſten ſeiner Angehörigen, in ſeinem 
Anſehen und Einfluſſe vermindert. Der Grund dieſes außerordent— 
lichen Rückganges der Märkiſchen Geſchlechter wird hauptſächlich in 
der ſtarken, Jahrhunderte hindurch dauernden Auswanderung der 
nachgeborenen Söhne des Weſtfäliſchen Adels nach den Ländern des 
Deutſchen Ordens zu ſuchen ſein. Walter von Plettenberg, der 
berühmte Heermeiſter in Livland, welcher das ruſſiſche Heer des 
Iwan Waſſiljewitſch am 14. September 1502 in der furchtbaren 
Schlacht bei Pleskau (Pſkow) ſchlug, war aus dem Sauerlande 
gebürtig; die Familie Kettler, der die Kurländiſche Herzogswürde 
zufiel, ſtammte aus dem Bistum Münſter. Die Namen der meiſten 
deutſchen Geſchlechter der baltiſchen Provinzen finden ſich in Weſt— 
falen wieder. Bedeutender Grundbeſitz gehörte auch zu den adlig— 
freiweltlichen Stiftern der Mark: zu Fröndenberg, der Grabſtätte 
der alten Märkiſchen Grafen, zu Clarenberg bei Hoerde, in Herdecke 
an der Ruhr und am Gevelsberg, jener Stelle, wo Graf Friedrich 
zu Iſenburg den Kölniſchen Erzbiſchof und Reichsverweſer Engel— 
bert den Heiligen 1225 meuchlings erſchlagen hatte. Sämtliche 
vier Stifter — denen noch Elſey in der Grafſchaft Limburg zuge— 
rechnet werden kann — wurden ſowohl von proteſtantiſchen als auch 
katholiſchen Edeldamen gemeinſam bewohnt. 

Anſehnliche Bauerngüter befanden ſich vorzugsweiſe in der weiten 
fruchtbaren Ebene des Hellwegs und in den größeren Flußthälern. 
Dort ſaß das urwüchſige Geſchlecht der Männer, die Immermann im 


*) Anonym erſchienen unter dem Titel: „Zwei Abhandlungen über das 
Entſtehen der Weſtfäliſchen Leibeigenſchaft und den Pachthof in der Graſſchaft 
Mark. Ein Beitrag zur Geſchichte des gen Bauernhofes.“ Dortmund, 
bei Gebrüder Mallinkrodt 1799. 
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„Münchhauſen“ poetiſch unübertroffen ſchildert, auf feinen Erbpachts⸗ 
oder „Lebensgewinn“-Höfen, in ſtrohgedeckten, Menſchen und Vieh 
unter einem Dache vereinigenden Häuſern, umrauſcht von mächtigen 
Eichen, mit Stolz und Selbſtbewußtſein, worin es keinem Adligen nach— 
ſtand, hinausſchauend auf die breite Flur ſeiner Acker, die nach Weſt⸗ 
fäliſcher Sitte ſtets mit maleriſchen kleinen Wäldern und „Baum⸗ 
kämpen“ untermiſcht waren. Sie hatten wahrlich Urſache, dieſe Bauern, 
denen Leibeigenſchaft ſtets fern geblieben, vergnügt dreinzuſchauen, 
namentlich im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts. Nach J. F. Möllers 
Darſtellung begann mit Beendigung des ſiebenjährigen Krieges in der 
Kulturgeſchichte der Grafſchaft Mark eine neue glänzende Periode, 
während welcher ſich alles in ihr verbeſſerte. „Noch immer,“ ſagt 
der Genannte, „ſteigt der allgemeine öffentliche Wohlſtand, ob er 
gleich eine Höhe wie niemals erreicht hat; das Land genoß länger 
als jemals die Segnungen des Friedens; die Gefahr, welche vor dem 
Baſeler Frieden (1795) ihm drohte, wurde durch dieſen glücklich ab— 
gewendet. Die Landwirtſchaft in der Mark zog aus der beiſpielloſen 
Teuerung der Kornfrüchte allen möglichen Nutzen, ohne das Elend, 
das benachbarte Reichslande traf, zu teilen. Die Landleute ſind zu 
einer Wohlhabenheit und einem Geldreichtum gelangt, den ihre Vor— 
fahren nie kannten; der Wert des Grundeigentums und der Bauer— 
güter iſt um das Vier⸗ bis Fünffache geſtiegen; der bisherige Pacht 
der hofes herrlichen Güter ſtehet jetzt damit in keinem Verhältniſſe.“ 
An einer andern Stelle aber klagt der Pfarrer von Elſey auch, daß 
der Luxus, den die adligen und reichen Familien weiſe vermieden, 
unter den Landleuten ſtark einzureißen drohe, „wenn nicht, wie zu 
erwarten iſt, kräftige Maßregeln der Regierung ihm Grenzen ſetzen“. 
Ob die Regierung auf dieſen ſich zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern wiederholenden Notſchrei nach polizeilicher Hilfe gegen den 
Luxus gehört hat, iſt uns nicht bekannt geworden. Wahrſcheinlich 
behandelte ſie ihn ebenſo mit Stillſchweigen als einen andern unmaß— 
geblichen Vorſchlag, welcher ſich in 1790 gedruckten Materalien zur 
Geſchichte der Grafſchaft Mark findet. „Überhaupt würde,“ heißt 
es dort, „der Wohlſtand der ganzen Provinz und ſelbſt der Nach— 
barn, nicht beſſer befeſtigt werden können, als wenn ein beſtändiger, 
gleichförmiger Kornpreis erhalten, und in ſolcher Abſicht ein 
Provinzial⸗Kornmagazin angelegt und dahin, ſobald das Korn einen 
gewiſſen Preis überſtiege oder darunter fiele, gegen den feſtgeſetzten 
Preis abgeliefert würde. Die Koſten und der Vorſchuß müßten von 
der ganzen Provinz aufgebracht werden. Es könnte auch durch eine 
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Provinzialklaſſenlotterie ein anſehnlicher Beitrag angeſchafft werden.“ 
— Zu einem gleichförmigen Korupreiſe iſt man bis heute ebenſo 
wenig gekommen wie zu einer dazu Beitrag leiſtenden Provinzial— 
klaſſenlotterie; aber der Wohlſtand des Hellwegs iſt dennoch geblieben 
und faſt ſprichwörtlich geworden, dank der Tüchtigkeit ſeiner Be— 
wohner und dank der durch Geſetz und noch mehr durch feſte Sitte 
verhinderten zielloſen Zerſplitterung der bäuerlichen Beſitzungen. „Frei 
Gut kommt nicht an die dritte Brut!“ lautete ein Weſtfäliſches Sprich— 
wort, das nirgendwo ſtrenger beobachtet wurde, als in der Mark. 

Der Viehſtand war, mit Ausnahme der durch gute Weiden 
bevorzugten Höfe an der Lippe und Ruhr, verhältnismäßig ſchwach, 
doch immerhin bedeutend genug, um einige Ausfuhr nach den Nach— 
barbezirken zu geſtatten. Der Handel mit Vieh befand ſich haupt— 
ſächlich in den Händen der Juden; fielen wichtige Jahrmärkte auf 
jüdiſche Feiertage, ſo beeilte ſich die Cleviſche Regierung oder die 
Kriegs- und Domänenkammer in Hamm, die Jahrmärkte angemeſſen 
zu verlegen. Durch die ſterilen Brüche an der Emſcher, dort wo 
heute zwiſchen Dortmund und Eſſen hunderte von Lokomotiven täglich 
tauſende von Waggons auf den Eiſenbahnen nach allen Himmels— 
richtungen mit Blitzeseile fortſchaffen, ſtürmten damals (gleichwie 
in dem jetzt verſchwundenen großen Duisburger Walde) zahlreiche 
Koppeln wilder Pferde einer kleinen aber überaus raſchen, faſt nicht 
zu ermüdenden, höchſt genügſamen Raſſe. Der Pferdemarkt im Dorfe 
Crange, zu welchem die „Emſcherbrücher“ eingefangen und getrieben 
wurden, war noch bis in das folgende Jahrhundert hinein ein Haupt— 
feſttag für alle Roßkämme und Pferdeliebhaber des Landes. 

Ganz anders wie im fetten Hellwege ſah es im gebirgigen, 
unfruchtbaren Sauerlande hinſichtlich der Landwirtſchaft aus. Hier 
ſaß, zur Seite des bei Bergbau oder Fabrikation beſchäftigten Ar— 
beiters, der kleine Bauer oder Kötter und quälte ſich, dem kalten 
Boden eine dürftige Ernte abzugewinnen. „Eigentliche Acker,“ jagt 
der Prediger Friedrich Chriſtoph Müller zu Schwelm, ein ausge— 
zeichneter Aſtronom und Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, in feiner „Chorographie von Schwelm“ (1789), „giebt es hier 
nicht. Es ſind bloß die Viehweiden, die alle 10 bis 12 Jahre ge— 
düngt, umgepflügt, mit Rocken und im folgenden Jahre mit Haber 
beſät werden und hiernach wieder zur Weide liegen bleiben. Das 
erhaltene Stroh reicht nicht hin, um es dem Vieh unterzuſtreuen. 
Die Ernte iſt die beſchwerlichſte Zeit für den Bauer, weil ex ſeine 
Garben einzeln auf dem Rücken nach Haufe tragen muß, weswegen 
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ſich an den meiſten Häuſern eine große Leiter oder, wenn das Haus am 
Abhange eines Berges ſtehet, eine Brücke unter dem Dache befindet.“ 
Daß bei ſolch elender Beſchaffenheit des Ackerbaues, wie ſie hier vom 
Gerichtsbezirke Schwelm, einem zwar gebirgigen doch an ſich nicht 
unfruchtbaren Diſtrikte, berichtet wird, der Bauer nicht leben konnte, 
liegt auf der Hand. Viehzucht, Holzhandel, Holzkohlenbrennerei und 
andre Nebenbeſchäftigungen mußten mithelfen, das zu decken, was zum 
dürftigſten Lebensunterhalte notwendig war. Im eigentlichen Sauer- 
lande, wozu Schwelm nicht gerechnet wird, war Hafer das einzige 
oder doch das wichtigſte Getreide, Haferbrot die kräftige Nahrung 
ſeiner Bewohner; doch begann ſchon damals auch hier die Kartoffel 
in die vorderſte Stelle der eigentlichen Volksnahrungsmittel zu treten. 

Ein großer Teil des Grund und Bodens befand ſich ferner im 
Beſitze der Marken-Genoſſenſchaften. Er wurde „Gemeinheit“, 
„gemeine Mark“, oder auch „Mark“ ſchlechthin genannt. Seit un⸗ 
vordenklichen Zeiten hatten die zu einer Bauerſchaft vereinigten 
größern und kleineren Bauerhöfe einen Teil ihres bewaldeten Ge⸗ 
biets zur gemeinſchaftlichen Benutzung liegen laſſen, welches vorzugs— 
weiſe zur Viehweide, zur Schweinemaſt ſowie für den Bedarf von 
Bau⸗ und Brennholz diente und nach uraltem Gewohnheitsrechte 
durch die Markengenoſſen ſelbſt, an deren Spitze ein Markenrichter 
ſtand, verwaltet wurde. Friedrich der Große, unzufrieden mit der 
geringen Rente dieſer bedeutenden Flächen, befahl nach dem Hubertus⸗ 
burger Frieden die Aufhebung der Gemeinheiten und Teilung der⸗ 
ſelben unter die berechtigten „Marken⸗Erben“. Damit waren die 
damaligen Intereſſenten, welche ſtatt des ideellen Nutzungs-Anteils 
an einer Allmend beſtimmtes freies Eigentum bekamen, natürlich 
äußerſt zufrieden; weit weniger jedoch mit der praktiſchen Durch— 
führung der großen agrariſchen Maßregel. Mit echt weſtfäliſcher 
Störrigkeit verlangte jeder „Contribuable“, wie gemäß der leidigen 
Neigung des Deutſchen für Fremdwörter die Markengenoſſen auch 
genannt wurden, bei der Vermeſſung das gerade ihm paſſende Stück, 
ohne auf die Wünſche des gleichberechtigten Nachbars dabei irgend 
welche Rückſicht zu nehmen. Kam es ſchließlich nicht zur gütlichen 
Einigung, ſo griff die Regierung, deren Beamte das Teilungsgeſchäft 
leiteten, ihrerſeits rückſichtslos durch, wie z. B. in der „Herrlichkeit“ 
Witten, wo man, als alle andern Vorſchläge abgelehnt wurden, die 
Mark in ſchmale über Berg und Thal laufende Streifen von 
1—6 Meter Breite und bis zu mehr als 1000 Meter Länge zer⸗ 
ſchnitt und jedem Markengenoſſen davon das ihm gebührende Stück 
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zuwies. Die Folgen ſolchen Vorgehens find bis zum heutigen Tage 
nicht beſeitigt worden, da wegen dieſer unvernünftigen Zerſtückelung 
die ehemalige Mark weder zu Acker kultiviert, noch als Wald kon— 
ſerviert und ebenſo wenig eine anderweite Zuſammenlegung erzielt 
werden konnte. 

Fälle ſolcher Art, wie der hier bezeichnete, gehörten glücklicher— 
weiſe zu den Ausnahmen. „Im allgemeinen,“ bezeugt der Pfarrer von 
Elſey in ſeiner bereits erwähnten Abhandlung über den Pachthof, 
„haben dieſe Teilungen dem Lande einen unermeßlichen Vorteil gebracht. 
Der früher während der Gemeinſchaft faſt wüſte Boden iſt, ſeit er 
Privateigentum wurde, zum Ackerbau, zur Viehzucht und zur Holz— 
kultur auf eine Art benutzt worden, daß das Kapital des Territorial- 
werts ſich dadurch um Millionen erhöhte.“ Möllers Anſchauung ſteht 
indes nicht ohne Widerſpruch da. So finden ſich im Jahrgang 
1799 des Weſtfäliſchen Anzeigers laute Klagen über die Marken— 
teilung, welche als Ausgangspunkt für die ſeitdem eingetretene Holz— 
dieberei und Waldverwüſtung bezeichnet wird. „Wo findet man jetzt,“ 
ruft der Verfaſſer aus, „große Eichbäume wie früher, die beim Sägen 
1500 bis 2000 Quadratfuß Bretter lieferten?“ Nur wenige gute 
Wirte hätten ihren Markenanteil wieder aufgeforſtet, viele derſelben 
aber ihn gänzlich verheert, ausgerottet und ruiniert. 

Großer, bis heute fortwirkender Segen erwuchs aus der Marken- 
Teilung inſofern, als durch dieſelbe dem Arbeiter Gelegenheit ver— 

/ ſchafft wurde, mit geringen Koſten Grundeigentum zu erwerben. Von 
ſeinem angeſtammten Hofe trat der Weſtfäliſche Bauer nichts ab; 
wohl aber entſchloß er ſich, die ihm zugefallenen Markenanteile an 
Bergleute und Arbeiter gegen billigen Zins in Erbpacht zu geben. 
Der neue Beſitzer kultivierte zunächſt in den Freiſtunden das er— 
worbene Terrain, gewann im folgenden Jahre auf eigenem Boden 
das nötige Holz oder die zum Bau erforderlichen Steine und ſchritt 
endlich zur Anlage des Wohnhauſes, bei deſſen Errichtung nach 
alter Landesſitte die Nachbarn unentgeltlich hilfreiche Hand leiſteten. 
Mit der Einweihung, dem ſog. „Hausheben“, war eine Feſtlichkeit 
verbunden, bei welcher die zahlreichen Eingeladenen teils bare Ge— 
ſchenke teils Naturalien gaben. Auf dieſe Weiſe gelangten viele 
kleine Leute in den Beſitz einer eigenen Heimſtätte und ſind dadurch 
in allen Gegenden der Mark, wo dieſe Anſiedlungsart ſich durch- 
führen ließ, die Stammväter einer muſterhaften ſoliden Arbeiter— 
Bevölkerung geworden. 

Auf den naheliegenden Gedanken, aus der aufzuhebenden gemeinen 


a YA 


Mark geeignete Stücke für die bürgerliche Gemeinde zurückzuhalten, 
iſt zur Zeit der Teilung niemand verfallen — eine arge Unter⸗ 
laſſungsſünde, über deren Bedeutung die heute lebenden Nachkommen 
der damaligen Marken⸗Genoſſen nachzudenken Gelegenheit haben, wenn 
ſie in ihren, dermalen nur auf direkte Beſteuerung angewieſenen, 
Gemeinden die meiſtens 200 bis 500 Prozent der Staatsſteuer be— 
tragenden Gemeinde-Abgaben verteilen und aufbringen müſſen. 


Der Hellweg baute Überſchuß an Getreide, das Sauerland und 
das angrenzende Bergiſche Land bedurfte für ſeine ſtarke induſtrielle 
Bevölkerung bedeutender Einfuhr. Käufer und Verkäufer kamen 
ſich auf der Grenze ihrer Landesteile an der Ruhr entgegen, in 
deren Thale anſehnliche Kornmärkte zu Langſchede, Schwerte, 
Hattingen, die wichtigſten aber in Herdecke und Witten beſtanden, 
die bis zu der durch die Eiſenbahnen herbeigeführten Umwälzung 
aller Verkehrsverhältniſſe hohe Bedeutung behielten. Die häufige 
Wiederkehr der Teuerungen war ſchreckerregend, die Schwankungen der 
Kornpreiſe enorm. Nach dem ſeit 1692 geführten Wittener Marktbuche 
koſtete um Martini des Jahres 1771 der Roggen 2 Reichsthaler 27 
Stüber pro Berliner Scheffel von 80 Pfund, ſechs Jahre ſpäter 
dagegen nur 58 Stüber, 1789 wieder 3 Reichsthaler 9 Stüber, 1795 
ſogar 4 Reichsthaler 30 Stüber“). Die höchſten Preiſe des Jahr⸗ 
hunderts wurden am 15. Mai 1795 in Witten mit 6 Reichsthaler 
für einen Berliner Scheffel Weizen und am 5. Auguſt desſelben Jahres 
mit 9 Reichsthaler 30 Stüber für vorjährigen Roggen gezahlt. Neuer 
Roggen, der freilich von mangelhafter Beſchaffenheit war, koſtete am 
nämlichen Tage nur 4 Reichsthaler. Trat Mißwachs ein, pflegte 
jedes Land und Ländchen, deſſen Ernte etwas weniger ſchlecht zu ſein 
ſchien als die des Nachbars, ſofort ſeine Grenzen für die Ausfuhr 
zu ſperren, ſo daß dem Mangel abzuhelfen nicht möglich war; auch 
wenn (was nicht der Fall) ordentliche Verkehrswege beſtanden hätten. 

Von den aus Berlin und Cleve oft dekretierten neuen Gewichten 
und Maßen hatte ſich nur der Berliner Scheffel mühſam Eingang 
bei den am Hergebrachten klebenden Märkern verſchafft. Webezeug 
aller Art wurde noch bis zur Einführung des Metermaßes mit 
der Brabanter und Kölner Elle gemeſſen. Als Flächenmaße galten 
„große und kleine Scheffelſe“, ſowie „Sechziger“ (60 Fuß kölniſch 
im Quadrat) allgemein im Verkehr, wenn auch nicht bei der Behörde. 


*) 1 Reichsthaler hatte 60 Stüber; 26 Stüber entiprachen unſrer heutigen 
Reichsmark, ſo daß ein Reichs⸗ oder gemeiner Thaler 2 Mk. 31 Pfg. wert war. 
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Nach Sechziger wird noch heute, im zweiten Jahrzehnt des neuen Deut— 
ſchen Reiches, an vielen Orten verpachtetes Gartenland vermeſſen, ſodaß 
alſo dieſes Maß der alten Reichsſtadt Köln den Preußiſchen oder 
Magdeburger Morgen mit ſeinen Ruten und Fußen überdauert hat. 

Die Klagen über Verwüſtung der Wälder, an denen die 
Grafſchaft großen Reichtum beſaß, waren begründet. Die Haupt— 
ſache lag wohl, wie erwähnt, in der Markenteilung, der Abholzung 
und unterlaſſenen Aufforſtung; nicht minder aber auch in der Landes- 
ſitte, Vieh teils mit, teils ganz ohne Aufſicht in die Wälder zu 
treiben. Friedrich der Große, das Übel erkennend, erließ unterm 
13. Juli 1782 eine donnernde Kabinettsordre dagegen, daß „das 
junge Vieh, ohne einmal weiter darnach zu ſehen, oft ganze Sommer 
darinnen (in den Marken) gelaſſen wird, welches natürlicherweiſe 
die jungen Pflanzen abfrißt“, und verbot dieſen Unfug bei 5 Reichs- 
thaler und mehr Strafe. Indeſſen kannte der Markaner die volle 
Bedeutung des alten Satzes: procul a Jove procul a fulmine! 
und trieb ſein Vieh ruhig weiter „ins Holz“, ohne ſich um die 
Waldverwüſtung große Sorge zu machen. 

Auch mit der Jagd ſah es, freilich nur vom Standpunkte des 
Jägers aus betrachtet, übel aus. Wölfe und Luchſe waren noch zu 
Anfang des Jahrhunderts in einzelnen Exemplaren im Sauerlande 
vorgekommen, Biber bis zum Ende desſelben vorhanden. Fiſchottern 
und Biber wurden zu hohen Preiſen an die Karthäuſer-Mönche in 
Köln verkauft um dort verſpeiſt zu werden, da ſie die beiden einzigen 
vierfüßigen Thiere waren, deren Fleiſch zu eſſen jenen Ordensleuten 
erlaubt war. Weder Haſen noch Rehe und Hirſche waren zahl— 
reich; nur Wildſchweine im Ardey-Gebirge nordwärts der Ruhr 
häufiger. Als letztere dort zum Schaden der Bauern über Gebühr 
geſchont wurden, drohte Stein, damals Oberpräſident der Weſt— 
fäliſchen Kammern, er werde, falls die Jagdherren nicht ſelbſt für 
den Abſchuß ſorgten, auf ihre Koſten eine Anzahl Bayreuther Jäger 
ſenden und durch dieſe das „Ungeziefer“ vertilgen laſſen. Das 
fruchtete. Seit dieſer Zeit verſchwand das ſchädliche Tier faſt ganz, 
um erſt neuerdings wieder ſich einer ungebührlichen Schonung zu 
erfreuen. — Wildbahnen und Wildgehege exiſtierten nirgendwo mehr 
in der Grafſchaft, ſeit König Friedrich Wilhelm I. die ſeinigen an 
die Unterthanen vererbpachtet hatte.“) Dieſe große Wohlthat ſicherte 

*) Den Eingeſeſſenen des Gerichts Hagen und Volmarſtein, ſowie der 
Bauerſchaft Voerde wurde die Hohe-, Mittel- und Nieder⸗-Jagd unterm 16. April 
1731 für eine jährliche Erbpacht von 300 Thalern für immer überlaſſen. 
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dem Namen jenes Monarchen lange ein geſegnetes Andenken, das 
bei den Märkiſchen Bauern ſtets von neuem auflebte, wenn ſie ver⸗ 
nahmen, wie in den Nachbarländern das Wild die Acker verwüſtete 
oder die Förſter des regierenden Herrn die Wilddiebe kurzer Hand 
niederſchoſſen. Um ſolche Thatſachen aus der Vergangenheit wie 
aus der Gegenwart zu hören, brauchten ſie nur über die Grenze ins 
Bergiſche zu gehen. Dort wurden im ſogenannten Königsforſte bei 
Bensberg, obgleich der in Bayern oder in Schwetzingen reſidierende 
Kurfürſt Karl Theodor dieſes Jagdſchloß Tnie beſuchte, 8000 Hirſche 
gehegt. Allnächtlich mußten die Bauern ihre Felder vor dem Wilde 
hüten, das zu töten niemand wagen durfte. Allein auf dem Kirch⸗ 
hofe des Dorfes Urbach in der Wahner Heide bei Köln liegen, nach 
Benzenbergs Bericht“), 13 von Kurpfälziſchen Jägermeiſtern er⸗ 
ſchoſſene Wilddiebe begraben. Ebenſo hatten in dem kleinen Lippeſchen 
Lande die Förſter das Recht, jeden Wilddieb auf der Stelle tot zu 
ſchießen! ). Von ſolchen Greueln war auf Preußiſch⸗Märkiſchem 
Boden glücklicherweiſe keine Spur zu finden. 

Seit dem Tode des Großen Kurfürſten, welchen die Notwendigkeit 
der Befeſtigung ſeiner Herrſchaft in den neuerworbenen Weſtfäliſchen 
Provinzen und Familien⸗Beziehungen zu den Oraniern häufig nach 
dem Rheine führten, hatte kein Preußiſcher Monarch anders als auf 
eiligſter Durchreiſe den Boden der Grafſchaft Mark betreten. Erſt nach 
Verlauf von mehr als hundert Jahren ſeit der letzten Anweſenheit des 
Kurfürſten vermochte, wie ein Schriftſteller jener Zeit meldet, der hochver⸗ 
diente Miniſter von Heinitz den König Friedrich Wilhelm II., „die Provinz 
zu bereiſen und ſich in die rauhen unwegſamen Gebürge bis Altena zu 
wagen“. Von ſeinem Thronfolger begleitet und dem herzlichſten Jubel 
der treuen Bevölkerung empfangen, erſchien der „Vielgeliebte“ zu An⸗ 
fand Juni 1788 in der Mark“ ). Der Pfarrer von Elſey beſchrieb 
dieſen Königlichen Beſuch in einer hochpoetiſchen, durch dichteri— 
ſchen Schwung und Schönheit der Sprache gleich ausgezeichneten 
Feſtſchrift, „Die Weſtfäliſche Mark“ betitelt, in welcher er die Eigen 
tümlichkeiten und Vorzüge des Landes begeiſtert darſtellte; doch auch 
nicht verſäumte, die Wünſche und Beſchwerden ſeiner Bewohner in 
ebenſo loyaler wie geſchickter Weiſe in dieſe Darſtellung einzuflechten. 


) Vergl. Benzenbergs Schrift „über Verfaſſung“. S. 368 f. 
**) Weddigens „Neues Weſtfäliſches Magazin für Geographie, Hiſtorie und 
Statiſtik“. Bielefeld 1792. Band III, S. 346. 
** Der König wohnte am 7. Juni 1788 in Hagen bei Elbers, dem Groß— 
vater von Friedrich Harkort, und war am 8. Juni in Wetter. 
Berger, Der alte Harkort. 4 
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„Unſer König war in Süderlands Gebirgen. Da ſprachen ſeine 
Kinder zu ihm: Vater, dieſer Boden iſt es nicht, der uns nähret. 
Lange hauſet auf unſern Bergen der Winter, kurz iſt unſer Sommer. 
Dieſe hangenden Acker ſind ſteinigt und tragen meiſtens nur Haber. 
Der Fleiß in dieſen Thälern ernähret uns allein durch die Arbeit 
unſrer Hände. — — — 

Werke nützlicher Kunſt und nährenden Menſchenfleißes hat die 
Weſtfäliſche Mark! Des Königsborns Meiſterwerk iſt groß, einfach, voll 
tiefer Kunſt und hoher Ordnung, würdig feine erhabenen Beſitzers, 
nützlich unſerm Lande und den Provinzen umher. Wichtiger iſt ſein 
Ertrag unſerm Staate als manches Fürſtentum. 

Wie es in der Mark, wie es in Süderlands Thälern vom dumpfen 
Donnergetöſe ſeiner vierhundert Hämmer hallt! Wie von dunkler 
Mitternacht bis zum Mittag von den Eſſen die Glut Himmelan wallet! 
Wie die reißenden Waldbäche ſich ſchäumend über die fliegenden Räder 
der Drahtrollen ſtürzen! Wie die Tauſende unſerer Arbeiter in Eiſen, 
in Stahl, in Kupfer, in Meſſing, in Seide, in Wolle, in Baumwolle, 
in Leinwand, in Leder, in Holz ſich regen, mühen, würken, hervor— 
bringen, verbinden, trennen, umändern, verfeinern, vollenden, wie die 
Tauſende der Fuhren die rohen Maſſen uns zubringen, ſie weiter zu 
den Fabriken befördern und zuletzt die fertigen Waren verſenden!“ — 

Hat auch der wackere Möller in dieſer klaſſiſchen Schilderung 
des damaligen gewerblichen Lebens ſeiner geliebten Heimat ſich in 
poetiſchem Feuer wohl etwas zu weit hinreißen laſſen, ſo erſcheint 
dieſelbe doch auch heute noch muſtergültig und als die beſte Ein— 
leitung für die Darſtellung der induſtriellen Verhältniſſe 
der Mark zu Ende des 18. Jahrhunderts, welche wir an dieſer 
Stelle einſchalten wollen. 

Jenes „Königsborns Meiſterwerk“, welches Möller in vorderſter 
Reihe unter den Schätzen der Mark aufführt, „deſſen Ertrag unſerm 
Staate wichtiger als manches Fürſtentum“, war die fiskaliſche Saline 
bei Unna, eine Anlage aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
die damals als ein non plus ultra techniſcher Vollendung hohe 
Bewunderung erregte und vergleichsweiſe bedeutende Erträge lieferte. 
Hundert Jahre ſpäter gab ſie der Staat wegen allmählich eingetretener 
Unrentabilität in Privathände, welche neuerdings eine Wiederbelebung 
des Werkes zu früherem Glanze anſtreben. Wenige Stunden von 
Königsborn entfernt, lag hart an der Grenze des Kurkölniſchen Herzog— 
tums Weſtfalen die zweite Märkiſche, im Beſitze einer ſogenannten 
„Pfännerſchaft“ befindliche Saline zu Saſſendorf bei Soeſt. Während 
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jene beiden Salzwerke nördlich der Ruhr, alſo im Hellwege, gelegen waren, 
fand ſich eine dritte, jedoch ſchon außer Betrieb geſetzte Anlage ähn⸗ 
licher Art im Herzen des Süderlandes, bei Werdohl, im Altenaſchen 
Kreiſe, wo eine ſchwache Sole mitten aus dem Lennefluſſe herausquoll. 

Unendlich wichtiger aber, als dieſe Salinen, waren jene vier- | 
hundert Hämmer der Mark, von deren dumpfem Donnergetöſe 
Möller des Süderlandes Thäler wiederhallen hörte. In der That 
kam ſchon damals im ganzen deutſchen Reiche keine Provinz rück⸗ 
ſichtlich der Benutzung der Waſſerkräfte für gewerbliche Zwecke der 
Grafſchaft Mark auch nur entfernt gleich. Nicht nur die größeren 
und kleineren Flüſſe: Ruhr, Lenne, Volme, Ennepe, die während des 
ganzen Jahres hinreichenden Waſſerbedarf lieferten, waren an den 
geeigneten Stellen für induſtrielle Werke ausgenutzt, ſondern auch an 
den unbedeutendſten und unzugänglichſten Bächen, denen es in trockenen 
Sommern monatelang an Waſſer fehlte, wurden, durch Herſtellung 
von Dämmen, Sammelteiche und vor dieſen Drahtrollen, Hammer-, 
Schleif⸗ oder ſonſtige Triebwerke angelegt. Die Waſſergefälle waren 
Regal und wurden gleich den Bergwerken „gemutet“ und „verliehen“. 
Sie machten in vielen, wenn nicht den meiſten Fällen, einen anſehn⸗ 
lichen Teil des Privatvermögens aus; über einen Zoll Gefälle mehr 
oder weniger entſtanden beim Mangel desfallſiger klarer Geſetzes— 
beſtimmungen oder privater Vereinbarungen nicht ſelten koſtſpielige, 
langdauernde, mit Weſtfäliſcher Hartnäckigkeit betriebene Prozeſſe. 
Die „Reidemeiſter“, wie die Hammerbeſitzer genannt wurden, waren 
meiſtens wohlhabende Leute und bildeten eine einflußreiche Klaſſe 
der Bevölkerung. Außer ihren Hämmern, die ſchon deshalb ſehr 
hoch bezahlt wurden, weil der Beſitz nur eines Viertels dem Eigen⸗ 
tümer und deſſen Söhnen Konſkriptionsfreiheit verlieh, beſaßen fie 
durchweg eigene Gehöfte mit dem nötigen Viehſtande; ihre Gehilfen 
(Hammerknechte) und die Lehrjungen aßen an des Meiſters Tiſche. 

„Dieſe Verbindung von Induſtrie und Landwirtſchaft,“ ſagt 
der im erſten Kapitel als ein Freund des Harkortſchen Hauſes bereits 
erwähnte Kriegsrat und Fabriken⸗Kommiſſarius Eversmann ), „it 
ein ſehr glückliches Verhältnis für ſie, denn es erzeugt diejenige 
Frugalität, die man noch überall hier antrifft und die den ſchädlichen 
Luxus entfernt, der in andern Ländern ſo viel Unheil ſtiftet, beſonders 
in jetzigen Zeiten ſich mit dem Gewerbe der Induſtrie gar nicht 

) Eversmann: Überſicht der Eiſen⸗ und Stahlerzeugung auf Waſſerwerken 
in den Ländern zwiſchen Lahn und Lippe. Nebſt Kupfern und einer großen 


technologiſchen Karte. Dortmund 1804. Gebr. Mallinkrodt. 
4 * 
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verträgt und ohne weitere Bedingung denen durch den Krieg er- 
zeugten Parvenus überlajjen werden kann.“ 

Der von der Lenne und vielen waſſerreichen Bächen durch— 
ſtrömte Kreis Altena und Iſerlohn war der Hauptſitz der Oſe— 
mundeiſen- und Draht-Fabrikation, beides uralte Gewerbs⸗ 
zweige des Süderlandes, deren älteſte bekannte landesfürſtliche 
Privilegien aus dem 15. Jahrhundert datieren. Die jetzt ganz ein⸗ 
gegangene Herſtellung des „Oſemund“ — die Entſtehung des eigen— 
tümlichen Namens iſt nicht nachzuweiſen — beſchäftigte zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts noch die anſehnliche Zahl von 79 Hämmern 
mit 88 Feuern. Die Produktion, die zur einen Hälfte zu Draht, 
zur andern Hälfte zu Kleineiſenzeug verwendet wurde, war beſchränkt 
und überſchritt nur ſelten das Jahresquantum von 3200 Karren 
Aa 1352 Pfd. alten Gewichts — rund 40000 Ctr. Alljährlich im 
September wurde auf einem „Pflichttage“ die von jedem Reide— 
meiſter herzuſtellende Menge beſtimmt (Quotiſation) und der Preis 
fixiert. (1804 belief ſich letzterer auf 80 Reichsthaler gemein Geld 


pro Altenaiſche Karre.) Als die bedeutendſten Oſemundfabrikanten 


nennt das Eversmannſche Buch die Familien: Brüninghaus zu Brü— 
ninghauſen, Winkhaus zu Karthauſen, Rentrop zu Harlingſen, Geck 
zu Baukloh, Voßwinkel in Kierspe u. a. Die in den Städten 
Altena, Iſerlohn und Lüdenſcheid beſtehenden Drahtfabriken, welche 
ihrerſeits wieder verbunden waren, den Oſemundeiſenlieferanten den 
auf oben erwähnten Pflichttagen feſtgeſetzten Preis zu zahlen, ge— 
noſſen dafür große Privilegien. Ihre Eigentümer hatten bereits zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts zu Altena eine „Eiſendraht-Stapel⸗ 
Geſellſchaft“ gebildet, die unter ſtaatlichem Schutze das ganze Draht- 
geſchäft monopoliſierte. „Jeder Reidemeiſter,“ hieß es in dem „vom 
hochpreislichen Generaldirektorium konfirmierten“ Vertrage vom 
31. Juli 1787 zwiſchen der genannten Geſellſchaft und dem „Rei— 
dungsſtande“ (den vereinigten Draht-Reidemeiſtern), „iſt ſchuldig, 
feinen hier gezogenen Draht an dem Stapel abzuliefern; derjenige, 
welcher ſich unterſteht, ſolchen außer dem Stapel zu verkaufen, ver⸗ 
fällt in eine Strafe von 100 Reichsthalern und wird ſeines Nei- 
dungsrechtes verluſtig.“ Dem Fuhrmann, welcher nicht beim Stapel 
aufgeladenen Draht verfuhr, wurde Pferd und Karre konfisziert, 
Helfer und Träger dabei auf 4 Wochen bei Waſſer und Brot ein⸗ 
geſperrt, der Fabrikant aber mit einem Jahre Zuchthaus beſtraft! 
Kein Unterthan durfte die Altenaſchen Drahtſorten anderswo als 
vom Stapel zu Altena kaufen, bei einer Strafe von 100 Dukaten. 
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In Lüdenſcheid und Altena beſtanden ähnliche heute unmögliche 
Monopole. „Auf dieſer Einrichtung,“ meint Eversmann, „beruht 
die Stärke und der Vorzug der Fabrik. Vermittelſt derſelben hat 
der Arbeiter immer einerlei Beſchäftigung und fühlt kein Stocken des 
Abſatzes; der Kaufmann iſt verſichert, jede Beſtellung gleich abſchicken 
zu können, der Reidemeiſter hat einen fortdauernden ſichern Nutzen 
und braucht kein großes Kapital in ein Lager zu ſtecken, und da die 
Geſellſchaft aus vielen Actionairs beſteht, ſo iſt ſie imſtande, jede 
auswärtige Drahtfabrik, die ihr gefährlich zu werden anfängt, durch 
Herunterſchlagen der Preiſe in der freien Handelskonkurrenz ſogleich 
zu ſtürzen. So hat dieſe alte Fabrik ſchon mehrere neben ſich ent— 
ſtehen und vergehen ſehen.“ 

Daß unter Herrſchaft ſolcher Vorrechte und bei der energiſchen 
Unterſtützung der Regierung auch nach andern Richtungen das Draht— 
gewerbe zu hoher Blüte gelangte, ſeinen intelligenten und fleißigen 
Vertretern anſehnliches Vermögen verſchaffte, ſowie weitere Induſtrie— 
zweige hervorrief, liegt nahe. Konrad Pütter brachte im erſten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts die Nähnadelfabrikation aus 
Aachen nach Iſerlohn, vermochte indeſſen die großen Schwierigkeiten 
der Darſtellung nicht zu überwinden. Das gelang erſt 50 Jahre 
ſpäter dem unternehmenden Bürgermeiſter Kaspar Rumpe in Ver⸗ 
bindung mit dem Landrichter Goecke in Altena; freilich auch erſt 
dann, als ihr Etabliſſement bereits am Rande des Verderbens ſtand 
und der Miniſter v. Heinitz fie rettete. Der genannte Goecke, ein 
um die Entwickelung der Märkiſchen Induſtrie verdienter Mann, 
etablierte 1780 in Elverlingſen bei Altena das erſte Schwarzblech— 
walzwerk der Grafſchaft. Ein Zweig des Rumpeſchen Werkes wurde 
ſpäter durch den Landrat Müllenſiefen nach Iſerlohn verpflanzt, wo im 
19. Jahrhundert die Nähnadel⸗Induſtrie ihre Hauptſtätte gefunden hat. 

Die Kenntnis der Fabrikation von Kratzendraht brachte Her— 
mann Schmöle 1615 nach Iſerlohn, diejenige von Fingerhüten Joh. 
Anton Loebbecke und Konrad von der Becke zu Anfang des 18. Jahr: 
hunderts aus dem holländiſchen Utrecht nach Iſerlohn und nach 
Hemer, wo ſie ſich zu einem der damals wichtigſten Induſtriezweige 
der Mark entwickelte. Auch ſeidene und wollene Waren, ſowie ge— 
bleichtes Garn, wurden zu jener Zeit in nicht unanſehnlicher Menge 
von Iſerlohn und Plettenberg geliefert. 

Der frühere Kreis Wetter, den jetzigen Kreis Hagen und den 


*) Geftorben im 82. Jahre im Mai 1815. 
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ſüdlichen Teil des Kreiſes Bochum umfafjend, von der Ruhr, Volme 
und Ennepe durchſtrömt, war das Hauptgebiet für die Herſtellung 
von geſchmiedetem Eiſen aller Art, von Rohſtahl, Senjen*) und 
der zahlloſen Menge der unter dem Namen „Kleineiſenwaren“ zu⸗ 
ſammengefaßten Gegenſtände. In der Stadt Hagen hatte außerdem 
der Harkortſche Eidam, Chriſtian Moll, eine anſehnliche Tuchmanufaktur 
ins Leben gerufen, und auch die Textilinduſtrie des Bergiſchen Wupper⸗ 
thales beſchäftigte viele Märkiſche Hände auf den des vortrefflichen 
Waſſers wegen hier angelegten Bleichereien für Garne und Leinenzeuge. 

Die Rohſtahlfabrikation, welche um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts teils aus dem Siegenſchen Amte Freudenberg, teils aus 
dem Bergiſchen nach der Mark verpflanzt worden war, lieferte — 
von Cement⸗, Puddel- und dem jetzt alles beherrſchenden Gußſtahl 
war damals noch keine Rede — auf den ſogenannten „Reckhämmern“, 
der bei weitem überwiegenden Art der Hammerwerke, das notwendige 
Rohprodukt. Bertram zu Gevelsberg, Nachkomme des älteſten aus 
dem Bergiſchen ſtammenden Rohſtahl-Reidemeiſters dieſes Namens, 
Heilenbeck in der Heilenbecke, Goebel zu Voerde, Elbers in Hagen, 
Harkort auf Harkorten u. a. waren die Hauptvertreter dieſes wich— 
tigen Zweiges der metallurgiſchen Induſtrie, die zu Zeiten ſehr loh— 
nend, häufig auch wieder verluſtbringend war, weil die Preiſe oft 
bis zum doppelten ſtiegen und fielen. Die Zahl der Reckhämmer, 
in denen der Rohſtahl zu feinem Stahl „raffiniert“ und gleich dem 
Schmiede-Eiſen in die erforderliche Form ausgeſchmiedet — „aus— 
gereckt“ — wurde, belief ſich um die Wende des Jahrhunderts allein 
in dem kleinen Märkiſchen Territorium auf 163. Kein Bach mit 
einigem Gefälle war zu klein und zu unzugänglich, als daß man 
ihn nicht zur Anlage eines Hammers noch geeignet gehalten hätte. 
Ibach aus Remſcheid kam, gleichzeitig mit dem obenerwähnten Cle— 
mens Bertram, unter der Regierung des Großen Kurfürſten aus 
dem Bergiſchen, wo in der Umgebung von Remſcheid und Solingen 
die Stahlſchmiederei ihre eigentliche Heimſtätte beſaß, nach der Mark 
hinüber und legte in der Nähe von Sprockhövel den erſten Stahl— 
reckhammer an. Er ſtand bei dem Kurfürsten, der mit feinem Adler— 
blicke die natürlichen Vorzüge der Mark für die metallurgiſche In— 
duſtrie erkannt hatte, in hohem Anſehen und durfte unangemeldet 
vor ihm erſcheinen: eine Freiheit, welcher der anders geartete Nach— 


*) Die Fabrikation der blauen (Steyriſchen) Senſen brachte Gottfried Hal— 
bach nach Remſcheid und ſpäter J. H. Elbers nach Hagen. g 
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folger des großen Mannes ein brüskes Ende bereitete, als Ibach 
auch ihm gegenüber davon Gebrauch machen wollte. — Auf Koſten 
der Bergiſchen Induſtrie, die nicht nur höhere Arbeitslöhne, ſondern 
auch die mit einem ſtarken Ausfuhrzoll belaſteten Weſtfäliſchen Kohlen 
teurer zu bezahlen hatte, ſchwang ſich das Märkiſche Schmiede⸗ 
Gewerbe immer mehr empor, zumal die Regierung für den Bau 
eines Hammers die hohe Prämie von 200 Rthr. zahlte und die 
Mark ſich in eigenem Beſitze der für den Reckhammerbetrieb allein 
geeigneten Gattung reiner und fetter Steinkohlen befand. 

Auch die Fabrikation von fertigen Eiſen- und Stahl⸗ 
waren, die ſich bis auf unſere Tage hin als eine geſunde Haus⸗ 
Induſtrie zu erhalten verſtanden hat, erfreute ſich ſtaatlichen Schutzes, 
ohne dabei, wie Oſemund und Draht in Altena, übertriebenem 
Zwange zu unterliegen. Der Große Kurfürſt zog Bergiſche Klingen⸗ 
ſchmiede in ſeine Mark, gab denſelben freie Wohnſitze zu Eilpe bei 
Hagen und in Wetter und erteilte ihnen 1664 ein Privilegium, 
welches den Zunftgenoſſen Militärfreiheit ſicherte, ſie vor ausländi⸗ 
ſcher Konkurrenz ſchützte und ihnen die beſten Kohlen für billigen 
Preis überließ. Von Eilpe aus wurde die Schwertfegerei nach der 
neu errichteten Königlichen Gewehrfabrik zu Spandau, ſpäter auch 
nach Tula in Rußland verpflanzt. Die Kaiſerin Anna Iwanowna 
benutzte Friedrich Wilhelms I. bekannte Liebhaberei für große Sol— 
daten zur Erlangung des ſorgfältig gehüteten Geheimniſſes der Her⸗ 
ſtellung guter blanker Waffen. Sie verſprach ihm 100 auserleſene 
„lange Kerls“, wofern der König ihr 12 Klingenſchmiede und Schleifer 
und einen Senſenſchmied liefere. Einer ſolchen Verſuchung vermochte 
der Soldatenkönig nicht zu widerſtehen. Da die Arbeiter nicht gut— 
willig ſich zur Auswanderung entſchloſſen, ſo ließ der König ihrer 
ſechs in Spandau „greifen“ und ſandte wegen der fehlenden 6 fol- 
gende wenig bekannte, erſt 1817 im Original wieder aufgefundene Ordre 
an den Oberſtlieutenant von Herzberg vom Schliewizſchen Regimente: 

„Ich habe der Ruſſiſchen Kayſerin verſprochen, Ihr folgende 
Arbeiter gegen einen raiſonablen Accord auff 6 Jahre, in Dienſten 
zu überlaſſen: 1 Meiſter Klingen Schmidt mit einem Vorſchläger, 
1 Meiſter Härter mit einem Geſellen, 1 Schleiffer nebſt einem 
geſellen, 1 Senſenſchmidt und 1 geſell. Ihr ſollet Euch bemühen, 
dieſe Leute auß der Stadt Hagen oder einem benachbarten Orte 
zu bekommen, und Sie, wo möglich mit güte zu perſvadiren; und 
ſollet Ihr ſie ſodann nebſt einem Unteroffizier anhero an den 
Obriſten von Kleiſt meines Regiments ſenden, daß Sie längſtens 
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in 14 Tagen hier fein. Sollten dieſe Leute aber nicht ſich hierzu 
engagiren wollen, ſo ſollet Ihr Sie aufheben und mit einer 
escorte von Guarniſon zu guarniſon anhero ſchicken. Ihr müßet 
bei leib und leben nichts dabei verſäumen, ſondern alles ein— 
richten, daß mein Wille gethan werde. Der Escorte-Paß folgt 
hierbei. Ich bin | 
Euer wohlaffectionirter König. 
Potsdam, den 16. Juni 1731. 
Ihr müßet fie alſo balte ſchaffen. 
F. Wilhelm.“ 

Die Nachſchrift: „Ihr müßet“ u. ſ. w. iſt von des Königs 
Hand in den ihm eigenen gewaltigen Buchſtaben geſchrieben, deren 
Größe dem armen Herzberg noch zum Überfluß bewies, daß der 
drohende Satz von „leib und leben“ für ihn ernſten Sinn hatte. 
Die Opfer der Tyrannei, zum Teil verheiratet, wurden denn auch 
mit Gewalt aufgegriffen und nach Tula transportiert, wo ſie nicht 
6, ſondern 12 Jahre bleiben mußten. Stets der Flucht verdächtig, 
ſperrte man ſie zuletzt in die Feſtung Schlüſſelburg ein, von wo 
jedoch einige entkamen und wieder in ihre Heimat gelangten.“) 

Zur Förderung der ſogenannten Kleineiſen-Induſtrie richtete die 
Königliche Fabriken-Kommiſſion zu Wehringhauſen, deren Seele 
Eversmann war, gegen Ende des Jahrhunderts ſogenannte „Fabriken— 
tage“ ein, welche alljährlich „auf der Wieſe“ bei Sprockhövel, nahe der 
Grenze des Bergiſchen und Märkiſchen Landes, ſtattfanden. Auf dieſen 
Tagen wurde auch von den verſammelten Vorſtehern, Deputierten und 
Alteſten des Gewerbes Beſtes beraten; von den ſich zur Meiſterſchaft mel— 
denden Geſellen Meiſterſtücke vorgelegt und durch die erſchienenen Sach— 
verſtändigen geprüft. Die ſich dabei durch vorzügliche Arbeiten aus— 
zeichnenden jungen Männer erhielten eine beſondere Empfehlung der 
Kommiſſion an die mit Eiſen- und Stahlwaren Handel treibende Kauf— 
mannſchaft: eine höchſt verſtändige, dem ſpäter ſo beliebt gewordenen 
Prämienweſen vorzuziehende praktiſche Maßregel, die in vielen Fällen eine 
feſte Grundlage für den ſpäteren Wohlſtand tüchtiger Meiſter legte. 

Wenngleich im Laufe der letzten hundert Jahre faſt jeder der 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts in der Mark betriebenen Induſtrie— 
zweige ſich zu einer niemals geahnten Blüte entfaltete — nur die 
Textilgewerbe zogen ſich ſpäter meiſtens in das Bergiſche hinüber, 


*) „Hermann. Zeitſchrift von und für Weſtfalen.“ Jahrgang 1817, 
S. 383. 
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— ſo ragt doch unter ihnen allen der Steinkohlenbergbau durch 
wahrhaft rieſenhafte Entwickelung hoch hervor. 

Im Jahre 1888 iſt im Bezirk des Weſtfäliſchen Oberbergamtes, 
welches von eigentlichen Bergbaudiſtrikten die nordweſtliche Hälfte 
der Grafſchaft Mark, die Abteien Eſſen und Werden, das Gebiet 
der freien Reichsſtadt Dortmund und die Grafſchaft Tecklenburg um⸗ 
faßt, auf 171 Gruben das koloſſale Quantum von 664472 280 Cent⸗ 
nern Steinkohlen im Werte von 159458497 Mk. gefördert und 
dabei eine Arbeiterzahl von 105 445 Mann beſchäftigt worden, 
wovon auf die Mark allein ca. 410 Millionen Centner mit 98 
Millionen Mk. und 67000 Arbeiter entfallen werden. Genau 101 
Jahr vorher (1787) betrug die Zahl der Kohlenwerke 141 mit 
einem „Debit“ (Verkaufsquantum) von 1769768 Ringel“) und 
1025 beſchäftigten Bergleuten. Die Produktion hat ſich mithin im 
Laufe eines Jahrhunderts um das 160 fache, die Zahl der Arbeiter 
um das 65 fache vermehrt: eine Entwickelung, jo großartig, wie 
deren in der Geſchichte aller Länder nur äußerſt wenige erſcheinen. 

Das Vorhandenſein der Steinkohlenlager in der Mark, nament- 
lich in den Amtern Wettern und Blankenſtein ſüdlich, Hoerde und 
Bochum nördlich der Ruhr, war zwar ſeit Jahrhunderten bekannt, 
ihre Ausbeutung jedoch eine ganz ungeregelte und zufällige geblieben, 
trotzdem ſchon Herzog Wilhelm von Cleve-Berg verſucht hatte, durch 
eine von ihm erlaſſene Berg⸗Ordnung von 1542 geſetzliche Formen 
in Geltung zu bringen. Der Erfolg war gering, denn noch 200 
Jahre nach Erlaß jenes erſten Berggeſetzes konſtatierte eine 1734 
auf Veranlaſſung des General⸗Ober⸗Finanz-Keiegs⸗ und Domänen⸗ 
Direktoriums in Berlin nach der Mark entſendete Spezial-Kommiſſion, 
daß, obgleich von Staatswegen ein Oberberg-Voigt angeſtellt ſei, 
der Bau der meiſt von Bauern und Eigenlöhnern bearbeiteten Gruben 
(plattdeutſch „Pütte“ genannt) von „eines jeden ſelbſt eigener Ein— 
richtung dependiere“ .*) Kurz nach jener aus zwei Cleviſchen Kriegs- 
täten beſtehenden Kommiſſion wurde ein ausgezeichneter Sachver— 
ſtändiger, der Bergmeiſter Decker aus Wettin bei Halle, nach der 
Ruhr geſchickt, um endlich Ordnung in die Sache zu bringen und 
dem wüſten Raubbau zu ſteuern, ſowie ferner „damit Sr. Königlichen 
Majeſtät Zehende und die Bergwerks-Revenue von Zeit zu Zeit 


*) 1 Ringel = 1½ Berliner Scheffel und ca. 75 Kg. Gewicht koſtete 1796 
auf den Gruben am Schlebuſch 81/ Stüber. 

**) Vergl. Dr. H. Achenbach: Geſchichte der Cleve-Märkiſchen Berggeſetz⸗ 
gebung und Bergverwaltung bis zum Jahre 1815. Berlin 1869, Ernſt & Koru. 
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erhöhet, ingleichen die Königlichen Salz-Cocturen (zu Königsborn) 
in einen beſtändigen floriſſanten Standt geſetzet werden“. Weſentlich 
auf Deckers Betreiben wurde 1737 von Friedrich Wilhelm I. eine „reno⸗ 
vierte“ Bergordnung erlaſſen und ein Bergamt eingeſetzt, welches zuerſt 
zu Bochum (1738), dann zu Schwerte (1745) und Hagen (1766) ſeinen 
Sitz hatte, ſchließlich aber (1780) nach Wetter verlegt wurde. Inzwiſchen 
war auf Grund eines Entwurfs des gleich Decker um den Mär⸗ 
kiſchen Bergbau hochverdienten Bergmeiſters Johann Friedrich Heintz⸗ 
mann aus Wernigerode (ſeine Familie zählt noch jetzt zu den ange— 
ſehenſten Weſtfalens) die revidierte Bergordnung von 1766 an Stelle 
derjenigen von 1737 getreten und im Intereſſe der Arbeiter die bis jetzt 
in ſegensreicher Wirkſamkeit ſtehende Märkiſche Knappſchaftskaſſe er⸗ 
richtet worden. Gleichzeitig erhielten die Bergleute ein Königliches 
Generalprivilegium, das ihnen hochwichtige Rechte wie: Freiheit von 
der Werbung, von Perſonaldienſten, Wachten, Wegebeſſerungen, Uccife 
und Einquartierung, das Recht zum Schürfen und Erwerb von Berg⸗ 
Eigentum, ſowie bergamtliche Jurisdiktion u. ſ. w. gewährleiſtete. 
Die Cleviſch-Märkiſche Bergordnung von 1766, welche faſt ein 
volles Jahrhundert in Kraft blieb, bis ſie durch das vortreffliche, 
für die ganze Monarchie geltende Geſetz von 1865 abgelöſt wurde, 
machte der früheren Bergbau-Anarchie ein gründliches Ende. An 
die Stelle der ſeitherigen Willkür trat fortan die vollſtändige Herr— 
ſchaft der Regierung. Von der berechtigten Anſchauung ausgehend, 
daß der Bergwerksbeſitzer jener Zeit zur Selbſtverwaltung nicht 
reif und der Märkiſche Steinkohlenbergbau ſtrenger Ordnung und 
ſtaatlicher Aufſicht bedürftig ſei, wenn Großes aus ihm werden ſolle, 
nahm der Staat den techniſchen Betrieb und ſogar das Rechnungs— 
weſen durch die von ihm angeſtellten Beamten (Oberſteiger, Berg— 
Geſchworne und Oberſchichtmeiſter) vollſtändig in ſeine Hand und 
ließ dem Grubeneigentümer (Gewerken) nichts als das ganze ge— 
ſchäftliche Riſiko, die Zahlung der erforderlichen Zuſchüſſe (Zubuße) 
und die Ausſicht auf etwaige Überſchüſſe (Ausbeute). Anzuordnen 
hatte der Bergbautreibende gar nichts; ſeine Bevormundung war 
eine vollſtändige; anfänglicher Widerſpruch dagegen blieb unbeachtet. 
Behufs Regelung der Produktion wurde neben dem Geſetze her 
beſtimmt, daß die Zahl der in Betrieb ſtehenden Gruben ohne 
ſtaatliche Genehmigung nicht vermehrt werden dürfe, ſo lange der 
Bedarf dies nicht erfordere. Darüber, was Bedarf ſei, entſchied 
natürlich nur das alles regelnde Bergamt, welches ſchließlich auch 
die Preiſe der Kohlen für jede einzelne Zeche, je nach ihrer günſtigeren 


sa, BG 


oder ungünſtigeren Lage für den Abſatz, nach feinem Ermeſſen feſt⸗ 
ſtellte. Die Abgaben der Gruben an den Staat ſtiegen bis zu der 
enormen Höhe von 14 Prozent vom Bruttoertrage. 

Der Abſatz — der durch einen hohen fiskaliſchen Ausgangszoll 
künſtlich erſchwert wurde — und ſeine Vermehrung blieb das große 
Rätſel, welches weder das Verlangen des Gewerken nach Ausbeute, 
noch die bureaukratiſche Weisheit des Bergamtes zu löſen vermochte. 
Kohlen lagen in unſchätzbarer Menge und Güte in den Märkiſchen 
Gebirgen verſenkt, dienſtbereite Hände zu ihrer Hebung waren genug 
vorhanden; doch die Mittel fehlten, ſie auf größere Entfernungen zu 
transportieren. Straßen exiſtierten nicht; die vorhandenen Wege 
waren von elendeſter Beſchaffenheit und wurden grundlos, ſobald 
man fie während des Winterhalbjahres infolge größeren Kohlen- 
verkehrs ſtärker in Anſpruch nahm. Die einzelnen Gewinnungs— 
punkte lagen zerſtreut in Buſch und Berg und lieferten ein für die 
heutigen Verhältniſſe geradezu unglaubliches Minimum von Kohlen, 
welches die Anlage fahrbarer Verbindungen, ſelbſt wenn man die 
Koſten dafür zu erſchwingen vermocht hätte, nicht lohnte. Wie be— 
reits angegeben, wurden 1787 durch 141 in Betrieb ſtehende Gruben 
1769 768 Ringel Kohlen gefördert, ſodaß auf jede Grube im Jahres— 
Durchſchnitt 12 550 Ringel oder, bei 250 Arbeitstagen, nur 50 Ringel 
täglich entfielen. Andererſeits lagen die Hammerwerke des Herzog— 
tums Berg, des Sauer⸗ und des Siegener Landes, alſo der Haupt- 
abſatzgebiete für die Märkiſchen Steinkohlen, größtenteils in engen 
unzugänglichen Thalſchluchten, wohin ein Saumpfad oder ein nur 
bei trockener Jahreszeit fahrbarer Weg führte. Unter ſolchen Um— 
ſtänden, für welche das Zeitalter des Dampfes und des Eiſens jedes 
Verſtändnis verloren hat, ließ ſich allein Hülfe beim „Kohlen— 
treiber“ finden, dem Manne, welcher für den Märkiſchen Bergbau 
im 18. Jahrhundert das war, was ihm der Lokomotivführer im 19. 
geworden iſt. Der Kohlentreiber war Eigentümer eines kleinen, im 
Walde belegenen Kathens (weſtfäliſch: Kotten), welcher ihm für 3 
bis 4 elende Pferde dürftiges Futter lieferte. Mit dieſen zog er bei 
Tagesanbruch zum nächſtgelegenen „Pütte“, um hier jedem der Tiere 
einen mit etwa 2½ —3 Centnern Kohlen gefüllten Sack auf den magern 
Rücken zu laden und ſie dann gemeinſam mit denen ſeiner Nachbarn, 
gleich einer großen Kameel-Karawane der Wüſte, unter unzähligen 
Flüchen und Schlägen und bei unerhörtem Schnapskonſum den 
meiſtens mehrere Meilen entfernten Hämmern zuzutreiben, wo der 
Schmied ihrer wartete. „Vor eine Karre geſpannt,“ ſagt Müller in 
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feiner Chorographie von Schwelm, „würde das Pferd vielleicht 8 bis 
10 Eimer (Ringel) ziehen können. Allein da es alsdann auch ſtärker 
ſein und beſſer gefüttert werden müßte und da in den Gebirgswegen 
das Geſchirr zu viel leiden würde, jo befindet man ſich bei der be— 
ſchriebenen Art des Transports beſſer. Unterdeſſen werden nach 
einigen Orten auch viele Kohlen auf der Achſe verfahren.“ 

Die „einigen Orte“, nach denen Kohlen auf der Achſe gebracht 
werden und wo ein Pferd nach Prediger Müllers Meinung „vielleicht“ 
die damals gebräuchliche Laſt von 12 bis 24 Centnern ziehen konnte, 
waren weſentlich ſolche, die das Glück hatten, an den von 1788 bis 1794 
durch die Fürſorge des Miniſters von Heinitz“) und des Bergamts⸗ 
direktors, ſpäteren Präſidenten vom Stein, wie durch Liebrechts Energie 
hergeſtellten beiden Chauſſeen zu liegen. Die große Fahrſtraße vom 
Rhein zum Norden ging von Düſſeldorf und Köln nach Elberfeld, ge— 
langte bei Barmen ins Märkiſche und durchſchnitt dieſes Gebiet, der 
Enneperſtraße folgend und Hagen, Unna und Soeſt berührend, von 
Südweſten nach Nordoſten faſt in ſeiner ganzen Breite. Bei Herdecke 
und Hagen wurde dieſe Chauſſee von jener gekreuzt, welche, von Holland 
kommend, über Weſel, Eſſen, Bochum in das Ruhrthal hinabſtieg und 
alsdann über Breckerfeld und Meinerzhagen durch das Kölniſche Sauer— 
land nach Siegen, Wetzlar und Frankfurt a. M. führte. Die Regierung 
begegnete bei Durchführung dieſer ſegensreichen Maßregel anfäng— 
lich nur geringem Verſtändnis, ja ſtieß ſogar häufig auf Widerſtand. 
Ein klaſſiſcher Zeuge, der Oberpräſident von Vincke, berichtet in einem 
Aufſatze in der Zeitſchrift „Hermann“ (Jahrgang 1816, 15. Stüch: 

„Als mit Anlage von Kunſtſtraßen in Weſtfalen zuerſt an— 
gefangen wurde, fand die Auswahl der Wegelinien große Schwierig— 
keiten; man betrachtete fie als ein Ubel, welches jeder möglichſt von 
ſich entfernt zu halten ſtrebte; nicht bloß die unmittelbar durch die 
Linie Betroffenen, welche von ihrem Lande gegen Entſchädigung dazu 
hergeben ſollten, deren Grundſtücke etwa gar durchſchnitten wurden, 


*) Der Freiherr von Heinitz (geb. 1724, geſt. 1802) genoß in der Mark 
eine außerordentliche Verehrung. Als er im Jahre 1797 die Weſtfäliſchen 
Provinzen beſuchte, um die anf feine Anregung geſchaffenen Straßen zu inſpi— 
zieren, wurde er mit ſolchen Ehrenbezeugungen empfangen, wie es keinem 
Miniſter dort jemals wieder geſchehen iſt. Nach dem Tode des verdienten 
Mannes beabſichtigte man, auf Anregung von Eversmann und unter herzlicher 
Zuſtimmung Steins, demſelben in Hagen, am Krenzungspunkte der großen 
Rhein-Weſer⸗ und Holland» Frankfurter Chauſſee, ein Denkmal zu errichten. 
Der bald eintretende Krieg ließ dies Vorhaben leider nicht zur Ausführung 
gelangen. 
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boten alles auf, dieſes von ſich abzuwenden; auch die nicht un— 
mittelbar Betroffenen ſahen lauter Unglück darin, ſich bei entſtehen⸗ 
dem Krieg dadurch mit Durchmärſchen und Einquartierung überzogen, 
das Verdienſt der ſchlechten Wege (durch Vorſpannung, Handwerker⸗ 
gewinn von Ausbeſſerung des Gefährs, von längerem Aufenthalt der 
Durchreiſenden und Durchfahrenden) dadurch verkümmert und es war 

ja vollends eine neue Sache, ohne welche man bisher gelebt und be= 
ſtanden und durch die Welt gekommen! Eben jenen Schwierigkeiten iſt 

es wohl mit beizumeſſen, daß die Kunſtſtraßen nur allzu häufig über die 
wüſten Berge gelegt, die angebaueten Thäler aber vermieden wurden.“ 
Glücklicherweiſe ließ ſich die Regierung durch ſolchen unver- 
ſtändigen Widerſpruch nicht hindern — der Abſolutismus war damals 
in Preußen wirklich erleuchtet! — und in ihrem Streben, dem Lande 
endlich die Segnungen guter Wege zu verſchaffen, nicht aufhalten. „Noch 
jährlich,“ ſchreibt der Kriegsrat Eversmann im Beginn des folgenden 
Jahrhunderts, „werden neue Wege befeſtigt und wer jetzt noch dieſen 
Teil von Weſtfalen als ein Land verſchreit, in dem man nicht fort- 
kommen kann, der kennt ſeine jetzige Geſtalt nicht. Mir iſt wenigſtens 
in Deutſchland kein Land bekannt, wo der Reiſende, im ganzen ge— 
nommen, mehrere Bequemlichkeit auf dem Wege, ſowohl in Abſicht ſeines 
Fortkommens als ſeiner Beherbergung, findet, als in Berg und Mark!“ 
Mag auch mancher Leſer heute nach 86 Jahren die ſtolzen 
Worte des wackern Eversmann belächeln, ſo gab dieſer doch nur 
der öffentlichen Meinung des ganzen Landes Ausdruck. Die Her⸗ 
ſtellung der beiden bezeichneten vom Rheine zur Weſer, von der 
Nordſee bis zum Main ohne Unterbrechung durchführenden „be— 
feſtigten“ Heerſtraßen war für die damalige Zeit ein gewaltiges 
Werk, welches — freilich erſt nach ſeiner Durchführung und Voll— 
endung — die höchſte Anerkennung der Landesbewohner, den Neid 
und die Bewunderung der Nachbarn erregte. Man war dadurch 
jo zufriedengeftellt, daß andere nicht minder berechtigte Anſprüche 
jahrelang ſchweigend unterdrückt wurden, um nur nicht undankbar 
und aufdringlich zu erſcheinen. So wagte man erſt im Jahre 1801 
wieder in einem öffentlichen Blatte den Bau noch weiterer Wege 
anzuregen und eine Verbindung der ſauerländiſchen Städte Iſerlohn, 
Lüdenſcheid, Altena, Neuenrade, Limburg und Schwerte mit der auf 
dem rechten Ruhrufer ſich hinziehenden großen Chauſſee nach Norden 
anzuregen. In jenen Fabrikſtädten würde, heißt es in dem betreffen⸗ 
den Zeitungsartikel, eine ungeheure Menge Steinkohlen gebraucht, 
bei deren Transport wegen der ſchlechten Wege „jeder Fuhrmann 
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alljährlich ein Paar ſtarke Pferde einbüße“. Millionen Ladungen 
einheimiſcher Produkte gingen in ähnlicher Weiſe ins Ausland. Die 
Koſten des Straßenbaues würden nicht zu groß ſein, auch der Haupt⸗ 
heerſtraße kein Abbruch gethan werden u. ſ. w. So demütig bat man 
damals um eine einfache Wegeverbindung für Orte mit bedeutender In⸗ 
duſtrie, die heute, 89 Jahre ſpäter, ſämtlich — bis auf Neuenrade — mit 
einer oder mehreren Eiſenbahnen verſehen und ſelbſt damit wohl noch 
nicht überall zufriedengeſtellt ſind. Iſerlohn bekam erſt 1807, zur fran⸗ 
zöſiſchen Zeit, „nach 100 jährigem Sehnen“ feine erſte Chauſſee.“) 
In den Nachbarländern ſah es, vielleicht mit Ausnahme des 
Herzogtums Berg und Naſſau-Siegen, übrigens noch weit ſchlimmer 
hinſichtlich der Wege aus wie in der Mark. Im Münſterlande, dem 
1803 durch Preußen annektierten ehemaligen Bistum, waren dieſelben 
noch 1805 jo ſchlecht, daß der neu ernannte Kammerpäſident von Vincke 
bei der feierlichen Eröffnung des letzten Cleve-Märkiſchen Landtags vor⸗ 
zog, die 4 Meilen lange Strecke von Münſter nach Hamm ganz zu 
Fuße zurückzulegen, ſtatt ſich einem Wagen und mit dieſem dem wahr— 
haft entſetzlichen Wege anzuvertrauen. Münſter und Hamm aber waren, 
wohl verſtanden, die Hauptſtädte anſehnlicher Landesteile und Sitze 
der oberſten Zivil- und Militärbehörden.“) In faſt noch elenderem 
Zuſtande befanden ſich die Straßen, oder das, was man ſo nannte, im 
Bistum Paderborn und anderen vormals geiſtlichen Beſitzungen. Als 
Vincke in Gemeinſchaft mit dem Miniſter für die Weſtfäliſchen Provinzen, 
von Angern, dieſe neuerworbenen Lande bereiſte, wurde der Wagen, trotz 
aller dabei geübten Vorſicht, mit ſeinem koſtbaren In halte mehrere Male 
umgeworfen, Räder und Achſen zerbrochen. Dafür gab es dann, wie Vincke 
in ſeinem Tagebuche notiert, „höchſt eigenhändige miniſterielle Holze“. 
Das Verdienſt, der Mark die erſten guten Straßen verſchafft 
zu haben, gebührt in vollem Umfange Heinitz und Stein; dagegen 
wird der letztere von ſeinem Biographen zu Unrecht auch als Ur— 
heber einer zweiten wichtigen Verbeſſerung der öffentlichen Verkehrs— 
wege, nämlich der Schiffbarmachung der Ruhr, angeſehen. 
Der ſchöne Bergſtrom, welcher die Grafſchaft Mark in zwei 


*) Weſtfäliſcher Anzeiger für 1807, No. 86. 

*) Zur Fahrt zwiſchen Cleve und Münſter gebrauchte der berühmte alte 
Sethe (geſtorben 1855 als Chefpräſident des Rheiniſchen Reviſionshofes) im 
Jahre 1803 drei volle Tage. „Die Fahrt von Emmerich ab,“ berichtet er in 
ſeiner Selbſtbiographie, war äußerſt beſchwerlich und langweilig, der Weg über alle 
Beſchreibung ſchlecht, Knüppeldämme und regellos in den Weg geworfene Steine.“ 
(G. Freytag: „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“, Bd. IV S. 376.) 
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faſt gleiche Hälften ſcheidet und in der Lenne ſeinen ſtärkſten Zu⸗ 
fluß beſitzt, wurde in feinem untern Teile urkundlich ſchon im 
11. Jahrhundert befahren.“) Die reichen und wohllebenden Bene⸗ 
diktiner der fürſtlichen Reichsabtei zu Corvey an der Weſer ſchifften 
im Mittelalter ihre in Keſſenich bei Bonn geernteten eigenen oder 
anderswo am Rheine gekauften Weine die Ruhr hinauf, ſoweit 
deren Waſſerſtand das geſtattete, um ſolchergeſtalt den ſchlimmen 
Landweg durch die Wälder und die „paludes horridae“ des 
alten Weſtfalens möglichſt abzukürzen. Andere Transportzwecke 
des Fluſſes in jener Zeit ſind nicht bekannt. Auf größere Ent⸗ 
fernungen und für größere Maſſen war kein Verkehr möglich, teils 
weil das Flußbett mit natürlichen und künſtlichen Stauwehren 
(Schlachten) durchſetzt war, teils weil die Ufer der Ruhr zu vielen 
und widerſtrebenden Landesherren gehörten. Im oberen Laufe, 
ſoweit die Schiffbarkeit wegen der Stromtiefe in Frage kommen 
konnte, war Preußen auf beiden Ufern Landesherr. Auf das Preu⸗ 
ßiſche Gebiet folgten ſtromabwärts die beiden reichsfreien Abteien 
Eſſen und Werden, der Kurfürſt von der Pfalz als Herzog von 
Berg, der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt als Beſitzer der Minder⸗ 
herrſchaft Broich und endlich bei der Mündung der Ruhr in den 
Rhein abermals der König von Preußen als Herzog von Cleve; 
Summa: 5 Souveräne auf eine Entfernung von etwa 10 Meilen! 
Um ſeine Lande Cleve, Moers und Geldern mit Märkiſchen 
Kohlen und Königsborner Salz verſorgen zu können, trat 
Friedrich der Große nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges 
dem alten, weitausſehenden und koſtſpieligen Plane der Schiffbar— 
machung des Stromes näher. Ein 1767 gemachter Verſuch, jene 
Märkiſchen Hauptprodukte vermittelſt der bei Weſel mündenden 
Lippe nach dem Rheine zu ſchaffen, ſcheiterte an der Schwierigkeit 
des Landtransports, weil die eigens in der Ebene erbaute ſogenannte 
„Kohlenſtraße“ nach Gahlen“) und Ruhrort, trotz darin eingelegter 
Faſchinen, das Kohlenfuhrwerk nicht tragen konnte. Man mußte 
alſo zur Ruhr zurückgreifen. Dieſen Strom „navigabel zu machen 
und durch dienliche Mittel und Wege, ſoviel an Uns ſein wird, 
zum wirklichen Effekt zu bringen Uns angelegen ſein laſſen“ hatte 
ſchon der Große Kurfürſt im Haupt-Landesrezeß von 1649 den 


*) Wm. Grevel: Geſchichte des Landkreiſes Eſſen. — Eſſen, Druck von 
H. L. Geck, o. J. 

*) Der Plan und Bau der Gahlenſchen Kohlenſtraße iſt hauptſächlich den 
Bemühungen des Lehrers Müſer in Blankenſtein zu verdanken. 
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Cleve⸗Märkiſchen Ständen zwar feierlich verſprochen, doch nicht aus— 
geführt. Die Ruhr erforderte allerdings keinen erheblichen Landtrans⸗ 
port für die ihr zuzuführenden Kohlen, dagegen machten die dort vor⸗ 
handenen Schlachten einen durchgehenden Verkehr unmöglich. Die 
Kohlen mußten, wie es thatſächlich mehrere Jahre hindurch geſchehen 
iſt, von Schlacht zu Schlacht gefahren und hier — in der Regel 10 bis 
15 mal! — in ein unterhalb derſelben liegendes Schiff umgeladen 
werden. Natürlich kam bei dieſem vorſintflutlichen Transportmodus, 
trotz der ſchweren Koſten, die Ware in pulveriſiertem Zuſtande und 
mit größtem Gewichtsverluſte am Beſtimmungsorte an. Eine durch⸗ 
greifende Anderung war alſo notwendig, wenn aus der Sache etwas 
werden ſollte, und dieſe bedang die Anlegung von Kammerſchleuſen 
auf der ganzen für die Korrektion in Ausſicht genommenen Strom⸗ 
ſtrecke. Einem ſolchen, als ſchwindelhaft verſchrieenen, noch dazu teuren 
Unternehmen widerſetzten ſich die angrenzenden oben aufgezählten 
Reichsfürſten, deren Genehmigung zur freien Ruhrfahrt und Mitwirkung 
beim Bau nicht zu umgehen war, aufs heftigſte. Von dieſen lieben 
Nachbarn hatte inzwiſchen (1769) der beſonders widerhaarige Abt 
Anſelmus zu Werden gegenüber Preußen inſofern das Prävenire ge 
ſpielt, als er — neben dem Fortbetriebe ſeiner landesherrlichen und 
geiſtlichen Funktionen — auf Veranlaſſung des Kaufmanns H. 
W. Engels zu Kettwig und in Gemeinſchaft mit dieſem eine regelrechte 
kaufmänniſche Handlung etablierte, die ſich den Transport Werdenſcher 
Steinkohlen auf der Ruhr, ſowie deren Vertrieb in die umgebenden 
Staaten zur Aufgabe ſtellte. Als vorſichtiger Mann gab der hoch— 
würdigſte Herr jedoch ſeinen eigenen Namen nicht für das Geſchäft 
her, ſondern verlieh demſelben, nach dem Gründer und Schutzheiligen 
ſeiner Abtei, die ſtolze Firma „Sankt Ludger und Kompanie“. Der 
heilige Firmeninhaber ſcheint ſich indes um das ihm anvertraute 
Unternehmen nur ſehr oberflächlich gekümmert zu haben, denn dieſes 
proſperierte nicht; der Abt Anſelmus ſelbſt ſtarb bald darauf und 
beſeitigte durch ſeinen Tod das Haupthindernis für die Durchführung 
der Preußiſchen Schiffahrts-Verbeſſerungspläne. Dem gleichfalls 
renitenten neuen Abte ließ der alte Fritz bei fernerer Halsſtarrigkeit 
militäriſche Exekution androhen und auf die anderen mitbeteiligten 
Reichsſtände, teils durch „douce pression“, teils durch Geldbeihilfen, 
erfolgreich einwirken. So wurde endlich nach unſäglichen Schwierig- 
keiten die Genehmigung für die Korrektion des Fluſſes und die Anlage 
einer Schleuſe bei jeder Schlacht allerſeits erteilt, das Geld beſchafft und 
der Bau 1776 begonnen. Schon vier Jahre ſpäter — alſo lange vor 
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Steins Anſtellung beim Bergamte in Wetter — hatte der um das Zu⸗ 
ſtandekommen wie um den Bau gleich hochverdiente Kriegsrat Liebrecht 
die Genugthuung, auf die Vollendung eines Werkes zurückzublicken, 
welches für das Verkehrsweſen der Provinz viele Jahrzehnte hindurch 
von größtem Segen geweſen, unter dem Oberpräſidenten von Vincke 
zu hoher Blüte gebracht, und erſt in neuerer Zeit, als nach Eröffnung 
der Eiſenwege eine beklagenswerte Verkennung der Verhältniſſe Waſſer⸗ 
wege überflüſſig erſcheinen ließ, traurig vernachläſſigt worden iſt. 
Die große Bedeutung, welche die Behörden, wie mehrfach erwähnt, 
den „Salz⸗Cocturen“ in Königsborn beilegten, gab Anlaß, die urſprüng⸗ 
liche Schiffbarmachung der Ruhr, über die Grenzen des eigentlichen 
Kohlenreviers hinaus, bis Langſchede in der Nähe von Unna durchzu— 
führen. Die Reſultate der Salztransporte auf dem Fluſſe entſprachen 
indeſſen den davon gehegten Erwartungen ſo wenig, daß man im Jahre 
1801 die oberhalb Witten gelegenen drei Schleuſen wieder eingehen 
ließ.“) Eine gefährliche, durch Beſeitigung einer alten Schlacht ent⸗ 
ſtandene Stromſchnelle unterhalb des im erſten Kapitel erwähnten Gutes 
Schede bei Wetter, „das Harkorter Loch“ genannt, ſoll zu dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe der Regierung, jene oberſte Strecke der ſchiffbaren Ruhr von neuem 
verwildern zu laſſen, beigetragen haben. Die auf die Belebung des Stein⸗ 
kohlenabſatzes durch die Ruhr geſetzten Hoffnungen wurden dagegen voll- 
ſtändiger erfüllt, als man je geahnt hatte. Der Debit Märkiſcher Kohlen 
belief ſich ſchon 1787 auf 156 156 Ringel ins Cleviſche und 260 260 
Ringel ins Holländiſche, zuſammen über eine halbe Million Centner, 
ein für die damaligen Konſumtions⸗ und Transportverhältniſſe ſehr 
anſehnliches Quantum. Der Preis, der vor Eröffnung der Schleuſen 
3 bis 4 Stüber betragen hatte, ſtieg bald auf das Doppelte. Vor⸗ 
ſichtige Leute glaubten, die Mitwelt ſchon zu jener Zeit vor der 
„nahe bevorſtehenden Erſchöpfung der Kohlenbänke“ warnen zu ſollen. 
Als an einer früheren Stelle dieſes Kapitels berichtet wurde, 
daß die ganze Landes⸗Steuerlaſt von dem ausſchließlich aus Depu⸗ 
tierten des Adels und einiger Städte beſtehenden Landtage zu 1¼12 
dem platten Lande und zu nur 1/,, den Städten auferlegt worden ſei, 
mag mancher Leſer dieſe Verteilung als eine ſchwere Ungerechtigkeit 
betrachtet und insbeſondere dem Umſtande beigemeſſen haben, daß 
der Bauernſtand auf dem Landtage nicht vertreten war. Dieſe Auf⸗ 


) Ein zur Beförderung von Märkiſchen Waren aller Art eingerichtetes 
Güterſchiff, das zwiſchen Herdecke und Duisburg fuhr und dort ſeine Frachten 
an rheiniſche Beurtſchiffe abgab, konnte wegen Unregelmäßigkeit des Fahrwaſſers 
der Ruhr gleichfalls nicht in Betrieb erhalten werden. 
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faſſung ftellt ſich bei näherer Prüfung der Sachlage als irrig heraus. 
Was man im vorigen Jahrhundert in der Grafſchaft Mark Städte 
nannte, waren elende, verkommene, nach jeder Richtung hin leiſtungs⸗ 
unfähige Gemeinweſen, die hinter dem letzten Dorfe der Jetztzeit 
zurückſtanden. Wir wollen dafür ein Beiſpiel an dem heute wieder 
ſtolz und groß gewordenen Dortmund geben, der ehemaligen freien 
Reichsſtadt, die damals zwar nicht politiſch, aber doch ihrer Lage 
und Natur nach zur Mark gehörte. Von dem Glanze der Zeiten, als 
ein Dortmunder Aldermann der Hanſa einen der vier Schlüſſel der in 
der Marienkirche zu Wisby auf Gotland aufgeſtellten Geldlade des 
„gemeinen Deutſchen aus allen Städten“ zu bewahren hatte, als Dort— 
munder Bürger Memel und Dorpat gründeten, mit den Fürſten von 
Smolensk und Witebsk Verträge abſchloſſen (1229), von Nowgorod 
bis Bergen und London gewaltigen Handel trieben, in Brügge, dem 
Venedig des Nordens, eine Straße nach ihrem Namen nannten, als 
die Königskrone von England (1340) Dortmunder Kaufherren, 
den Klepping, Sudermann, Berswordt u. a. zum Pfande gegeben war 
— von dieſem Glanz war keine Spur mehr vorhanden. Der Ver⸗ 
teidigungskampf der Stadt gegen den Kölniſchen Erzbiſchof (1388), 
große Schuldenlaſten, die veränderte Richtung des Welthandels, der 
alles vernichtende dreißigjährige Krieg und endlich ſittliche, wirtſchaft— 
liche und politiſche Verſumpfung hatten die frühere Größe längſt ver— 
nichtet. „Ein Bild aus der ſogenannten guten alten Zeit“, welches 
über das Dortmund vor 100 Jahren nach vorhandenen guten Nach— 
richten des Pfarrers Beurhaus neuerdings entrollt wurde, ſchließt, nach 
Mitteilung einer Menge der traurigſten Einzelheiten, mit den bezeichnen 
den Worten: „Mancherlei enthält die Quelle, was ſich nicht mitteilen, 
aber einen Blick in moraliſch bankerotte Verhältniſſe thun läßt.“ Das 
ſagt genug. Cliquenweſen, Habgier, Beſtechlichkeit, Sittenloſigkeit bei 
den obern regierenden; Faulheit, Bettelei und Trunkſucht bei den 
untern Klaſſen herrſchten in der Stadt. Der Begriff des gemeinen 
Beſten, der bürgerlichen Pflicht war, mit wenigen rühumlichen 
Ausnahmen, abhanden gekommen. Wer an der ſtädtiſchen Krippe 
angebunden war, der fraß und ſuchte andere wegzubeißen. „Wie 
erbärmlich die Dortmunder Polizei und Juſtiz jetzt iſt, kann ſich 
niemand vorſtellen“, ſagt der Chroniſt wörtlich. Man baute 
prächtige Häuſer aus dem Stadtſäckel und hatte kein Geld, um den 
Zuſtand des berüchtigten Pflaſters zu verbeſſern. Dies beſtand aus 
Steinen, die oft mehr als 2 Quadratfuß groß waren und, ohne 
Unterlage in den Weg geworfen, ſich ſo ſenkten, daß bedenkliche 
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Schlaglöcher entftanden, in denen die Tiere Beine und die Wagen 
Räder zerbrechen konnten. In dem bereits citierten Aufſatze des 
Oberpräſidenten von Vincke über den Bau von Kunſtſtraßen bezeugt 
derſelbe wörtlich: „daß der Vorſtand einer bedeutenden Stadt, damals 
(1788) noch eine fremde Inſel in unſrer Mark, aus kurzſichtiger Beſorg⸗ 
nis gefährdeter Territorial⸗Rechte, die Ablenkung der Wegelinie von dieſer 
Stadt erzwang.“ Dieſe Stadt war keine andere als die freie Reichs⸗ 
ſtadt Dortmund, deren Einwohnerzahl in den 100 Jahren von 1683 bis 
1783 von 5500 auf 4000 ſank und deren Obrigkeit über die im Mittel⸗ 
alter von ihr erworbene ehemalige Grafſchaft Dortmund eine Herrſchaft 
ausübte, welche nach der oben erwähnten Darſtellung ebenſo eigen 
nützig und hart erſcheint wie die der verſchrieenen deutſchen Kleinfürſten. 
Gleich Dortmund zehrte auch Soeſt nur noch von dem Ruhme 
vergangener Herrlichkeit. Mit Lübeck, der Königin der Hanſa, und neben 
Dortmund, hatte Soeſt gleichfalls einſt das hohe Ehrenamt einer Hüterin 
der Wisbyer Geldlade bekleidet, ein treffliches Geſetzbuch, die „Alte 
Schraa“ verfaßt und feinem Kölniſchen Lehnsherrn den berühmten kurzen 
Abſagebrief geſchrieben: „Wiſſet, Biſchof Diedrich von Mörs, daß wir 
den veſten Junker Johann von Cleve lieber haben als Euch und wird Euch 
hiermit abgeſagt. Gegeben Soeſt anno 1444.“ Wie wenig war von jener 
Größe geblieben! Seit Entdeckung der Seewege nach Indien und Amerika 
ſank Soeſt mehr und mehr zu einem unbedeutenden Ackerorte herab; wie 
Büſching ſagt, „eine Stadt von anſehnlichem Umfange, in welchem aber 
weitläuftige Höfe und Gärten ſind; enthält 1200 Feuerſtellen, iſt aber 
ſchlecht gebauet.“ So ſah die Stadt aus, welche 1444 jenen mächtigen Erz⸗ 
biſchof Diedrich mit ſeinem furchtbaren Heere von 40 000 böhmischen Söld⸗ 
nern ſiegreich von ihren Mauern zurückſchlug und den Herzog von Cleve zu 
ihrem Schutzherrn erwählte. — Während des ſiebenjährigen Krieges war 
Soeſt von 5438 auf 3894 Einwohner, alſo um faſt ein Drittel der früheren 
Bevölkerung; ihre fruchtbare Börde im nämlichen Verhältniſſe geſunken. 
In jenen märkiſchen ſechs Städten, welchen als den vormals 
bedeutendſten das Recht der Landſtandſchaft verliehen war, ſah es, 
mit Ausnahme von Iſerlohn, nicht viel beſſer aus wie in Dort⸗ 
mund, wenngleich Staatsaufſicht und die ſtramme preußiſche Zucht 
ſolche Malverſationen, wie ſie unter der republikaniſchen Kommunal⸗ 
verwaltung nicht zu den Seltenheiten gehörten, nicht aufkommen 
ließen.“) 1798 zählte Hamm, der Sitz des kommandierenden Gene⸗ 
. ) Von ſtãdtiſchem Selfgovernment war allerdings unter Preußiſchem 
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Verwaltung, inſonderheit das Rechnungsweſen. Das Wahlrecht war bedeutend 
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rals und der Regierung, 3065 Einwohner gegen 3250 im Jahre 1719. 
In 79 Jahren hatte alſo die Bevölkerung dieſer Stadt nicht nur 
nicht zu⸗, ſondern um 185 Seelen abgenommen, und das in einer 
Zeit, in welcher die Kriegslaſten im Vergleich zum vorhergehenden 
Jahrhundert geringer geworden waren und keine Peſt das Land 
verheert hatte. „Die Tuchfabriken find,“ berichtet 1803 der Geſchichts— 
ſchreiber von Hamm, Bürgermeiſter Möller, „gegen vorige Jahre 
ganz verfallen. Man verkaufte damals (1719) den Branntwein 
außerhalb der Stadt, weil aber dieſes Getränk ſeit dieſer Zeit mehr 
zum Gebrauch gekommen, ſo trinken wir ſolchen ſelbſt.“ Durch 
dieſen eigenen Konſum wurde freilich die Frage des Branntwein— 
Exports am einfachſten und gründlichſten erledigt. 

Eine andere der landtagsfähigen Städte im Hellwege, Lünen, 
war gleichfalls ſeit 1719 bis 1798 von 1238 auf 1057 Einwohner 
geſunken. Von der dritten, Schwerte, erklärte der eigene Magiſtrat 
1755, als das Bergamt von dort nach Hattingen verlegt werden ſollte, 
„daß die Stadt Schwerte, wo nicht der geringſten, doch einer mit von 
den ſchlechteſten Ortern in der Grafſchaft Mark und das darumb, weilen 
allda durchaus kein Handel und Wandel, noch einiges Commercium 
getrieben, und was noch an baarem Gelde darin roulirt, faſt einzig und 
allein von denen Brauern, Fuſelbrennern und ſonſtigen Wirthen ge— 
löſet wird, ſondern die Leute faſt durchgehends nur vom Ackerbau und 
der Viehzucht kümmerlich leben müſſen.“ — Camen nennt Büſching 
eine der älteſten Städte der Mark nnd ihr Alter mag, in Ermangelung 
eines anderen Grundes, die Urſache geweſen ſein, dem kleinen Orte die 
Landſtandſchaft zu verleihen. Unna war ein Ackerſtädtchen gleich den 
vorgenannten, hatte aber den Vorzug, unmittelbar bei der großen 
Saline Königsborn zu liegen, auf welcher manche ſeiner Bewohner 
den Lebensunterhalt zu verdienen Gelegenheit fanden. 

Geſundere Verhältniſſe in den Städten traf man vor 100 Jahren 
erſt an, wenn man den Boden des Hellwegs, wo damals nur auf 
dem Lande mäßiger Wohlſtand herrſchte, verließ und auf das ſüd— 
liche Ufer der Ruhr trat. Von Iſerlohn, der einzigen landtag$- 
fähigen Stadt des Sauerlandes, berichtet Weddigens „Weſtfäliſches 
Magazin“ von 1787, der Ort zähle dermalen 4300 Seelen und 
umfaſſe eine Panzer-, Draht-, Schnallen-, Nadel-, Meſſing⸗, Finger- 
eingeſchränkt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erließ ſogar die 
Cleviſche Kammer ſcharfe Verfügungen, daß man ſich nicht herausnehmen ſolle⸗ 
andere als die von dem Commissario loci bezeichneten Perſonen zu wählen. 
(Dr. G. Natorp: „Ruhr und Lenne.“ Iſerlohn 1880.) 
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hut⸗, ſowie eine Tuch⸗ und Seidenſamt⸗Fabrik nebſt einer Garnbleiche 
die damals im Märkiſchen zahlreich und lebhaft betrieben wurden. Eine 
ſolche vielſeitige und geſunde Induſtrie brachte Arbeit und Verdienſt nach 
unten wie nach oben. In Altena, damals dem größten und volkreichſten 
Orte der Grafſchaft, walteten gleich günſtige Zuſtände vor, ebenſo in 
Lüdenſcheid und Hagen. 1797 betrug die Einwohnerzahl von Hagen 
1756, wovon die Tuchfabrik von Chriſt. Moll (vergl. Cap. I, S. 15) allein 
200 Arbeiter beſchäftigte. Sieben Jahre ſpäter war die Bevölkerung be⸗ 
reit3 auf 2050, alſo um ein Sechſtel, geſtiegen. Dabei belief ſich die ge- 
ſamte jährliche Ausgabe der Stadt auf — 458 Thlr., und die Kämmerei⸗ 
rechnung wies ftatt Schulden noch ein Vermögen von 1733 Thlrn. nach. 

Trotz der berüchtigten ſchlechten Wege Weſtfalens war es doch 
der Weſtfäliſche Kreis, welcher mittels Kreisabſchiedes d. d. Eſſen, 
15. Mai 1542 an Wilhelm den Reichen, vorletzten Herzog von 
Jülich⸗Cleve⸗Berg, das Anſuchen richtete, er möge, ähnlich wie 
die vom Reichstage beſchloſſene Botenpoſt zwiſchen Köln und 
Nürnberg, mit der Stadt Köln auch „ſolche Poſten und Botten“ 
auf gemeinſame Kreiskoſten beſtellen.“) Für den Cleveſchen Fürſten 
wäre eine derartige Einrichtung gerade in jenem Augenblicke von 
beſonderem Nutzen geweſen, indem er dann über die Zeitläufte 
und Ereigniſſe vermutlich raſcher unterrichtet geweſen ſein und 
nicht, wie geſchichtlich feſtſteht, noch 1½ Jahre nach Karl V. ver- 
unglücktem Zuge nach Algier geglaubt haben würde, der Kaiſer, 
ſein auf Rache ſinnender Feind, ſei bei dieſem Unternehmen ums 
Leben gekommen. Erſt der Große Kurfürſt richtete eine Art von 
regelmäßiger Poſtverbindung zwiſchen ſeiner Hauptſtadt Berlin 
und den weſtlichen Provinzen ein, welche jedoch die Grafſchaft Mark 
nur auf dem ſogenannten Sandwege bei Lippſtadt, Hamm und 
Lünen ſtreifte und von dort durch die öden Heiden des Münſter⸗ 
landes direkt auf Weſel ging. Sub dato Berlin, 31. Oktober 1782 
brachte das Königliche General⸗Poſtamt die „Einrichtung eines bis— 
her noch nicht beſtandenen Poſtwagen⸗Curſus zwiſchen Hamm und 
Elberfeld“ zur öffentlichen Kenntnis, welcher wöchentlich zweimal 
über Schwelm, Hagen, Limburg, Iſerlohn, Schwerte, Unna, Königs⸗ 
born und Camen abgelaſſen werde und in Hamm mit der Cleve⸗ 
Berliner Poſt korreſpondiere. Auf dieſe Weiſe war wenigſtens eine, 
die erſte, fahrende Poſt durch das Märkiſche hergeſtellt — nach 
dreißigjährigen Verhandlungen! Es war das freilich nur ein Ge— 


*) Wm. Grevel: Landkreis Eſſen. 
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ſchirr von ganz vorſintflutlicher Beſchaffenheit, welches für den Reiſen⸗ 
den erſt dann erträglich wurde, wenn er, was bei Steigungen und Un⸗ 
ergründlichkeit des Weges häufig geſchehen mußte, neben dem Wagen 
herlief. Aber es trug doch immerhin den Namen einer Königlichen Poſt, 
war immerhin beſſer als gar nichts und weit beſſer noch als die Thurn⸗ 
und Taxisſchen Marterkaſten, die „im Reiche umherſtolperten“. 

Nach Weſten hin fehlte noch eine ganze Reihe von Jahren 
jede Poſtverbindung. Dr. Kortum meldet in ſeiner 1790 erſchienenen 
„Nachricht vom ehemaligen und jetzigen Zuſtande der Stadt Bochum“, 
es gehe dort zwar noch kein Poſtwagen, wohl aber komme zweimal 
wöchentlich eine reitende Poſt von Duisburg an, und kehre ebenſo 
oft wieder dahin zurück. Zwiſchen Dortmund und Eſſen genügte 
für den derzeitigen Verkehr eine wöchentlich zweimal abgelaſſene 
Botenpoſt, welche Bochum paſſierte. Eſſen hatte ſich ſeinerſeits, den 
Nachbarſtaaten vorauseilend, ſchon ſeit längerer Zeit mit Weſel 
durch eine „Poſtkarre“ in Verbindung gebracht. Iſerlohn beſaß, 
außer dem obenerwähnten 1782 eingerichteten Poſtwagen zwiſchen 
Hamm und Elberfeld, nur noch eine Fußbotenpoſt über Altena nach 
Lüdenſcheid, obgleich, wie Weddigen meldet, wegen des ſtarken Ver- 
kehrs, welchen die Iſerlohner Kaufmannſchaft in allen Weltteilen 
unterhielt, die Einkünfte des dortigen Poſtamts „ſehr beträchtlich“ 
waren. Alſo Handelsverkehr der Bürger in allen Weltteilen und 
dabei keine Poſtverbindungen und keine Straßen! Es gehörte die 
ganze Geduld und Loyalität des Markaners dazu, ſolche Zuſtände 
ſo lange und ruhig zu ertragen. 

Land und Volk haben die hier geſchilderten Zuſtände ertragen; 
dann unter günſtigeren Verhältniſſen und in ruhigen Zeiten, von 
einer erleuchteten Regierung unterſtützt, mit eigener Kraft an ihrer 
Beſſerung gearbeitet und endlich reichen Lohn geerntet. Heute, nach 
100 Jahren, iſt die Einwohnerzahl der Mark, welche damals 121984 
betrug, auf die enorme Ziffer von 822 391 nach der Volkszählung 
von 1885 angewachſen und die dichteſte in ganz Deutſchland ge— 
worden.“) Anſtatt der ehemaligen traurigen Vernachläſſigung er— 


*) Geſamtbevölkerung der heutigen Kreiſe Soeſt, Hamm, Dortmund Land, 
Hoerde, Bochum Stadt und Land, Gelſenkirchen, Hattingen, Hagen, Schwelm, 
Iſerlohn und Altena. Die Stadt Dortmund, welche Ende des vorigen Jahr- 
hunderts noch freie Reichsſtadt war, iſt in der Ziffer 822 391 nicht mitent⸗ 
halten; ſie zählte im Jahre 1885 bereits 78435 Seelen. Dagegen iſt die 
Bewohnerſchaft der ehemaligen Grafſchaft Limburg, ſowie der früher kurkölniſchen 
Gebiete von Menden und Werl, die jetzt mit alten Märkiſchen Kreiſen ver- 
einigt ſind, in die derzeitige Geſamtbevölkerung eingeſchloſſen. 
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freuen fih die Schulen jetzt der ſorgfältigſten Pflege durch Staat 
und Gemeinde. Zu keiner Zeit, auch im Mittelalter nicht, wurden 
in der Mark ſo viele Gotteshäuſer für beide Konfeſſionen erbaut, 
als in dem von Zeloten als gottlos verſchrieenen 19. Jahrhundert. 
Die ehemals geknechteten Juden ſind gleichberechtigte Bürger ge⸗ 
worden. Die früher ſo häufigen, ſchreckenerregenden Umfang an⸗ 
nehmenden Teuerungen und Hungersnöte ſind, dank den Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfſchiffen, größtenteils verſchwunden. Das Rechts⸗ 
weſen befindet ſich in muſterhafter Verfaſſung, und binnen wenigen 
Jahren wird im ganzen deutſchen Vaterlande ein und dasſelbe 
Geſetzbuch gelten. Das Heer, damals eine Straf- und Zuchtanſtalt, 
ſtellt heute das Volk in Waffen dar und iſt eine Schule der Nation 
geworden; ihm anzugehören eine Ehre. Gleich allen übrigen Erwerbs⸗ 
zweigen hat der Ackerbau, auch unter ungünſtigen Verhältniſſen, 
große Fortſchritte und ſich die Erfindungen der Neuzeit zu eigen 
gemacht. Einheitliches Maß, Geld und Gewicht iſt an die Stelle 
des wüſten Durcheinanders getreten, welches auf dieſem Gebiete, vor- 
zugsweiſe in den weſtlichen deutſchen Landesteilen, herrſchte. Statt 
Wälder zu zerſtören, ſtrebt man heute ſie zu erhalten und neue zu 
ſchaffen. Der Märkiſche Steinkohlen⸗ und Induſtriebezirk, für welchen 
man eine direkte Kanalverbindung mit dem Weltmeere herzuſtellen 
ſucht, iſt binnen der letzten 100 Jahre Gegenſtand der Bewunderung 
der ganzen Welt geworden; er giebt vielen Tauſenden von Arbeitern 
lohnenden Verdienſt, der durchweg höher iſt als in faſt allen andern 
deutſchen Landesteilen. Seine Städte, ehedem verkümmert und ver⸗ 
ſumpft, blühen und gedeihen wie nie zuvor und find in der Mehr⸗ 
zahl Muſter guter Verwaltung, eifrigen Bürgerſinns und ſchaffens⸗ 
freudiger Thätigkeit. In Staat, Städten und ländlichen Gemeinden 
haben die Abgaben zwar eine außerordentliche Höhe erreicht; doch 
werden ſie mit gleichen Schultern getragen und alle für das gemeine 
Beſte verwendet. Für den Arbeiterſtand wird in einer Weiſe geſorgt, 
von welcher man früher gar keine Vorſtellung hatte. Das Netz 
der Straßen, Eiſenbahnen und Poſten in der Mark hat eine Dichtig⸗ 
keit gewonnen, die von keinem andern Lande der Welt übertroffen 
wird. Endlich hat uns an Stelle des vermoderten Heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches deutſcher Nation eine gütige Vorſehung das Beſte 
gegeben, was uns zu teil werden konnte: ein einiges deutſches 
Reich unter dem Hauſe der Hohenzollern. 

Auch die kühnſte Phantaſie unſerer Väter konnte im Beginn 
des letzten Dezenniums des 18. Jahrhunderts ſich eine Blüte wie 


diejenige, deren ſich unſere Heimat gegenwärtig erfreut, nicht träumen 
laſſen. Man erhoffte beſcheiden eine langſame geſunde Entwickelung 
der auf und in der mütterlichen Erde ſchlummernden Schätze und 
war entſchloſſen, in altgewohnter Weiſe dafür alle Kräfte aufzuwenden. 
Dazu war dauernder Frieden, deſſen ſich Deutſchland damals erfreute, 
unerläßlich; blieb derſelbe geſichert, konnte ſein Segen nicht fehlen. 
Statt deſſen begann für ganz Europa zunächſt eine Ara von furcht⸗ 
baren Revolutionen und Kriegen, die den Weltteil 25 Jahre hin⸗ 
durch verwüſteten und ihm eine neue Geſtalt gaben. 


Drittes Kapitel. 


Die Jugendzeit. 


„Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit!“ 
Schillers Tell. 


Inpbalt: Im Elternhauſe. Franzöſiſche Emigranten. Erſter Unterricht. Handlungsſchule 
in Lagen. Käuberbanden. Die Immediat⸗ Sicherheits- Hommiſſton. Preßzuſtände. Arnold 
Mallinkrodt. Der Weſtfäliſche Anzeiger. Friedrich Wilhelm III. Stein als Oberpräſident und 
Miniſer. Adreſſe der Wetterſchen Areisſtände an den Hönig. Der Pfarrer von Eljey. Jena 
und Tilſit. Steins Achtung. Harkorts Tehrzeit. Moskau und Keipzig. 


Unter den ſieben Kindern, die dem vierten Johann Kaspar 
Harkort von neun ihm geborenen verblieben, ſtand Friedrich dem 
Alter nach in der Mitte. Die 1782 geborene einzige Tochter Henriette 
und zwei Söhne, Johann Kaspar und Karl, gingen vorauf, drei 
andere: Guſtav, Eduard und Chriſtian, folgten ihm. Die letzteren, 
namentlich Guſtav, im Alter nur durch wenige Jahre von Fritz ge— 
trennt, waren die Gefährten ſeiner fröhlichen Kindheit. 

Nicht allein das, was wir unter dem Begriffe Erziehung im 
engeren Sinne verſtehen, ſondern auch die Geſamtheit der äußern 
Verhältniſſe, unter denen wir aufwachſen, übt auf die Entwickelung 
des einzelnen, von Kindheit an, dauernde und tiefe Wirkung aus. 
Sie waren bei dem Knaben, deſſen Lebensgang zu ſchildern unſere 
Aufgabe iſt, außerordentlich günſtige. Von jeher iſt von denen, die 
den wahren Wert der Dinge zu würdigen wiſſen, die Abkunft aus 
dem ſogenannten höheren Bürgerſtande für ein Glück erklärt worden. 
Ungemein groß, wenn auch häufig wenig erkannt und empfunden, 
ſind die Vorteile, die eine ſolche Herkunft durch das ganze Leben 
verſchafft. Dieſes Glück war dem jungen Fritz Harkort und ſeinen 
Geſchwiſtern im reichen Maße beſchieden. Sie entſtammten einer 
Familie bürgerlichen Standes, die mehrere Geſchlechtsfolgen hinter- 
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einander ihren zahlreichen Kindern eine den Zeiten angemeſſene gute 
Erziehung geben konnte; die ebenſo lange das ſeltene Glück gehabt 
hatte, daß keins dieſer Kinder im ſpäteren Leben auf Abwege geriet 
und ſeinen Namen dadurch entehrte; die unter denen, welche aus ihr 
entſproſſen, mehrere beſonders würdige und begabte Menſchen zählte; 
die ſeit langer Zeit durch Heirat ſich mit anderen angeſehenen Ge— 
ſchlechtern des Bürgerſtandes verbunden und durch das Zuſammen⸗ 
wirken dieſer Umſtände in ihrem Heimatlande hohe Achtung und 
allgemeines Zutrauen erworben hatte. Zu dieſen Vorzügen trat der 
weitere, daß die Angehörigen dieſer Familie inmitten eines kräftigen, 
thätigen, unverdorbenen Volkes auf freiem angeſtammtem Erbe, von 
ſchöner Natur umgeben, den Morgen ihres Lebens verbringen und für 
deſſen ihnen bevorſtehende Kämpfe Seele und Leib ſtählen konnten. 

Alle dieſe den jungen Harkortern in die Wiege gelegten äußern 
Glücksgüter würden freilich für ſie nur einen Bruchteil ihres Wertes 
gehabt haben, wenn nicht die eigenen Eltern ſelbſt in den Fußſtapfen 
der Vorfahren gewandelt, durch ihr eigenes Verhalten den Namen 
verſtändiger, trefflicher und darum hochgeachteter Menſchen verdient 
hätten. Grade das aber war hier in ſeltenem Maße der Fall. Bis 
in das eigene hohe Alter hinein nannten die ſämtlichen Harkortſchen 
Kinder mit beſonderer Verehrung und Dankbarkeit den Namen. ihres 
Vaters. Wie ſchon im erſten Kapitel berichtet, hatte dieſer ſich 
durch Einſicht, Rechtſchaffenheit, Charakterfeſtigkeit, Erfahrung und 
ſtille gemeinnützige Wirkſamkeit in weitem Umkreiſe allgemeinſte Ach— 
tung erworben, weiſe Milde und freundliche Nachſicht ihm die zärt- 
liche Liebe der Seinigen verſchafft. „Man erzieht Kinder nicht durch 
Worte, ſondern durch Beiſpiel!“ lautete ſeine oberſte Erziehungsregel, 
und dieſes Beiſpiel gab er ſein ganzes Leben hindurch. Auf der ſehr 
energiſchen, ernſten und klugen Mutter ruhte die Hauptlaſt der Er- 
ziehung, die bei ſechs kräftigen Knaben nicht leicht geweſen ſein wird 
und darum, wie auch gemäß der damaligen Zeitrichtung, ſtreng ſein 
mußte. Die Eltern waren für die Kinder Gegenſtand höchſter Ehr⸗ 
furcht, die ſich, der Sitte entſprechend, auch in äußern Formen kund 
zu geben hatte. Vater und Mutter wurden ſtets mit „Sie“ ange- 
redet, jede Vertraulichkeit ſtreng ferngehalten. Beide verbanden — 
bezeugt der Pfarrer von Elſey von ihnen — mit inniger Hoch— 
achtung gegen das Chriſtentum thätige Übung desſelben; beide 
hielten ſich möglichſt frei von den Thorheiten ihres Zeitalters; beide 
ſuchten und fanden die edelſten Lebensgenüſſe in den Freuden der 
Religion, der Sittenreinheit, der ſtrengen Pflichterfüllung, einer 
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glücklichen Ehe und einer zahlreichen, kräftig gedeihenden Nachkommen⸗ 
ſchaft. Das Hausweſen und deſſen Haltung war einfach und auf die durch 
die geſellſchaftliche Stellung bedingten Bedürfniſſe beſchränkt; ernſt, ſtrenge 
und gleichförmig das ganze häusliche Leben; jedes Glied des Hauſes 
thätig und nützlich beſchäftigt. Erholung wurde nur im weiteren Fa⸗ 
milienkreiſe und im Verkehr mit den eigenen Gäſten und befreundeten 
Nachbarn geſucht; ſchwärmende Luſtbarkeiten vermieden. Größere Reiſen, 
die heute einen breiten Raum im Leben der wohlhabenden Klaſſen ein⸗ 
nehmen, machten ſich durch die Schwierigkeit und Koſtſpieligkeit des 
Reiſens unmöglich. Zu den ſelteneren Genüſſen ſchon gehörte ein 
Beſuch des zwei Stunden von Harkorten entfernten Schwelmer Brunnens, 
eines kleinen, hübſch gelegenen Bades, deſſen „vitrioliſches Waſſer 
gegen ſchwächlichen Magen und verdorbenes Geblüte herrliche Hilfe 
leiſtet““). In der guten Jahreszeit war dieſer Ort an den Sonn⸗ 
tagen das Stelldichein für die ſogenannte ſchöne Welt aus dem be- 
nachbarten Wupperthale (Elberfeld und Barmen), wozu ſich die 
Männer nach damaliger Sitte beritten, die Dame auf der Kruppe 
des Pferdes hinter ſich, zahlreich einfanden. 

Man würde ſehr fehlgreifen, wollte man aus dem Geſagten 
ſchließen, daß bei einer ſolch einfachen Lebensweiſe die Jugend der 
Harkortſchen Kinder beengt und keine fröhliche geweſen ſein könne. 
Im Gegenteil: gerade die Strenge der häuslichen Erziehung und 
das Fernbleiben von den Unterhaltungen der Erwachſenen erhielt 
ihnen den echten und rechten Sinn für die berechtigten Freuden der 
Kinderjahre. Dazu bot der eigene Grund und Boden des väter⸗ 
lichen Stammgutes mit ſeinen Feldern, Wieſen und Wäldern, Teichen 
und Bächen, ſeinen Häuſern, Scheunen und Ställen, Hammerwerken 
und Schmieden, vielfältige und ſchönſte Gelegenheit, die erhöht wurde 
durch das patriarchaliſche Verhältnis, in welchem des Gutsherrn 
Familie nicht nur zu ihren Dienjtboten**), ſondern auch zu den in 
ihren gewerblichen Anlagen beſchäftigten Arbeitern ſtand. Im Sommer 
trieben fich die Knaben während der Freiſtunden in Feld und Wald, 
während des Winters in den warmen, funkenſprühenden Hämmern 
umher, dort reitend und fahrend, hier beim Schmieden des Stahls 


*) Möller, Chorographie von Schwelm 1789. 

*) Über dieſes Verhältnis äußert Pfarrer Dr. Hülſemann in ſeiner 1818 
geſchriebenen „Erinnerung an Joh. Caspar Harkort“: „Knechte und Mägde 
kehrten mit Rührung und warmem Danke aus dieſem Hauſe, worin keine Un⸗ 
tugend geduldet wurde, worin die alte Zucht geblieben und die alte Sitte noch 
einheimiſch war.“ 
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das „Schütt“ ziehend oder ſonſtige kleine Handreichung leiſtend. Lieb⸗ 
lingsaufenthalt in der guten Jahreszeit war der Platz unter den herrlichen 
Eichen, die, vier an der Zahl, in der Nähe des Hofes ſtanden. Drei davon 
ſind dem Alter und verheerenden Stürmen erlegen; die letzte, ein Baum⸗ 
rieſe erſten Ranges von 26 Fuß Umfang und gegen 100 Fuß Höhe, ſteht 
noch heute als lebendes Denkmal der Vergangenheit da und ſtreckt mit 
jedem neuen Frühling die dichtbelaubte Krone majeſtätiſch über alle Ge⸗ 
bäude des Hofes empor. Grundeigentümer, die ſolche wertvolle Stämme 
Jahrhunderte hindurch zur Zierde ihres Beſitztums unberührt laſſen 
konnten, ohne das mordende Beil an ſie zu legen, müſſen ſtets ordentliche 
Haushalter und Männer in guter Vermögenslage geweſen ſein. 

In körperlichen Übungen waren die bei ſolchem Leben natürlich 
kerngeſunden Harkorter Jungen nach dem Zeugniſſe ihrer Zeitgenoſſen 
Meiſter, beſonders der hochgewachſene ſtarkknochige Fritz. Eigent⸗ 
liches Turnen im heutigen Sinn wurde damals nur in dem weit 
abgelegenen Salzmannſchen Inſtitute zu Schnepfenthal unter Guts⸗ 
muths Leitung gepflegt und gelangte erſt nach den Befreiungskriegen 
zu allgemeinerer Anerkennung, der jedoch die Reaktion von 1819 bald 
ein Ende machte. Doch auch ohne geregelte Übungen verſtand es 
die Weſtfäliſche Jugend zu allen Zeiten, ihre Glieder zu gebrauchen, 
und liebte es, im Wettkampf die Kräfte zu meſſen. Stiller Neid 
erfüllte freilich die jüngeren Brüder gegen den älteſten, Kaspar, den 
Zögling des Pfarrers von Elſey, weil dieſer die ihnen nicht mehr 
gebotene Gelegenheit benutzt hatte, den vorzüglichen Fechtunterricht 
eines franzöſiſchen Emigranten zu genießen. Weſtfalen, und ins- 
beſondere die Mark, wurde in der erſten Hälfte des letzten Dezenniums 
des vorigen Jahrhunderts von einer großen Anzahl ausgewanderter 
franzöſiſcher Edelleute überſchwemmt, als der Graf von Provence 
(fpäter Ludwig XVIII.) mit feinem Bruder Artois (Karl X.) und 
deſſen Söhnen, den Herzögen von Angouleme und Berry, im De= 
zember 1792 ſeinen Wohnſitz von Koblenz nach der ſtillen, damals 
nur 3000 Einwohner zählenden Märkiſchen Hauptſtadt Hamm ver⸗ 
legte und dort bis zum Auguſt 1794 vergeblich auf die erhoffte 
Niederlage der republikaniſchen Heere wartete. Von der baldigen 
Wiederherſtellung des Königtums und ihrer Rückberufung ins Vater⸗ 
land feſt überzeugt, lebten die Flüchtlinge zunächſt auf altem großem 
Fuße fort, brauchten den bei der Auswanderung zuſammengerafften 
Vorrat an Geld und Edelſteinen raſch auf und hielten eine längere 
Dauer der ungeheuren Umwälzung und der neuen Zuſtände für un⸗ 
denkbar. Als aber weder der 9. Thermidor, der Fall Robespierres, 
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noch der definitive Sturz der Schreckensherrſchaft und die demſelben 
folgenden royaliſtiſchen Aufſtände die erſehnte Reſtauration im Ge⸗ 
folge hatten, vielmehr die Armeen der Republik ſiegreich vordrangen 
und Preußen zum Baſeler Frieden veranlaßten, da trat blaſſe Not 
an die Flüchtlinge heran und zwang ſie zu ungekannter, vorher nie 
geahnter Arbeit. Als Sprachlehrer, als Tanz⸗ und Fechtmeiſter und 
Hauſierer, wie in anderer ihnen gebotener Beſchäftigung, ſuchten die 
überall mitleidig aufgenommenen Vertriebenen ihren Lebensunterhalt 
zu gewinnen. Auch auf Harkorten wurde ihnen dazu Gelegenheit 
geboten durch Erteilung franzöſiſcher Sprachlektionen an die älteſte 
Tochter und von Fechtunterricht an den Gutserben. Der Name des 
Fechtmeiſters, der ein Mann von feinſter Sitte geweſen ſein ſoll, iſt 
nicht erhalten; mutmaßlich war derſelbe, wie bei den meiſten ſeiner 
Schickſalsgenoſſen, fingiert. Als die Weſtfäliſchen Landwehren 1813 
und 15 in Frankreich einrückten, fanden ſie mehrere ihnen bekannte 
Emigranten, die während der Revolutionszeit unter fremdem Namen 
ſich in der Mark kümmerlich ihr Brot verdienen mußten, zu ihrem Er⸗ 
ſtaunen als große Herren auf den ſtolzen Schlöſſern ihrer Väter wieder. 
Zum ungetrübten Genuſſe der Jugendfreuden mag auch die Ab— 
wejenheit eines Hauslehrers oder ſogenannten Präzeptors auf Har— 
korten nicht wenig beigetragen haben. Die Knaben erhielten ſämtlich 
den erſten Unterricht in der dicht beim Gute gelegenen Volksſchule 
am Quambuſch. Der Gutsherr, welcher ſeine Söhne dieſer Schule 
anvertraute, wird um fo mehr für einen tüchtigen Lehrer an der- 
ſelben geſorgt haben, als er ſelbſt eifriger Schulfreund war und 
ſeine Vorfahren die Quambuſcher Schule mit Legaten bedacht hatten. 
Solche perſönliche Einwirkung erſchien freilich notwendig, wenn man 
bei dem damaligen Mangel an tüchtigen Schullehrern eine geeignete 
Perſönlichkeit finden wollte. Welche Folgen dieſer Zuſtand nach ſich 
zog, dafür bot das eine Viertelſtunde von Harkorten entfernte an⸗ 
ſehnliche Dorf Haspe ein gar trauriges Beiſpiel. Hier ſtand zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts ein aus Hamburg gebürtiger Lehrer 
an der Bauerſchaftsſchule im Amte, deſſen Bewerbungsſchreiben wört⸗ 
lich wie folgt lautete: 
„Weil ich gehöret habe, daß ſie ſind ihren Schulmeister 
Quit geworden, ſo Möchte ich erbeten haben um eine kleine Reco— 
mandacion Mit zu erkundigen, den weil ich ietzt under ohne Con— 
dicion ſtehe, den ich bin 2 Jahr in Ruhsum geftanden auf die 
Anderſeite der Ruhr und weil ich Mich habe nicht Mit die Bauren 
Vor Completieren Können, jo habe ich Meinen Demicion ge- 
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nommen Meine Lehre beſteht ſowohl in Französischen als auch 
Englischen Schwedischen und Deutschen sprachen, ich unter⸗ 
ſetze Mich auf ein Jahr auf Verſuch, aber ich Möchte gern eine 
Baltige Antwort wen es Möglich iſt. Uebrigens Wünſche ich 
Ihnen und die Gantze geMeine beſtändige Geſundheit“ u. ſ. w. 

Trotzdem der vielgeleſene Weſtfäliſche Anzeiger dieſes abſchreckende 
Muſter eines Bewerbungsſchreibens veröffentlichte“), ließ man den 
Verfaſſer ruhig in ſeinem Schulamte. Zum Glück für die „geMeine“ 
Haspe ging derſelbe zu Anfang des folgenden Jahres Schulden halber 
nächtlicherweile durch. „Wer weiß,“ fügt der Berichterſtatter des 
Anzeigers bei Meldung dieſer Flucht charakteriſtiſch hinzu, „wie 
lange der Menſch dort noch gehauſet hätte; denn niemand ſuchte 
ihn zu entfernen und die Stelle mit einem beſſeren Subjekte zu be⸗ 
ſetzen.“ — Niemand, heißt es, ſuchte ihn zu entfernen; alſo war 
auch die Aufſichtsbehörde unthätig geblieben. 

Vorfälle ſolcher Art, die nicht vereinzelt ſtanden, haben auf 
den Knaben, der ſie mit erlebte, ſicherlich tief eingewirkt und ihn be— 
ſtimmt, als Mann mit ganzer Kraft für gründliche Beſſerung des 
Volksſchulweſens zu wirken. 

Trauriger noch als im eigentlichen Volksſchulweſen ſah es 
mit den höheren Schulen in der Mark aus. Zwar exiſtierte im Hell- 
wege zu Hamm ein „Gymnasium illustre“, in Soeſt und Dortmund 
„Archigymnaſien“ — im ganzen Sauerlande aber ſüdlich der Ruhr nicht 
eine einzige höhere Schulanſtalt. Dieſer Mangel wurde von allen Fa— 
milienvätern, die ihren meiſt zahlreichen Kindern eine beſſere Ausbildung 
zu geben gedachten, ſchwer empfunden; insbeſondere wenn ſie auf ihren 
Geſchäftsreiſen oder auf dem Wege zur Leipziger, Braunſchweiger und 
Frankfurter Meſſe hörten und ſahen, wie unendlich beſſer es in faſt allen 
nichtpreußiſchen Staaten damit beſchaffen war.**) Von der Regierung, 
die alle Landeseinkünfte für das Heer und die Verwaltung gebrauchte, 
konnte Abhilfe nicht erwartet werden. Darum beſchloſſen die beiden Har— 
korter Brüder, der jüngere voran, in Gemeinſchaft mit dem verdienten 
älteren Dahlenkamp, Pfarrer und Inſpektor der Hagener Prediger-Klaſſe, 
ſelbſt Hand ans Werk zu legen. Auf ihren Ruf und mit allſeitiger 


*) Jahrgang 1805 Nr. 44. 

**) Von Solz, einem kleinen Dorfe im Herzogtum Meiningen, konnte 
man um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf eine Entfernung von 1 bis 
6 Meilen ein halbes Dutzend guter Gymnaſien erreichen; ebenſo viele und da⸗ 
runter die beſten Univerſitäten in einem Umkreiſe von 15 bis 20 Meilen. 
Siehe Keßler: „Der alte Heim“ S. 3. 
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thatkräftiger Unterſtützung verlegte der durch große Tüchtigkeit be⸗ 
kannte Direktor Wiedemann ſeine zu Gummersbach (in der früher 
Kurbrandenburgiſchen, damals fürſtlich Schwarzenbergiſchen Herrſchaft 
Gimborn⸗Neuſtadt) errichtete ſogenannte „Handelsſchule“ am 1. No⸗ 
vember 1799 nach Hagen. Der Lehrplan derſelben umfaßte den 
„Unterricht in der deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen, italieniſchen und 
lateiniſchen Sprache; in Religion, Erdbeſchreibung, Geſchichte, Na tur⸗ 
geſchichte, Naturlehre, Logik, Rechnen, Mathematik, Handlungswiſſen⸗ 
ſchaft nebſt einfacher und doppelter Buchhaltung; in Schönſchreiben, 
Zeichnen, Muſik, Tanzen und Fechten“. Der raſche Erfolg des ge— 
meinnützigen Unternehmens bewies, wie ſehr dasſelbe den Bedürf- 
niſſen des Handel und Gewerbe treibenden Publikums entſprach. Schon 
im März 1801 konnte der Inſpektor Dahlenkamp im Weſtfäliſchen An⸗ 
zeiger berichten, daß 60 bis 70 Jünglinge, von denen zwei Drittel 
Auswärtige ſeien, die Schule beſuchten und an derſelben durch ſechs ge— 
ſchickte eifrige Lehrer unterrichtet würden. Sogar aus Dänemark, Nor⸗ 
wegen, England und Holland hatten ſich Zöglinge in dem damals ſo 
abgelegenen Hagen eingefunden. Als einen beſonderen Vorzug des 
neuen Inſtituts — aber auch als eine der Anfeindung ausgeſetzte 
Neuerung — hebt der würdige Prediger hervor, daß man dort nach dem 
Vorbilde des berühmten Pädagogiums in Halle alle Vierteljahr ge— 
druckt bekannt machen wolle: „nicht nur welche Schüler da ſind, was 
ſie lernen, in welcher Klaſſe der Sprache und Wiſſenſchaften ſie ſind; 
ſondern auch ob ſie fleißig ſind und ſich gut aufführen.“ Dahlen— 
kamp empfiehlt die neue Einrichtung warm, befürchtet jedoch, „daß 
zärtliche Eltern, von dieſem Schmerze überwältigt (nämlich zu hören, 
daß der Junge faul geweſen!) ihr Kind einer ſo weiſen aber ſtrengen 
Zenſur entziehen und es ſolchen Männern zuſchicken werden, die von 
ihrem Lieblinge nichts als Liebes und Gutes ſagen.“ Er bittet die 
Leſer des Anzeigers deshalb, das Urteil des Publikums darüber zu 
„behorchen“ und dem Schulvorſtande ihren Rat, ob die neue Ein— 
richtung fortzuſetzen oder zu unterbrechen ſei, mitzuteilen. 

Da die ſechs Harkorter Knaben, denen als ſiebenter ihr Vetter, 
der einzige Sohn des Gründers der Schule, Peter Harkort, hinzu- 
trat, ſich nach der Väter Vorbild ſämtlich der „Handlung“ widmen 
wollten, fo wurden dieſelben, nach Entlaſſung aus der Quam— 
buſcher Volksſchule, alle nacheinander dem Direktor Wiedemann an⸗ 
vertraut. An jedem Morgen, mochte es regnen oder ſchneien, zog die 
fröhliche, je nach den Altersjahrgängen bald kleinere, bald größere 
Schar die Enneperſtraße hinunter nach dem 1¼ Stunde entfernten 
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Hagen zur Schule und machte den nämlichen Weg abends wieder 
zurück. Keiner von ihnen trug Hut oder Mütze, noch viel weniger 
Regenſchirm oder Überzieher. Schlimmſten Falles wurde bei ſtarkem 
Regen oder ſtrenger Kälte nach Landesſitte ein blauer Leinwandkittel 
über das Wams gezogen oder ein wollenes Tuch um Hals und 
Ohren gebunden. Solche konſequente, von früheſter Kindheit an 
durchgeführte Abhärtung machte die Buben wetterfeſt und verſchaffte 
ihnen die eiſerne Geſundheit, deren ſie ſich mehr oder minder alle 
bis an ihren Tod erfreuten. Bis auf einen, der als junger Mann 
in Amerika einem klimatiſchen Fieber erlag, erreichten die „Har⸗ 
korter Jungens“, wie der Volksmund ſie bezeichnete, die höchſten 
Lebensgrenzen zwiſchen 70 und 90 Jahren. Dieſer eine, Eduard, war 
der von Natur weitaus talentvollſte unter den begabten Knaben. „Der 
ſchwarze Prinz“ — ſo wurde er wegen ſeiner dunkeln Hautfarbe 
und ſtolzen Haltung genannt — beſaß Talent für alles, was ihn 
intereſſierte. In Sprachen, Mathematik, Muſik und freien Künſten 
war er Meiſter; leider vereinigte ſich keine Beſtändigkeit mit dieſen 
außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er ſowohl wie ſeine ſämtlichen 
Brüder erwarben auf dem Wiedemannſchen Inſtitute, in welchem trotz 
vorwiegend realiſtiſcher Richtung das Studium alter und neuer Klaſ— 
ſiker mit Liebe gepflegt wurde, eine tüchtige Bildung und gedachten bis 
in ihr hohes Alter hinein ihrer Lehrer mit tiefer Dankbarkeit. 


Unter den intereſſanten Erinnerungen aus Friedrichs Jugend⸗ 
zeit nahm die Geſchichte des furchtbaren Räuberweſens in Weſt⸗ 
falen zu Ende des vorigen Jahrhunderts eine hervorragende Stelle 
ein. Dem jetzigen Geſchlechte iſt die Kenntnis jener Epiſode faſt 
vollſtändig entrückt. Um ſo mehr wird es geſtattet ſein, von jenen 
entſetzlichen Zuſtänden und den zu ihrer endlichen Vernichtung an⸗ 
gewendeten Maßnahmen hier eine kurze Darſtellung einzuſchalten. 

Am 17. Mai 1798 ging einem Lauffeuer gleich die Kunde 
durch das ſonſt fo friedliche Thal der Ruhr, daß in der vorher— 
gehenden Nacht in der Nähe von Witten bei dem Gutsbeſitzer 
Oberſte⸗Frielinghaus, einem der angeſehenſten und wohlhabendſten 
Männer der Gegend, ein furchtbarer Raub verübt worden ſei. Eine 
Anzahl Bewaffneter hatte die mit Eiſen beſchlagenen Fenſter des 
Hauſes unter Anwendung größter Gewalt erbrochen, gleichzeitig die 
feſte Eingangsthür vermittelſt eines ſtarken Baumſtammes ein⸗ 
gerannt, den Beſitzer ſowie alle anderen Hausbewohner, von denen 
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ſich nur wenige flüchten konnten, unter ſchweren Mißhandlungen ge⸗ 
knebelt und an Händen und Füßen gebunden, ſämtliche Gelaſſe, in denen 
man Geld oder ſonſtige wertvolle Gegenſtände vermutete, geplündert 
und ſich dann mit einer Beute von 5 bis 6000 Thlr. entfernt.“) Der 
Verſuch, den Überfallenen von einem angrenzenden Gute aus zu Hilfe 
zu kommen, war von den Räubern mit gewaffneter Hand zurückgeſchlagen 
worden. Als endlich aus dem alarmierten Nachbardorfe Bommern 
mehrere hundert Mann zuſammenſtrömten, um der Bande nachzueilen, 
hatte dieſe ſich bereits mit ihrem Raube auf das jenſeitige Ufer der 
Ruhr zurückgezogen und die zur Überfahrt dienenden Schiffe den Strom 
hinabtreiben laſſen. Alle Bemühungen, die Herkunft oder den ſpäteren 
Verbleib der Räuber zu ermitteln, blieben vergebens. Polizei im 
heutigen Sinne exiſtierte nicht und außerdem lagen die nächſten 
Landesgrenzen, das Bergiſche, Eſſendiſche, Dortmunder und Kölniſche 
Gebiet, nur wenige Meilen vom Thatorte entfernt. War aber erſt 
irgend eine dieſer Grenzen überſchritten, ſo konnte erfahrungsmäßig 
von Verfolgung und Entdeckung der Bande keine Rede mehr ſein. 

Die Aufregung in der ganzen Gegend war gewaltig. Wenn 
ein ſo wohlverwahrtes, von vielen Perſonen bewohntes Haus, wie 
auf Frielinghauſen, mitten in einer hellen Frühlingsnacht von wohl— 
bewaffneten, einem militäriſchen Kommando gehorchenden Räubern 
mit ſtürmender Hand genommen, die Einwohner zu Boden geſchlagen 
und beraubt werden konnten: wer war dann noch ſeines Eigentums 
und Lebens ſicher? Die Beſorgnis wuchs, ſobald man ſich daran 
erinnerte, daß die nicht von einem Stadtbering umſchloſſenen Häufer 


nach Weſtfäliſcher Landesart alle iſoliert lagen und daß bei den da⸗ 


maligen Revolutions⸗ und Kriegsläuften jedermann fein bares Ver⸗ 
mögen — Sparkaſſen und Banken kannte man noch nicht — unter 
dem eigenen Dache aufbewahren mußte. Welcher angegriffene Be⸗ 
ſitzer durfte noch wagen, der mit Übermacht anrückenden Bande 
Widerſtand zu leiſten, wenn er ſich ſicherem qualvollem Tode aus⸗ 
ſetzte? wer von ſeinen Nachbarn ihm zu Hilfe eilen und die eigene 
Familie unbeſchützt zurücklaſſen? | 
Die Räuber ließen weder der Bevölkerung noch der Regierung 
Zeit, ſich zu beſinnen oder Schutzmaßregeln zu treffen. Nur acht Tage 


2) Vergl. „Skizzen und Bemerkungen über das Mangelhafte der Ber: 
fahrungsart bei Kriminalunterſuchungen und der Kriminalverfaſſung überhaupt, 
nebſt Beiſpielen und Erfahrungen. Geſammelt bei Gelegenheit der zu Bochum 
niedergeſetzten Immediat⸗Sicherheits⸗Kommiſſion von dem Inquirenten derſelben, 
Aſſeſſor von Krauſe“. Osnabrück 1804. 

Berger, Der alte Harkort. 6 
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ſpäter brachen ſie unter Verübung gleicher Gewaltthätigkeiten wie 
auf Frielinghauſen bei einem Müller zu Ober⸗Maſſen, am 19. Juni 
1798 bei einem Wegegeldempfänger in der Nähe von Dortmund ein, 
wobei der Angegriffeue wie auch deſſen Frau durch Meſſerſtiche ver⸗ 
wundet wurden; in der folgenden Nacht bei dem Bauern Holthaus 
in Werne, deſſen Sohn unter den Dolchen der Eingedrungenen auf 
der Stelle tot blieb. Während des Hochſommers herrſchte einige 
Monate hindurch vergleichsweiſe Ruhe; im Herbſte aber begannen 
die Greuel von neuem mit Einbrüchen in den Dörfern Großen⸗ 
Holthauſen, Oberwieſche, Deininghauſen, Weitmar, Wandhofen und 
an zahlreichen anderen Orten. Die Angegriffenen waren durch das 
Bekanntwerden der den früher Beraubten zugefügten Mißhandlungen 
wie durch die übertriebenen Gerüchte über die Zahl der Angreifer 
bereits ſo eingeſchüchtert, daß nur noch in ſeltenen Fällen Wider⸗ 
ſtand verſucht wurde. Das bei der ſtark bevölkerten Enneperſtraße 
belegene Harkorten, wie überhaupt das Sauerland mit feinen wege⸗ 
loſen Gebirgen und Schluchten, blieb von den Räubern verſchont; 
deſto mehr wurde der den Grenzen näher liegende und reichere 
Hellweg heimgeſucht. Von ſeiten der Landesregierung, welche noch 
im Herbſte 1797 nach damaligem Gebrauche eine Lifte der berüch- 
tigtſten, zwiſchen Rhein und Weſer herumſtreichenden Diebe und 
Räuber hatte drucken laſſen, geſchah, ſoviel bekannt geworden, zur 
thatſächlichen Unterdrückung der himmelſchreienden Greuel nichts 
Einſchneidendes. Es blieb der damals im erſten Werde-Stadium 
befindlichen Preſſe Weſtfalens vorbehalten, durch ihre Initiative die 
Aufmerkſamkeit des Monarchen auf den unerträglich gewordenen Zu— 
ſtand der öffentlichen Sicherheit in der Grafſchaft Mark hinzulenken. 

Während des Jahres 1799 war ungeſtraft weiter geraubt und 
geplündert worden. Am 24. November jenes Jahres fiel der hoch⸗ 
geachtete Pfarrer Klemp in Eiklinghofen bei Dortmund der Bande 
zum Opfer. Der Weſtfäliſche Anzeiger Nr. 95 giebt in kurzen 
Worten über dieſen Raub ein klares Bild, das für alle Fälle ſolcher 
Art gewiſſermaßen typiſch und deshalb hier eingeſchaltet zu werden 
geeignet iſt. 

„Eine Bande Räuber überfiel ſein Haus. Erwacht vom 
Getöſe ſprang er (Klemp) ans Fenſter und wurde da, als er 
Feuer rief, mit einem Schuſſe empfangen, welcher ihn zum Glücke 
nicht verletzte. Die Thüren wurden hierauf eingerannt, er nebſt 
Frau und Kindern aufs Blut gebunden und durch Stockſchläge 
grauſam mißhandelt, um das Bekenntnis von ihm zu erzwingen, 
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wo er fein Geld habe. Er wies alles an, gab die Schlüſſel her, 
dennoch wurde alles kurz gehauen und vielleicht wäre er bis auf 
den Tod geſchlagen, wenn nicht ein großer Lärm im Dorfe die 
Räuber zum Abzuge bewogen hätte. Die Bande hatte unter ſich 
militäriſches Kommando und ihre Parole. Sie waren bewaffnet, 
ſchoſſen auf mehrere, welche ſich annäherten; ſie hatten die Schlöſſer 
der Kirchenthüren verſchmieret; faſt alle Häuſer des Dorfes waren be⸗ 
ſetzt, und die Bauern im Dorfe durften es nicht wagen, zur Hilfe ſich 
zu nähern. Ruhig zogen ſie (die Räuber) ab, als ob ſie auf ehr⸗ 
lichem Wege geweſen wären. Ebenſo wurde neulich in der Gegend 
von Hattingen bei klingendem Spiel ein Haus ausgeplündert.“ — 

Dieſer durch ihre Kürze ſo beredten Darſtellung des Sachverhalts 
folgte die Klage: „Und dieſes geſchieht in den Preußiſchen Staaten, 
deren Bewohner das Ausland, und mit Recht, zu den Glücklichſten 
rechnet! Wahrlich, das muß jeden Preußiſchen Patrioten ſchmerzen, 
und alle Einwohner der Grafſchaft Mark fordern laut die Behörden 
auf, ihnen Sicherheit und Schutz gegen Raub und Mißhandlung 
zu verſchaffen.“ Den Grund der Unſicherheit ſuchte der Bericht— 
erſtatter in der Duldung ſo vielen Geſindels, in der Nachſicht und 
Gelindigkeit gegen bekannte Diebe und Räuber, in der ſorgloſen 
Verwahrung der gefänglich Eingeſetzten. Würden auch, hieß es, 
Diebe und Räuber nach Altena (ins Landesgefängnis) gebracht, ſo 
kämen ſie doch bald „in allen Ehren“ zurück und trieben ihr altes 
Handwerk toller wie zuvor. 

Der nur zu berechtigte Schmerzensſchrei der gequälten Be— 
völkerung fand im ganzen Lande lauten Widerhall. Der Pfarrer 
von Elſey, ein Hauptmitarbeiter des Weſtfäliſchen Anzeigers, ſandte 
das die Beſchreibung des Eiklinghofer Raubes enthaltende Blatt 
direkt an Friedrich Wilhelm III. mit der inſtändigen Bitte, „der 
Grafſchaft Mark den Frieden wiederzugeben und mit Nachdruck den 
Ruheſtörern Einhalt thun zu laſſen“. Schon im Januar 1800 ges 
langte die Antwort herab: „die Diebe ſollten künftig gleich nach der 
Feſtung Weſel gebracht, nach dem ſtrengſten Gehalt der Strafgeſetze 
mit ihnen verfahren, auch dem Kriminalrichter in Weſel ſoviel 
Referendarien beigeordnet werden, als er verlange“. Die wohl— 
gemeinten Anordnungen des Königs wurden, wie immer in der 
Mark, dankbarlichſt vernommen, wenn auch jeder zu erkennen ver— 
mochte, wie wenig mit denſelben auszurichten ſei. Denn wie in 
Nürnberg, ſo henkte man auch in Weſel keinen, den man nicht hatte. 
Nicht um die Vermehrung von inquirierenden Referendarien, ſondern 
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um das Einfangen der Räuber, um die kräftige, rückſichtsloſe An⸗ 
wendung der dazu notwendigen Maßnahmen handelte es ſich. Aber 
gerade an dieſer energiſchen Handhabung fehlte es; ja, man ſtritt 
noch in Verwaltungs- und richterlichen Kreiſen mit echt deutſcher 
Gründlichkeit und juriſtiſcher Spitzfindigkeit darüber, ob die Lage der 
Dinge auch wohl ſchon zu außerordentlichen Schritten berechtige. 
Möglicherweiſe mag auch büreaukratiſcher Arger über das „unbe— 
fugte Dreinreden“ der Preſſe, wie er noch heute nach hundert Jahren 
bei ähnlichen Fällen in gleicher Schärfe laut wird, ſowie über des 
„Ausländers“ Möller“) unverzagtes Herantreten an den Preußiſchen 
Königsthron, die regierenden Kreiſe verſtimmt haben. Glücklicherweiſe 
war der Pfarrer von Elſey nicht der Mann dazu, ſich durch üble Laune 
der Behörden von Durchführung einer guten Sache zurückſchrecken zu 
laſſen. Ein direkter Angriff verbot ſich durch die Zenſur, indes wußte 
ſich Möller vortrefflich zu helfen. In einem damals vielbewunderten 
Artikel, „die Raubtiere und deren Vertilgung“ überſchrieben, fingierte 
er, die Wölfe ſeien neuerdings wieder in Weſtfalen aufgetreten und 
verwüſteten das Land. Anſtatt nun, wie vor Alters, ſofort zu 
Flinten und Spießen zu greifen und die Untiere einfach totzuſchlagen, 
ſtritten ſich die berufenen Jäger darüber, ob die Wölfe, als zum 
Hundegeſchlecht gehörig, nicht vielleicht durch freundliche Behandlung 
und zeitweiliges, doch nicht zu langes Einſperren wieder gezähmt 
und an vegetabiliſche Koſt gewöhnt werden könnten. Während dieſer 
wohlwollenden Diskuſſionen raubten natürlich die Wölfe ruhig weiter 
und riſſen Menſchen und Vieh auf offener Straße nieder u. |. w. 

Die durch ihre unverdächtige Überſchrift dem Auge des Zenſors 
entgangene Verhöhnung des kraftloſen Verhaltens der Behörden 
erregte gewaltiges Aufſehen, da ſie dem erſtaunten Leſer bewies, auf 
welche unangreifbare Weiſe durch eine geſchickte Feder der allmächtigen 
Regierung verblümt die Wahrheit geſagt werden könne. Auch dieſer 
Aufſatz gelangte in die Hände des Königs, auf den er tiefen Ein- 
druck machte. Deſſenungeachtet und trotz des im Juli 1800 erfolgten 
Ausbruchs von 15 der gefährlichſten — bei einem mißglückten 
Angriff auf das Dorf Daaden gefangen genommenen — Räuber 
aus der Feſtung Weſel, ſchritt man erſt im Herbſt des folgenden 
Jahres zu wirklich durchgreifenden Maßregeln. Vermittelſt Kabinetts— 
reſolution vom 9. November 1801 verordnete Friedrich Wilhelm III. 


*) Das adlige Fräuleinſtift und Dorf Elſey gehörten zur Graſſchaft Line 
burg. 
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„Allerhöchſt Selbſt“ die ſofortige Einrichtung einer „Clev-Märkiſchen 
Immediat⸗Sicherheits⸗Kommiſſion“, welche unter dem Präſidium des 
Generalmajors von l'Eſtocq aus je einem Mitgliede der Cleviſchen 
Regierung und der Hammſchen Kammer beſtehen, in Bochum ihren 
Sitz nehmen, die Polizei und die Kriminaljuſtiz handhaben und be— 
fugt ſein ſolle, „alle ihr zur Herſtellung und Erhaltung der öffentlichen 
Sicherheit zweckmäßig ſcheinenden Maßregeln zu ergreifen“. In ihrem 
Gefolge erſchien eine Kompanie Anspach-Bayreuthiſcher Jäger“), um 
unter l'Eſtocqs Befehl die gründliche Verfolgung und Gefangennahme 
des Diebsgeſindels zu bewirken. Die mit großer Umſicht geführte Unter⸗ 
ſuchung, bei welcher die Immediat⸗Kommiſſion von der ihr erteilten 
quasi⸗diktatoriſchen Gewalt ſachgemäßeſten Gebrauch machte, ergab, 
daß faſt alle gewaltſamen Räubereien innerhalb der Grafſchaft Mark 
durch eine und dieſelbe Bande verübt worden waren, an deren Spitze 
die Brüder Johann und Karl Stiel und Heinrich Plettenberg ſtanden. 
Jedem einzelnen dieſer Chefs wurden durchſchnittlich über fünzig Dieb- 
ſtähle nachgewieſen. Das Bochumer Spezialgericht arbeitete muſterhaft 
kräftig und raſch. Schon im Juli 1803 konnte von Berlin aus zur 
allgemeinen Beruhigung bekannt gemacht werden, es ſeien auf Grund 
eines mit Rußland geſchloſſenen Staatsvertrags neuerdings 58 „ins 
corrigible“ Verbrecher in die Sibiriſchen Bergwerke transportiert wor⸗ 
den.“) Das Land durfte endlich wieder aufatmen. Als die Kommiſſion 
im Sommer 1803 aufgelöſt und der regelmäßige Gang von Juſtiz 
und Polizei wieder hergeſtellt wurde, folgte ihr der wohlverdiente 
laute Dank der geſamten Bevölkerung. Sie hatte binnen ihrer nur 
1½ jährigen Thätigkeit 286 der Plettenberg⸗Stielſchen Bande zur 
Laſt fallende, meiſt gewaltſame Diebſtähle, Räubereien und Raub⸗ 
morde ermittelt und 149 Teilnehmer an denſelben abgeurteilt.“ “) 

Das Bild dieſes traurigen, Jahre hindurch andauernden Zu— 
ſtandes thatſächlicher Anarchie in einem ſonſt wohlgeordneten Staate 
würde unvollſtändig ſein ohne einen kurzen Hinweis auf die That— 
ſache, daß es um die öffentliche Sicherheit in den benachbarten 
Staaten noch ſchlimmer ſtand. Die Stiel und Plettenberg, ſo arg 
ſie auch in der Mark gehauſt hatten, erſcheinen nur als kleine Lichter 
gegenüber den Räuberfürſten Picard, Jan und Franz Bosbeck, dem 
„Major“ Rouchet, Mathias Weber genannt Fetzer, Damian Heſſel, 


) Die fränkiſchen Herzogtümer gehörten damals noch zu Preußen. 
) Friedrich Harkort ſah als Knabe einen Transport ſolcher in Ketten ge— 
ſchmiedeter Verurteilter auf ihrem Wege nach Sibirien. 
**) pv. Krauſe a. a. O. S. 104. 
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dem „Student“ u. a., welche an der Spitze zahlreicher Banden in den 
Schreckensjahren 1795 bis 1803 Nordfrankreich, die Niederlande, den 
ganzen Mittel- und Niederrhein auf beiden Ufern verheerten. Auch 
Johann Bückler, als Führer einer Räuberbande im Nahethale unter 
dem Namen „Schinderhannes“ berühmt geworden, ſteht weit unter 
jenen großen Banditen. Ein junger hübſcher Kerl, welcher den Weibern 
den Hof und ſich durch Plünderung reicher Juden populär machte, da- 
neben allerlei loſe Streiche trieb, wußte er ſich mit einem Nimbus zu 
umgeben, der bis heute andauert. Im Vergleiche zur verbrecheriſchen 
Thatkraft, wilden Energie und geiſtigen Kapazität ſeiner genannten 
Verbrechensgenoſſen tritt Schinderhannes weit in den Hintergrund. 
Die Brabantiſche, Holländiſche, die Merſener, Crefelder, Neuwieder und 
Eſſener Banden, an deren Spitze jene Räuberhauptleute ſtanden, konnten 
bei der Schwäche des Direktoriums der an den Rhein grenzenden fran⸗ 
zöſiſchen Republik und der Jämmerlichkeit der deutſchen kleinſtaatlichen 
Regierungen ihr Unweſen jahrelang ungeſtört treiben. Die Zerriſſen⸗ 
heit der zahlreichen Territorien und die allgemeine politiſche Lage 
machten eine einheitliche Aktion gegen ſie unmöglich. Doch endlich 
ſchlug auch ihre Stunde, als nach dem 18. Brumaire der Erſte Konſul 
die Zügel der Republik in feine eiſerne Fauſt nahm. Ex beſtellte, 
unter Beſeitigung der für die Aburteilung von Räubern häufig un⸗ 
zuverläſſigen Geſchwornen, ſogenannte Spezialgerichte, die aus er— 
nannten Militär⸗ und Zivil⸗Mitgliedern beſtanden, ohne Appellation 
entſchieden und ihre Urteile ſofort vollziehen ließen. An Stelle eines 
für nicht hinreichend energiſch befundenen Beamten ernannte Bona⸗ 
parte im Dezember 1801, alſo zur nämlichen Zeit, als auf ſeiten 
Preußens die Bochumer Immediat⸗Kommiſſion ins Leben trat, das 
Mitglied des ehemaligen Robespierreſchen Wohlfahrts-Ausſchuſſes, 
Jean Bon St. André, zum General-Kommiſſär für die vier neuen 
Departements auf dem linken Rheinufer“). Der an Blut gewöhnte 
Konventsmann ergriff ſeine Aufgabe, wie ſie ergriffen werden mußte. 
Vorzüglich unterſtützt durch den öffentlichen Ankläger im Roer⸗ 
Departement, Keil, ſtellte er alle gefangenen Räuber ſofort vor die 
Spezialgerichte und ließ deren Urteile binnen 24 Stunden erbar⸗ 
mungslos vollſtrecken. Auf den Rat ſeines genannten ausgezeichneten 
Gehilfen ſetzte er ſich im Jahre 1802 durch letzteren ſelbſt mit dem 
General l'Eſtocg in Bochum, wie auch mit den zu gemeinſamem 

*) „Aktenmäßige Geſchichte der Räuberbanden an den beiden Ufern des 


Rheins. Von einem Mitgliede des Bezirksgerichts in Köln.“ — Köln, bei 
Keil, im Jahre XII. 
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Handeln gegen die Räuber vereinigten kleinſtaatlichen Regierungen 
am Main und an der Lahn, in Verbindung und regelte die gegen⸗ 
ſeitige Auslieferung der diesſeits oder jenſeits des Rheins gemachten 
Gefangenen. Das ſchlug durch. Einer der Banditen nach dem andern 
fiel in die Hände der jetzt endlich nach einem einheitlichen Plane 
konzentriſch vorgehenden Behörden und fand am Galgen, unter 
der Guillotine, auf der Galeere, oder in den Bergwerken Sibiriens 
ſein wohlverdientes Ende. Mit der am 21. November 1803 in 
Mainz erfolgten Hinrichtung von Schinderhannes und 19 ſeiner 
Genoſſen ſchloß das ſchauerliche Drama. 


Durch ſein entſchiedenes Auftreten für die Unterdrückung des 
Räuberweſens hatte der Weſtfäliſche Anzeiger in kurzer Zeit 
ungemeines Anſehen erlangt — er war nach einem heute in Sachen 
der Preſſe vielgebrauchten Ausdrucke „eine Macht“ geworden. Dieſer 
Umſtand ſowie die Thatſache, daß Johann Caspar und Peter Har⸗ 
kort, Vater und Oheim Friedrichs, zu den angeſehenen Mitarbeitern 
des für die Kulturgeſchichte Weſtfalens ſo bedeutungsvollen Blattes 
gehörten, macht es erforderlich, an dieſer Stelle einige Nachrichten 
über dasſelbe zu geben.“) 

Zur Zeit der Regierung Friedrich Wilhelm II. beſtanden in 
der Grafſchaft Mark zwar drei Druckereien, doch nirgendwo eine 
öffentliche Bibliothek, Buchhandlung oder Zeitung. Für die Ver⸗ 
breitung der notwendigen öffentlichen Anzeigen, die in der Haupt⸗ 
ſache durch ſonntägliche Verkündigung von den Kanzeln erfolgte, 
ſorgte in dürftigſter Weiſe der 1727 auf Staatskoſten gegründete, ſeit 
1791 zweimal wöchentlich erſcheinende „Duisburger Intelligenzzettel“. 
Dieſem Blatte war zu Gunſten des Großen Militär⸗Waiſenhauſes in 
Potsdam von Friedrich Wilhelm L eine Art Monopol verliehen durch 
die Beſtimmung, daß gewiſſe Bevölkerungsklaſſen es zu hohem Preiſe 
halten und ihm die meiſten Bekanntmachungen zugewendet werden 
mußten. Auch wenn das öffentliche Leben mehr entwickelt geweſen wäre 
als dies der Fall, ſo erſchien doch gegenüber dieſer Bevorrechtigung des 
Intelligenzzettels die Konkurrenz eines andern auf Preußiſchem Boden 
erſcheinenden Zeitungsblattes unmöglich. Der in den 70 er Jahren 
des 18. Jahrhunderts in Cleve herausgegebene „Courrier du Bas- 
Rhin“ wurde in franzöſiſcher Sprache gedruckt und blieb alſo nur 


*) Vergl. „Die Anfänge der Tagespreſſe in Dortmund“ von Dr. H. Becker; 
in der „Weſtfäliſchen Zeitung“ ohne Namensnennung erſchienen. 
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den wenigen zugänglich, die dieſes Idiom beherrſchten. Weit mehr Er⸗ 
folg hatte die ſeit 1710 herausgegebene „Lippſtädtiſche Zeitung“, welche 
— da Lippſtadt ſich im gemeinſamen Beſitze von Preußen und Lippe⸗ 
Detmold befand — dem Preußiſchen Inſeratenzwange nicht unterworfen 
werden konnte. Des gleichen Vorzuges erfreute ſich Dortmund, das dem 
Innern der Grafſchaft Mark näher und inſofern günſtiger lag, als das 
entferntere Lippſtadt. Der freien Reichsſtadt, die nur eine Neben⸗Expe⸗ 
dition des Poſtamts in Lünen beſaß, fehlte dagegen wieder direkte Ver⸗ 
bindung mit der über Lippſtadt gehenden Berlin⸗Clever Hauptpoft. 
Dennoch verſuchte man es hier zu Anfang der 80 er Jahre mit der 
Herausgabe eines zweimal wöchentlich erſcheinenden Blattes unter dem 
ſtolzen Titel „Dortmundiſche vermiſchte Zeitung. Von Kriegs- und 
Staatsſachen“. Der Plan mißlang vollſtändig; das Blatt ſchlummerte 
nach zwei Jahren bereits wieder ein und es verging mehr als ein 
Jahrzehnt, ehe der Verſuch, diesmal von einem bedeutenden Manne 
und mit vergleichsweiſe großem Erfolge, erneuert wurde. 

Arnold Mallinkrodt, einem alten Dortmunder Patrizier-Ge— 
ſchlechte 1767 entſproſſen, hatte durch ſeltene Begabung ſchon in 
früher Jugend von ſich reden gemacht. Mit 20 Jahren Doktor der 
Rechte, war er in noch ganz jugendlichem Alter in den regierenden 
Rat gewählt worden, um hier die vielen und argen Mißſtände ſeiner 
Vaterſtadt (vergl. Kapitel II) beſeitigen zu helfen. Dazu erſchienen 
ihm Offentlichkeit und allgemein verbreitete Kenntnis des eigenen 
ſtädtiſchen und ſtaatlichen Rechtes die beſten Heilmittel. Behufs 
Anwendung derſelben ſchrieb er 1792 einen „Verſuch über die Ver⸗ 
faſſung der Kaiſerlichen und des heiligen römiſchen Reichs freien 
Stadt Dortmund“ und gab von 1796 an die Vierteljahrsſchrift 
„Magazin von und für Dortmund“ (ſpäter „Magazin für Weſt— 
falen“) heraus. Beide Schriften lenkten in weiteren Kreiſen Weſt— 
falens die Aufmerkſamkeit auf den talentvollen und energiſchen jungen 
Ratsherrn und ermutigten dieſen, zur Ausführung ſeines größern 
Planes, der Herausgabe einer politiſchen Zeitung, zu ſchreiten, ſowie 
eine Buchhandlung“) und eigene Druckerei zu etablieren. Am 1. Juli 
1798 erſchien der „Weſtfäliſche Anzeiger“ zum erſtenmale als Wochen⸗ 
blatt. Er ſollte dem Programme gemäß eine gedrängte Überficht 


*) An dieſer Buchhandlung war ein Verwandter Mallinkrodts, Friedrich 
Arnold Brockhaus, geboren zu Dortmund am 4. Mai 1772, mitbeteiligt. Die 
beiden Socien trennten ſich indeſſen bald, worauf Brockhaus nach Amſterdam 
und demnächſt nach Leipzig verzog, um hier Begründer der weltberühmten 
Firma F. A. Brockhaus zu werden. 
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der wichtigen politiſchen Vorfälle, für welche ſeit der franzöſiſchen 
Revolution allgemeines Intereſſe erwacht war, bringen und daneben 
provinziale und lokale Nachrichten über öffentliche Moral, Juſtiz⸗ 
pflege, Polizei, Erziehung, Landwirtſchaft, Handel, Induſtrie, Statiſtik ꝛc. 
ſowie private Bekanntmachungen aller Art enthalten. Der politiſche Teil 
wurde mit Sorgfalt bearbeitet und ſtreng objektiv gehalten. Das lehrten 
ſchon Zeit und Umſtände, denn der Dortmunder Rat war trotz ſeiner 
Souveränität genötigt, vor allem den mächtigen Nachbar Preußen 
ſorgfältig zu ſchonen, und hatte demgemäß ſchon durch beſondere 
Verordnung von 1772 „das Räſonnieren über gekrönte Häupter“ 
ſtreng verpönt. Mit Ende 1800 ließ die Redaktion alle politiſchen 
Nachrichten ohne Angabe von Gründen fortfallen. Dafür nahm der 
lokale Teil des Anzeigers an Bedeutung zu; um ſo mehr, als die 
im Preußiſchen und Bergiſchen erſcheinenden Preßorgane ſich hüteten, 
aus der näheren Umgebung eine irgendwie bedenkliche Nachricht auf⸗ 
zunehmen. Jeder Leſer las zwar — wie noch heute! — mit Ver⸗ 
gnügen die Kritik ſeines Nachbars oder ſeiner Nachbarſtadt im An⸗ 
zeiger, aber wehe dem Redakteur, wenn man ſich ſelbſt und ſein 
eigenes Verhalten in öffentlichen Angelegenheiten darin beſprochen fand. 

Trotz ſolcher unvermeidlichen Verdrießlichkeiten ging Mallinkrodt 
ſeinen Weg zielbewußt weiter. Was im großen des berühmten 
Göttinger Profeſſors Schlözer „Staatsanzeigen“ damals für ganz 
Deutſchland waren, das ſollte ſein Anzeiger für Weſtfalen werden. 
Die leiſe Warnung kleinſtaatlicher Miniſter: Sereniſſime, es kommt 
in den Schlözer! hielt in jener Zeit der Fürſten⸗Willkür gar manchen 
Duodez⸗Tyrannen von der Ausführung böſer Sachen zurück. Zu 
ähnlichem Anſehen, in bürgerlichen Kreiſen wie bei Beamten, gelangte 
auch Mallinkrodts neue Zeitung. Schon zum erſten Jahrestage 
ſeines Erſcheinens (Nr. 52 vom 2. Juli 1799) konnte ein Reiſender 
berichten, er habe, als man jüngſt bei einer ſeiner Fahrten über die 
Enneperſtraße während der Predigt in einer „Fuſelkapelle“ ſehr laut 
geworden, von einem Beteiligten die Worte vernommen: Lärmt 
doch nicht ſo — wir kommen ſonſt in den Anzeiger! Wenn ein 
junges Blatt ſich im Verlaufe nur eines Jahres ein ſolch großes 
Anſehen ſelbſt in den unteren Volksklaſſen erworben hatte, ſo befand 
es ſich gewiß auf richtigem Wege. Es war Mallinkrodt gelungen, 
die beſten Köpfe des Landes zwiſchen Weſer und Rhein, bis nach 
Oſtfriesland hinauf, darunter viele Geiſtliche, zu Mitarbeitern an 
ſeinem Unternehmen zu gewinnen. Aus der großen Zahl derſelben 
ſind als die hervorragendſten der Pfarrer und Generalſuperintendent 
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Baedeker in Dahl, Landrat von Hövel auf Herbed, Dr. med. Kortüm, 
Verfaſſer der Jobſiade, in Bochum, Dr. Bährens, Prediger und Arzt 
zu Schwerte, Aſchenberg, Pfarrer in Cronenberg, ſpäter in Hagen, 
Konrektor Holthaus in Schwelm, ebendaſelbſt der bereits erwähnte 
Pfarrer Müller, Aſtronom und Mitglied der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften, der Kurkölniſche Geheime Rat Arndts in Arnsberg, 
Paſtor Beurhaus und Profeſſor Kuithan in Dortmund, Pfarrer 
(ſpäterer Oberhoͤfprediger) Ehrenberg in Iſerlohn, Schulinſpektor 
Natorp in Eſſen“), Geheimer Rat Wiarda in Aurich, Profeſſor Jung 
genannt Stilling in Marburg, Lehrer Wilberg zu Overdyk, ſpäter in 
Elberfeld, Wegebaumeiſter Weſermann in Hoerde, Kaufmann Jakob 
Platzhof in Elberfeld, der um die Geſchichte Weſtfalens hochverdiente 
Minoriten⸗Mönch Nikolaus Kindlinger, damals Archivar in Eſſen, der 
unermüdlich thätige Kriegsrat Eversmann in Hagen, Paſtor Rauſchen⸗ 
buſch in Cronenberg, vor allen aber der jüngere Möller zu Elſey zu nennen. 
Der letztgenannte, welcher ſchon an dem früher erwähnten „Magazin 
für Weſtfalen“ in erſter Reihe mitgearbeitet hatte, war es auch, welcher 
ſeine beiden Vettern Caspar und Peter auf Harkorten, ſowie den viel- 
verſprechenden jungen Mathematiker und Aſtronomen Joh. Friedrich 
Benzenberg, eines Predigers Sohn von Schöller bei Elberfeld, zur 
Mitarbeiterſchaft am Mallinkrodtſchen Anzeiger veranlaßte. Um die 
Axendrehung der Erde zu beweiſen, hatte Benzenberg eine Reihe von 
Fallverſuchen mit Metallkugeln, die er am Michaelisturm in Hamburg 
begonnen, in den Jahren 1803 und 1804 im Schachte „Zur alten 
Roßkunſt“ auf der Zeche Trappe am Schlebuſch fortgeſetzt und war 
während der Dauer derſelben Gaſt des Harkortſchen Hauſes geweſen 
und Freund der Familie geworden.“) Johann Caspar Harkort, 
welcher als eifriger Landwirt mit dem berühmten Thaer, derzeit 
noch, vor ſeiner Berufung in preußiſche Dienſte, Leibarzt in Hannover, 
regen Briefwechſel unterhielt, ſchrieb im Sinne dieſes großen Re⸗ 
formers Artikel über Land- und Forſtwirtſchaft, Feuer- und Hagel⸗ 
verſicherung für den Anzeiger, während ſein jüngerer Bruder Fragen 
des Handels und der Induſtrie behandelte und die ſchweren Schäden 
offen legte, welche das damalige Werbe- und Rekrutierungsweſen 
(vergl. Kap. II) den demſelben unterworfenen Landesteilen verurſachte. 


* Später Ober⸗Konſiſtorialrat in Potsdam und Münſter. 

) „Verſuche über das Geſetz des Falles, über den Widerſtand der Luft 
und über die Umdrehung der Erde, nebſt der Geſchichte aller früheren Ver⸗ 
ſuche von Galiläi bis auf Guglielmini.“ Von Joh. Friedr. Benzenberg. — 
Dortmund, bei Gebr. Mallinkrodt. 1804. VIII. Abſchnitt. S. 403 — 432. 
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Bei ſolch kräftiger und freudiger gemeinſamer Arbeit der beiten 
denkenden und ſchaffenden Männer der Provinz erhob ſich der An- 
zeiger zu immermehr ſteigender Bedeutung, auch außerhalb Weſtfalens. 
Er erreichte den Höhepunkt ſeines Anſehens, als in einem Streite 
mit den Preußiſchen Behörden der König Friedrich Wilhelm III. 
ſelbſt ſich auf ſeine Seite ſtellte. Der Anlaß dazu war ein gering— 
fügiger. In Nr. 96 vom 2. Dezember 1803 hatte ein Reiſender in 
ruhiger Weiſe darüber Beſchwerde erhoben, daß die beim Eisgange 
des letzten Winters teilweiſe zerſtörte Ruhrbrücke bei Schwerte noch 
nicht wieder hergeſtellt und der damalige Zuſtand derſelben gemein⸗ 
gefährlich ſei. „Soll denn die Herſtellung,“ fragte der Einſender 
(welcher ſelbſt beinahe von der Brücke herabgeſtürzt war), „erſt auf 
Unglücksfälle warten? Und haben die, welche noch fortwährend die 
Brückengelder ziehen, nicht für die ordentliche Herſtellung zu ſorgen?“ 
Dieſe ſo berechtigte Anfrage hatte in der Hammſchen Kammer, die ſchon 
von früherher dem Anzeiger gram war, böſes Blut gemacht und wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſcharfen Reklamationen bei der Regierung zu Dortmund 
Anlaß gegeben. Einzelheiten nach dieſer Richtung hin ſind nicht 
bekannt geworden, wohl aber, daß Mallinkrodt — welcher ſich des 
großen Erfolges des Möllerſchen Artikels über die Räuber bei Fried⸗ 
rich Wilhelm III. erinnert haben wird — ſich unmittelbar unter 
Darlegung des Falles an den König von Preußen wendete. 


Dieſer erteilte die nachſtehende berühmte Antwort: 


„— — Auf Ihre Eingabe vom 28. v. Mts. habe ich den 
abſchriftlich anliegenden Befehl an den Staatsminiſter von Angern 
erlaſſen, wodurch ich hoffe, daß Sie, als Redakteur des Weſt⸗ 
fäliſchen Anzeigers, bei einer beſcheidenen Publicität gegen jede 
Anmaßung für die Zukunft werden ſichergeſtellt ſein. Ich ver⸗ 
bleibe Ihr gnädiger 

Friedrich Wilhelm. 
Berlin, den 20 ſten Februar 1804. 


An den Fürſtlich⸗Oranien⸗Naſſauiſchen Regierungsrath Mallinkrodt 
zu Dortmund.“) 


* Dortmund war auf Grund des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes am 
1. Oktober 1802 in den ſouveränen Beſitz des Prinzen von Oranien, als teil— 
weiſe Entſchädigung für die durch Gründung der Bataviſchen Republik verlorene 
Erbſtatthalterwürde, übergegangen und Dr. Mallinkrodt zum Mitgliede der neuen 
Regierung ernannt worden. 


Abſchrift. 
„Mein lieber Staatsminiſter von Angern. 

— — Es kann nicht jedem zugemuthet werden in ſolchen Fällen, 
die eine Rüge verdienen, ſich der Unannehmlichkeiten, womit officielle 
Denunciationen verbunden ſind, auszuſetzen. Sollte nun auch eine 
anſtändige Publicität darüber unterdrückt werden: ſo würde ja 
gar kein Mittel übrig bleiben, hinter die Pflichtwidrigkeiten der 
untergeordneten Behörden zu kommen, die dadurch eine ſehr be⸗ 
denkliche Eigenmacht erhalten würden. In dieſer Rückſicht iſt eine 
anſtändige Publicität der Regierung und den Unterthanen die 
ſicherſte Bürgſchaft gegen die Nachläſſigkeit und den böſen Willen 
der untergeordneten Offizianten und verdient auf alle Weiſe be— 
fördert und geſchützt zu werden.“ 

Dieſe wahrhaft Königliche Entſcheidung, welche noch heute mit 
goldenen Lettern an den Wänden ſämtlicher Amtsſtuben des Preußi⸗ 
ſchen Staates angeſchlagen zu werden verdiente, erregte naturgemäß 
nicht nur bei den Mitarbeitern und Leſern des Anzeigers, ſondern 
in allen Gauen Weſtfalens und weit darüber hinaus die lebhafteſte 
Anerkennung und Zufriedenheit. Nun wußte man doch endlich von 
höchſter Stelle aus, daß wenn jemand eine begründete Beſchwerde 
hatte, wenn er eine gute und gerechte Sache vertrat, er mit dieſer 
ruhig an den Anzeiger gehen und ſie dort „beſcheiden und anſtändig“ 
publizieren, die Behörde aber, welcher die Veröffentlichung vielleicht 
unbequem war, dieſe nicht mehr unterdrücken durfte. Preßfreiheit 
im heutigen Sinne kannte und verlangte man noch nicht; man war 
mit der Freiheit, die hier der Landesherr als ſicherſte Bürgſchaft 
gegen Nachläſſigkeit und böſen Willen der Unterbeamten auch für 
ſeine eigene Regierung anerkannt hatte, vollſtändig zufrieden. Wäre 
es notwendig geweſen, in der Bevölkerung das Gefühl der Liebe und 
Verehrung für Friedrich Wilhelm III. zu ſtärken, ſo hätte dieſe ſeine 
unvergeßliche Antwort an Mallinkrodt das in vollſtem Maße bewirkt. 


In der ſeit faſt zwei Jahrhunderten Brandenburg-Preußiſch ge⸗ 
wordenen Grafſchaft Mark bedurfte übrigens der monarchiſche Sinn 
und die Liebe zum angeſtammten Königshauſe durchaus keiner 
Stärkung. Tiefe Dankbarkeit für den jungen König erfüllte die 
Herzen aller Markaner, als dieſer gleich bei ſeiner Thronbeſteigung 
der bis dahin herrſchenden Maitreſſen- und Günſtlings wirtſchaft ein 
raſches Ende gemacht, der ſinnloſen Verſchwendung Einhalt gethan, 
das verhaßte Religions- und Zenſur-Edikt aufgehoben und andere 
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ſchlechte Einrichtungen abgeſchafft, vor allem aber, daß er in Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeiner herrlichen Gattin dem ganzen Volke das gerade da⸗ 
mals ſo notwendige Vorbild eines reinen Ehe⸗ und Familienlebens 
auf dem Throne wiedergegeben hatte. Auf Harkorten wie in vielen 
anderen Häuſern wurden als koſtbare Denkmale einer neuen beſſern 
Zeit Abſchriften zweier in der erſten Regierungsperiode des Königs 
erlaſſenen Verordnungen aufbewahrt, deren Inhalt die Begeiſterung, mit 
welcher alle Herzen dem von ſolchen wahrhaft volkstümlichen Geſinnungen 
erfüllten Landesherrn entgegen ſchlugen, vollkommen verſtändlich macht. 
Am 16. November 1797 auf den Thron gelangt, hatte Friedrich 
Wilhelm alsbald in einer Kabinettsordre vom 23. desſ. Mon. die 
Grundſätze ſeiner Regierung kundgegeben; der Kultusminiſter Wöllner 
aber, welcher unter allen Umſtänden an der Gewalt zu bleiben und 
ſein berüchtigtes Religionsedikt zu retten trachtete, dieſem Manifeſte 
eine Auslegung im orthodoxen Sinne gegeben. Infolge deſſen erließ 
der König unterm 12. Januar 1798 eine Verfügung an Wöllner, 
durch welche er dieſe Auslegung im entſchiedenſten Tone als eine 
willkürliche und ganz unzutreffende bezeichnete und wörtlich erklärte: 
„Ich ſelbſt ehre die Religion, folge gern ihren beglückenden 
Vorſtellungen und möchte um vieles nicht über ein Volk herrſchen, 
welches keine Religion hätte. Aber ich weiß auch, daß ſie 
Sache des Herzens, des Gefühls und der eigenen Über— 
zeugung ſein und bleiben muß und nicht durch methodi— 
ſchen Zwang zu einem gedankenloſen Plapperwerke 
herabgewürdigt werden darf, wenn ſie Tugend und 
Rechtſchaffenheit befördern ſoll. Vernunft und Philo— 
ſophie müſſen ihre unzertrennlichen Gefährten ſein, 
dann wird ſie durch ſich ſelbſt ſtehen, ohne die Autorität 
derer zu bedürfen, die es ſich anmaßen wollen, ihre Lehr— 
ſätze künftigen Jahrhunderten aufzudringen, es den Nach— 
kommen vorzuſchreiben, wie fie zu jeder Zeit denken ſollen. 
Wenn Ihr bei Leitung Eures Departements nach ächten Lutheriſchen 
Grundſätzen verfahret, welche ſo ganz dem Geiſte und der Lehre 
des Stifters unſrer Religion angemeſſen find, wenn Ihr dafür 
ſorgt, daß Predigt- und Schulämter mit rechtſchaffenen und ge⸗ 
ſchickten Männern beſetzt werden, die mit den Kenntniſſen der Zeit 
und beſonders der Exegeſe vorgeſchritten ſind, ohne ſich an dog⸗ 
matiſche Subtilität zu kehren, ſo werdet Ihr es einſehen können, 
daß weder Zwangsgeſetze noch Erinnerungen nöthig ſind, um wahre 
Religion im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen 
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Einfluß auf das Glück und die Moralität aller Volksklaſſen zu 
verbreiten.“ 

Solche Entſchiedenheit der Sprache in Königlichem Munde 
mußte auch das dickſte Trommelfell durchdringen, ſelbſt deſſen, welcher 
den Sinn der Kabinettsordre vom 23. November 1797 nicht ver⸗ 
ſtanden oder abſichtlich verdreht hatte. Nicht minder energiſch wie 
gegen den Glaubenszwang Wöllners trat der junge König gegen den 
unerträglich gewordenen Übermut und Hochmut der Offiziere auf. 
Er erließ am Neujahrstage 1798 folgende desbezügliche Ordre: 

„Ich habe ſehr mißfällig vernehmen müſſen, wie beſonders 
junge Offiziere Vorzüge ihres Standes vor dem Zivilſtande be— 
haupten wollen. Ich werde dem Militair ſein Anſehen geltend 
zu machen wiſſen, wenn es ihm weſentliche Vortheile zu Wege 
bringt, und das iſt auf dem Schauplatze des Krieges, wo ſie ihre 
Mitbürger mit Leib und Leben zu vertheidigen haben; allein im 
Uebrigen darf ſich kein Soldat unterſtehen, wes Standes 
und Ranges er auch ſei, einen meiner Bürger zu brüs— 
quiren. Sie ſind es, nicht ich, die die Armee unter— 
halten; in ihrem Brodte ſteht das Heer der meinem Be— 
fehle vertrauten Truppen, und Arreſt, Caſſation und Todesſtrafe 
werden die Folge ſein, die jeder Contravenient von meiner unbeweg⸗ 
lichen Strenge zu gewärtigen hat.““) 

Neben dieſen kraftvollen Erklärungen, denen die berühmte 
Kabinettsordre vom 3. Juli 1798 über die Reform des Unterrichts- 
weſens fi) würdig anreihte, wurden andere Äußerungen und Ent— 
ſcheidungen des edeldenkenden Monarchen bekannt, die ſeine Volks⸗ 
beliebtheit, obgleich er dieſe niemals ſuchte, zur höchſten Höhe ſteigern 
mußten. Seinem einfachen, geraden Weſen entſprechend, lehnte er 
Anträge auf „Erhebung“ von Bürgerlichen in den Adelſtand in den 
meiſten Fällen ab. Als er auf einem Miniſterballe bemerkte, daß 
ein junges bürgerliches Mädchen konſequent übergangen wurde, unter— 
hielt er ſich lange mit ihr und führte ſie ſelbſt zum Tanze. Solcher 
charakteriſtiſchen Handlungen wurden in der Hauptſtadt viele bekannt 
und wenngleich bei den damaligen Preßverhältniſſen von einer größeren 
Offentlichkeit dafür keine Rede ſein konnte, ſo erfuhr man ſolche 
doch nach einiger Zeit auch in der Provinz. Nach Harkorten ge- 
langte ihre, wie anderer in Hofkreiſen vorgehender Dinge, Kenntnis 


) Eylert: Charakterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelm III. Band III, 
Abt. 1, S. 113. 


durch einen Freund des Elſeyer Pfarrers, Namens Glaſer, welcher 
als Erzieher des Prinzen Wilhelm von Oranien“), Schweſterſohnes 
des Königs, am Berliner Hofe lebte. Aus der nämlichen Quelle er⸗ 
hielt man auch Kunde von der betrübenden Thatſache, wie wenig 
des Königs Willenskraft und Feſtigkeit im Einklange ſtehe mit der 
Reinheit und Zweckmäßigkeit ſeiner An⸗ und Abſichten. Deſto leb⸗ 
hafter war die Freude aller wahren Vaterlandsfreunde, als im No⸗ 
vember 1804 die frohe Botſchaft nach Weſtfalen gelangte, der Ober- 
präſident vom Stein ſei als Miniſter nach Berlin berufen und ihm 
das Acciſe⸗, Zoll⸗, Fabriken⸗ und Kommerzial-Departement über- 
tragen worden, alſo diejenige Verwaltung, in welcher ſich die In⸗ 
tereſſen des Handels und der Gewerbe der Mark vereinigten, 

Stein war nicht lange in dem ihm ſo lieben, ſtillen Wetter an 
der Ruhr geblieben. „Dort habe ich,“ antwortete er am Abend 
ſeines Lebens dem Biſchof Eylert auf die Frage: wo es ihm am 
beſten gefallen hätte? — „in einer ſchönen Gegend die Seligkeit der 
Einſamkeit genofjen; ein Stachel der Sehnſucht dahin iſt mir ge= 
blieben, ich hänge daran mit Liebe!“ Im Mai 1784 in Wetter an⸗ 
gekommen, wurde er ſchon im Juli 1788 zum erſten Direktor bei 
den Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammern zu Cleve und Hamm und 
Ende 1793 zum Präſidenten derſelben ernannt. Da er jedoch die 
obere Leitung des Fabrik-, Salz- und Bergweſens, ſowie des Wege⸗ 
und Waſſerbaues an Rhein und Ruhr beibehielt — „der ich mich,“ 
wie er in ſeiner Autobiographie ſagt, „mit Eifer aber etwas einſeitig 
durchgreifend unterzog: daher ich Mißvergnügen und Beſchwerden 
veranlaßte, die ich durch mehrere Milde hätte vermeiden können und 
in der Folge vermied“ — ſo blieb er mit ſeinen alten Freunden 
auf Harkorten und an der Enneperſtraße in ſteter Verbindung. Als 
im Jahre 1795, infolge von Mißernte, ſowie durch die notwendige 
Verpflegung einer am Rhein und an der Weſer ſtehenden Oſter⸗ 
reichiſchen, Engliſchen und Preußiſchen Armee, Weſtfalen von einer 
furchtbaren Teurung heimgeſucht wurde, verſorgte Stein nicht nur 
die Armee, ſondern auch die darbende Bevölkerung der Mark mit Ge⸗ 
‚treide. Der allgemeinen Dankbarkeit der Bewohner gaben die Stände 
des Wetterſchen Kreiſes (J. C. Harkort, J. C. Fiſcher, J. H. Elbers 
und Chriſtian Moll) Ausdruck durch eine am Erntefeſte 1795 an Stein 
erlaſſene Adreſſe, die ſich bei Pertz“) vollſtändig abgedruckt findet. 
9) Später König Wilhelm II. der Niederlande. 


**) „Das Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein.“ Von G. H. Pertz. 
Band I, S. 148. 
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„Ein beiſpielloſer Krieg,“ heißt es dort, „geführt auf beiſpiel— 
loſe Art zum Verderben aller Völker — ausgenommen Englands, 
das gerade ſo ihn führen ließ — brachte die Hälfte der Bewohner 
der Grafſchaft Mark, Süderlands Gebirge, an den Rand des Ver⸗ 
derbens. Unſere Fabriken lagen darnieder, unſer auswärtiger Handel 
war beinahe vernichtet, unſere Arbeiter waren verarmt, unſere not= 
wendigen Bedürfniſſe, unſere Getreidepreiſe ſtiegen zu einer vorhin 
nie gekannten Höhe, unſer Volk war nahe daran zu verhungern. 
Da ward unſerm Könige, der ein Menſchenfreund iſt, das Elend 
ohne Gleichen, das fein Volk erduldete, bekannt; ihn rührten die un— 
verſchuldeten zahlloſen Leiden ſeiner unglücklichen Kinder. Er gab 
ſeinem Volke den Frieden, Er gab den Bewohnern der ſüderländiſchen 
Berge Getreide und Brot. Unſer ganzes Volk kennt den Wohlthäter, 
dem es dies — und viel anderes Gute — verdankt, obgleich wir ſeinen 
uns teuren Namen hier nicht nennen. Völker des Altertums hätten 
ihm, dem Großen, Edlen, Unſterblichen, öffentliche Denkmale der Er— 
kenntlichkeit geſetzt. Das können wir nicht! Und er bedarf ihrer 
nicht! Sein Name ſtrahlt in der Geſchichte unſeres Geburtslandes 
in unvergänglichem Kranze. Ihm lohnt ſein Herz, das jedes Gute 
um des Guten willen thut. Ihn lohnt der Ewige!“ 

1796 erfolgte Steins Ernennung zum Oberpräſidenten ſämt⸗ 
licher Weſtfäliſcher Kammern zu Minden, Ravensberg, Teklenburg 
und Lingen, Cleve und Moers, Mark und Geldern mit dem Wohn— 
ſitze in Minden, 1802 die Einverleibung der Bistümer Münſter und 
Paderborn in Preußen, endlich 1804 feine Ernennung zum Finanz⸗ 
und Handels-Miniſter und — eine gnädige Fügung! — diejenige 
Vinckes zu ſeinem Nachfolger in Weſtfalen. Den ihm und dem 
Lande dazu Glück wünſchenden Kaufleuten und Fabrikanten der 
Mark erwiderte er am Weihnachtstage von Berlin aus: 

„Ich werde mich immer meines Aufenthaltes unter den red— 
lichen, ſittlichen und fleißigen Bewohnern des Sauerlandes überhaupt 
und der einzelnen ſehr ſchätzbaren Männer, die ich zu meinen Freunden 
rechnete, erinnern, auch jederzeit bereit ſeyn, zur Erfüllung ihrer 
Wünſche beizutragen und mich daher gewiß bemühen, ſolche Maximen 
aufzufinden, die das Intereſſe der dortigen Fabriken mit dem der 
hieſigen vereinigen werden.“ 

Die Wünſche der Weſtfäliſchen Patrioten gingen, zu ihrer Ehre 
ſei es geſagt, viel höher und weiter, als nur auf Förderung des 
Intereſſes ihrer Fabriken. Sie, die den gewaltigen Mann ſeit zwei 
Jahrzehnten bei der Arbeit geſehen hatten, fie erſehnten und ver— 
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trauten darauf, daß Stein, fobald der wohlmeinende König ihn 
perſönlich näher kennen lerne, alsbald zum leitenden Miniſter erhoben 
und die ſchaukelnde Politik Preußens durch ihn in feſte Bahnen gelenkt 
werden würde. Zu Deutſchlands Unglück ſchlug dieſe Hoffnung gänz- 
lich fehl. Männer von ſo grundverſchiedenem Weſen wie Friedrich 
Wilhelm III. und Stein konnten, wie die Folgezeit lehrte, unmöglich 
dauernd zuſammenarbeiten und ſich ineinander finden. Des Königs 
Ohr beſaßen Leute wie Schulenburg („Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“), 
Zaſtrow, Haugwitz, Lombard. Der einzige in der Umgebung des 
jungen Königs, der dieſen ſelbſt liebte und welchem deſſen Bildung 
und Größe am Herzen lag, war — nach Steins Urteil — der Kabinetts⸗ 
rat Mende*), ein liberaldenkender wohlwollender Mann, von den 
edelſten Geſinnungen beſeelt, der Großvater desjenigen, welcher einſt 
dazu berufen werden ſollte, an der Seite von Friedrich Wilhelm des 
Dritten großem Sohne Deutſchlands Einheit herzuſtellen und Preußen 
für alle Unbill zu rächen, die es in dem entſetzlichen erſten Jahr⸗ 
zehnt des 19. Jahrhunderts durch Frankreich erdulden mußte. 

Das Verhängnis rückte mit furchtbarer Schnelligkeit heran. 
Statt nach Hardenbergs und Steins dringendem Rate ſich 1805 
voll und ganz auf Rußlands und Oſterreichs Seite zu ſtellen, zauderte 
man in Berlin, um ſich nach der Drei-Kaiſerſchlacht von Auſterlitz 
zur Genehmigung des von Haugwitz in Schönbrunn abgeſchloſſenen 
Angriffs⸗ und Verteidigungs⸗Bundes mit Napoleon, zur Abtretung 
der Hohenzollernſchen Stammlande, ſowie des übrig gebliebenen 
Reſtes von Cleve und Annahme des Danaergeſchenkes von Hannover 
gezwungen und dadurch gänzlich iſoliert zu ſehen. Gegen Ansbach 
und Bayreuth tauſchte Napoleon das damals Bayriſche, vormals Kur⸗ 
pfälziſche Herzogtum Berg ein, um, wie zu Anfang 1806 verlautete, 
daraus einen neuen Staat zu bilden, der als rechtsrheiniſcher Brücken⸗ 
kopf Frankreichs und als Ausfallsthor gegen Preußen dienen ſollte. 

In der Grafſchaft Mark ſahen die Patrioten das Unheil immer 
drohender und dunkler heraufziehen. Als die Hoffnungen, die ſie 
auf Steins Eintritt in die Staatsregierung geſetzt hatten, ſich ſo 
wenig verwirklichten, als Preußen ſich nicht rechtzeitig mit Oſter⸗ 
reich und Rußland einigte und dagegen in das ihm aufgedrungene 
Bündnis mit Frankreich eintreten mußte, verzagten und befürchteten 
ſie, ihre geliebte Heimat, gleich den Fränkiſchen Landen, vertauſcht 
Rund verhandelt zu ſehen. Aber man wollte ſich nicht wie „ſtumme 


5) Pertz a. a. O. Band I, S. 176. 
Berger, Der alte Harkort. 7 
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Hunde“ dem Verhängnis unterwerfen. Sie beſchloſſen in einer 
feierlichen Vorſtellung, mit deren Abfaſſung der Pfarrer von Elſey 
betraut wurde, direkt vor den Thron zu treten. Dies für die Ge⸗ 
ſchichte der Grafſchaft Mark zu allen Zeiten denkwürdige, vom 
30. Geburtstage der geliebten Königin Luiſe datierte Schriftſtück lautet: 
„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 

„Ew. Königl. Majeſtät nahen ſich voll Ehrfurcht und Ver⸗ 
trauen, mit und durch uns, der ſüderländiſchen Gebirge in der Graf⸗ 
ſchaft Mark Bewohner, in einer Lage, der ähnlich worin unſere 
Väter ſich einſt an den Großen Kurfürſten wandten. 

Bei einer Wendung der Unterhandlungen des Weſtfäliſchen 
Friedens war von Abtretungen und Vertauſchungen in Nord⸗ 
Deutſchland die Rede. Damahls ertheilte der Unſterbliche, unſern 
darüber beſtürzten Vätern 1647 den 31 ſten März das jo ehrenvolle 
Zeugniß und die theure Verſicherung: 

„daß die Einwohner des Märkiſchen Süderlandes und deren Vor⸗ 
fahren, Seiner löblichen Vorfahren, der Herzoge von Cleve und 
Grafen von der Mark, erſte und gehorſamſte Unterthanen ſeit vielen 
hundert Jahren her geweſen wären. Darum ſollten ſie und ihre Nach⸗ 
kommen von ihm und ſeinen Nachfolgern nun und zu ewigen Zeiten 
weder abgetreten noch verwechſelt, ſondern immer und allezeit bey 
ſeinem Hauſe im Beſitz ihrer Rechte und Freiheiten erhalten werden.“ 
Es find ſiebenhundert Jahre, da Graf Adolph I. von Altena, 
Ew. K. Majeſtät von mütterlicher Seite Ahn-Herr, in unſerem 
Gebirge auf einem kleinen rauhen Erbtheil, aus der Nacht der Zeiten 
hervortrat. Von dem an haben unſere Berge unter keiner anderen 
Hoheit und Herrſchaft als der ſeiner Nachkommenſchaft geſtanden. 
Dieſe wie Er ward durch Weisheit, Heldengeiſt, Gerechtigkeit 
und Glück, im Mittel-Alter groß und mächtig. Unſerer Vorfahren 
Arm und Muth war vor allen anderen dabey wirkſam. Dafür iſt 
dem Hauſe Graf Adolphs immer die Grafſchaft Mark unter allen 
ſeinen Provinzen die theuerſte geweſen. 
Es war auf dem Wege zu Thronen, als ſein Mannesſtamm 
im letzten Cleviſchen Herzoge erloſch. Durch ſchmeicheln und drohen 
ſuchte das mächtige Oſtreich unſere Vorfahren vom Blute Graf 
Adolphs abzulenken. Aber ſie widerſtanden und warfen ſich frey, 
kühn und freudig dem damals ſchwachen Hauſe Brandenburg in 
die Arme; denn es ſproßte aus dem angebornen Fürſten-Geſchlecht 
und war unter allen Bewerbern der einzige rechtmäßige Erbe. 
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Schweigend übergehen wir die langen und ſchrecklichen Drang⸗ 
ſale, welche deshalb unſer Land von den Spaniern erduldet hat, 
und die Ludwig XIV. ihm verurſachte, weil es dem Großen Kur⸗ 
fürſten und ſeinem Sohne gehörte. Standhaft übernahmen ſie unſre 
Vorfahren für ihr geliebtes Haus Brandenburg, mit dem ſie ſtehen 
und fallen wollten. Ihr Geiſt und Sinn iſt auf ihre Kinder — 
alle Bewohner der Grafſchaft Mark — vererbt. Wir wären des 
Bluts unſrer Väter nicht werth, die von denen ſtammten, die Nord⸗ 
deutſchlands Vormauer in den Römerkriegen waren; nicht werth unſeres 
heiligen Bodens, auf dem Hermann feine Schlachten ſchlug und die Le⸗ 
gionen vertilgte — wenn wir nicht dächten und fühlten wie unſre Väter. 

Wir verehren bewundernd die Wege des Ewigen, der uns, in 
Ihnen und durch ſie, dem Hauſe Brandenburg vor zweihundert 
Jahren zugeführt hat! Dadurch iſt unſer Land mit ſeinen Be⸗ 
wohnern ein Theil der Monarchie geworden, die durch eine Reihe von 
Herrſchern, wie nie ein Volk ſie hatte, von kleinen Anfängen, eine 
der erſten und ehrwürdigſten der Erde geworden iſt. Wir ſind nie 
wie andere Provinzen von dieſer Monarchie getrennt geweſen, nicht 
damahls erſt zu ihr gekommen, wie ſie ſchon groß war; wir ſind 
mit den erſten und älteſten derſelben von Anfang und immer, in 
der ehrenvollen, erhabenen Laufbahn geweſen. Wir dürfen uns 
gleicher Verdienſte um das heilige Regentenhaus und das heilige 
Vaterland, wie irgend der edelſte Theil des letzteren, rühmen. 

Die Söhne unſeres Landes haben in allen Kriegen des großen 
Königs an Seiner Seite geſtanden und ſind nie von den beſten im 
Heere übertroffen worden. Ein Theil von ihnen, ein großer, ehr⸗ 
würdiger Theil, liegt begraben auf jenen Schlachtfeldern, wo er 
Seine Siege — größere als die, mit denen das durch Glück ver- 
wöhnteſte Volk der Erde prahlt — errungen hat. 

Dafür iſt Preußens Ruhm der unſrige, dadurch haben wir an 
des Vaterlands Selbſtſtändigkeit und Glückſeligkeit ſo gerechten und 
hohen Anſpruch, als die Bewohner von deſſen Hauptſtadt. Die 
Grafſchaft Mark kann und wird ſo wenig je von der Monarchie 
getrennt werden, als eine der fünf Marken darin jene liegt. Mit dieſer 
Ueberzeugung, an die wir ſo feſt wie an unſer Daſeyn glauben, 
leben und ſterben wir. Für uns bedarf es darüber keiner Verſicherung. 

Aber wo ſind in unſeren verhängnißvollen Tagen — ähnlich 
denen, darin der große Kurfürſt zu unſern Vätern ſprach — nicht 
Schwache, die bange an dem zweifeln, daran man immer feſthalten 


ſollte! 
7 * 
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Wie zu den Zeiten des Weſtfäliſchen Friedens, ſpricht man 
von großen Veränderungen, die über Nord⸗Deutſchland unterhandelt 
würden. Von Abtretungen und Vertauſchungen, die vorzüglich 
unſerm Kreiſe bevorſtünden. 

Wir ſind ruhig dabei! denn wir wiſſen: das Wort, welches der 
Große Kurfürſt zu unſern Vätern geſprochen hat, iſt ewig. Das 
kann, das wird keiner ſeiner erhabenen Nachfolger zurücknehmen. 
Am allerwenigſten jetzt, da auf dem Preußiſchen Throne ein 
Monarch iſt, der die Regierungs⸗Grundſätze Seines großen Ahnherrn 
und des großen Königs durchaus befolgt. Ein Monarch, der wie Kur⸗ 
fürſt Friedrich Wilhelm uns kennt und liebt, deſſen erſte und gehor⸗ 
ſamſte Unterthanen zu fein unſer edelſter Stolz und höchſtes Glück iſt. 

Dürfen wir ehrfurchtsvoll die Bitte wagen: 

daß Ew. Königl. Majeſtät zur Ueberzeugung Aller, die unter 
uns bekümmert ſind, das heilige Wort des Großen Kurfürſten 
von neuem der Grafſchaft Mark verkündigen laſſen? 

War, da es zum erſtenmal vor länger denn anderthalb Jahr- 
hunderten in ihr erſcholl, ein allgemeiner Jubel und Dank, ebenſo 
groß und vielleicht noch größer wird jetzt in ihr die Freude ſeyn. 

Wir erſterben mit Ehrfurcht als 

Ew. Königl. Majeſtät 
allerunterthänigſte, treugehorſamſte Unterthanen. 
Hagen, Amts Wetter, in der Grafſchaft Mark, 
den 10. März 1806. 
J. C. Harkort, Kreis⸗Deputirter. Chr. Dahlenkamp, Stadt⸗Deputirter. 


J. C. Fiſcher, * J. G. Ritter, = 

Joh. Schöpplenberg, „ Fr. Schmidt, 0 

J. D. Poſt, 5 J. C. Soeding, 

J. C. Poſt, J. H. Elbers, Fabriten⸗ Deputirter.* 


Die frohe Zuverſicht, welcher Möller in dieſem berühmten 
Schriftſtücke Ausdruck gegeben, war bei dem Verfaſſer ſelbſt nur 
eine künſtlich gemachte. In ihm, der die Verhältniſſe am Berliner 
Hofe beſſer kannte wie die meiſten ſeiner Landsleute, war faſt jede 
Hoffnung erſtorben. Die verzweifelte verbitterte Stimmung, in 
welcher der durch den Tod ſeiner einzigen Schweſter tief gebeugte 
und ſelbſt ſchwer erkrankte Mann die Adreſſe entwarf, erhellt aus 
einem Briefe, den er im März 1806 an ſeinen Vetter Harkort richtete. 

— — „Ich habe dem jungen Dahlenfamp*) die Vorſtellung an 


*) Sohn des Pfarrers Dahlenkamp, ſpäter Bürgermeiſter von Hagen und 
Gatte der einzigen Tochter von Johann Kaspar Harkort. 
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den König eingehändigt. Es ift das unangenehmſte und unnüßefte, 
das ich in meinem Leben ſchrieb. Nie habe ich mich mehr gekränkt 
über des Vaterlandes Schickſal als in dieſer Zeit. Alle Decenz, 
alles Ehrgefühl hat unſre Großen verlaſſen. Glaſer“), der mir 
dieſer Tage aus Berlin ſchrieb, iſt auch voll Mißmuths. — Eben 
fällt mir ein, ob nicht, ehe wir an einen neuen Herrn kommen, man uns 
den Franzoſen — wie das Ansbach'ſche — übergeben wird, damit wir 
durch dieſe ihre Hand an den andern Beſitzer übergehen. Dieſe ziehen 
uns dann vorher die Haut ab, damit der neue Herr uns mager und 
ausgezehrt bekomme. Warum nicht? Die armen Ansbacher! 

Wie man es wohl mit dem edlen Saamen auf der Citadelle 
und dem Zuchthauſe zu Weſel“) machen wird, wenn die Preußen 
aus⸗ und die Franzoſen einziehen? Als der ſiebenjährige Krieg 
anging erließ der König einen General⸗Pardon und Alles laufen. 
Vermuthlich geht's wieder fo! 

— — Alſo der Brief an S. Majeſtät ſoll abgehen. Er wird 
— wo nicht Ihr — doch dem Kabinetsrath, der ihn leſen muß, vor 
die Stirne fahren, wenn ſie das Land verrathen und abgetreten haben 
ſollten. Die Majeſtät ſoll ſelbſt wenig außer Lafontaine's u. a. 
Romanen leſen. 

Es iſt doch ein Vorzug, daß ſo ein Papier den Göttern der 
Erde, oder denen die ihre Repräſentanten ſind, kühn unter die 
Augen treten darf! Die alten Völker hatten dergleichen Zutritt nicht. 

Wüßten die Herren, in welchem Mißmuth ich geſchrieben habe 
und was für einen tieferen Sinn ich hineinlegen wollte — und dem, 
der nicht flüchtig lieſt, ſchon ſich offenbaren wird — ſie dankten 
Ihnen nicht für die Adreſſe! 

Sie werden eine Kopie der Ansbacher Antwort kriegen. Wie 
ſie auch ausfällt: Alles ſoll in den Weſtfäliſchen Anzeiger! doch ehe 
die Antwort eintrifft wiſſen wir wohl ſchon unſer Schickſal ander⸗ 
wärts her.“ 

Die Entſcheidung folgte nicht ſo raſch, wie Möller und ſeine 
Freunde hofften. Inzwiſchen hatte der Herr der Welt in Paris das 
neugebackene Großherzogtum Berg ſeinem „vielgeliebten Schwager“, 
dem Prinzen Joachim Murat, verliehen (15. März 1806) und dieſer 
ſeine Herrſchaft unverzüglich mit einem frevelhaften, durch Blücher 
ſcharf zurückgewieſenen Angriff auf die 1802 mit Preußen vereinigten 
Abteien Eſſen und Werden eröffnet. Was hier geſchehen war, konnte 


*) Der früher erwähnte Erzieher des Prinzen von Oranien. 
*) Die dort gefangenen Räuber find gemeint. 
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ſich in jedem Augenblicke an irgend einer andern Stelle der Bergiſch⸗ 
Preußiſchen Grenze wiederholen. Doch eine Woche nach der andern 
verfloß, ohne daß die erſehnte Antwort anlangte. Nachdem zwei 
Monate ergebnislos verſtrichen waren und nun der Gedanke auf- 
tauchte, die Eingabe vom 10. März könne vielleicht gar nicht in die 
Hände des Königs gelangt ſein, entſchloß man ſich unverzagt zu 
einer erneuten Vorſtellung, die am 18. Mai abging. 

Um der Einhändigung dieſer zweiten Adreſſe an den König 
ſicher zu ſein, ſandte man dieſelbe, unter Beifügung einer Abſchrift 
der erſten, zur direkten perſönlichen Übergabe an den treuen Glaſer, 
welcher ſich des Auftrags ſeiner Landsleute pünktlich entledigte. 
Endlich, nach einer abermaligen mehrwöchentlichen Friſt des Hoffens 
und Harrens, traf in der Nacht zum 6. Juli die königliche Ant⸗ 
wort ein. Sie entfachte im ganzen Lande einen Sturm des Jubels, 
vom Schloſſe herab bis in die kleinſte Hütte des Gebirges. Von 
den Türmen erſchallte Glockengeläute, die geſamte Bevölkerung 
ſtrömte in die Kirchen, um dort von der Kanzel den Königsbrief an 
die treuen Markaner verleſen zu hören. Er lautete: 

„Ihr irret Euch nicht, wenn Ihr in Eurer Eingabe vom 18. 
v. M. annehmet, daß Eure damit wieder eingereichte Vorſtellung 
vom 10. März Mir nicht zugekommen ſey, weil Ich ſo kraftvolle 
und herzliche Aeußerungen der Liebe und Treue Meiner braven 
Markaner nimmermehr unbeantwortet gelaſſen haben würde. 

Ich danke Euch für dieſen neuen Beweis Eures unerſchütterlichen 
Vertrauens, und bin dadurch eben ſo ſehr gerührt, als durch jene 
Aeußerung ſelbſt, die Ich nicht beſſer als durch Beſtätigung der von 
Meinem großen Ahnherrn, dem Churfürſten Friedrich Wilhelm, Euch 
unterm 31 ſten März 1647 ertheilten Zuſicherung erwidern kann: 

daß die Einwohner der Grafſchaft Mark, ſo wie ſie und deren 

Vorfahren Seiner löblichen Vorfahren, der Herzoge von Cleve 

und Grafen von der Mark, erſte und gehorſamſte Unterthanen, 

ſeit vielen hundert Jahren her geweſen, von Ihm und Seinen 

Nachfolgern nun und zu ewigen Zeiten weder abgetreten noch 

verwechſelt, ſondern immer und allezeit bei ſeinem Hauſe im 

Beſitz ihrer Rechte und Freiheiten erhalten werden ſollen. 

Ich wiederhole Euch dieſe Zuſicherung um ſo freudiger, als 
Ihr und Eure Vorfahren in den ſeit dieſer Zeit wieder ver⸗ 
floſſenen anderthalb Jahrhunderten, dieſelbe Treue, Standhaftig— 
keit und feſte Anhänglichkeit, unter den drohendſten Gefahren 
bewieſen habt, die Euren Voreltern jenes rühmliche Zeugniß ihres 
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Landesherrn, Euch ſelbſt aber Meine Liebe und Mein Vertrauen 
in dem Grade verſchafften, daß Ich auch in den jetzigen Zeiten 
nie auch nur einen Augenblick daran gedacht habe, Euer Schick⸗ 
ſal von dem Meines Hauſes zu trennen. 

Ich bin allezeit Euer gnädiger König. 

Charlottenburg, den 1ſten July 1806. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Am 3. Auguſt fand eine allgemeine begeiſterte Feier des Königs⸗ 
Geburtstages ſtatt — die letzte! Mit einem einzigen furchtbaren Schlage 
zertrümmerte Napoleon am 14. Oktober des nämlichen Jahres bei 
Jena die für unbeſieglich gehaltene Armee des großen Friedrich und 
mit ihr die Preußiſche Monarchie. Dieſelben übermütigen Offiziere, 
die ihre Klingen auf der Treppe der Wohnung des Franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten gewetzt und vor dem Ausmarſch geprahlt hatten: „die tapfern 
Preußen brauchten weder Säbel noch Gewehre mitzunehmen; Knüppel 
reichten hin, um die Hunde⸗Franzoſen wieder in ihr Land zurückzu⸗ 
jagen!““) — ſie ließen ſich jetzt mit ſamt ihren Truppen zu Tauſenden 
gefangen nehmen, eine Feſtung nach der andern wurde ſchändlich über⸗ 
geben, die königliche Familie floh nach Oſtpreußen und, ehe das Un⸗ 
glücksjahr zu Ende war, ſaß die edle Luiſe mit ihren Kindern gleich einer 
Gefangenen an der äußerſten Grenze ihres Reiches, in der kleinen Feſtung 
Memel. Den Markanern, die nach dem Königsbriefe vom 1. Juli 
ihr Schickſal für geſichert hielten, wollte das Herz brechen ob ſolch 
unſäglichen Jammers. Aber noch hatten ſie nicht alle Hoffnungen 
verloren. Noch hielt eine Armee, vereint mit einer Ruſſiſchen, die 
Preußiſchen Fahnen im Felde aufrecht, noch ſtanden Danzig, Graudenz, 
Kolberg, noch ſaß der Mann ihres unerſchütterlichen Vertrauens, der 
unzerbrechliche Stein, im Rate des Königs. Aber auch dieſer letzte Anker 
brach. Zu Anfang des Jahres 1807 gelangte die Nachricht nach der 
Mark, Stein ſei in höchſter Ungnade verabſchiedet; man erhielt ver⸗ 
traulich Abſchrift der auf feine Dienſtentlaſſung bezüglichen Aktenſtücke“ ), 
man las den am 3. Januar eigenhändig vom Könige geſchriebenen Satz: 

„Aus allem dieſem habe ich mit großem Leidweſen erſehen 
müſſen, daß ich mich leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, 
ſondern daß Sie vielmehr als ein widerſpenſtiger, trotziger, hart⸗ 
näckiger und ungehorſamer Staatsdiener anzuſehen ſind, der, auf 
ſein Genie und ſeine Talente pochend, weit entfernt das Beſte des 


*) Eylert, Charakterzüge, Band III, 1. Abt., S. 80. 
*) Stein hatte beabſichtigt, dieſe Dokumente drucken zu laſſen, nahm aber 
davon Abſtand. Pertz a. a. O. Band I, S. 409. 
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Staats vor Augen zu haben, nur durch Capricen geleitet aus Leiden⸗ 
ſchaft und aus perſönlichem Haß und Erbitterung handelt.“ 

Angeſichts ſolcher Blindheit gab man alles verloren. Die 
nachfolgenden Ereigniſſe beſtätigten die ſchlimmſten Befürchtungen. 
Bei Eylau und Friedland wurde zwar die Kriegsehre Preußens 
wieder hergeſtellt, doch ſonſt blieb nichts mehr zu retten. Rußland 
ließ Preußen nicht nur im Stich, ſondern ſchämte ſich ſogar nicht, 
aus Preußiſchem Gebiete eine „Entſchädigung“ von Napoleon 
anzunehmen. Am 9. Juli 1807 wurde der furchtbare Frieden zu 
Tilſit und am 12. die faſt ebenſo ſchreckliche Konvention über die 
Räumung des Landes unterzeichnet. Alle Preußiſchen Lande weſtlich 
der Elbe mußten dem Feinde abgetreten werden; die Monarchie 
Friedrich des Großen hatte aufgehört zu ſein. Die Grafſchaft Mark 
wurde mit dem Großherzogtum Berg vereinigt, ihre Einwohner — 
nach heutigem Sprachgebrauch — Franzoſen zweiter Klaſſe. 

Im ſtillen Pfarrhauſe zu Elſey, von woher Jahrzehnte hindurch ein 
ſo helles Licht des Geiſtes und der Vaterlandsliebe in das Weſtfäliſche 
Land ausgeſtrahlt hatte, war es Nacht geworden. Seit dem Jahre 1805, 
als er ſeinen geliebten Vater begraben, kränkelte Möller und der Gang 
der politiſchen Begebenheiten verbitterte ihn, trotz des kurzen Sonnen- 
blicks der königlichen Antwort vom 1. Juli 1806, mehr und mehr). 
Jena und der Tilſiter Frieden thaten das übrige. Seine Freunde be⸗ 
ſtrebten ſich, ihn zu erheitern; Glaſer, Ehrenberg u. a. ſandten ihm durch 
verſchiedene, die Hauptſtadt beſuchende Landsleute herzlichſte Briefe, aber 
nichts konnte ſeine Trauer bannen, denn Unterhaltung wie Briefwechſel 
wurde beherrſcht durch des Vaterlandes Jammer. „Über unſre 
Schmach und Schande und den tiefen rettungsloſen Zuſtand des 
Vaterlandes mag ich kein Wort verlieren — wir büßen für unſerer 
Väter Mißgriffe und unſre eigenen Miſſethaten,“ ſchrieb Glaſer im 
März 1807. Dennoch konnte er am Schluſſe ſeines Briefes auch dem 
totkranken Freunde gegenüber den Schmerzensſchrei nicht unterdrücken: 

„Den Schleier, den ſchwarzen dicken Schleier, der die Zukunft 
verbirgt, wer mag, wer kann ihn wegziehen? Alles wird erſchöpft, 
um uns in dunkler Nacht der Unwiſſenheit über nahe und entfernte 
Gegenſtände zu erhalten. Alle Ideen-Mittheilung ſoll und muß ge⸗ 


) Eine große Freude wurde Möller zu Anfang Oktober 1806 durch den 
Beſuch ſeines Jugendfreundes und Studiengenoſſen Aug. Herm. Niemeyer, Kanzlers 
der Univerſität Halle, bereitet, über welchen letzterer in ſeinen: „Beobachtungen 
auf einer Reiſe durch einen Teil von Weſtfalen und Holland“ (S. 250 ff.) in 
wärmſter Verehrung für den Märkiſchen Patrioten eingehend berichtete. 
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hemmt, wenigſtens erſchwert werden, jede Hoffnung, jeder Keim des 
Muthes und der That ſoll erſticken, damit man werde wie Zug⸗ 
und Laſt⸗Vieh, das dem Treiber blind gehorche. — Nie war es 
mir ſo klar wie jetzt, daß die Luft der Knechtſchaft tödtlich iſt für 
die Menſchheit. Bald wird vielleicht an den bluttriefenden Ufern 
der Weichſel das ſchreckliche Problem gelöſt werden, ob der Nord 
oder der Süd von Europa das zerriſſene, zerfetzte, ausgemergelte 
Deutſchland fernerhin beherrſchen ſoll. 

Daß der Min. vom Stein uns verläßt, ſchmerzt mich und alle 
Guten unendlich. Nicht gern, nicht muthwillig oder leichtſinnig thut 
er den ſchweren Schritt. Die Nothwendigkeit, Ehr⸗ und Pflicht- 
gefühl erheiſchen ihn. Indeſſen hege ich noch einige Hoffnung, 
eine nicht ganz undenkbare beſſere Zukunft könne auch dieſen Ver⸗ 
luſt nur zeitlich machen.“ 

Die Hoffnung Glaſers erfüllte ſich, denn in der That wurde Stein 
unmittelbar nach dem Frieden zurückberufen und er folgte, alle erlittenen 
ſchweren Kränkungen großherzig verzeihend, dem königlichen Rufe, um 
durch ſeine glorreiche Geſetzgebung den Grundſtein zur Wiedergeburt 
und neuen Größe Preußens zu legen. Aber wer konnte jene Wendung 
damals ahnen, wer den „ſchwarzen Schleier, der die Zukunft verbirgt“, 
den Märkiſchen Patrioten lüften? Für fie, die franzöſiſch Gewordenen, 
war und blieb es Nacht, denn die neue Gottesgeißel an der Seine konnte, 
ſo hieß es damals allgemein in ganz Europa, jetzt von niemandem mehr 
bezwungen werden. Am 2. Dezember 1807, als die „Sonne von 
Auſterlitz“ zum viertenmale aufging, ſtarb Möller, erſt 57 Jahre alt 
und unverheiratet — an Waſſerſucht, ſagten die Arzte, an gebrochenem 
Herzen, die Freunde. Benzenberg widmete dem väterlichen Führer, 
dem märkiſchen Juſtus Möſer, folgende herrliche Grabſchrift: 

„Hier ruhet Johann Friedrich Möller. Auf den Gebirgen 
des Süderlands nährte ſich ſein Geiſt an vaterländiſcher Geſchichte. 

Unter dem Strohdache des Wiedenhofes las er die großen 
Todten der Vorwelt. 

Das Leben der Menſchen ſpiegelte ſich vor ſeinem Geiſte. 

Lehrer und Freund war er ſeiner Gemeine. Er zeigte ihnen 
den Weg des Lebens mit heiligem Ernſte. 

Den Fall deſſen, was Jahrhunderte gebauet hatten, ſah ſein 
thränendes Auge. 

Seine Seele war voll Trauer wie die Seele Oſſians. 

Sein Leib fiel in Staub vor Jammer. Aber ſein Andenken 

lebet herrlich in dem Munde ſeiner Freunde. 


— 106 — 


Ihre Geſpräche ehren den Todten. 

Wenn die Nebel über die Haide ziehen, wenn die Winde brauſen 
durch den Wald, wenn die Flamme auf dem Heerde brennt und 
die Nacht lange liegt ehe der Morgen grauet: 

Dann gedenken ſie des Todten und genießen die Luſt der 
Thränen.“ 

An einem der ſchönſten Punkte Weſtfalens, auf einem Berge, 
Hohen⸗Limburg gegenüber, iſt dem Pfarrer von Elſey ein in das lieb⸗ 
liche Thal der Lenne herabblickendes, einfaches Denkmal errichtet. Wer dort 
vorübergeht, ſagt Biſchof Eylert, ſchaue hinauf und ſegne ſein Andenken. 

Der Führer war geſchieden, ſeine Mitarbeiter lebten weiter unter 
der ſchweren Hand übermütiger Sieger. Die Zivil⸗Verwaltung des 
neuen Grand-Duché de Berg, das Murat ſchon bald mit dem 
ſonnigen Neapel vertauſchte und an Napoleon zurückgab, wurde 
von „Monſeigneur“ Graf Beugnot im allgemeinen vernünftig ge⸗ 
führt. Im eigentlichen, vormals Bayriſchen Herzogtum Berg ſöhnte 
man ſich vergleichsweiſe raſch mit den neuen Zuſtänden aus, da 
hier von alter Treue und feſter Anhänglichkeit an eine angeſtammte 
Dynaſtie, wie in Weſtfalen, keine Rede ſein konnte. Ganz anders 
in der Mark, wo jeder nur widerwillig das franzöſiſche Joch ertrug. 
Dem Weſtfäliſchen Anzeiger legte man natürlich ſofort den Maul⸗ 
korb an und machte ihm zu Ende des Jahres 1809 ganz den 
Garaus. Die Häupter der Patrioten unterlagen ſtrenger Aufficht 
ſeitens des in Münſter kommandierenden Generals Loyſon, die 
jedoch in mancher Hinſicht durch den, glücklicherweiſe aus den Ein⸗ 
geborenen des Landes gewählten Präfekten des „Ruhr⸗Departement“, 
wie man die Mark neu getauft hatte, Freiherrn Gisbert von Rom⸗ 
berg, thunlichſt gemildert wurde. Stein ſcheint ſchon im Jahre 1808 
eine Schilderhebung gegen den Landesfeind für möglich gehalten und 
in dieſem Falle auf Teilnahme der Markaner gerechnet zu haben. 
„Wenigſtens deuten dahin,“ ſagt Ernſt v. Bodelſchwingh in ſeiner 
Biographie Vindes*), „einige Bemerkungen im Tagebuche (Vinckes), 
namentlich bezüglich einer Zuſammenkunft mit Harkort in Hamm 
und alte Erinnerungen des Verfaſſers (v. Bodelſchwingh) aus jener 
Zeit.“ Im November des nämlichen Jahres machte Vincke einen 
zweiten Beſuch bei Peter Harkort — ob auf Schede oder auf Har⸗ 
korten wird nicht berichtet — und widmete bei dieſer Gelegenheit 

) Leben des Oberpräſidenten Freiherrn von Vincke. Nach feinen Tages 


büchern bearbeitet von E. von Bodelſchwingh (früheren Preuß. Staatsminiſter 
und Kommiſſar beim Vereinigten Landtage) I. Teil, S. 346. 
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einen Tag dem auf ſeiner Beſitzung Buſch bei Hagen abgebrochenen 
„Geſchäfte“ (S. 365). Welches Geſchäft? ſagt das Tagebuch nicht; es 
war aber kein anderes, meint Bodelſchwingh, als die Vorbereitung zu 
einem Aufitande in Weſtfalen, ſobald dazu das Zeichen von Stein 
gegeben werden möchte. 

Von einer damals geplant geweſenen Schilderhebung, beziehungs⸗ 
weiſe von einer beabſichtigten Teilnahme ihrer Väter an derſelben, iſt 
weder den Nachkommen von Peter Harkort noch denen des älteren 
Bruders Kaspar etwas bekannt. Sofern der Biograph Bodelſchwingh 
im vorliegenden Falle die betreffenden dunklen Stellen des Vinckeſchen 
Tagebuches nicht unrichtig deutet, wird es ſich bei den hier in Rede 
ſtehenden Beſprechungen Vinckes mit den Brüdern Harkort und anderen 
leitenden Männern der Mark praktiſch wohl nur darum gehandelt 
haben, ſich über die Frage zu einigen, wie man ſich gegenüber den neuen 
Gewalthabern verhalten und das Land ſo viel als möglich ſchützen 
ſolle. Dabei mag man dann in zweiter Reihe die Möglichkeit einer 
Rettung und die Ausſicht für das Gelingen eines allgemeinen Volks- 
aufſtandes im Falle eines neuen großen Krieges beſprochen haben. 
Von mehr konnte unter beſonnenen älteren Männern 1808 — kaum 
zwei Jahre nach der Zertrümmerung Preußens! — ernſthaft nicht 
die Rede ſein. Außerdem blieb das Vertrauen der Märkiſchen Patrioten 
zu den „Großen dieſer Erde“ ſeit der brüsken Entlaſſung Steins 
durch die Kabinetts⸗Ordre vom 3. Januar 1807 gründlich erſchüttert. 
War Stein auch damals wieder angeſtellt, ſo gab es doch keine 
Sicherheit dafür, daß er nicht ebenſo raſch wieder von der Bildfläche 
verſchwinde. Und genau ſo kam es. Diesmal freilich erfolgte der 
ſtürzende Stoß von andrer Seite her, nämlich aus „Unſerm Kaiſer⸗ 
lichen Lager von Madrid“ und war unterzeichnet: Napoleon. Im 
Januar 1809 wurde an öffentlichen Orten in der Mark, wie überall 
wo Frankreich herrſchte, folgendes Achts⸗Dekret angeſchlagen: 

„1. Der Namens Stein, welcher Unruhen in Deutſchland zu er⸗ 
regen ſucht, wird zum Feinde Frankreichs und des Rheinbundes erklärt. 

2. Die Güter, welche der beſagte Stein, ſei es in Frankreich 
ſei es in den Ländern des Rheinbundes, beſitzen möchte, werden 
mit Beſchlag belegt. Der beſagte Stein wird überall, wo er durch 
unſere oder unſerer Verbündeten Truppen erreicht werden kann, 
perſönlich zur Haft gebracht werden.“ 

Mit Erſtaunen und banger Beſorgnis, jagt Pertz, las die Be— 
völkerung die Kriegserklärung, wodurch der Sieger von Marengo, 
Ulm, Auſterlitz, Jena, Friedland und Tudela, der Beherrſcher von 
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Frankreich, Italien, Holland, Schweiz, halb Deutſchland und Spanien, 
einen einzelnen machtloſen Mann aus der zahlloſen Menge ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen hervorhob und ſich zum Gegner auf Leben und Tod ſtempelte. 
Aber weit entfernt ihren Zweck zu erreichen, hat dieſe Maßregel blinder 
Leidenſchaft ſich gegen ihren eigenen Urheber gekehrt. Napoleons Haß 
bezeichnete ſeinen Feinden ihren Führer. Unzählige Menſchen laſen damals 
Steins Namen zum erſtenmale, aber die Achtung umgab ihn ſogleich 
mit dem heiligen Glanze des Märtyrers; die Herzen, welche in allen 
Teilen Deutſchlands nach Befreiung lechzten, hatten ihren Mittel⸗ 
punkt gefunden; Stein ward eine politiſche Macht, worauf weit über 
Preußens Grenzen hinaus die Erwartungen und Hoffnungen des zer⸗ 
tretenen Volkes blickten: und damit auch der Mächtigſte dieſer Erde 
die ewige Gerechtigkeit ſcheue — ſechs Jahre weiter und von dem 
Namens Stein geht der Gedanke der Europäiſchen Achtserklärung 
aus, deren Folgen der Kaiſer der hundert Tage erliegen wird! 

Tiefe Trauer erfüllte die Herzen aller Markaner über den mut⸗ 
maßlich vernichtenden Schlag, welcher den Mann ihres Vertrauens 
getroffen“). Und trotzdem miſchte ſich ein gewiſſes Gefühl des 
Stolzes in dieſe Trauer. Wenn auch nicht unter ihnen geboren, ſo 
war Stein doch bei ihnen Preuße geworden, hatte mit ihnen gelebt, 
in guten wie in böſen Tagen hatten ſie zu ihm wie er zu ihnen 
geſtanden. Sie, die Bewohner der Mark, waren es, die zuerſt 
die Größe des Mannes erkannten, den Napoleon jetzt vor ganz 
Europa in feierlicher Form für den Todfeind Frankreichs und des 
Rheinbundes erklärte. Dort oben, hieß es, auf der Burg in Wetter 
hat er gewohnt, hier im Hammerwerk hat er mit uns geſprochen, 
an dieſem Herde hat er geſeſſen, jenen Weg hat er gebaut, in der 
Teuerung hat er dem Sauerlande Korn zugeführt und uns aus der 
Not errettet! Und dann ballten ſich die ſchwieligen Fäuſte und jeder 
Patriot that bei ſich einen Schwur, über die verfluchten Franzoſen 
herzufallen, ſobald der Himmel nur einmal wieder ſein Antlitz 
gnädig zum deutſchen Volke hernieder neigen werde. 

Der Leſer möge dieſe Abſchweifung in jene furchtbare Zeit da- 
mit entſchuldigen, daß dieſe Blätter nicht bloß ein Lebens-, ſondern 
auch ein Zeitbild zu geben beabſichtigen. 

*) Die Junkerpartei jubelte über Steins vermeintlichen Untergang. Der 
ihr angehörende General York ſchrieb wörtlich: „Ein unſinniger Kopf iſt ſchon 
zertreten; das andere Natterngeſchmeiß wird ſich in ſeinem eigenen Gifte ſelbſt 


auflöſen“ (Droyſen, Leben Yorks, Bd. I, S. 135). Mit dem „unfinnigen 
Kopfe“ war Stein, mit dem „Natterngeſchmeiß“ ſeine Anhänger gemeint! 
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Bis zum Jahre 1808 blieb der junge Friedrich Harkort auf der 
Hagener Handelsſchule, alsdann brachte ſein Vater ihn, damals 
15 Jahre alt, in die Lehre zu dem Kaufherrn Mohl in Wichling⸗ 
hauſen, einem jener Kirchſpiele, welche jetzt die über 100 000 Ein⸗ 
wohner zählende Stadt Barmen bilden. Das Geſchäft, in das der 
Knabe eintrat, betrieb Fabrikation von Teppichen und Handel mit 
Wupperthaler Webewaren, vorzugsweiſe nach der Schweiz. Kontor⸗ 
Arbeiten entſprachen nicht ſeinem Geſchmacke; ſein lakoniſcher, apho⸗ 
riſtiſcher Stil, der ſich an die herkömmliche kaufmänniſche Schreib⸗ 
weiſe nur widerwillig gewöhnte, erregte das Mißfallen des Prinzi⸗ 
pals, nicht minder das harte unbiegſame Holz, aus dem der Charakter 
des jungen Markaners geſchnitten war. Seine Neigungen gingen auf 
praktiſche Thätigkeit; freie Stunden brachte er bei den Webſtühlen, 
die im Wupperthale faſt in jedem Hauſe ſtanden, oder in den 
dortigen Färbereien und Bleichereien zu. Als Napoleon während 
der Kontinentalſperre für Verbeſſerungen bei der Zucker⸗Gewinnung 
aus Runkelrüben einen hohen Preis ausſetzte, gab ſich der kaum 
18 jährige junge Mann, welchen Erfindungen und Verſuche jeder 
Art bis an ſein Lebensende wie mit Zauberkraft anzogen, an dieſe 
ihm ſo fern liegende Arbeit und erzielte Erfolge, die im Kreiſe ſeiner 
Bekannten anerkennend beſprochen wurden. Nach beendeter Lehrzeit 
blieb er im Hauſe ſeines Prinzipals, machte für dieſen eine Reiſe 
zur damals bedeutenden Schweizeriſchen Meſſe in Zurzach und be⸗ 
ſuchte die Städte Baſel, Solothurn, Zofingen, Zürich und Schaff- 
hauſen. Die Alpen hat er während ſeines damaligen Aufenthalts 
in der Schweiz nur einmal von den Höhen des Jura aus geſehen, 
ſpäter nie wieder. 

Er war unterdeſſen zu einem herrlichen Jünglinge herangewachſen. 
Faſt ſechs Fuß hoch, mit breiter Bruſt und Schultern, blondgelockten 
Haares, unter einer prachtvoll gewölbten Stirn und buſchigen Augen⸗ 
brauen ein kluges, ſtrahlendblaues Augenpaar, Adlernaſe und fein⸗ 
geſchnittener Mund — erregte der junge Mann allerorten Aufſehen 
als ein ſeltenes Bild von Schönheit, Kraft und körperlicher wie 
geiſtiger Geſundheit. Kein Wunder alſo, daß des geſtrengen früheren 
Lehrherrn einziges Töchterlein, als Jungfrau ebenſo ſchön wie Fritz 
Harkort als Mann, gar bald ihr Herz an ihn verlor. In Anbetracht 
der großen Jugend der ſtill Verlobten zürnten die Eltern zwar lange, 
gaben jedoch ſchließlich den Bitten der einzigen Tochter nach. 

Dieſem jungen Liebesglücke war nur eine kurze Dauer beſchieden. 
Aus Rußland, wohin der korſiſche Zwingherr im Sommer 1812 die 
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ganze waffenfähige Jugend Frankreichs und der deutſchen Vaſallen⸗ 
ſtaaten auf die Schlachtbank geführt hatte, drang die furchtbare 
Kunde von dem Brande Moskaus und dem angetretenen Rückzuge 
der „großen Armee“. Wenige Monate ſpäter bezeugten einzelne 
zurückkehrende Trümmer des ungeheuren Heeres, die ſich in Lumpen 
gehüllt mit erfrornen Gliedmaßen von Ort zu Ort durchſchleppten, 
das ganze unermeßliche Gewicht des auf Rußlands Schneefeldern 
vollſtreckten Gottesurteils. York ging zu den Ruſſen über; mit 
dieſen erſchien le nommé Stein, der glorreiche Geächtete, wieder auf 
deutſchem Boden; Friedrich Wilhelm III. rief ſein Volk zu den 
Waffen. In den altpreußiſchen Landen zwiſchen Weſer und Rhein 
kochte es in aller Herzen; aber noch war, da es an Waffen fehlte, 
der Augenblick der Erhebung nicht gekommen. Davouſt hielt den 
ganzen Nordweſten Deutſchlands unter eiſernem Drucke und ließ 
erbarmungslos jeden niederſchießen, gegen den ſich der geringſte Ver— 
dacht regte.“) Einige Haufen unglücklicher Konſkribierter aus dem 
Herzogtum Berg, wegen der eichenen Knittel, mit denen ſie ſich be— 
waffnet hatten, im Volksmunde „Knüppel-Ruſſen“ genannt, warfen 
ſich in die Wälder, um von dort aus einen Aufſtand hervorzurufen. 
Vergebens! Raſch von regulären Truppen zu Paaren getrieben, ließen 
franzöſiſche Kriegsgerichte die Ergriffenen in ihren Heimatsgemeinden 
zum abſchreckenden Beiſpiel füſilieren. Dies Schickſal traf u. a. den Mar⸗ 
kaner Heinrich Roſendahl, welcher am 6. Mai 1813 auf dem Kirchhofe 
zu Gevelsberg, eine Stunde von Harkorten entfernt, erſchoſſen wurde. 

Doch endlich nahte auch für den Weſten die Stunde der Be— 
freiung und Vergeltung. Von Leipzigs gewaltiger Völkerſchlacht 
fehlten noch beſtimmtere Nachrichten, als ſchon am 30. Oktober 1813 
der Kaſſeler Theaterkönig Jerome Bonaparte — diesmal nicht 
„Morgen wieder luſtik“, ſondern ſehr niedergeſchlagen! — die lang- 
geſtreckte Heerſtraße des Wupperthales in eiligſter Flucht weſtwärts 
zum Rheine hinabjagte. Wenige Tage ſpäter huſchten wildausſehende, 
ſchlitzäugige Kerle mit langen Lanzen auf kleinen ſtruppigen Pferden 
hinter dem Flüchtlinge drein — die erſten Koſaken, von allem 
Volke begeiſtert als Befreier begrüßt. Der ruſſiſche General Juſſu⸗ 
powitſch rückte am 11. November mit Jubel empfangen in Düſſel⸗ 
dorf ein. Deutſchland war frei bis zum Rheine und König Friedrich 
Wilhelms Heerführer rief in ſeinen alten Weſtfäliſchen Provinzen 
die geſamte wehrfähige Mannſchaft zu den Waffen. 

*) So in Oldenburg die Staatsräte Berger und Find. 


Biertes Kapitel. 


Die Befreiungsfriege. 


„Freudig erhebt ſich das Herz und 
die Menſchheit jauchzet Beifall, wenn ein 
Volk ſich gegen den Dränger erhebt und 
im Blute ſeiner edelſten Söhne der Frei— 
heit Morgen ſich rötet. 

Wer ſolche Zeiten erlebt, der preiſe 
ſich glücklich, denn er hat Großes geſehn. 

Ja, wir ſahen Boruſſias große Tage, 
wir hörten des Vaterlandes heiligen 
Kriegsruf, auch wir trugen das Kreuz 
und ſchwangen das Schwert im Völker— 
und Schlachten ⸗Sturm!“ 

Fr. Harkort. 


Inbalt: Dolfsbewaffnung der Mark. Feldzug in den Niederlanden 1814. Kückmarſch. 
Die Viktoria vom Brandenburger Thor und der alte Blücher in Hagen. Standquartier in 
Altena. Der Wiener Kongreß und Napoleons Rückkehr. Abmarſch nach Belgien 1813. Ge⸗ 
ſecht bei Juniet. Harkorts Verwundung. Cigny. Rückzug auf Wavre. Belle Alliance. Paris. 
Gefecht bei Iſſy. Schickſale von Friedrich und Guſtav Harkort. Einſchließung von Ka Fore. 
Käckfebr in die Heimat. 

„Ich gehe mit meiner Diviſion und den zwei Koſacken-Regi⸗ 
mentern nach der Grafſchaft Mark, um ihr zu ſagen — mehr bedarf es 
nicht! — daß wir wieder vereint, wieder Preußen ſind,“ ſchrieb der 
brave General von Borſtell am 9. November 1813 aus Paderborn 
ſeinem Freunde, dem früheren Kammerpräſidenten Vincke, welcher am 
nämlichen Tage aus der ſtillen Verborgenheit ſeines Gutes Ickern 
den in Hamm eingetroffenen Befreiern des Landes entgegeneilte und 
von dem zum Rheine vordringenden Oberbefehlshaber Bülow von 
Dennewitz als General⸗Kommiſſar der früheren Preußiſch-Weſtfäli⸗ 
ſchen Provinzen beſtellt wurde. Borſtell hatte Recht; für die alte 
treue Mark bedurfte es nur der einen zündenden Loſung: wir ſind 
wieder Preußen! um die ganze waffenfähige Jugend mit damals 
beiſpielloſer Schnelle unter den Fahnen zu ſammeln. Major von 
Arnim, mit einer Schwadron Blücherſcher Huſaren als Vortrab in 
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Weſtfalen einrückend, ließ den erſten Aufruf zu den Waffen ergehen; 
der Oberſtleutnant Köhn von Jaski wurde zum Kommiſſar für die in 
Weſtfalen zu errichtenden Truppenteile ernannt und ein Held aus der 
Dennewitzer Schlacht, der tapfere von Hülſen, mit der Bildung des erſten 
Weſtfäliſchen Infanterie⸗Regiments beauftragt. Vier Bataillone von je 
800 Mann — erſtes Dortmund, zweites Hagen, drittes Hamm, viertes 
Eſſen — ſollten das Regiment bilden und demſelben außerdem noch 
zwei Detachements freiwilliger Fuß⸗Jäger von zuſammen 300, ſowie 
eine Schwadron reitender Jäger von 60 Mann zugeteilt werden. 
Faſt unerreichbar ſchien die Aufgabe für das kleine, durch die 
Kontinentalſperre und franzöſiſche Mißregierung zurückgekommene 
Land; doch die alle erfüllende unermeßliche Begeiſterung half über 
jede Schwierigkeit hinweg. Die angeordnete Aushebung erwies ſich 
in der Mark als ganz überflüſſig. Die großen Bauern des Hell⸗ 
weges ſtellten jetzt, wo es die Verjagung des fremdländiſchen Unter⸗ 
drückers galt, ihre Leute und ihre eigenen Söhne perſönlich und die 
Nachkommen jener Sauerländer, die einſt den grimmen Wolf Wolffers⸗ 
dorff mit glühendem Eiſen aus Altena vertrieben hatten, kamen nun 
freiwillig, um ſich in des Königs Heer einreihen zu laſſen. Von 
Harkorten eilten Fritz und Guſtav herbei, die durch den Kreisaus— 
ſchuß zu Landwehroffizieren vorgeſchlagen wurden. Ihre beiden 
älteren Brüder Kaspar und Karl mußten zurückbleiben, um dem alt 
und müde gewordenen Vater zur Seite zu ſtehen und das Geſchäft 
in ſchwerer Zeit aufrecht zu erhalten. Die beiden Jüngſten waren 
noch nicht dem Knaben⸗Alter entwachſen. Die Zahl der Antretenden 
— 3306 Mann binnen 4 Wochen, in Hagen allein 594! — wurde 
bald ſo groß, daß überzählige Mannſchaften an die Pommerſchen 
Fuß⸗Regimenter und an Blüchers Huſaren abgegeben werden konnten. 
Feierlich ward, heißt es in F. Harkorts Schrift „Die Zeiten des 
erſten Weſtfäliſchen (16.) Landwehr⸗Regiments“ ), der Fahnenſchwur 
in den Kirchen geleiſtet, an heiliger Stätte ergreifende Worte ge⸗ 
ſprochen über die große Angelegenheit, welche das Volk bewegte. 
Solcher Impulſe bedurfte es freilich auch, um den Mangel faſt 
alles deſſen, was der Krieger gebraucht, vorläufig vergeſſen zu 
machen. Die Mehrzahl war in Arbeitskleidern und in Holzſchuhen 
auf den Sammelplätzen erſchienen — in der Weihnachtswoche bei 
ſtrenger Kälte! Nur mit eilig beſchafften Mänteln bekleidet, ohne 
Waffen, einen eichenen Knittel in der Hand, brach das Regiment 


*) Eſſen, bei G. D. Baedeker 1841. 
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von Dortmund (zur Franzöſiſchen Zeit Hauptſtadt des Ruhr⸗Depar⸗ 
tements und Sitz des Präfekten) in den erſten Tagen des Januar 
zur Feldarmee nach Holland auf. 

Dort war der raſtloſe Bülow bereits am 18. November an 
der Yſſel eingetroffen, hatte zu Ende desſelben Monats trotz tapferer 
Gegenwehr das feſte Arnheim erſtürmt, im Dezember den Bommeler 
Waard ſowie eine Anzahl feſter Plätze genommen und die franzöſiſchen 
Truppen unter Maiſon nach Brabant zurückgedrängt, wo das von dem 
tapfern Republikaner Carnot verteidigte Antwerpen Deckung bot und 
durch die Alliierten vergeblich bedroht wurde. Die Märkiſchen Wehr⸗ 
männer rückten in Eilmärſchen zu ihrem Sammelplatz im Felde, der 
an der Yſſel gelegenen Feſtung Zütphen. Hier übernahm der Oberſt⸗ 
feutnant Kleiſt gen. von Rüchel das Kommando des Regimentes, und 
freudig übten ſich die Scharen, trotz ungewöhnlich ſcharfer Winterkälte, 
vom Morgen bis zum Abend im Waffendienſte. Der gute Wille ſchuf 
raſch die notwendigſte militäriſche Bildung. Dabei fiel freilich der Um⸗ 
ſtand erheblich ins Gewicht, daß nicht Drill⸗ und Zuchtmeiſter aus der 
Schule und Zeit vor Jena die Lehrer waren, ſondern Nachbarn oder 
doch bekannte, wohlgeſinnte eigene Landsleute, denen nur Vater⸗ 
landsliebe die Waffe in die Hand gegeben. Die fehlenden Gewehre 
kamen aus England, die für einen Winterfeldzug nicht minder not⸗ 
wendigen Uniformen aus der Heimat. Eine blaue Litewka mit grünem 
Kragen und Aufſchlägen, ſowie Tuchmütze mit dem Kreuze und der 
Umſchrift: Mit Gott für König und Vaterland! bildete die einfache, 
zweckmäßige Bekleidung. So ward durch Beſchaffung von Uniform, 
Waffen und Munition endlich den dringendſten Notſtänden abgeholfen. 

Vor Deventer, einer nördlich von Zütphen gelegenen kleinen 
Feſtung, empfingen die jungen Truppen die Feuertaufe. Offiziere 
und Mannſchaften, beide ebenſo ungeübt in der Handhabung der 
äußerft mangelhaften Gewehre wie unerfahren in der Führung, 
wagten ſich in der Hitze des Gefechts zu weit gegen die Werke vor 
und wurden von der einen Ausfall machenden Beſatzung zurück⸗ 
geworfen. Mit Hilfe ſpäter eintreffender Verſtärkungen zwang man 
ſchließlich den Gegner, ſich wieder hinter die Wälle zu verkriechen, 
und verſchaffte dadurch den jungen Soldaten das im Beginn eines 
Feldzuges doppelt wichtige Bewußtſein eines errungenen Erfolges. 
Alsdann ging der Marſch über die im Januar zugefrorenen, ſpäter 
das Land weithin überſchwemmenden Ströme Rhein, Waal und 
Maas hinweg geradenwegs nach Süden zu. Das wichtige Herzogen⸗ 


buſch wurde am 26. Januar durch n genommen. 
Berger, Der alte Harkort. 
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Bülow verließ bald darauf den Kriegsſchauplatz in Brabant und 
drang in Nordfrankreich ein, wo er gerade rechtzeitig ſich bei Soiſſons 
mit dem Blücherſchen Heere vereinigen und dieſem den wichtigen 
Sieg bei Laon erringen helfen konnte. In Belgien wurde General 
von Borſtell mit 9000 Mann, unter denen ſich die Markaner be⸗ 
fanden, zur Beobachtung von Antwerpen zurückgelaſſen. | 

Das Regiment lag in Mecheln, als im April die große Sieges⸗ 
botſchaft der Einnahme von Paris und der Thronentſagung Napo⸗ 
leons anlangte. 

„Wir haben,“ ſchrieb Fritz Harkort ſeiner Braut, „vor dem 
Feinde geſtanden; jetzt iſt ein Waffenſtillſtand mit Antwerpen ab⸗ 
geſchloſſen und in einigen Tagen geht's wieder der lieben Heimat 
zu. Was zum Kriege gehört, habe ich ſo ziemlich mitgemacht und 
Leben und Geſundheit ſind — Gott Lob! — im Sichern. In Lebens⸗ 
gefahr war ich nur zweimal. Vor ungefähr 14 Tagen komman⸗ 
dirte ich unſre äußerſten Vorpoſten und mußte natürlich mit meinen 
Leuten den ganzen Tag und eine ſtürmiſche regnigte Nacht durch 
unter freiem Himmel unter Gewehr ſtehen. Meinen Stand hatte 
ich an den Mauern eines abgebrannten Bauernhauſes mitten im 
Walde. Um vor dem Winde geſchützt zu ſein, näherte ich mich 
bis auf zwei Schritte der Mauer, und in dieſem ſelben Augenblicke 
ſtürzte der ganze Plunder zuſammen. — Zum zweitenmale hätte 
mir eine Musketenkugel faſt einen Strich durch die Rechnung gemacht.“ 

Wo und unter welchen Umſtänden die hier erwähnte Musketen⸗ 
kugel ſein Leben bedrohte, davon berichtete der Briefſchreiber der 
Geliebten kein Wort. Dieſe während ſeines ganzen Lebens unver⸗ 
ändert gebliebene Abneigung, von ſich ſelbſt und den ihn perſönlich 
betreffenden Dingen zu reden, erregte ſchon damals die lebhafte Un⸗ 
zufriedenheit der Angehörigen. Seine Braut war überhaupt mit 
dem begeiſterten freiwilligen Eintritt ihres Verlobten ins Heer wenig 
einverſtanden geweſen und hatte gemeint, ihr Fritz könne füglich zu 
Hauſe bleiben, da ſich ja ſein jüngerer Bruder ſtelle, und nach da⸗ 
maliger Regel mehr als ein Sohn aus jeder Familie nicht aus⸗ 
gehoben werden könne. Dieſe befremdliche und unter anderen Ver⸗ 
hältniſſen bedenkliche Meinungsverſchiedenheit unter den Verlobten 
erklärt ſich vollkommen durch die verſchiedene Landesangehörigkeit 
beider. Er war ein Sohn der Mark, die ſeit 200 Jahren mit dem 
Brandenburgiſchen Staate feſt verwachſen war und in unwandelbarer 
Treue an den Hohenzollern hing, — ſie dagegen entſtammte dem 
Herzogtum Berg, das niemals Preußiſch geweſen und fremde katho— 
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liſche Landesherren aus Pfälziſchem Haufe beſeſſen hatte, unter denen 
Handel und Gewerbe blühten. Die Mark trug das Franzöſiſche 
Joch knirſchend, Berg ließ es ſich ſchweigend gefallen“). Dort blühte 
wahre Liebe zum Vaterlande und echte Anhänglichkeit an das Herrſcher⸗ 
haus, — hier fehlte das Verſtändnis für die Kraft dieſer Gefühle. 
Unter dieſen Umſtänden wird es vollkommen verſtändlich, wenn die 
Bergiſche Braut nicht begriff, wie ihr Märkiſcher Verlobter freiwillig 
zu den Waffen eilte, um ſich auf den gehaßten Feind ſeines Vater⸗ 
landes und ſeines Königs zu ſtürzen, und ſie ihn von ſolch lebens⸗ 
gefährlichem Beginnen zurückzuhalten ſich bemühte. 

Zunächſt verloren ſolche Erwägungen ihre praktiſche Bedeutung, 
denn der Friede war in Paris geſchloſſen und die ſiegreichen Fahnen 
Preußens wendeten ſich der Heimat zu. Nach beendetem Kriege er⸗ 
wachte in allen, die Haus und Herd kampfesmutig verlaſſen hatten, 
verſtärkte Sehnſucht nach Weib und Kind, nach Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern. 

„Täglich,“ ſo meldete ein Brief vom 22. Mai aus dem Rück⸗ 
marſch⸗Quartier Winnenthal bei Xanten der Braut, „wird meine 
Abneigung gegen den Soldatenſtand größer, denn der Friedensſoldat 
iſt in meinen Augen eine unbedeutende Figur. Nach der Heimat 
ſteht der Sinn, nach einem freien Eigentum und — — Gott ver⸗ 
ſteht mich! Wenn ich zurückkomme, ſo darf ich Dir mit frohem Be⸗ 
wußtſein unter die Augen treten; denn meine Uniform habe ich mit 
Ehren getragen, ohne Flecken werde ich ſie zurückbringen. Mich ärgert 
es aber, wenn ich ſehe, daß Einer den Rock, den er vom Könige hat, 
für einen Freibrief hält, um ungeſtraft Andere drücken zu dürfen. 
Einmal forderte ich einen ſolchen Wicht auf Piſtolen; der that Ab⸗ 
bitte. Damals übernahm mich der Eifer; jetzt ſchlage ich ein Kreuz 
und gehe ſtill vorüber. So fklaviſch der Dienſt, jo finde ich doch 
meinen Charakter unbiegſamer wie vorhin; ein Glück, daß der Trotz⸗ 
kopf nicht auch zugleich ein Tollkopf geworden iſt.“ 

Der hier hervorbrechende Groll war nur zu ſehr gerechtfertigt. 
Für ſein muſterhaftes Verhalten im Felde, namentlich wegen mühe⸗ 
voller und erfolgreicher Ausbildung der jungen Truppen, war Harkort 
noch während des Krieges zum Premier⸗Leutnant befördert worden. 
Nach erkämpftem Frieden aber verweigerte der König die Beſtäti⸗ 
gung dieſer und ähnlicher Ernennungen und es erſchienen Linien⸗ 


*) Zu den damaligen byzantiniſchen Adreſſen Deutſcher an Napoleon hat 
übrigens auch das Herzogtum Berg ſeinen Anteil geliefert. Vgl. „Treitſchke, 
Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert“, Bd. 1, S. 356. 

8 * 


— 116 — 


Offiziere, um von der Mühe der Landwehr die Ehre zu ernten. 
Solche Unbill, die mit Harkort vielen anderen widerfuhr, verletzte 
die davon in ihrer Ehre Getroffenen aufs tiefſte und blieb noch nach 
einem halben Jahrhundert unvergeſſen. 

Der am 1. Mai begonnene Rückmarſch vollzog ſich indeſſen 
nicht ſo raſch, wie die müden Krieger wünſchten. Noch lag auf 
dem Wege zur Heimat die Feſtung Weſel, die ſeitens der Alliierten 
während des Feldzuges in den Niederlanden nur cerniert worden, 
unbezwungen da. Sie ergab ſich im Mai und wurde am 9. Juni vom 
Märkiſchen Regimente beſetzt. Harkort erhielt hier den Befehl, einen 
Teil der franzöſiſchen Garniſon von Hamburg, die ſich, zum Verderben 
der unglücklichen Stadt, dort unter des ſchlimmen Davouſt geſchickter 
Führung bis nach abgeſchloſſenem Frieden gehalten hatte, über den 
Rhein zu eskortieren; drei Linien-Regimenter, 1600 Mann Douaniers 
und außerdem, wie er meldet, eine Menge von „deutſch⸗franzöſiſchem Ge⸗ 
ſindel“. Das ging denn bei dem heißblütigen jungen Leutnant nicht 
ohne Schwierigkeiten ab. Die ob der furchtbaren Niederlage ihrer für 
unüberwindlich gehaltenen Armee erbitterten Franzöſiſchen Offiziere 
wagten es, die bewachende Preußiſche Mannſchaft „Canaille“ zu titu⸗ 
lieren und rühmten ſich, je einer der ihrigen werde mit fünf von Harkorts 
Leuten fertig werden. „Ich forderte,“ ſchreibt dieſer, „den ärgſten 
Schreier; der blieb aber aus und ſo kam ich mit Ehren aus der Affaire.“ 

Am 23. Juni endlich erfolgte der Abmarſch aus Weſel in die 
nahe Heimat, wo der wohlverdiente Eichenkranz und begeiſterter 
Jubel der nach den Sammelplätzen geſtrömten Verwandten und 
Freunde die ſiegreichen Krieger begrüßte. Die beiden Harkorter 
Söhne wurden in Dortmund von dem Oheim Wm. Feldmann, 
einem angeſehenen Kaufherrn der alten Reichsſtadt, und deſſen Gattin, 
der Schweſter ihres Vaters, liebevoll empfangen. Doch es litt ſie 
nicht lange an dieſem gaſtlichen Herde; nach einer Raſt von wenigen 
Stunden brachen ſie ſpät abends auf, um zu Fuß das noch über 
vier Meilen entfernte Elternhaus zu erreichen. Von niemandem 
erwartet, gelangten ſie in tiefer Nacht an das verſchloſſene Thor; 
die Hofesmauer mußte überſprungen werden, um bis an das Haus 
zu kommen. Alles ſchlief; nur Pollux allein, der alte getreue Jagd⸗ 
hund, wachte. Er erkannte, gleich Argos, dem Hunde des herrlichen 
Dulders Odyſſeus, die Stimmen ſeiner geliebten Jugendgefährten, 
und das von ihm erhobene unbezwingliche Freudengeheul erweckte 
endlich die Eltern, die in den nächſten Minuten die wiedergeſchenkten 
Söhne an das Herz drückten. 
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Wenige Wochen vorher ging an Harkorten ein Triumphzug 
vorüber, deſſengleichen die Enneperſtraße niemals geſehen hatte und 
auch wohl nie wieder ſehen wird. An einem ſonnigen Maientage 
paſſierte die nach der Niederlage von Jena durch die Franzoſen ge⸗ 
raubte, nunmehr von den ſiegreichen Preußen aus Paris zurück⸗ 
geholte Viktoria vom Brandenburger Thor auf ihrem Heimwege die 


damalige Landesgrenze Preußens zwiſchen Barmen und Schwelm. 
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Fuhrleute aus der Normandie, alſo echte Franzoſen, mußten den 
langen Wagenzug von Paris bis nach Berlin geleiten. Unermeß⸗ 
licher Jubel begrüßte das herrliche wiedergewonnene Symbol Preußi⸗ 
ſcher Ehre. Der ganze Landſturm, berichtet der „Hermann““), aus 
der Stadt Hagen und ihrer Umgegend, die Behörden an der Spitze, 
zogen ihr bis an die Amtsgrenze entgegen; Flintenſchüſſe, Trommel⸗ 
wirbel, Freudengeſchrei des nach ſo langer Leidenszeit froh erwachten 
Volkes erfüllten die Luft. Der Kreis Hagen, in welchem des eherne 
Bild der Göttin zuerſt altpreußiſchen Boden berührte, war ja der 
nämliche, von dem 1806 jene berühmte patriotiſche Bittſchrift an den 
König ausging; derſelbe Bezirk, der vor wenigen Monaten erſt 
das von ihm begehrte Landwehr-Bataillon freiwillig zum Dienſte 
ſtellte. Seine Bewohner hatten deshalb vor allen anderen im Weſten 
ein Recht, ſich der erkämpften Befreiung zu freuen und zu jubeln. 
Von Hagen aus, wo der Siegeswagen über Nacht blieb, ging derſelbe 
folgenden Tages über Herdecke nach dem Hellwege weiter, der fernen 
Hauptſtadt entgegen, um dort am 7. Auguſt 1814, bei dem feierlichen 
Siegeseinzuge des Königs und der Truppen, die alte Ehrenſtelle auf 
der Höhe des Brandenburger Thores wieder einzunehmen. 

Die nächſte Zeit brachte noch andere ebenſo freudenreiche Tage. 
Am 18. Juli erwartete man in Hagen den Kronprinzen mit ſeinem 
Vetter, dem Prinzen Friedrich, auf der Durchreiſe nach Berlin. Die 
ganze meilenlange Häuſerzeile der Enneperſtraße war mit Blumen, 
Laubgewinden und Triumphbogen geſchmückt; leider verſchoben die 
Prinzen ihre Ankunft bis zum folgenden Tage. Doch ſtatt ihrer 
tauchte urplötzlich Einer vor der harrenden feſtlichen Menge auf, an 
den niemand gedacht hatte — der alte Blücher! Der Jubel des 
ſonſt ſo ruhigen, ernſten Volkes, welches von nah und fern zum 


*) Nr. 31 vom 17. Mai. Die erſte Nummer des „Hermann, eine Zeit⸗ 
ſchrift von und für Weſtfalen“, erſchien am 1. Februar 1814, in Form und 
Inhalt dem Weſtfäliſchen Anzeiger ähnlich, redigiert von dem Prediger Aichen- 
berg und dem Handelsſchul⸗Direktor Stork. Das Blatt erwarb ſich im Sauer— 
lande wie im Bergiſchen ſehr raſch eine angeſehene Stellung. 


— 118 — 


Empfang der Königsſöhne herbeigeeilt war und nun ganz unerwartet 
den weltberühmten Feldherrn, den Helden der Katzbach und Sieger 
von Leipzig vor ſich ſah, entzieht ſich der Beſchreibung. Blücher, als 
„Fürſt von Wahlſtatt“ aus Paris und London zurückkehrend, war ſeit 
langen Jahren ſchon eine echt volkstümliche Figur in Weſtfalen, wo 
er bis 1806 in Münſter und Hamm als kommandierender General ge⸗ 
lebt hatte. Vornehm und Gering im Lande erzählte ſich von ſeinen 
kühnen Reiterſtücken, tollen Streichen, originellen Redensarten, wie nicht 
minder von ſeiner Schlauheit, Gradheit, Grobheit und Ehrlichkeit. In 
Emmerich hatte er bei der großen Überſchwemmung am 9. November 
1800 durch eigene Hingebung einer ganzen Schiffer⸗Familie das Leben 
gerettet. Als er behufs Ausführung des Reichs⸗Deputations⸗Haupt⸗ 
ſchluſſes Befehl erhielt, in Münſter einzurücken, und das dortige ſtreng 
öſterreichiſch geſinnte Domkapitel durch einen ihm entgegen geſandten 
Notar feierlichen Proteſt gegen die Beſitznahme des Bistums erheben 
ließ, hörte Blücher die lange Rede ruhig an und antwortete dann gut⸗ 
mütig: „Sehr ſchön, mein Freund! Macht den Domherren mein Kom⸗ 
pliment, und da Ihr nun fertig ſeid, ſo wollen wir noch eine Flaſche 
Wein trinken und dann raſch nach Münſter hineinreiten, damit wir 
zur rechten Zeit vor Abend ins Quartier kommen!“ Solches jeder⸗ 
mann verſtändliche Verhalten, bei dem ſich Klugheit und ruhige 
Energie in wohlwollendſter Form vereinigten, ſein Haß gegen alle 
„Federfuchſer“ und „Tintenklexer“ hatte ihn überall populär gemacht; 
auch ſeine ſoldatiſche Neigung für Wein, Weib und Würfel, feine Geld⸗ 
verachtung und Schuldenmacherei dieſer Volksbeliebtheit nicht den 
mindeſten Eintrag gethan. Und jetzt kam nach ſechs kummervollen und 
einem großen Ruhmes⸗Jahre dieſer nämliche Mann als unverwüſtlicher 
Feldmarſchall Vorwärts, als Überwinder des großen Napoleon, als 
erſter Befreier des Vaterlandes hierher nach der Enneperſtraße! Schon 
in Barmen, damals noch im fremden Lande, hatte das Volk ihm die 
Pferde ausgejpannt, mit ſehnigen Armen feinen Wagen über die 
Preußiſche Grenze gezogen und bei jeder Steigung der Straße dieſe 
Operation wiederholt. Der alte Held ließ ſich das alles in beſter 
Laune gefallen, — die Engländer hatten es jüngſt ja noch toller mit 
ihm getrieben! — empfing in Hagen Lorbeerkranz und Ehrenwein, 
umarmte und küßte nach ſeiner Gewohnheit ſämtliche weißgekleidete 
Jungfrauen und was ihm ſonſt noch wohlgefiel, begrüßte das über 
ſeine einfache, ſtramme und doch ehrwürdige Erſcheinung entzückte, 
jubelnde Volk immer aufs neue und ſetzte dann, gut gefrühſtückt, 
feinen Weg nach Oſten fort. — Keiner der Anweſenden, am wenig⸗ 
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ſten er ſelbſt, welcher am Ende feiner glorreichen Laufbahn zu ftehen 
glaubte, ahnte an jenem Tage, daß noch vor Ablauf eines Jahres 
durch die Tapferkeit und Geiſtesgegenwart der ihn damals umjubeln⸗ 
den Märkiſchen Wehrmänner der alte Blücher vor franzöſiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft bewahrt werden würde. 

Aus den fünf Weſtfäliſchen Regimentern wurde nach der Rück⸗ 
kehr in die Heimat eine von dem tapfern General von Steinmetz 
geführte Brigade gebildet, die zum Teil den Dienſt in Weſel ver⸗ 
ſah, während der Reſt in den Depots der Provinz zerſtreut oder 
beurlaubt war. Die Brüder Harkort erhielten abwechſelnd Urlaub; 
Fritz führte vertretungsweiſe feine meiſtens in Altena einquartierte 
Kompanie. Das romantiſch im engen Lenne⸗Thale gelegene Städt⸗ 
chen erſchien den jungen Männern nach den ſchlechten holländiſchen 
und brabantiſchen Quartieren als ein wahres Capua. „Wir haben 
nichts zu thun und leben vergnügt wie die Könige,“ lautet die kurze 
desfallſige Meldung an die Braut. Alt und Jung beeiferte ſich, den 
ſiegreichen Vaterlands⸗Verteidigern den Aufenthalt ſo angenehm wie 
möglich zu machen, insbeſondere der patriotiſche weibliche Teil der 
Bevölkerung. In natürlicher Folge verlor denn auch der jüngere 
Bruder Guſtav, ein dichteriſch vorzüglich veranlagter Jüngling und 
allgemeiner Liebling, hier ſein Herz an eine der ſchönen Töchter des 
Landes, die er nach einigen Jahren als ſein glückliches Weib heimführte. 

Friedrich hielt wie jedermann die große Kriegsperiode mit dem 
Sturze Napoleons für endgültig abgeſchloſſen, und glaubte ſich demnach 
zur Nachſuchung ſeines Abſchieds berechtigt. Nach mehrmonatlichem 
Warten traf jedoch im Dezember 1814 der unerwartete Beſcheid ein: 
es könne erſt nach Beendigung des Wiener Kongreſſes, deſſen Beſchlüſſe 
damals ganz Europa erſehnte, der Abſchied erteilt werden. In Wien 
waren die verfluchten „Diplomatiquer“, wie Blücher ſie titulierte, nur 
darüber einig geweſen, Deutſchland uneinig und ſchwach zu erhalten; 
Preußen, trotz ſeiner rieſenhaften Leiſtungen im Kriege, im Frieden ſo 
wenig als möglich zukommen zu laſſen und den gott⸗ und rechtloſen 
fürſtlichen Abſolutismus thunlichſt in ſeinem früheren Umfange wieder 
herzuſtellen. Im übrigen zankten und intriguierten die ſogenannten 
Alliierten weidlich untereinander, ſuchten einer dem andern die ge⸗ 
machte Beute abzujagen und kamen am Ende ihrer Friedensbeſtre⸗ 
bungen gar ſo weit, daß die Gefahr des Wiederausbruches des 
Krieges, diesmal unter ihnen ſelbſt, drohend emporſtieg“). 

5) Am 3. Januar 1815 hatte Oſterreich mit England, Frankreich und den 
Mittelſtaaten ein förmliches Bündnis gegen Preußen und Rußland abgeſchloſſen. 
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In dieſes unwürdige, alle wahren Vaterlandsfreunde an⸗ 
widernde Gegenſtück zu der glorreichen, begeiſterten Volkserhebung 
von 1813 fielen plötzlich, gleich Bomben, die Schlag auf Schlag 
einander folgenden Schreckensbotſchaften: Bonaparte iſt am 1. März 
1815 im Golfe von Juan bei Cannes gelandet — er hat Grenoble 
genommen — die Truppen gehen zu Napoleon über — er beſetzte 
am 9. Lyon — Ludwig XVIII. befindet ſich auf der Flucht — der 
Kaiſer iſt am 20. März in die Tuilerien eingezogen! 

Europa, und namentlich Deutſchland, ſtand ſtarr vor Staunen 
und Beſtürzung. Ohne irgend welche zuverläſſige Kenntnis der wirk⸗ 
lichen Zuſtände und der öffentlichen Meinung in Frankreich, lediglich 
auf dürftige Mitteilungen der unter ſtrenger Zenſur erſcheinenden 
wenigen deutſchen Zeitungen angewieſen, die ihrerſeits wieder nur aus 
offiziöſen Quellen der Pariſer Blätter ſchöpften, hatte man ſich in den 
angenehmen Glauben eingewiegt, Frankreich ſei glücklich über den 
Sturz des „blutigen Corſen“, welcher ſo viele Hunderttauſende von 
Landeskindern ſeinem Ehrgeize geopfert, und vollſtändig zufrieden mit 
der Wiedereinſetzung ſeines alten „rechtmäßigen“ Herrſchergeſchlechts. 
Hatte man doch ſogar in Kaſſel buchſtäblich Freudenthränen ver⸗ 
goſſen beim Einzuge des geldgierigen, kieſelherzigen Kurfürſten, des 
ſogenannten „Siebenſchläfers“, mit ſeinem Zopf und Kropf, mit 
Haarbeutel und Fuchtel; — warum ſollte nicht, dachte man, auch 
in Frankreich Zufriedenheit herrſchen mit dem jetzigen Zuſtand der 
Dinge und der Rückkehr der „väterlichen“ Bourbons? Der Ge⸗ 
danke, Napoleon ſei weſentlich deshalb das vergötterte Oberhaupt 
des Franzöſiſchen Volkes geworden, habe deshalb ſeine ungeheure 
Gewalt errungen und viele Jahre behauptet, weil er im Guten wie im 
Böſen alle Franzöſiſchen Volks⸗Leidenſchaften und ⸗Eigenſchaften in 
ſeiner Perſon repräſentierte, weil die Nation ihm dankbar war für 
die Beſeitigung des Feudalismus und ſeine große, gleiches Recht für 
alle ſchaffende Geſetzgebung, weil es feine Eroberungs- und Herrſch⸗ 
begierde, ſeinen Größenwahn vollſtändig teilte — dieſer naheliegende 
Gedanke gelangte nur in wenigen deutſchen Köpfen zur Klarheit. 
Die ungeheure Mehrheit war urteilslos und blind geworden durch 
ihren grimmigen Haß gegen den ſtolzen Machthaber, welcher ganz 
Europa mit den Heeren Frankreichs überzogen und feinen Soldaten⸗ 
ſtiefel allen Beſiegten gleich ſchwer auf den Nacken geſetzt hatte. 

So groß allerorten die Beſtürzung über Napoleons glücklichen 
Handſtreich geweſen, ebenſo raſch erholte man ſich von ihr; am 
raſcheſten an der entſcheidenden Stelle ſelbſt, auf dem Kongreſſe in 
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Wien. Den hier verſammelten Fürſten und ihrer ariſtokratiſchen Um⸗ 
gebung erſchien der Corſe nicht bloß als der gefürchtete Eroberer, ſondern 
vor allem auch als der verabſcheute Repräſentant des dritten Standes, 
welcher die Frechheit gehabt hatte, ſeinen ſelbſt errichteten revolutio⸗ 
nären Thron über ihre eigenen zu erhöhen, Könige und Fürſten zu 
Dutzenden ab⸗ und einzuſetzen. Der Haß der legitimen Monarchen 
war alſo ein doppelt tiefer; ſeiner Tiefe entſprach die Energie, mit 
der ſie zur abermaligen Gegenwehr ſchritten. Schon am 13. März, 
noch vor Napoleons Einzug in Paris, erließen ſämtliche verbündeten 
Mächte ein Manifeſt, welches in der Erklärung gipfelte, Bonaparte 
habe ſich von den bürgerlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen aus⸗ 
geſchloſſen und als Feind und Störer der Ruhe der Welt den öffentlichen 
Strafgerichten preisgegeben. Damit war der Imperator rechtlos ge⸗ 
macht und in den europäiſchen Bann gethan. Gleichzeitig erging 
an alle noch auf dem Kriegsfuße ſtehenden Truppen der Befehl, 
abermals weſtwärts vorzumarſchieren. Eine Million bewaffneter 
Krieger ſollte in Frankreich einrücken. Die Oſterreicher und Bayern 
am Ober⸗, die Preußen am Niederrhein, zwiſchen beiden die am wei⸗ 
teſten entfernten Ruſſen; die Engländer von den Niederlanden aus. 

General von Steinmetz berief ſämtliche Beurlaubte am 28. März 
auf den 6. April nach Weſel ein, und wenige Tage ſpäter ſchon 
konnte er bekannt machen, daß ſeine Brigade zur Armee abmarſchiert 
ſei und die Grafſchaft Mark ſich abermals ausgezeichnet habe in 
pünktlicher und untadelhafter Geſtellung aller Mannſchaften und 
Bedürfniſſe. Der Landesdirektor von Romberg in Dortmund, zur 
franzöſiſchen Zeit Präfekt des Bergiſchen Ruhr⸗Departements, ſchloß 
ſich dieſer wohlverdienten Anerkennung mit dem Bemerken an: die 
Mark ſtehe „an erſter Stelle unter den Weſtfäliſchen Provinzen“. 
Auch alle übrigen preußiſchen Truppen rückten mit einer für die 
demaligen Verhältniſſe unvergleichlichen Schnelligkeit nach der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze vor. Am 10. April 1815 war Blücher noch in 
Berlin und ſchon am 19. konnte er ſein Hauptquartier in Lüttich 
aufſchlagen. Tags zuvor hatte er über das Märkiſche Landwehr⸗ 
Regiment in Jülich Heerſchau gehalten und mit den Worten: „Das 
ſind meine Weſtfalen, Kerls wie von Eiſen!“ den ihm zujubelnden 
Soldaten ſeine Zufriedenheit zu erkennen gegeben. 

Die Leutnants Harkort I und II — jo wurden die Brüder 
Friedrich und Guſtav in den Liſten bezeichnet — hatten am 26. März 
von Eltern und Braut Abſchied genommen und ſich nach Weſel be⸗ 
geben. Sie gehörten fortdauernd dem zweiten (Füſilier⸗) Bataillon 
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des Märkiſchen Regiments an, welches der erſten Brigade (Stein⸗ 
metz) des erſten Armee-Korps (Ziethen) zugeteilt wurde. „Was 
zum Kriege gehört, habe ich ſo ziemlich mitgemacht!“ meinte Fried⸗ 
rich in einem Briefe an ſeine Braut, als er dieſer im April 1814 
von Mecheln aus den eingetretenen Waffenſtillſtand und die bevor⸗ 
ſtehende Rückkehr in die Heimat meldete. Er ſollte bald erfahren, 
wie wenig jene zahme Kampagne zwiſchen den ſtillen Holländiſchen 
Kanälen und Dämmen zu vergleichen war dem furchtbaren Kampfe, 
welchem er, und viele Tauſende mit ihm, auf dem alten Kriegs⸗ 
ſchauplatze der Süd⸗Brabantiſchen Felder entgegenging! 

Auf Seiten der Verbündeten herrſchte Ende April allgemein 
die Anſicht, Napoleon werde, ſeiner gewohnten Taktik treu, ſich ſo 
ſchnell wie möglich auf die ihm gegenüber aufmarſchierenden Armeen 
ſtürzen und ſie mit raſchen wiederholten Gewaltſtößen zu ſchlagen 
ſuchen, ehe Ruſſen und Oſterreicher zur Stelle fein könnten. Man 
eilte deshalb in beſchleunigten Märſchen nach der franzöſiſchen 
Grenze und ſtellte ſich hier, parallel zur Maas und Sambre, an 
der Seite der von dem Feldmarſchall Wellington kommandierten 
Engliſch⸗Niederländiſchen Armee auf. Jedes der beiden Heere zählte 
über 100000 Mann; dasjenige Blüchers ausſchließlich Preußiſche 
Landeskinder, während Wellington, neben 35000 geworbenen Eng⸗ 
ländern und Irländern, ſämtliche Holländiſch-Belgiſche, ſowie die 
Hannoverſchen, Braunſchweigiſchen und Naſſauiſchen Korps und die 
in Spanien kriegserprobte ſogenannte Engliſch-Deutſche Legion unter 
ſeinem Befehle hatte. Die Kantonnements der Engliſchen Armee 
erſtreckten ſich in gefährlicher Länge von der Meeresküſte und der 
Schelde bis nahe an die Sambre; jene des Blücherſchen Heeres von 
dort über Namur hinaus bis Lüttich. Dieſe außerordentlich lange 
Front der Engliſch⸗Deutſchen Armee verſchaffte dem Franzöſiſchen 
Schlachtenmeiſter Gelegenheit zu dem für die Preußen ſo unheilvollen 
Überfalle, welchen er an den Tagen des 15. und 16. Juni ausführte. 

Vorläufig blieb noch auf Wochen hinaus alles ſtill. Napoleon 
verlor viel koſtbare Zeit mit Inſcenierung einer vor den ſchauluſtigen 
Pariſern aufgeführten konſtitutionellen Komödie (Acte additionel, 
Kammer⸗Wahlen, Maifeld u. dgl.), die ſowohl den Franzoſen wie 
dem Auslande Sand in die Augen ſtreuen und die Welt glauben 
machen ſollte, dem alten Löwen ſeien die Zähne ausgefallen und er 
beabſichtige allen Ernſtes, aus einem Soldaten-Kaiſer ein „roi- 
fainéant“, ein verfaſſungsmäßiger Nichtsthuer-König zu werden. 
Gleichzeitig ſandte er geheime Unterhändler an feinen Schwieger- 
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vater, den Kaiſer Franz von Oſterreich, welche den Frieden mit den 
Verbündeten vermitteln und die Anerkennung ſeiner wiederhergeſtellten 
Herrſchaft über Frankreich herbeiführen ſollten. In ſeiner augen⸗ 
blicklichen Bedrängnis erbot er ſich ſogar, den Pariſer Frieden von 
1814 anzuerkennen, keinen Krieg wieder zu beginnen und treu zu 
Oſterreich zu halten. Solche Verſicherungen fanden indeſſen nirgendwo 
Glauben. Man erinnerte ſich auf ſeiten der Alliierten zur rechten Zeit der 
wehmütigen Klage des Erſten Konſuls nach dem Abſchluß des Friedens 
von Amiens: was nun aus ihm werden, was er anfangen, womit ſich 
beſchäftigen ſolle? „Die Regierung Frankreichs bedarf großer Thaten, 
bedarf des Glanzes und demnach des Krieges, um eine imponierende 
Stellung zu behaupten. Sie muß die erſte von allen ſein oder 
ſie geht zu Grunde!“ Was der Konſul damals ausgeſprochen, 
war noch heute des Kaiſers innerſte Überzeugung und er würde un⸗ 
zweifelhaft ihr entſprechend gehandelt haben, wenn ſeine Gegner ihm 
Zeit ließen, ſich von neuem auf dem Throne Frankreichs zu befeſtigen. 
Nach allem, was in den beiden letzten Jahrzehnten vorgefallen, er⸗ 
ſchien zwiſchen ihm und dem alten Europa kein Friede mehr möglich. 


Die Brigade Steinmetz war im Blücherſchen Heere auf dem 
äußerſten rechten Flügel, unmittelbar an den linken Flügel der 
Engländer anſchließend, aufgeſtellt worden. Ihr Führer lag zu 
Fontaine l'Evéque; der Kommandeur des erſten Armeekorps, Ziethen, 
in Charleroi. In einem vom 24. Mai aus Mont Saint⸗Aldegonde 
bei Binche (5 Stunden öſtlich von Mons) datierten Briefe ſchrieb 
Harkort ſeiner Braut: „Noch immer tiefſte Waffenruhe! Ich liege 
hier ganz allein auf der äußerſten Grenze mit einer halben Kompanie 
und ſchreibe aus Langeweile Epigramme. Schon ſeit länger als 
drei Wochen ſind wir weder Tag noch Nacht aus den Kleidern 
gekommen und jede Nacht iſt mein Hauptquartier in einer Scheune. 
Sonſt viel Dienſt, kein Feind, ſchmale Küche und wenig Geld — 
ſind das nicht tröſtliche Ausſichten?“ 

Man zog auf höhern Befehl die Truppen während der Nacht 
kompanieweiſe zuſammen, um fie vor möglichen Überrafchungen 
zu ſchützen und im Falle eines unvermuteten Angriffs beſſer zur 
Hand zu haben. Außer dieſer unbedeutenden Maßnahme geſchah 
bis zum 13. Juni nichts Weſentliches für die ſo dringend gebotene 
beſſere Zuſammenfaſſung beider Armeen. Blücher drängte zwar von 
Namur aus zum alsbaldigen Angriff; Wellington aber, deſſen Haupt- 
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quartier in Brüſſel lag, hielt ihn zurück. Irregeführt durch den 
Franzöſiſchen Polizei⸗Miniſter, den Verräter Fouché, welcher mit ihm 
in fortwährender Verbindung ſtand, hielt ſich der Engliſche Heer⸗ 
führer überzeugt, Napoleon wolle keinenfalls vor dem 1. Juli zum 
Angriff ſchreiten und es bliebe alſo in der zweiten Hälfte Juni noch 
Zeit genug, die zerſtreuten Korps zu vereinigen. Außerdem ging 
Wellington von der beſtimmten Vorausſetzung aus, Napoleon werde 
ſich zuerſt auf ihn, als den durch Feldherrnkunſt und Truppen⸗ 
beſchaffenheit weitaus bedeutendſten Gegner, ſtürzen. Dem durch 
zahlreiche Kundſchafter vortrefflich bedienten Franzoſen-Kaiſer war 
dieſe ebenſo unbegründete wie hochmütige Vorausſetzung des Eng⸗ 
länders genau bekannt; nicht minder der ſchwere Fehler, welchen die 
Befehlshaber beider Armeen durch die weitverſtreute Aufſtellung ihrer 
Korps begangen hatten. Darauf baute er ſeinen Plan. Statt den 
langſam operierenden Wellington beſchloß Napoleon — in Wieder⸗ 
holung ſeiner genialen und erfolgreichen Operation gegen das Heer 
der Verbündeten im Februar 1814 — zunächſt den bei weitem 
gefährlichſten ſeiner Feinde, den kühnen, raſchen und ausdauernden 
Blücher, zu überfallen, zu ſchlagen, von dem Engliſchen Heere abzu— 
drängen und erſt dann das letztere anzugreifen. Genau an der 
Stelle, wo die Franzöſiſche Armee in die Preußiſchen Linien ein⸗ 
brechen wollte, hatte die Brigade Steinmetz Aufſtellung genommen. 

Schon am 13. Juni war es den Vorpoſten vom erſten und 
zweiten Weſtfäliſchen Regimente (Markaner und Minden-Ravens⸗ 
berger) klar, daß ſich auf der Franzöſiſchen Seite Bedeutendes vor⸗ 
bereite. Die desfallſigen Meldungen vermochten indeſſen nicht, die 
Preußiſchen Generalſtäbe aus ihrer ſichern Ruhe aufzuſchrecken; im 
Gegenteil: Ziethen ſetzte auf den 15. eine große Parade ſeines Korps 
an. Am 14. erſcholl heftiger Kanonendonner — womit die Feſtung 
Avesnes, am Jahrestage der Siege von Marengo und Friedland, 
die Ankunft ihres Kaiſers begrüßte — von jenſeits der Grenze nach der 
Sambre hinüber. Statt dieſe laute Drohung zu beherzigen, brachten 
die Preußiſchen Führer den vernommenen Kanonendonner mit der feier⸗ 
lichen Verteilung neuer Regiments-Adler in Maubeuge in Verbindung. 
Erſt als am 14 abends ſich die lange Feuerlinie des Franzöſiſchen Lagers 
vor den Augen der weit zerſtreuten Preußiſchen Vorpoſten ausdehnte, 
konnte kein Zweifel mehr darüber herrſchen, wen man vor ſich habe. 
Der Beginn des großen Entſcheidungskampfes ſtand unmittelbar bevor. 

Das erſte Weſtfäliſche Landwehr-Regiment lag an jenem Tage 
zwiſchen Charleroi und Thuin; die Füſiliere noch darüber weſtlich 
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hinaus in Lobbes an der Sambre“). Bei Anbruch des Tages vom 
15. Juni rückte die Franzöſiſche Armee, gegen 120000 Mann ſtark, 
unter dem Oberbefehle des Kaiſers über die Grenze und ftürzte ſich 
mit gewohntem Ungeſtüm auf das erſte Preußiſche Armeekorps. Ihr 
Marſch ging von Beaumont teils gerade aus nach Charleroi, Ziethens 
Hauptquartier, teils ſeitwärts auf Thuin, um die am meiſten exponierte 
Brigade Steinmetz abzuſchneiden. Das Ravensbergiſche Füſilier⸗Bataillon 
vom zweiten Regiment (berühmt unter dem Namen „Hacketäuer“ d. i. 
die Draufſchlager) hielt den erſten Stoß mit großem Mute aus, mußte 
aber endlich der immer ſtärker nachdrängenden Übermacht weichen und 
ſich mit dem Bajonette Raum zum Rückzuge ſchaffen. So eröffnete, 
ſchreibt Harkort, Weſtfäliſche Landwehr, die noch nie im Feuer geſtanden, 
den Reigen“): dieſelbe Truppe, welche drei Wochen ſpäter unter den 
Mauern von Paris die letzten Schüſſe in dieſem blutigen Kriege abgeben 
ſollte. Der Hauptangriff der Franzoſen war zunächſt auf das weſtlich 
dicht bei Charleroi gelegene Dorf Marchiennes⸗au⸗pont und den dortigen 
wichtigen Sambre⸗Übergang gerichtet. Unvorſichtiger Weiſe ohne 
genügende Befeſtigung gelaſſen, fiel die Brücke bald in Feindes Hand, 
und damit erſchien die Brigade Steinmetz ſtrategiſch bereits über⸗ 
flügelt. Schon vorher war dieſer für den Fall einer Rückwärts⸗ 
bewegung das nordweſtlich gelegene Fontaine l'Evéque als Sammel⸗ 
platz bezeichnet. Das im äußerſten rechten Flügel ſtehende und am 
ſchwerſten bedrängte Füſilier⸗Bataillon des erſten Regiments vermochte 


* Die Offiziere des zweiten Bataillons durchwachten die Nacht. Haupt⸗ 
mann Alexander von Elverfeldt aus dem Haufe Steinhauſen, Harkorts Kom⸗ 
panieführer, hatte ein Pferd verkauft und ſeine Kameraden eingeladen, das 
Kaufgeld mit ihm in fröhlichem Gelage zu verzehren. Als dies mit der Hälfte 
des Geldes gelungen war und nun der ſorgloſe, joviale Gaſtgeber verlangte, 
auch dem Reſte vollends den Garaus zu machen, widerſetzte ſich Harkort dieſem 
Vorſchlag und bewog den Freund, die übriggebliebenen Goldſtücke als Not⸗ 
pfennig für die Kompanie in feine Uniform einzunähen. Am folgenden Tage 
fiel der tapfre Elverfeldt ſchwer verwundet in vorübergehende franzöſiſche Ge— 
fangenſchaft, mit ihm als hochwillkommene Beute ſeine nicht ſorgfältig genug 
verſteckten Doppel⸗Carolin. Nach einer Trennung von mehr als vier Jahr⸗ 
zehnten begegneten ſich der damalige Kapitän und fein Leutnant, beide Greiſe 
geworden, zum erſtenmal wieder nach dem denkwürdigen Abende des 14. Juni 
1815. Die alten Kriegskameraden waren tief gerührt und erfreut bei der un⸗ 
vermuteten Begegnung; — aber, ſprach Elverfeldt, ich kann es Dir doch noch 
heute nicht vergeſſen und vergeben, wie Du durch Dein dienſtwidriges Dreinreden 
damals Schuld geweſen biſt, daß wir nicht, wie ich wollte, das ganze Geld für 
mein Pferd ſofort vertranken und es infolgedeſſen den verdammten Franzoſen 
in die Hände fiel! 

* Harkort, „Die Zeiten des erſten Weſtfäliſchen Landwehr⸗Regiments“, S. 145. 
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indeſſen den genannten Ort nicht mehr zu erreichen und mußte 
ſchleunigſt quer durch die hochſtehenden Saaten nach dem nördlich 
von Charleroi an der großen Brüſſeler Chauſſee gelegenen Städtchen 
Goſſelies ſeinen Rückzug antreten, um ſich dort mit andern Teilen 
des Ziethenſchen Korps zu vereinigen. Ermattet von der gewaltigen 
Anſtrengung — die Truppen waren ſeit Tagesanbruch alarmiert, 
hatten nicht abgekocht, trugen ſogar für die zum 15. Juni angeſagte 
große Parade die Uniform auf dem Torniſter und befanden ſich 
ſtundenlang durch Feld und Wald auf dem Marſche — ruhte das 
Bataillon hier zwei Stunden aus. Mittlerweile war, um Steinmetz 
den Rückzug abzuſchneiden und die große Brüſſeler Straße zu be⸗ 
ſetzen, Franzöſiſche Kavallerie vor Goſſelies angekommen und das 
Korps von Reille rückte auf das ſüdwärts vorgelegene Dorf Jumet 
los. Nicht unterrichtet von der Stärke des Feindes, erteilte General 
v. Steinmetz dem Füſilier⸗Bataillon des erſten Weſtfäliſchen Regiments 
Befehl, die unterbrochene Verbindung zwiſchen der erſten und zweiten 
Brigade wiederherzuſtellen und den Gegner zurückzuwerfen. Wir geben 
die Beſchreibung dieſes Todesganges mit Harkorts eigenen Worten:“) 

„Goſſelies ward umgangen, Jumet auf Nebenwegen erreicht; 
das Bataillon marſchierte in Kolonne und mit vorgezogenen Schützen. 

Mit Hurrah und Gewehr rechts wurden die feindlichen Tirail⸗ 
leure auf ihre Maſſen zurückgedrängt. 

Am Ausgange des Dorfes hatten ſich zwei Bataillone von der 
ſechſten Diviſion unter Hieronymus Bonaparte aufgeſtellt, welche 
ein mörderiſches Feuer auf die Füſiliere unterhielten, welches nach 
Möglichkeit erwidert wurde, während friſche Kolonnen mit klingendem 
Spiele unter dem mächtigem Rufe „Vive l'Empereur!“ nachrückten. 
In dieſem ungleichen Kampfe ſank Leutnant Noot tödlich getroffen; 
er ſtarb am 21. in Charleroi. Hauptmann von Elverfeldt rief: 
„Vorwärts, wer mich lieb hat!“ Er und Leutnant Haardt blieben 
ſchwer verwundet auf der Wahlſtatt; Leutnant Harkort I. verwundet; 
Leutnant Scherbening, zu weit mit ſeinem Zuge vorgedrungen, um⸗ 
ringt und gefangen; das Bataillon verlor in dieſem ungleichen 
Kampfe ein Drittel ſeiner Mannſchaft. 

Major von Gillhauſen befahl den Rückzug, welcher leider durch 
das lange maſſive Dorf unter dichtem Kugelregen erfolgte. Leutnant Har⸗ 
fort II erſchoß den Adjutanten des zunächſt verfolgenden Bataillons“). 


*) A. a. O. S. 147 ff. 
*) Die Leutnants waren während des Krieges auch mit Büchſen bewaffnet. 
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Die Schützen konnten ſich nicht raſch genug loswickeln und wurden 
weſtlich abgedrängt in Wieſen und Gärten. Unter fortwährendem 
verderblichem Kampfe erreichten die letzten unter Harkort L Goſſelies 
in dem Augenblicke, wo die Tirailleure des zwölften (Brandenburgiſchen) 
Regiments ſich zum Abmarſch anſchickten. Jenſeits Goſſelies nahm 
die Kavallerie des Oberſtlieutenant von Lützow“) die Ermüdeten auf, 
welche durch das feindliche Geſchütz noch einigen Verluſt erlitten. 

Das Bataillon ſtieß vor dem Defilee von Heppignies zu den 
Schleſiſchen Schützen, ſtellte ſich ſpäter hinter denſelben auf und 
ſandte noch Freiwillige gegen den Feind. Seit 3 Uhr morgens unterm 
Gewehr, auf dem Marſche und im Gefechte, ward abends ſpät das 
Bivouac von St. Amand bezogen. 

Der Brigadebefehl machte bekannt, daß man die Nichtbeſetzung 
der Defileen von Heppignies von ſeiten des Feindes und den unge⸗ 
hinderten Durchgang nur dem zweiten Bataillon des erſten Regiments 
durch den Angriff auf Jumet zu danken habe.“ 

Seine eigenen Thaten fertigt der Verfaſſer obiger Darſtellung 
des blutigen Gemetzels mit den drei Worten ab: „Leutnant Harkort I. 
verwundet.“ Bewundernde Kampfgenoſſen dagegen berichten über⸗ 
einſtimmend, daß er gleich im Beginn des Gefechtes einen Schuß 
durch das Fleiſch der Bruſt unter der linken Schulter bekam; doch 
kühnen Mutes fortfuhr, ſich am Kampfe zu beteiligen. Später gelang 
es ihm, das Pferd ſeines inzwiſchen ſchwer verwundeten und ge⸗ 
fangenen Kapitäns von Elverfeldt zu ergreifen. Kaum im Sattel 
ſitzend, fuhr ihm ein zweiter Schuß durch den linken Oberſchenkel; 
glücklicherweiſe ohne einen Knochen zu verletzen. Trotz der doppelten 
Verwundung ſich auf dem Pferde haltend, brachte er die letzten 
Nachzügler ſeines Bataillons glücklich nach Goſſelies, das jedoch ſchleu⸗ 
nigſt geräumt werden mußte, als nachmittags das ganze Korps des 
Marſchall Ney auf dem Wege von Quatrebas dort anlangte. Zwiſchen 
Goſſelies und Heppignies zerſchlug eine dritte Kugel unſerm jungen 
Helden die Säbelkoppel, eine vierte fuhr durch den Rock und eine fünfte 
bleſſierte ſein Pferd am Fuße. Endlich von Blutverluſt und Anſtrengung 
erſchöpft, ließ er ſich verbinden und über Namur nach Maſtricht bringen, 
wo wir ihm ſpäter wieder begegnen werden. Seine Brigade, die furchtbar 
gelitten hatte, zog ſich in öſtlicher Richtung weiter zurück, um ſich bei 
Sombreffe mit den übrigen Preußiſchen Korps zu vereinigen. 


*) Der bekanute Freikorpsführer von 1813. 
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Der geniale Plan Napoleons, ſich gleich am erſten Tage mit 
Übermacht zwiſchen die in weitläufigen Kantonnements zerſtreuten 
feindlichen Armeen zu werfen, ihre Vereinigung unmöglich zu machen 
und fie dann vereinzelt zu ſchlagen, war, trotz der Überwältigung des 
Blücherſchen rechten Flügels, geſcheitert. Die Schuld dieſes Mißlingens 
traf einesteils die Franzöſiſchen Unterbefehlshaber, welche nicht ſo raſch 
vordrangen, als der Kaiſer dies berechnet hatte; zum anderen und größeren 
Teile iſt dieſelbe dem zähen, tapfern Widerſtande beizumeſſen, welchen 
das überraſchte Ziethenſche Korps nicht nur bei Jumet, ſondern auch 
bei Gilly, öſtlich von Charleroi, dem vierfach überlegenen Gegner leiſtete. 
Dadurch erlangte der Preußiſche Oberfeldherr den unſchätzbaren Vorteil, 
den eigenen Fehler zu großer Zerſtreuung ſeiner Truppen wieder gut 
machen, ſich mit drei Armeekorps Napoleon quer in den Weg legen 
und durch Annahme einer Schlacht am folgenden Tage auch Welling⸗ 
ton die nötige Friſt verſchaffen zu können, das engliſch⸗niederländiſche 
Heer zum großen Entſcheidungskampfe heran zu bringen. 

Blücher hatte am 15. Juni, während Ziethen dem unerwarteten 
Angriff der Franzoſen ſo heldenmütig ſtand hielt, die beiden Korps 
von Pirch und Thielmann geſammelt und ſie nach Sombreffe, einem 
nordöſtlich von Charleroi an der Straße von Brüſſel nach Namur 
gelegenen Orte, dirigiert. Dorthin ſollte auch das IV. Korps unter 
Bülow, deſſen Hauptquartier noch in dem weit entlegenen Lüttich 
ſtand, marſchieren, um hier am 16. Juni die Vereinigung der ganzen 
Preußiſchen Armee zu vollenden. Teils Mangel an Energie auf 
Seiten Bülows, teils deſſen Abneigung gegen den Blücherſchen 
Generalſtab“) hatten das ſchwere Mißgeſchick im Gefolge, daß am 
beſtimmten Tage das IV. Korps nicht zur Stelle ſein konnte. Des⸗ 
ungeachtet, und trotz ſeiner entſchiedenen Minderzahl gegenüber der 
Franzöſiſchen Armee, beſchloß Blücher doch, die letztere unbedingt 
in ihrem Vormarſch aufzuhalten und eine Einzelſchlacht anzunehmen. 
Zwar verſprach der Engliſche Feldherr, mit einem ſchnell zu⸗ 
ſammengerafften Teile ſeiner Truppen Blücher zu Hilfe zu eilen; 
vermochte dieſe Zuſage jedoch nicht zu erfüllen, weil er ſelbſt am 
nämlichen Tage durch den Marſchall Ney bei Quatrebas angegriffen 
wurde. 

Napoleon vermutete Blücher immer noch in Namur und war 
höchſt erſtaunt, als er am Mittag des 16. von Fleurus nach Oſten 
vorrückte, ſeinen Todfeind mit drei vollen Armeekorps auf den 


*) H. Beitzke, „Die Geſchichte des Jahres 1815,“ S. 98 ff. 
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Feldern von Sombreffe, bei den Dörfern Ligny und St. Amand, 
ſich gegenüber zu finden. Erſt um 1,3 Uhr nachmittags befahl der 
Kaiſer den Beginn der Schlacht, die eine der blutigſten des Jahr⸗ 
hunderts werden ſollte. Von beiden Seiten wurde mit größter 
Tapferkeit gefochten, die Dörfer wiederholt mit ſtürmender Hand 
genommen und wieder verloren. Die Brigade Steinmetz, welche 
bei St. Amand, dem wichtigen rechten Flügel der Preußiſchen 
Stellung, focht und ſchon tags vorher im Kampfe gegen die Fran⸗ 
zöſiſche Übermacht ſchwerſte Verluſte erlitten hatte, büßte binnen 
wenigen Stunden 46 Offiziere und 2300 Mann ein und mußte in 
eine Reſerveſtellung zurückgezogen werden. Um 5 Uhr ſtand die 
Schlacht günſtig. General von Ziethen drang bei St. Amand 
glänzend vor; erſchien jetzt die verſprochene Engliſche Hilfe, ſo ge⸗ 
hörte der Tag den Deutſchen. Doch dieſe Hilfe blieb, wie bereits 
erwähnt, leider aus, aber auch auf Franzöſiſcher Seite das Korps 
von Drouet d'Erlon, deſſen unvermuteter Angriff auf den Preußiſchen 
rechten Flügel den Sieg unzweifelhaft an die Franzöſiſchen Adler 
geheftet haben würde. Um endlich eine Entſcheidung zu erringen, 
führte Blücher alle Kräfte bei St. Amand ins Gefecht, entblößte 
jedoch gleichzeitig das Dorf Ligny und bot dadurch dem Franzoſen⸗ 
kaiſer die Möglichkeit, an dieſer Stelle einen jener überraſchenden Ge⸗ 
waltſtöße auszuführen, die ihm ſchon ſo oft den Schlachtenlorbeer ver⸗ 
ſchafft hatten. Mit 8 Bataillonen Garde und mehreren Reiter⸗ 
regimentern brach Napoleon um 8 ½ Uhr bei eintretender Dämmerung 
durch eine Lücke in der feindlichen Stellung, die dortigen erſchöpften 
Preußiſchen Truppen trotz tapferſter Gegenwehr vor ſich nieder⸗ 
werfend. In aller Eile ſtellte ſich Blücher ſelbſt an die Spitze 
einiger Schwadronen, vermochte indeſſen den wütend anſtürmenden 
Feind nicht aufzuhalten; ſein Roß wurde tödlich verwundet, er ſelbſt 
im Sturze unter das verendende Tier geſchleudert. Zum Glück für 
den bewußtlos gewordenen Feldherrn ſprengten die verfolgenden 
Franzöſiſchen Eiſenreiter unter dem jauchzenden Rufe: Vive l'empe- 
reur! à Berlin, à Berlin! achtlos an dem Geſtürzten vorüber. Doch 
ihr Siegeslauf ſollte nicht lange währen — der Tag des Ruhmes 
für die tapfern Söhne der treuen Mark war gekommen“). 

Wegen ſeiner enormen Verluſte bei Jumet hatte man das 
Füſilierbataillon des 1. Regiments zur Deckung des Dorfes Bry 


*) Beitzke, „Geſchichte des Jahres 1815“, S. 174, und Harkort, „Ge— 
ſchichte des erſten Weſtfäliſchen Landwehrregiments“, S. 170 ff. 
Berger, Der alte Harkort. 9 
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zurückgelaſſen. Als abends nichts mehr für dieſe Stellung zu be- 
ſorgen war, viele Zerſprengte aber und retirierende Kavallerie Un⸗ 
glück und drohende Gefahr ahnen ließen, ging der Kommandeur von 
Gillhauſen auf dringenden Wunſch ſeiner Mannſchaft unter dem Schutze 
der Dämmerung in der Richtung auf Ligny vor. Wenige Minuten 
ſpäter ſah man jene Küraſſiere, welche Blücher über den Haufen ge⸗ 
rannt hatten und nun auf zurückgehende Pommerſche Infanterie 
einhieben, heranſprengen. Raſch entſchloſſen gab das Bataillon eine 
furchtbare Salve ab auf die keinen Widerſtand mehr ahnende feind- 
liche Kavallerie, welche raſſelnd zerſtäubte. Das gleiche Schickſal er⸗ 
wartete ein folgendes Küraſſier-Regiment und eine Abteilung be- 
rittener Garde-Jäger. Dreimal hintereinander wurden die mit 
immer größerer Wucht und Wut erneuerten feindlichen Kavallerie— 
Angriffe von den unerſchütterlichen Markanern zurückgeſchlagen. 
Dieſen gelang es ſogar, drei verlaſſene Preußiſche Geſchütze zu retten 
und einen Adjutanten Napoleons gefangen zu nehmen. Das erſte 
Bataillon des erſten Regiments ſowie die Weſtfäliſche Landwehr⸗ 
Kavallerie hatte ſich während dieſer Vorgänge nicht weniger brav 
gehalten, namentlich die letztere viele von ihren Korps abgekommene, 
im Felde umherirrende Reitertrupps geſammelt“), in Gemeinſchaft 
mit dieſen den Feldmarſchall nebſt ſeinem Adjutanten Noſtiz auf- 
gefunden und in Sicherheit gebracht. Der Chirurgus des Hagenſchen 
Bataillons leiſtete dem Oberfeldherrn die erſte Hilfe). Seinen treuen 
Weſtfalen, den „Kerls wie von Eiſen!“ verdankte der alte Held Rettung 
aus ſchmählicher Gefangenſchaft; ſie waren es, die nach verlorener 
Schlacht die Preußiſchen Fahnen noch in letzter Stunde ſiegreich 
emporhielten und deren Ausdauer den Rückzug hauptſächlich ſicherte. 
Größere Ehre zu erwerben, war nicht möglich, Stolz und Sieges⸗ 
mut blitzte aus aller Augen. Endlich machte die hereinbrechende 
Nacht der furchtbaren Blutarbeit des langen Sommertages ein Ende. 

Die Schlacht, welche dem Preußiſchen Heere 12000 tapfere 
Soldaten koſtete, war verloren. Verfolgte Napoleon am Abend des 
16. Juni oder auch noch am folgenden Tage ſeinen ſchwer er- 
kämpften Sieg mit jener Energie, wie man ſie früher an ihm ge= 
wohnt war und wie fie zwei Tage ſpäter fein Gegner bei Belle- 
Alliance entwickelte, ſo erreichte er mit größter Wahrſcheinlichkeit das 
ſtets angeſtrebte große Ziel, Blücher von Wellington abzudrängen 


*) Beitzke a. a. O. S. 173. 
*) Zeitſchrift „Hermann“, Jahrgang 1815, S. 470. 
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und beide vereinzelt zu ſchlagen. Aber auch ſeine Truppen waren 
zu Tode erſchöpft und bedurften der Ruhe. Sie kampierten in der 
Nacht auf dem Schlachtfelde; die Preußen, welche das neckende 
„Urrah“ der Sieger hören konnten, in ganz geringer Entfernung 
von ihnen. Durch falſche Berichte irregeführt, gelangte Napoleon 
am nächſten Morgen zu der Anſicht, das Preußiſche Heer zöge ſich, 
thatſächlich demoraliſiert und völlig geſchlagen, über Namur und 
Lüttich direkt nach dem Rheine zurück und überließe ſeine Ver⸗ 
bündeten ihrem Schickſale. Er ſchickte infolge dieſes ſchweren, ſeinen 
Untergang herbeiführenden Irrtums nur ein ſchwaches Korps unter 
Grouchy zur Verfolgung Blüchers ab, raſtete mit ſeinem Heere am 
17. und wendete ſich dann gegen die Engländer. 


Die entſcheidende Schlacht mit der engliſchen Armee erwartete 
der Kaiſer erſt am 19. Juni vor den Thoren von Brüſſel und lebte 
in großer Sorge, Wellington werde ihm vorher nicht ſtand halten. 
Dieſer hatte ſich jedoch nach einem am 16. bei Quatrebas, nord— 
weſtlich von Ligny, ſtattgefundenen ſcharfen Gefechte, in welchem 
der tapfere Herzog von Braunſchweig⸗Ols fiel, auf die Höhen von 
Mont Saint⸗Jean begeben und hier, zu beiden Seiten der Brüſſeler 
Heerſtraße, eine feſte Stellung eingenommen. Durch den zu ihm 
kommandierten Preußiſchen General Müffling war der Engliſche Ober- 
befehlshaber davon unterrichtet, daß Blücher, anſtatt in der Richtung 
nach dem Rheine zurückzugehen, nordwärts marſchiert ſei, um unter 
allen Umſtänden Fühlung mit dem Engliſchen Heere zu behalten. 
Im Laufe des 17. empfing er auch von dem ſeine Niederlage und 
die eignen körperlichen Schmerzen vergeſſenden Heldengreiſe die feſte 
Zuſage, im entſcheidenden Momente auf dem Schlachtfelde einzutreffen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen ein ſolches Verſprechen zu geben 
und zu halten, dazu gehörte ein Feldherr wie der alte Blücher und 
ein Heer wie das Preußiſche. Unmittelbar nach dem Verluſte der 
Ligny⸗Schlacht befahl Gneiſenau, in Vertretung des Feldmarſchalls, 
den Rückzug in der Richtung nach der Engliſchen Stellung hin an— 
zutreten. Die zerſtreuten Truppen wurden möglichſt noch in der 
Nacht geſammelt und bei Tagesanbruch des 17. Juni, das Ziethenſche 
Korps vorauf, der Marſch nordwärts nach Wavre angetreten. 
„Unter den Vermißten,“ bezeugt der Preußiſche Generalquartier— 
meiſter von Grolman“), „befand ſich faſt niemand aus den (alt 


*) Die Familie Grolman ftanımt, gleich der ruſſiſchen Oſtermann, aus Bochum. 
9 * 
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preußiſchen) Landen der Mark, Cleve, Minden und Ravensberg.“ 
Unendlicher Regen fiel in Strömen herab; ohne Stroh, ohne Hütten, 
ohne Feuer und faſt ohne Lebensmittel lagen die ermüdeten Truppen, 
die zwei Tage hintereinander die blutigſten Kämpfe durchgemacht 
hatten, in Schlamm und Waſſer hingeſtreckt. Der 73 jährige, ſchwer⸗ 
verletzte Blücher ruhte während der Nacht auf Stroh in einem elenden 
Bauernhauſe; an einigen Orten wurde er ſchon zu den Toten gerechnet. 
Als man ihn aber leiſe zu fragen wagte, ob er nicht das Kommando 
niederlegen wolle, fuhr der Alte wütend auf: „Ehe ich den Befehl 
aufgebe, will ich mich lieber auf dem Pferde anbinden laſſen!“ und 
unter ungeheuerem Jubel zeigte ſich der unverwüſtliche Recke nach 
wenigen Stunden feinen Truppen wieder zu Roß und ritt, trotz an⸗ 
dauernder heftiger Schmerzen, in ihrer Mitte 2½ Meilen bis nad) 
Wavre, wo die Truppen während der Nacht lagerten und das ſehn⸗ 
ſüchtig erwartete Bülowſche Korps ſich endlich mit ihnen vereinigte. 
Wäre dieſer wichtige Heeresteil, wie es beſtimmt war, noch recht— 
zeitig in Ligny eingetroffen, ſo würde dieſer Tag mit einem Siege der 
Preußen, ſtatt mit einer Niederlage geendet haben. Hier in Wavre ritt 
(am 17. Juni) General von Steinmetz dem heldenmütigen Füſilier⸗ 
Bataillon des Märkiſchen Landwehr-Regiments entgegen, ließ es bei ſich 
vorbeidefilieren, überhäufte Offiziere und Soldaten mit Lobſprüchen, ſetzte 
ſich perſönlich an die Spitze und führte es durch die Stadt zu ſeiner jen- 
ſeits gelagerten erſten Brigade zurück“). Kapitän von Gillhauſen er- 
hielt das proviſoriſche Regimentskommando und ſpäter das eiſerne Kreuz, 
ſchlug aber unbegreiflicherweiſe ſonſt niemanden zur Auszeichnung vor. 

Der Regen dauerte in der Nacht zum 18. und am Morgen 
dieſes Tages ungeſchwächt fort. „Das iſt unſer Alliierter von der 
Katzbach!“ rief Marſchall Vorwärts, als ſich ſeine Kolonnen in 
Marſch ſetzten, „heute erſparen wir dem Könige wieder viel 
Pulver.“ Solche ihren Zweck nie verfehlende Aufmunterung durch 
den geliebten Feldherrn erſchien dringend nötig, um die unſagbaren 
Schwierigkeiten des wegeloſen Marſches durch Wälder und Thäler 
nach den Feldern der heutigen Entſcheidungsſchlacht zu überwinden. 
Und ſie wurden überwunden, dank der nie verſagenden deutſchen Zähig⸗ 
keit und ihrer Hingebung an den Führer. Zwei der vier Preußiſchen 
Korps waren beſtimmt, zu dem linken Flügel von Wellingtons 
Armee zu ſtoßen; die beiden anderen, die Franzoſen in der rechten 
Flanke und im Rücken anzugreifen. 

*) F. Harkort a. a. O. S. 174. 
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Im feſten Glauben, der am 16. geſchlagene Blücher befinde ſich 
im Rückzuge nach Deutſchland, und voller Freude darüber, endlich die 
gehaßten Engländer vor ſich zu ſehen, hatte der Kaiſer den Angriff auf 
dieſe am Mittag des 18. Juni begonnen. Der Mittelpunkt der Eng⸗ 
liſchen Stellung lag bei dem Pachthofe Mont Saint⸗Jean, jener Na⸗ 
poleons bei dem Wirtshaus la Belle Alliance. Die Schlacht entwickelte 
ſich zwiſchen dieſen beiden Punkten, rechts und links der großen Landſtraße 
von Charleroi nach Brüſſel. Auf ſeiten der Franzoſen wurde mit unver⸗ 
gleichlicher Tapferkeit, bei den Engländern mit ruhmvollſter Ausdauer 
geſtritten; doch gewannen die erſteren, für die es ſich um Sein oder 
Nichtſein handelte, bei Fortdauer des Kampfes mehr und mehr Terrain. 
Um 4 Uhr ließ ſich erkennen, daß, wenn nicht rechtzeitig die erwartete 
Hilfe eintraf, die Schlacht für Wellington verloren gehen mußte, zumal 
dieſer den mehrerwähnten ſchweren Fehler zu großer Zerſplitterung ſeiner 
Truppen noch immer nicht vollſtändig wieder gut gemacht und ſogar ein 
ſtarkes Korps falſch aufgeſtellt hatte. Endlich aber nahte für den großen 
Korſen das Verhängnis. Der Sieger von Dennewitz rückte mit 30 000 
Mann in Seite und Rücken der Franzöſiſchen Stellung zum Angriff vor. 
Behufs Verteidigung des wichtigen Dorfes Plancenoit ſandte Napo— 
leon ſeine junge Garde Bülow entgegen und beſchloß gleichzeitig, die 
wankenden Engliſchen Linien, koſte es, was es wolle, zu durchbrechen 
und dergeſtalt Wellington zu ſchlagen, bevor die Preußen auf dem 
rechten Franzöſiſchen Flügel eine günſtige Entſcheidung herbeizuführen 
und die Engländer zu retten vermöchten. Die ganze Größe der 
dicht über ſeinem Haupte ſchwebenden Gefahr ahnte der Imperator 
auch jetzt noch nicht. Denn bald darauf traf, trotz der entſetzlichen 
durchweichten Wege, auch Ziethen bei dem bereits geſchlagenen linken 
Flügel der Engländer und Naſſauer ein, eroberte die verlorenen 
Pachthöfe Papelotte und la Haye Sainte zurück und warf, die 
Brigade Steinmetz vorauf*), die über das Erſcheinen des neuen 
Feindes faſſungslos gewordenen Franzoſen in wilde Flucht. Sie 
hatten die aus dem Walde von Friſchermont hervortretenden Preußi— 
ſchen Truppen für das erwartete Korps von Grouchy gehalten und 
fanden ſich um fo furchtbarer getäuſcht. Dieſe Franzöſiſche Heeres— 
abteilung befand ſich im nämlichen Augenblicke, als Blüchers Armee 
bei Belle Alliance in das rollende Schickſalsrad eingriff, zwei Meilen 
öſtlich von Wavre im Kampfe mit dem dort als Deckung zurück— 


*) Beitzke, 1815. Band II, S. 303 u. 307. 


— 134 — 


gelaſſenen Preußiſchen Korps von Thielmann“) und war alſo zweifel⸗ 
los nicht in der Lage, noch rechtzeitig auf dem Hauptſchlachtfelde 
einzutreffen und hier die Entſcheidung zu geben. Dieſe erfolgte gegen 
Sonnenuntergang in denkbar vernichtendſter Weiſe. Der letzte ver⸗ 
zweifelte Franzöſiſche Angriff auf die erſchütterte Engliſche Stellung, 
welchen Marſchall Ney, der „rote Löwe“, mit bewunderungswürdigem 
Heldenmute führte, mißlang, Dank der Tapferkeit der Engliſch⸗ 
Deutſchen Krieger und der rechtzeitigen Hilfe Blüchers. Als nun 
auch dieſer ſchließlich Plancenoit mit Sturm genommen und da— 
durch die Franzoſen in Flanke und Rücken umklammert hatte, er⸗ 
füllte ſich das grauſe Schickſal. In wahnſinniger Flucht wälzten 
ſich die Trümmer des geſchlagenen Heeres von der Wahlſtatt hinab, 
hinter ſich die ſiegreichen Preußen, die nach Gneiſenaus Loſung und 
unter deſſen eigener Führung „den letzten Hauch von Roß und Mann“ 
an jene beiſpielloſe nächtliche Verfolgung ſetzten.“) In Genappe er⸗ 
oberten Weſtfäliſche Landwehrmänner, die braven 15 er, den mit vor— 
greifenden Siegesproklamationen wie mit Schätzen aller Art gefüllten 
Wagen Napoleons. Dieſer ſelbſt floh noch in derſelben Nacht über 
Goſſelies nach Charleroi, dem nämlichen Punkte, von wo er erſt vor 
drei Tagen den ſeinen Untergang herbeiführenden Feldzug glücklich 
und ausſichtsvoll begonnen hatte. Hielt an jenem denkwürdigen 
15. Juni das Ziethenſche Korps, insbeſondere die tapfere Brigade 
Steinmetz, nicht ſo heldenmütig ſtand gegen die feindliche Übermacht, 
ſo war die Trennung der Heere Wellingtons und Blüchers unver⸗ 
meidlich. Die Beſiegung der franzöſiſchen Armee und der abermalige 
Sturz des Imperators würde in dieſem Falle unendlich viel größere 
Anſtrengungen erfordert haben und ohne die wiederholte Vereinigung 
aller Armeen Europas in Frankreich, gleich dem Jahre 1814, nicht 
möglich geweſen ſein. Nunmehr war alles mit einem einzigen furchtbaren 
Schlage erledigt. Mit vollem Rechte konnte Blücher in ſeiner Pro⸗ 
klamation am Tage nach der Rieſenſchlacht ſeinen Kriegern zurufen: 

*) Als Thielmann ſeinem Oberfeldherrn die Meldung machen ließ, er 
werde durch Grouchy mit Übermacht im Rücken angegriffen, und es ſei zweifel⸗ 
haft, ob er ſich halten könne, gab ihm Blücher, der im Begriffe ſtand Plancenoit 
zu ſtürmen, jene berühmte urderbe Antwort: es ſei ja vortrefflich, daß die 
Franzoſen ihm im Rücken ſtänden, denn dann ſolle er ſie nur einladen, ihn 
mit Bequemlichkeit — — —! Der Reſt iſt Schweigen. 

**) Salt ein halbes Jahrhundert ſpäter mußte Harkort im Prenßiſchen 
Parlamente ſeine Waffengefährten von 1815 dagegen verteidigen, daß fie nicht 
am 18. Juni nach errungenem Siege ein geiſtliches Dankeslied angeſtimmt 
hatten. Vgl. Kap. XII. 
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„Empfanget meinen Dank, Ihr unübertrefflichen Soldaten, 

Ihr meine hochachtbaren Waffengefährten! Ihr habt Euch einen 

großen Namen gemacht. Solange es Geſchichte giebt, wird ſie 

Eurer gedenken. Auf Euch, Ihr unerſchütterlichen Säulen der 

Preußiſchen Monarchie, ruht mit Sicherheit das Glück Eures 

Königs und Seines Hauſes. Nie wird Preußen untergehen, wenn 
Eure Söhne und Enkel Euch gleichen.“ 


Gleich am folgenden Morgen brach der unermüdliche Feld— 
marſchall mit ſeiner Armee vom Schlachtfelde auf. Beim Marſch 
durch Jumet ſuchten die Märkiſchen Füſiliere ihre am 15. verwun⸗ 
deten und dort zurückgebliebenen tapferen Offiziere von Elverfeldt und 
Haardt, ſowie andere Kameraden, auf und ſorgten für deren Rück⸗ 
transport. Leider gelang es nicht, das auf dem Rückzuge befindliche 
Korps von Grouchy abzufangen; vielmehr wurde beim Sturm auf 
Namur, durch die beiſpielloſe Ungeſchicklichkeit des Generals von 
Pirch L, noch viel edles Preußiſches Blut im heldenmütigen, aber 
ganz unnützen und erfolgloſen Kampfe vergoſſen. Am 20. Juni 
betrat das Heer, ohne Sorge vor dem früher jo gefürchteten drei 
fachen Feſtungsgürtel und die langſamer marſchierenden Engländer 
hinter ſich laſſend, zum zweitenmale als Sieger den Boden Franl- 
reichs. Die Einnahme von Avesnes, das vor dem die Vorhut 
kommandierenden General Ziethen kapitulierte, machte endlich der 
ſeit dem 15. anhaltenden und ſchwer drückenden Not an Lebens- 
mitteln ein Ende. „Brot, Branntwein, ſogar reines Waſſer fehlte; 
faſt die einzige Nahrung beſtand in einigem bei Belle Alliance er⸗ 
beuteten und verteilten Reis““). Von den damaligen Entbehrungen 
vermag der wohlverproviantierte und regelmäßig beſoldete Soldat 
der Jetztzeit ſich keine auch nur annähernde Vorſtellung zu machen. 
Dennoch ging es unaufhaltſam vorwärts. Der von der erſten 
Brigade gemachte Verſuch, die wegen ihrer Waffenfabriken wichtige 
Feſtung La Fere im Vorübergehen zu nehmen, mißlang und mußte 
auf einen gelegeneren Zeitpunkt verſchoben werden. Über Compidgne, 
in deſſen herrlichem Parke ein Lager aufgeſchlagen und geraſtet 
wurde, gelangte das Märkiſche Regiment am 29. Juni auf der Nord» 
front von Paris an. Die goldene Kuppel des Invaliden-Domes 
erglänzte in den Strahlen der untergehenden Sonne; lauter Subel- 
ruf durchlief die Reihen der braven Weſtfalen. Wie hatten ſie im 
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vorigen Jahre, als ſie in Holland langweiligen Belagerungsdienſt 
thun mußten, ihre Kriegskameraden beneidet, denen es beſchieden 
war, als Sieger in die Hauptſtadt des Feindes einziehen zu können 
— und morgen ſollte ihnen das nämliche Glück zu teil werden! 
Harkort ſelbſt ſchilderte den weltgeſchichtlichen Moment mit folgen- 
den herrlichen Worten: 

„Unabſehbar lag ſie da, Paris, die ſtolze Königin der Städte, 
ſeit Ludwig des Vierzehnten Zeiten der Mittelpunkt europäiſcher 
Kultur — Licht und Geißel der Völker! Babylon gleich, in Laſtern 
ergraut und wie die ewige Roma reich an Weiſen und Helden, 
Pflegerin der Künſte und Wiſſenſchaften, lorbeergekrönt durch Siege, 
welche ihre Söhne im Sande der arabiſchen Wüſte, im eiſigen Norden, 
am Tajo, an der Donau und jenſeits der Alpen und Pyrenäen erfochten. 
Ein Heerd der Tyrannei und der Freiheit, von einem eitlen Volke be— 
wohnt, beweglich wie die Welle des Meeres, ſich ſelbſt und anderen 
Nationen ein Räthſel; das einen König mordete, um einen Kaiſer zu 
krönen und zwei Könige zu verjagen; gleich unfähig Despotie und wahre 
Freiheit zu ertragen, ohne Glauben, in Zweifeln erzogen und unter 
vielen Tugenden arm an Treue. — Ein deutſcher Held ſchlug jetzt mit 
dem Siegerſchwert, zur Uebergabe mahnend, kühn an ihre Thore!“ “) 

Doch dieſe Thore wurden nicht ſo raſch aufgethan, als die 
Sieger das erhofften. Zwar war Napoleon infolge der feindlichen 
Haltung des geſetzgebenden Körpers und der Intriguen, welche der 
Verräter Fouché von allen Seiten gegen den Geſchlagenen ſpielen 
ließ, gleich nach ſeiner Ankunft in Paris zur abermaligen Abdankung 
gezwungen und dadurch Frankreich des einzigen Kopfes und Armes 
beraubt worden, der vielleicht noch einen erträglichen Frieden hätte 
erkämpfen können. Aber es hatten ſich inzwiſchen doch ſchon wieder 
70000 Mann ſchlagfähiger Franzöſiſcher Truppen in den Mauern 
von Paris geſammelt; das Engliſche Heer war noch um zwei volle 
Tagemärſche zurück. Blüchers Heer zählte nur noch 56000 Mann, 
und die Nordſeite von Paris, vor welcher er anlangte, war befeſtigt. 
Unter ſolchen Umſtänden faßte der alte Draufgänger den verwegenen 
Plan — den verwegenſten ſeines Lebens, wie Beitzke mit Recht 
ſagt, — trotz ſeiner geringen Truppenzahl auf das linke Seine-Ufer 
überzugehen, und Paris von der unbefeſtigten Südfront anzugreifen. 
Erkannte der Franzöſiſche Höchſtkommandierende Davouſt jetzt die 
Situation, hatte er in dieſem Augenblicke den Mut und die Einſicht, 
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— die er freilich nicht beſaß, — ſich mit ſeinem Korps auf den ſo 
gefährlich bloßgeſtellten Blücher zu ſtürzen, ſo konnte dieſer noch im 
Angeſichte von Paris eine ſchlimme Niederlage erleiden. Doch die 
Franzöſiſchen Heerführer waren des Krieges ſatt geworden, während 
des alten Marſchall Vorwärts Dreiſtigkeit den höchſten Grad er⸗ 
reicht hatte und nichts mehr für unmöglich hielt. Am 2. Juli nach⸗ 
mittags kommandierte er die Brigaden Steinmetz und Pirch II. zum 
Angriff auf die zur Verteidigung vorzüglich geeigneten Vorſtädte 
Sevres und Iſſy, die gegen Abend in Preußiſche Hände fielen. Die 
Franzoſen wehrten ſich an dieſem Tage nur lau, gingen aber uner⸗ 
warteterweiſe am folgenden Morgen, gleichſam als ob ſie ſich ge— 
ſchämt hätten, ihre Hauptſtadt ohne ernſthaften Kampf zu übergeben, 
in aller Frühe unter Gérard mit größter Energie gegen den in Iſſy 
ſtehenden Steinmetz vor. Die nämlichen Gegner aus dem blutigen 
Kampfe von St. Amand ſtanden ſich abermals gegenüber. In den 
engen Straßen des Ortes wie in den denſelben umgebenden Wein— 
bergen und Gärten entwickelte ſich ein mehrſtündiges wütendes Ge⸗ 
fecht, dem in letzter Stunde des Krieges, leider ganz nutzlos, noch 
manche brave Söhne der Mark zum Opfer fielen. Das edelſte der— 
ſelben war der tapfere Leutnant Klemp, ein Sohn des im dritten 
Kapitel erwähnten Pfarrers von Eicklinghofen bei Dortmund, welchem 
eine Granate den linken Fuß abſchlug und den rechten zerſchmetterte. 
Noch ſtürzend rief der todesmutige junge Held ſeinen Leuten: Vor— 
wärts! zu. Es wurde, wie bei Ligny, mit unvergleichlicher Tapfer— 
keit gefochten. Plötzlich, gegen 7 Uhr morgens, verſtummte der 
Kanonendonner; ein feindlicher Parlamentär erſchien, um die Kapi⸗— 
tulation von Paris und ſofortigen Waffenſtillſtand anzutragen. Wejt- 
fäliſche Landwehrmänner gaben die letzten Schüſſe ab: dieſelben 
Truppen, die am 15. Juni an der Sambre den erſten Stoß des Feindes 
ausgehalten hatten. Am 7. Juli zog dann das Märkiſche Regiment 
in die Hauptſtadt ein, marſchierte über die Jenabrücke, durch die Ely— 
ſäiſchen Felder, längs den Tuilerien, und biwakierte vor dem Stadt— 
hauſe auf dem Greve⸗-Platze, dem blutgetränkten Mittelpunkte der 
Geſchichte Frankreichs. 


Wir verließen Friedrich Harkort, als er, zwiefach verwundet, am 
15. Juni von ſeinem Regimente ſcheiden mußte und nach Maſtricht 
transportiert wurde. Die erſtempfangene ſeiner Wunden ging durch 
das Bruſtfleiſch unter der linken Schulter her, ſo daß er zu ſchreiben 
vermochte und ſeinen Eltern ſchon am 19. von ſich Nachricht 
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geben konnte. „In 14 Tagen werde ich wieder geheilt ſein und 
mein Heil aufs Neue verſuchen,“ meldete er in fröhlicher Laune und 
fügte als letzte Nachricht in einem Schlußſatze hinzu: 

„Geſtern ſind die Franzoſen mit Hülfe Wellington's tüchtig 
ausgeklopft worden. 5000 Gefangene ſollen gemacht ſein. Unſer 
Regiment hat ſich brav gehalten und außerordentlich gelitten; 
faſt alle Offiziere ſind bleſſiert oder tot.“ — 

Von der vollſtändigen Vernichtung der Armee Napoleons konnte 
man am 19. Juni ſelbſtverſtändlich noch keine Ahnung haben; hätte 
auch nicht daran geglaubt, zumal erſt zwei Tage vorher die Nach⸗ 
richt von dem Siege des Kaiſers bei Ligny bekannt geworden war 
und die Wallonen ſowohl wie die Holländiſchen Limburger mit ihrem 
Herzen auf ſeiten Frankreichs ſtanden. 

Von Maſtricht nach der wenige Wochen vorher in Preußen ein⸗ 
verleibten, bisher Franzöſiſchen „bonne ville“ Aachen gebracht, wurde 
der Verwundete alsbald durch einen nach ihm forſchenden Lands⸗ 
mann aus Iſerlohn im Lazarett aufgefunden und zu deſſen Schweſter, 
der Frau Gotthard Paſtor, in vortrefflichſte Privatpflege gegeben. 
„Ich lebe hier wie ein Prinz,“ ſchrieb er an ſeine Mutter. „Meine 
Wunden ſchmerzen nicht im geringſten und heilen außerordentlich; 
mein geſunder ſtarker Körper wird viel dazu beitragen. Guſtav wird 
wohl in Brüſſel ſein.“ So konnten die Eltern ſeinetwegen jede 
Sorge ſchwinden laſſen; deſto tieferer Kummer erfüllte ihr Herz wegen 
des zweiten Sohnes. Einige Kameraden wollten dieſen nach der 
Schlacht vollkommen wohl geſehen haben; andere erzählten — die 
beiden Harkorter Offiziere verwechſelnd — daß, nach dem Falle des 
Kapitäns von Elverfeldt, Guſtav Harkort die Kompanie befehligt habe, 
darauf verwundet worden ſei, aber das Kommando behalten habe, 
bis ein zweiter Schuß ihn zu Boden ſtreckte. Die Eltern zu beruhigen, 
reiſte der älteſte Bruder ſofort nach Aachen, um ſich perſönlich von dem 
Befinden Friedrichs zu überzeugen und womöglich nähere Nachricht 
über Guſtav einzuziehen. Er erfuhr nichts Zuverläſſiges; war doch 
noch am 27. Juni, neun Tage nach Belle Alliance, der gleichfalls 
verwundet in Aachen liegende Major von Hülſen ganz ohne Kenntnis 
über Zuſtand und Marſchrichtung ſeines Regiments. (Die Verluſtliſte 
erſchien erſt am 8. Juli.) Selbſt ohne Hoffnung heimkehrend, berichtete 
Johann Kaspar ſeinem in Aachen zurückgelaſſenen Bruder: 

„Unſere Eltern hoffen noch immer mit einer Zuverſicht. die ich 
bewundere. Um fo härter wird es fie treffen, wenn das Lang⸗ 
befürchtete nun kommt und Guſtav bei den Toten iſt. Unſere 
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Wünſche werden ihn nicht mehr wecken und das Schickſal ſpottet der 
vergeblichen Thränen. Es leben ſo viele, aber nur unſer Guſtav 
nicht.“ Und dennoch trog die Hoffnung der Eltern nicht. Am 
4. Juli, über zwei Wochen nach den Tagen von Ligny und Waterloo, 
kam die erſte Spur von dem Verſchollenen, als der Brief eines 
Harkorter Nachbarſohnes aus dem Lager von Avesnes die frohe 
Botſchaft brachte: Guſtav Harkort iſt noch bei uns. Endlich traf 
am 17. Juli das erſte Schreiben von dem Totgeglaubten ein; andere 
Briefe waren bei den damaligen elenden Poſtverhältniſſen verloren 
gegangen. Er meldete aus Paris vom 8. Juli: „Geſtern ſind wir 
hier wirklich, zwar nicht unter den Akklamationen des Volkes, das ſich 
im Gegenteil oft mit: à bas les Prussiens! vive l’Empereur! c. ꝛc. 
vernehmen ließ“), aber doch mit einem ſehr wohlthuenden Gefühle 
des Nationalſtolzes und mit der frohen Hoffnung, hier Erholung zu 
finden, eingerückt. Leider aber iſt dieſe letzte unerfüllt geblieben. 
Wir bivouaquieren hier fortwährend auf den Straßen und unſre Leute 
leiden Mangel an Allem. Wir Offiziere haben es etwas beſſer, 
indem die von unſerm Regimente auf dem Hotel de ville geſpeiſt 
werden, doch Nachts muß man immer auf offener Straße zubringen 
und wir Alle wünſchen im Grunde, Paris bald wieder zu verlaſſen. 
— — — Wie man hört, hat Louis XVIII. heute feinen Einzug in 
die Tuilerien gehalten. Die Stimmung iſt hier im Allgemeinen nicht 
ſehr für ihn und ich fürchte, ich fürchte: wenn wir den Rücken gewendet 
haben, geht der alte Tanz wieder los. — Wo Napoleon geblieben iſt, 
weiß hier keine Menſchenſeele. O, daß wir den doch erwiſcht hätten! 

Dieſe wenig erfreulichen Nachrichten ſeines jüngeren Bruders, 
welcher trotz großer perſönlicher Bravour ſowohl bei Jumet, wie 
bei Ligny, Belle-Alliancee und Iſſy ganz unverletzt geblieben 
war, ließen den Kummer Friedrichs über feine erzwungene Abweſen⸗ 
heit bei dem glorreichen Einzug in die feindliche Hauptſtadt bald 
verrauchen. Im übrigen erging es ihm, trotz vortrefflichſter Pflege 
bei der Familie Paſtor, durchaus nicht gut. Seine Hoffnung, 
binnen 14 Tagen geheilt zu ſein und dem Heere ſich wieder an⸗ 
ſchließen zu können, erwies ſich als trügeriſch. Die früher wenig 
geachtete und zu raſch geſchloſſene Wunde in der linken Seite mußte 
bis zur Armhöhlung wieder aufgeſchnitten werden, um einen aber⸗ 
maligen beſſeren Heilungsprozeß durchzumachen. „Sehr ärgerlich iſt 
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es,“ ſchrieb der Ungeduldige, „ſo einen Monat um den andern, unter 
Schmerzen und Grollen, auf ſeiner Stube ſitzen zu müſſen und mit 
den Wunden von vorn wieder anzufangen. Geduld! ſagſt Du, ja 
wer die immer hätte!“ — Dem liebevollen Drängen der Braut, er 
möge in die Heimat kommen und dort ſeine vollſtändige Geneſung 
abwarten, wehrte er durch die entſchiedene Erklärung: „Ehre und 
guter Ruf erfordern nach meiner Wiederherſtellung die ungeſäumte 
Rückkehr zur Armee.“ So erlangte die ſpätere Gattin zum erſten⸗ 
male Kenntnis von dem ſein ganzes Leben erfüllenden Grundſatze, 
daß beim Widerſtreit ſeiner öffentlichen Pflichten mit den Rückſichten 
auf ſich ſelbſt und ſeine Familie er die letzteren unter allen Umſtänden 
in den Hintergrund treten ließ. 

Erſt im September war Friedrich hinreichend gekräftigt, um ſich 
mit ſeinem Truppenteile wieder zu vereinigen. Die Brigade Steinmetz 
hatte nur kurze Zeit in Paris gelegen und war dann abkommandiert 
worden, um die früher erwähnte Feſtung La Fere einzuſchließen. Zu 
einer kräftigen Belagerung dieſes Platzes kam es jedoch nicht, weil man 
die darin belegenen militäriſchen Etabliſſements ſchonen wollte. Die 
Truppen, welche ſich im Hinblick auf den nahe bevorſtehenden Frieden 
nach der Heimat zurückſehnten, wurden durch einförmigen Wachtdienſt 
gelangweilt und im Herbſte ſogar — als ob kein furchtbarer wirk— 
licher Krieg vorhergegangen ſei! — noch zu mehrwöchentlichen Manövern 
„in drei Perioden“ herangezogen. Dabei herrſchte eine Augenkrankheit 
unter der Mannſchaft, auch die Verpflegung war ſo ſchlecht wie möglich 
und die Stimmung unter den fanatiſierten Bauern des Landes höchſt 
feindlich. Der Burſche des Leutnants Haardt, ein braver Altenaer, 
wurde, gleich dem von Arndt beſungenen herrlichen Turner Frieſen 
bei Lobbes, im Walde meuchlings erſchlagen; Weſtfäliſche Feldboten, 
die den Truppen die Briefe aus der Heimat zutrugen, ausgeplündert 
und mißhandelt. Dabei begann das Kamaſchentum ſich langſam 
aber ſicher wieder in den Vordergrund zu ſchieben. Die Haltung 
der Linien-Offiziere gegenüber ihren Kameraden von der Landwehr 
erſchien 1815 bei weitem weniger freundlich als 1813. Es konnte 
nicht wunder nehmen, wenn unter ſolchen unerquicklichen Verhält— 
niſſen es gelegentlich zu heftigen Ausbrüchen kam. Als bei einem 
Abſchiedsfeſte zu Ehren des beförderten, ſehr beliebten Majors von 
Hülſen der Wein die Köpfe erhitzt hatte, wurde in Gegenwart des 
Generals von Steinmetz heftiger Unmut laut über den Major von 
Gillhauſen, welcher für das heldenmütige Verhalten des Füſilier— 
Bataillons am Tage von Ligny niemanden zur Auszeichnung vor— 
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geſchlagen, nur für ſich allein das eiſerne Kreuz bekommen und als ſtell⸗ 
vertretender Regimentskommandeur auch die beiden andern Bataillone 
ungerecht behandelt hatte. Dieſen Vorfall, ſowie mehr noch das 
energiſche gemeinſame Eintreten der Landwehr-Offiziere für einen 
ungerecht behandelten Kameraden, wollte der Oberſt von Rüchel als 
„Meuterei“ behandeln und demgemäß ein Exempel ſtatuieren. Da⸗ 
mit drang er glücklicherweiſe nicht durch; doch konnte man ihn nicht 
hindern, 6 Offiziere von den Füſilieren, worunter beide Brüder Har⸗ 
kort, zu andern Bataillonen zu verſetzen und Friedrich, der als Kom⸗ 
panieführer Dienſt leiſtete, zum ſchließenden Offizier zu degradieren. 
In dieſe lange Reihe von Verdrießlichkeiten fiel ein warmer Sonnen⸗ 
blick durch die Verleihung des eiſernen Kreuzes, welches den beiden 
Kapitänen von Elverfeldt und von Rappard, ſowie unſerm Friedrich 
zu teil wurde (2. Oktober 1815). „Ich darf ſagen,“ ſchrieb ſein Bruder 
einem Freunde in der Heimat, „daß Fritz es von allen, die das 
Kreuz erhalten haben, am meiſten verdient. Für meinen Bruder hat die 
öffentliche Stimme zu laut geſprochen, als daß ſie es hätten wagen dürfen, 
ihn zu übergehen.“ Es ſcheint alſo, nach dieſen Worten zu ſchließen, 
irgendwo die Abſicht vorgelegen zu haben, dem tapfern, aber wenig 
gefügigen Kämpfer von Jumet die wohlverdiente Auszeichnung vorzu— 
enthalten. Den Ruſſiſchen Wladimirorden, von dem gleichfalls die 
Rede geweſen war, erhielt er nicht. „Es wird ſchwerlich etwas 
daraus werden,“ heißt es an einer Stelle ſeiner Briefe. „Wäre ich 
geſchmeidiger gegen meine Oberen geweſen, jo hätte es vielleicht ge— 
raten mögen, doch um den Preis verlange ich es nicht.“ — Große 
Mißſtimmung erregte auch unter den Kriegern, die ſich ſo brav ge— 
ſchlagen und außerordentliche Strapazen erduldet hatten, die ganz 
verfehlte, traurige Einrichtung der ſogenannten Erbkreuze. 

Ende Oktober wurde endlich die Einſchließung von La Fere 
aufgehoben und das Regiment in die alte Biſchofsſtadt Cambray 
verlegt. Am 23. November lief die langerſehnte Ordre zum Rück— 
marſche ein, über Mons, Brüſſel, Lüttich, Aachen und Düſſeldorf 
in die Märkiſche Heimat. Die letzte zu überwindende Schwierigkeit 
verurſachte am 18. Dezember der Übergang über den ſtark mit Eis 
treibenden Rhein. Jubelnd durchzogen die Bataillone die Bezirke 
Eſſen, Bochum und Witten; auf allen Wegen und Stegen nahten 
Alt und Jung, Eltern, Geſchwiſter und Freunde, die Heimkehrenden 
zu begrüßen und aus den Reihen hervorzuziehen. Am 21. rückte 
der Landſturm aus, um das Regiment feierlich in die alte Reichs⸗ 
und Hanſeſtadt Dortmund einzuholen, wo ſeiner herrlichſter Empfang 
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und lang entbehrte echt Weſtfäliſche Verpflegung harrte. Die beiden 
Brüder feierten das diesmal doppelt glüdjelige Weihnachtsfeſt im 
Kreiſe der Ihrigen auf Harkorten. 

Der von dankbaren Landsleuten bereitete Empfang in Dort⸗ 
mund war der letzte Lichtblick im Kriegerleben der braven Markaner. 
Wenige Tage ſpäter ſchon hatte der „Hermann“ Anlaß zu einer 
ſcharfen Rüge über die ſchofele Art und Weiſe der Entlaſſung des 
Füſilier⸗Bataillons. Das Blatt ſchrieb: „Das ganze Süderland 
der Grafſchaft Mark empfindet es ſehr unangenehm, daß ſein Land— 
wehr- Bataillon, jene freiwilligen Füſiliere, deren ausgezeichnete 
Tapferkeit der tapfere Steinmetz ſo ehrenvoll anerkennt, in Lünen 
aufgelöſt und mit einem Bündel auf der Schulter nach Hauſe ent— 
laſſen worden, anſtatt daß man erwarten durfte, jene Braven 
würden im kriegeriſchen Glanze zur Heimat zurückgeführt werden. 
Beſtimmt es nicht alſo die Königliche Verordnung? und wird nicht 
durch die gewählte Art (der Entlaſſung) den dankbaren Bewohnern 
ein ehrenvoller, würdiger Empfang der Sieger unmöglich gemacht? 
Man wünſcht den eigentlichen Grund dieſer Maßregel zu wiſſen.“ 

Eine Antwort auf dieſe Frage wurde nicht erteilt, weil man 
ſich hütete, ſie auszuſprechen. Die ſtillſchweigende Antwort lautete: 
das Volk hat ſeine Schuldigkeit gethan, das Volk kann gehen! Es 
ging das Volk auch für ein ganzes Menſchenalter den Regierenden 
aus dem Wege — bis zum Jahre 1848. 


Fünftes Kapitel. 


Ein Bahnbrecher der Induſtrie. 


„Fritz Harkort macht uns das Bett, 
und wir andern legen uns hinein.“ 
Weſtfäliſches Sprichwort. 


Inhalt: Hoffnungen nach dem Frieden. Die Hungerjahre 1816 und 1817. Tod des 

Vaters. Eigener Hausſtand. 5. Kanıp. Mechaniſche Werkſtätte. Die erſten Danipfmaſchinen 

in Preußen. Steins Beſuch in Wetter. Puddelwerk und Aeſſelſchmiede. Hochöfen und Eiſen⸗ 

ſteinbergbau. Kheiniſch⸗Weſtindiſche Kompanie. Deutſch⸗Amerikaniſcher Bergwerks⸗Derein. 
Eduard Harkort in Mexiko. 


Faſt ein volles Vierteljahrhundert, von 1792 bis 1815, hatte 
Europa unter den furchtbarſten Kriegslaſten geſeufzt. Von Liſſabon 
bis Moskau, von Sizilien bis zum Nordkap, in allen Ländern wie 
auf allen Meeren, waren die Völker, in Waffen ſtarrend, gegen ein⸗ 
ander gezogen und hatten zu Hunderttauſenden die Erde mit ihrem 
Blute gedüngt. Ein Kriegsfürſt und Eroberer, wie die Welt ſeit 
Alexanders und Tamerlans Zeiten nicht ſeinesgleichen geſehen, 
ſtürzte, nachdem er alle zu ſeinen Füßen geſehen, endlich durch ge— 
meinſame Anſtrengung aller zu Boden und ward gleich Prometheus 
an einen einſamen Felſen inmitten des Ozeans geſchmiedet. Endlich 
durfte die Welt wieder aufatmen. Sie erhoffte nach Bezwingung 
des großen Unterdrückers überall mit Zuverſicht eine lange ſegens⸗ 
reiche Ara des Friedens, der Arbeit und der bürgerlichen Freiheit. 
Insbeſondere gab man ſich in den Preußiſchen Landen dieſer frohen 
Erwartung hin. Von allen Nationen, die gegen Napoleon im Felde 
ſtanden, hatte keine ſo Schweres erduldet und ſo Großes geleiſtet als 
jener kleine, durch ſeine Fürſten künſtlich zuſammengeſchmiedete 
Staat, deſſen tapfere Söhne, trotz der Vernichtungsſchlacht bei Jena, 
dennoch wenige Jahre ſpäter bei Leipzig wie bei La Belle Alliance 
die ſiegreiche Entſcheidung herbeiführten. Der Monarch, welcher 
ihrem Heldenmute Krone und Land verdankte, hatte bei verſchiedenen 
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feierlichen Anläſſen“), vor und nach dem Befreiungskriege, dem 
Volke eine „ſtändiſche Verfaſſung“ und „Repräſentation“ verſprochen. 
Auf dieſes Königliche Wort baute das opfermutige, loyale Volk mit 
vollſter Sicherheit. f 

„Großes Heil“ — ſchrieb Arnold Mallinkrodt in der erſten 
Nummer (von 1816) ſeines nach ſechsjähriger Unterdrückung neu er⸗ 
ſtandenen Anzeigers“) — „iſt unſerm Vaterlande Weſtfalen im 
Jahre 1815 widerfahren! Uns allen verheißt das Jahr 1816: 
Aufhören des unglücklichen proviſoriſchen Kriegszuſtandes — Ver⸗ 
minderung der bis zum Grade der Erdrückung gediehenen öffentlichen 
Abgaben und Laſten — Wiederaufleben des allgemein gelähmten 
Erwerbs — eine wohlthätige Regierung nach feſten Geſetzen und 
unter landſtändiſcher Verfaſſung — und die allmähliche Rückkehr des 
gegenſeitigen Zutrauens, der Redlichkeit und des allgemeinen Strebens 
nach dem Guten an der Hand der Religion.“ — — 

„Die Wohlthat, die der König uns im Jahre 1815 verhieß, 
wird das Jahr 1816 uns bringen: eine weiſe, nach allen Seiten 
erwogene landſtändiſche Verfaſſung, in welcher für den Fürſten 
und ſeine ſpäteſten Nachkommen ſowohl als für die Unterthanen — 
neben einer beſcheidenen Publizität — die ſicherſte, dauerhafteſte Bürg⸗ 
ſchaft des öffentlichen Wohles liegt. Nach allen Umſtänden dürfen 
wir erwarten, daß dieſe bevorſtehende Landesgrundverfaſſung 
einen hohen Grad menſchlicher Vollkommenheit erreichen wird. Mögen 
alle übrigen Staaten ſie als ein Muſter erkennen.“ 

Auf dem Boden dieſer Verfaſſung erwartete der bewährte Vor⸗ 
fechter ſeines Heimatlandes „die Einführung der muſterhaften neuen 
Städteordnung“ (der Steinſchen von 1808), Beſeitigung aller Be⸗ 
amtenwillkür und des erdrückenden Franzöſiſchen Steuerſyſtems, 
allgemeine Gewerbefreiheit, eifrigſte Förderung des Wegebaus, 
Schiffbarmachung der Flüſſe und Anlegung zweckmäßiger Kanäle. 
Er ſchließt in der feſten Zuverſicht: „Wohl uns — auf die vielen 
traurigen Jahre werden frohere, beſſere folgen!“ 

Wohl ſelten ſind in der Geſchichte vollberechtigte und allſeitig 
gehegte Hoffnungen in ſo geringem Grade erfüllt worden, als die— 
jenigen, welchen Mallinkrodt hier Worte verlieh. Der politiſche 


*) Insbeſondere in den Grundlegenden Edikten vom 27. Oktober 1810, 
7. September 1811, 8. Juni 1814, endlich in der berühmten Verordnung vom 
22. Mai 1815. 

*) Der Weſtfäliſche Anzeiger erſchien zum erſtenmale am 4. Januar 1815 
wieder. 


— 145 — 


Rückſchritt ſtellte ſich ſchon nach kurzer Zeit ein und auf die vielen 
traurigen Jahre der Fremdherrſchaft folgten zunächſt Jahre furchtbarſter 
Teuerung, eine Notſtandsperiode, wie ſie — Gott ſei Dank! — im 
19. Jahrhundert in Deutſchland ſeitdem nicht wieder erlebt wurde. 

Die Ernteergebniſſe des Jahres 1815 waren mangelhaft ge— 
weſen; nirgendwo hatten hinreichende Vorräte eingeſammelt werden 
können. Schon im Juli 1816 klagten Berichterſtatter ſowohl des 
„Hermann“ wie des „Anzeigers“ über die enormen Preiſe der Lebens⸗ 
mittel, welche bereits die Höhe derjenigen von 1794 und 1795, 
der ſchlimmſten Notjahre des vorigen Jahrhunderts, erreicht hätten. 
Weder Brotkorn, noch Kartoffeln und Gemüſe ſei mehr vorhanden 
und die Ausſichten auf die neue Ernte fo ungünſtig wie ſeit 
Menſchengedenken nicht. Die Frühjahrsausſaat litt in den Niede⸗ 
rungen unter allzugroßer Näſſe; der Sommer brachte keine Wärme, 
denn faſt unaufhörlich ſtrömte der Regen hernieder. Noch im Sep⸗ 
tember ſtand überall viel Roggen im Felde; der Hafer, das einzige 
und deshalb doppelt wichtige Korn des Sauerlandes, war zu ſeiner 
regelmäßigen Erntezeit noch grün. Dabei ſtockten Handel und Ge— 
werbe, eine allgemeine Mutloſigkeit ergriff die Gemüter. Um das 
Elend voll zu machen, ſtellte ſich früh im November Froſt und 
enormer Schneefall ein, welcher unter ſeiner Leichendecke die nur 
zum kleinſten Teile geernteten Kartoffeln und Hafer begrub. Die 
Mißernte erwies ſich als vollſtändig. Je größer die Entfernung 
von der Hauptverkehrsſtraße, dem Rheine, um ſo höher ſtiegen, 
durch die enormen Transportkoſten auf den durch fortwährenden 
Regen faſt unfahrbar gewordenen Wegen, die Lebensmittel-Preiſe. 
Ende Auguſt koſtete das 11 pfündige Schwarzbrot in Elberfeld 29, 
in Hagen 36, in Hoerde gar 44 Stüber“); in den jchwer erreich- 
baren Gebirgsdörfern noch mehr. Großen, doch nur in nächſter 
Umgebung fühlbaren, Segen ſtiftete ein bereits im Sommer 1816 
in Elberfeld von Privatperſonen gegründeter und mit einem Be— 
triebskapitale von über hunderttauſend Thalern ausgeſtatteter „Verein 
gegen Kornteuerung“, welcher in den Oſtſeehäfen direkt Getreide ein- 
kaufen, dasſelbe unter ſeiner Aufſicht verarbeiten und das hergeſtellte 
Brot zu feſten Preiſen verkaufen ließ. Was aber in der reichen 
Stadt Elberfeld ohne beſondere Schwierigkeit bewerkſtelligt werden 
konnte, blieb unausführbar in den kapitalarmen Landbezirken. Hier 
wuchs die Not von Tag zu Tage, von Woche zu Woche. 


5) 13 Stüber = 50 Pfennigen R. W. 
Berger, Der alte Harkort. 10 
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Man ging unter den traurigſten Befürchtungen in den früh 
eingetretenen ſtrengen Winter. „Angſt und Not iſt vorhanden. Es 
wird dem Menſchen bange auf Erden. Zittern und Zagen ergreift 
ihn beim forſchenden Blicke in die Zukunft,“ heißt es im Weſt⸗ 
fäliſchen Anzeiger vom 5. Oktober. Das meiſte Vieh wurde, da 
auch die Heuernte verregnete, entweder abgemagert geſchlachtet, oder, 
weil Käufer fehlten, in die Wälder gejagt und dort ſeinem Schick⸗ 
ſale überlaſſen. Die wenigen geernteten Kartoffeln waren ſchon 
gegen Weihnachten aufgezehrt; der einheimiſche Roggen lieferte 
wegen ſeiner ſchlechten Qualität ein volles fünftel Brot weniger 
als in anderen Jahren und mußte, damit er nur ſchmackhaft wurde, 
einen Zuſatz von Hafer und Gerſte bekommen. Um irgend einen 
Erſatz zu ſchaffen, brachte man die elendeſten Surrogate, darunter 
beſonders Flechten und Mooſe, als Lebensmittel in Vorſchlag. Eine in 
volkstümlichem Tone geſchriebene Zuſammenſtellung von ſolchen Erſatz⸗ 
mitteln wurde durch die Regierung amtlich dringend empfohlen“). 

Noch blieb das darbende, an Entbehrungen gewöhnte und das 
furchtbare Elend als eine göttliche Fügung geduldig hinnehmende 
Volk ruhig, obgleich der Kornpreis auf den Hauptmärkten zu Her⸗ 
decke und Witten auf 5½ bis 7 Thaler gemein Geld (13 bis 16 
Mark pro Scheffel von 72—80 Pfund) gekommen war“). Die 
Gefahr eines gewaltſamen Ausbruchs wuchs jedoch von Tag zu 
Tage, ſo daß die beiden Brüder auf Harkorten und Schede ſich 
verpflichtet erachteten, rechtzeitig auf ſie aufmerkſam zu machen. Im 
„Hermann“ vom 4. März 1817 ſprach Johann Kaspar IV. aus: 

„Bevor der Menſch ſich dem Verhungern ergiebt, greift er 
zum äußerſten. Es wird bei nächtlichen, heimlichen Diebſtählen 
und Einbrüchen nicht bleiben; fie werden in öffentliche, gewalt- 
ſame übergehen. Die Auftritte werden ſich erneuern wie da, wo 
man vor einigen Jahren bei Schwelm die Kornfuhren plünderte, 
der Volksaufruhr ſich die Enneperſtraße herabwälzte, die Hammſche 
Kammer und den friedlichen Bürger erbeben machte und nur mit 
Mühe geſtillt ward.“ 


*) „Not- und Hilfsbüchlein für das Mangeljahr 1817 und feine Nach⸗ 
folger.“ Seinem Vaterlande gewidmet von J. H. Voß, Schullehrer zu Strom- 
bach bei Gummersbach. Gedruckt bei J. C. Eyrich in Elberfeld. 

*) An einer am Fuße des Burgberges zu Volmarſtein a. d. Ruhr liegen- 
den Mühle findet ſich folgende Inſchrift: „Volmarſteiner Mühle. Gebaut im 
Mangeljahre 1817 von J. W. Moͤllmann und Sohn. 11 Pfund Schwarzbrod 
63 Stüber. Gott ſegne dieſen Bau.“ 63 Stüber = 2,42 Mark. 
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„Wollen wir Süderländer nicht auch, wie die Soeſter, unſre 
Stimme erheben, unſer Elend vor den Thron des menſchlichen guten 
Königs zu bringen: ob er uns Hülfe gewähren könnte? Oder wollen 
wir dumpfbrütend, an Hülfe verzweifelnd, warten, bis die Hungers⸗ 
noth alle Bande der öffentlichen Sicherheit löſet, jeder Einwohner 
bewaffnet in die Hausthüre tritt, Raubes und Mißhandlung ſich zu 
erwehren, und bis das Uebel einen noch höheren Grad erreicht wie der, 
der den unvergeßlichen Moeller einſt ſo kräftig, ſo erfolgreich bewegte“)? 
Wer will unſer Moeller ſein? Wer es kann, dem iſt es Pflicht!“ 

Endlich nahte die Rettung. In derſelben Zeitungs-Nummer, 
in welcher Vater Harkort die drohende Gefahr ſignaliſierte und zur 
Abwehr mahnte, machte der Oberpräſident von Vincke bekannt, „daß 
ſchon von denjenigen Getreide-Vorräten, welche vor Eintritt des 
Winters nach Weſel geſchafft ſind, um vorzüglich dem ſo drückenden 
Mangel in den Rheinprovinzen abzuhelfen, eine bedeutende Quantität 
auch für die Provinz Weſtfalen unverzüglich verabfolgt werden würde.“ 
Sicherlich hatte der ſorgſame Vincke ſchon weit früher in Berlin um 
Überlaſſung von Brotkorn für ſeine Weſtfalen gebeten, war aber damit 
abgewieſen worden. Für die neu erworbenen, trotz guter Behandlung 
mißvergnügten Rheinländer, die ſich ſelbſt , Mußpreußen“ nannten, hatte 
man in Berlin vor Eintritt des Winters Getreide nach Weſel geſchafft; 
— die treuen Weſtfalen mochten ſich ſelbſt helfen. Als nun endlich auch 
für die altangeſtammten Landesteile geſorgt werden mußte, verfuhr 
man mit ganz unbegreiflicher büreaukratiſcher Ungeſchicklichkeit. Statt 
das in den Oſtſeehäfen für Staatsrechnung gekaufte Korn auf dem 
natürlichen Wege durch die Nordſee, den Rhein, die Ruhr und Lippe 
hinauf zu Waſſer in das Herz Weſtfalens bringen zu laſſen, be⸗ 
ging man die Thorheit, dasſelbe auf der Weſer nach Minden zu 
ſchaffen und es von dort auf 20 Meilen langem Landwege über 
Lippſtadt nach Unna zu fahren. Ein durch Peter Harkort veröffent- 
lichter ſchwerer Tadel dieſes Unverſtandes kam zu ſpät und konnte 
nichts mehr ändern. Man hatte, wie der Genannte im „Hermann“ vom 
13. Juni 1817 berichtet, für den Transport eines Scheffels Roggen von 
Lippſtadt nach Hagen 2 Thaler g. G. Fracht (4 Mark 64 Pfennige, 
der pro Centner 5 Mark 57 Pfennige) vergeblich geboten“)! 


) Hinweiſung auf des Pfarrers von Elſey erfolgreiches Auftreten in 
Sachen des Räuberweſens; Kapitel III, S. 84. 

**) Heute beträgt die Fracht desſelben Quantums Getreide von Lippſtadt 
nach Hagen, Dank den Eiſenbahnen, nur 24 Pfennige pro Ceutner oder ½ 
der damaligen Landfracht. — 

10 * 
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Die Folgen ſolchen kopfloſen Verfahrens — um ſo kopfloſer, als 
es nicht nur teuer, ſondern auch unendlich zeitraubend war — blieben 
nicht aus. Die Preiſe ſtiegen in Weſtfalen höher und höher und 
erreichten Mitte Mai den enormen Stand von 8 bis 10 Thaler 
g. G. (18½ bis 23 Mark) pro Scheffel, während ſie jenſeits der 
Weſer und Elbe nur wenig mehr als die Hälfte betrugen (Weſt⸗ 
fäliſcher Anzeiger, S. 674). Am Rhein liefen noch im Juni, auf 
der Enneperſtraße ſogar noch im Juli Menſchen weinend umher, 
die für bares Geld bei den Bäckern um Brot betteln mußten 
und es nicht bekommen konnten! („Berliner Voſſiſche Zeitung“ vom 
16. und „Weſtfäliſcher Anzeiger“ vom 29. Juli 1817.) Das Anſehen 
der Preußiſchen Beamten erlitt einen ſchweren Stoß. In den alten 
Landesteilen wies man zürnend darauf hin, wie rechtzeitig und er⸗ 
folgreich der unvergeßliche, nach 1815 leider nicht wieder angeſtellte 
Miniſter Stein die große Teuerung von 1795 bekämpft hatte, und 
in den vormals geiſtlichen Kurfürſtentümern am Rhein erzählte man 
ſich mit höhnender Zuſtimmung das Wort des alten Bankiers Schaaf⸗ 
hauſen in Köln, welcher bei der Nachricht von der beſchloſſenen Ver⸗ 
einigung ſeiner Vaterſtadt mit Preußen jammernd ausrief: „Jeſſes, 
Marja, Joſeff! do hirohde mer in n' ärm Famillige“)!“ Die „Rhei⸗ 
niſchen Blätter“ (Nr. 98) gingen noch weiter, indem ſie trotz der 
Zenſur geradezu den dortigen Bezirks-Regierungen den Kornmangel 
zur Laſt legten. Der Magiſtrat von Koblenz — Geburts- und 
Wohnort von Joſef Görres — wollte den kommenden Notſtand 
ſchon im April 1816 vorausgeſehen und die Regierung vergeblich 
gewarnt haben. Von Friedrich Rückert ging ſogar ein Gedicht aus 
(„Morgenblatt“ Nr. 201), welches den König aufforderte, gegen 
ſeine bei der Kornverteilung ungetreu befundenen Beamten mit 
„Strenge und Strang“ vorzugehen und mit folgenden Verſen ſchloß: 

„Man klagt, daß hier im Lande, 
Am Rheine weit und breit, 


Gefunden werd' an Preußen 
Nicht viel Anhänglichkeit. 


Wann ungetreue Knechte 
Samt ihrem Anhang hangen, 
Dann wird's Anhänglichkeit geben, 
Soviel man kann verlangen.“ 
Zum Glücke machte die in jeder Beziehung günſtige Ernte von 
1817 dieſen beklagenswerten Erſcheinungen ein Ende. Trotzdem 


*) Jeſus, Maria, Joſef! Da heiraten wir in eine arme Familie! — 
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blieb das Getreide noch lange Zeit teuer; zu Martini 1817 ſtand 
der Roggen in Witten genau eben ſo hoch, wie an demſelben Tage 
des Notjahres 1795, nämlich auf 4 Thaler 30 Stüber g. G. = 
10 Mark 40 Pfennig. Erſt allmählich ſanken die Preiſe, die im 
Jahre des nie dageweſenen Überfluſſes, nämlich 1823, den niedrigſten 
Satz dieſes Jahrhunderts, 1 Mark 67 Pfennig pro Scheffel — mithin 
weniger als ein Zwölftel der furchtbaren Hungersnot-Preiſe des 
Frühlings 1817 — erreichten. Zu keiner Zeit iſt der höchſte und der 
niedrigſte Stand des Preiſes der Brotfrüchte durch einen kürzeren Zeit⸗ 
raum getrennt geweſen als im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts. 

Ihr energiſches Auftreten in der Notſtandsfrage bildete die 
letzte öffentliche Thätigkeit der beiden Brüder auf Harkorten und 
Schede. Peter Nikolaus ſtarb bereits im Herbſte 1817, Johann 
Kaspar am 10. Mai des folgenden Jahres. Dem erſteren widmete 
der Altenaer Pfarrer Rauſchenbuſch“) im „Weſtfäliſchen Anzeiger“, 
dem letzteren der Konſiſtorialrat Aſchenberg ſowie der geiſtliche 
Liederdichter Hülſemann zu Elſey, Möllers Nachfolger, im „Hermann“ 
tiefempfundene Nachrufe, welche heute noch die hervorragende Be⸗ 
deutung beider Männer für ihr Heimatland und den Umfang des 
ihnen und ihrem Hauſe allerſeits zu teil gewordenen Anſehens klar 
erkennen laſſen. Dieſes wohlverdiente hohe Anſehen wurde ihnen 
nicht nur in den Kreiſen ihrer Standesgenoſſen, ſondern weit dar⸗ 
über hinaus zu teil. Freiherr Friedrich von Hövel auf Herbeck, 
früher Kammerpräſident in Minden, ein Edelmann beſter Art, 
welcher den an Zahl, Bedeutung und Leiſtung herabgekommenen 
Weſtfäliſchen Adel durch Zuführung friſchen bürgerlichen Blutes zu 
verjüngen hoffte, fragte ſchon vor 1806: „Warum gehört nicht eine 
Familie wie die Harkortſche zum Adel, die ihr Erbgut ebenſo lange 
hat als viele Adelige)?“ Eine „Standeserhöhung“ dieſer Art 
würden die Brüder, wenn dieſe Frage an ſie herangetreten wäre, 
freilich nicht angenommen haben, da ſie niemals einen andern Ehr— 
geiz beſaßen, denn als unabhängige Bürger auf freiem Erbe zu 
leben und ſich die Anerkennung ihrer Mitbürger durch ſtandhafte 
Arbeit für das gemeine Wohl ehrlich zu verdienen. Und dieſes 
Ziel hatten beide Brüder voll und ganz erreicht. „Wer nur immer 


) Geb. 1777 zu Bünde in der Grafſchaft Ravensberg, Pfarrer in Lüden⸗ 
ſcheid, Kronenberg und Altena, geſt. 1840; Vater des Juſtizrats Rauſchenbuſch 
zu Hamm, ebenſo begabt als Dichter wie liebenswürdig als Menſch, geſt. 1881. 

**) „Friedr. von Hövels hinterlaſſene Schriften“, geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Fr. Harkort und Dr. Aug. Rauſchenbuſch. Elberfeld 1832. 
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Hark ort heißt,“ ſchloß Rauſchenbuſch ſeinen Nekrolog, „müſſe immer 
von jedem Edeln geehrt werden.“ 


Das Gut Schede fiel an den einzigen Sohn von Peter Nifo- 
laus; der Stammſitz Harkorten als Majorat an Johann Kaspar, 
den fünften dieſes Namens. Für die fünf nachgeborenen Söhne blieb, 
wie in jenen bedrängten Zeitverhältniſſen und bei Weſtfäliſchem Erb⸗ 
rechte natürlich, nur ſehr wenig übrig; vermögenslos waren dieſe 
alſo einzig auf ihre eigene Kraft angewieſen. Karl und Guſtav 
errichteten in Leipzig ein Handlungshaus, das ſchon nach verhältnis 
mäßig kurzer Zeit durch die beſondere Tüchtigkeit der Inhaber und 
das denſelben von allen Seiten entgegengebrachte Vertrauen in die 
Reihe der erſten Firmen jener Stadt eintreten konnte. Friedrich 
legte auf Grund ſelbſt ausgeführter Verſuche auf Harkorten eine 
Gerberei für feinere Lederſorten an und übernahm daneben ein im 
Thale des Deilbachs bei Langenberg, der alten Weſtfäliſchen Völker⸗ 
und Eprachen- Grenze zwiſchen Sachſen und Franken, beſtehendes 
Kupferhammerwerk. Beide Unternehmungen überließ er nach einigen 
Jahren, nachdem ſie in guten Gang gekommen waren, jüngeren 
Verwandten, die ihn bei Einrichtung und Führung derſelben unter⸗ 
ſtützt hatten, um ſich ſelbſt, einer an ihn ergangenen Aufforderung 
folgend, einem neuen Induſtriezweige zu widmen, welcher für die 
gewerbliche Entwickelung Weſtfalens von höchſter Bedeutung zu 
werden beſtimmt war. | 

Im Hauſe des angeſehenen Kaufherrn Jakob Aders zu Elber- 
feld lernte deſſen Schwager Heinrich Kamp, „der thätigſte Mann 
des Gemeinweſens ſciner Stadt“, wie ihn Harkort nennt“), den 
letzteren kennen. Eine genial veranlagte Perſönlichkeit, welcher für 
ihre Unternehmungsluſt anſehnliche Mittel zu Gebote ſtanden, er⸗ 
kannte Kamp in dem feurigen jungen Weſtſalen, der ſich für neue 
Erfindungen und Verbeſſerungen begeiſterte und alles energiſch und 
ſelbſtthätig anzugreiſen pflegte, den gleichgeſtimmten Charakter. 
Durch das eiſrige Studium Engliſcher techniſcher Zeitſchriften auf 
die rieſige Entwickelung des Maſchinenweſens in Großbritannien 
auſmerkſam gemacht und klar erkennend, daß Deutſchland ſich die 
gleichen Vorteile zu eigen machen müſſe, wenn ſeine Induſtrie nicht 
binnen kurzer Zeit von England vollſtändig überflügelt werden ſolle, 


) Harkort, „Geſchichte des Dorfs, der Burg und der Freiheit Wetter, 
als Beitrag zur Geſchichte der Grafſchaft Mark“ (Hagen 1856), S. 87. 
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einigten ſich beide zu einer geſchäftlichen Verbindung, welche die 
Anlage einer Maſchinenfabrik oder ſogenannten Mechaniſchen Werkſtätte 
zum Zwecke hatte. Kamp ſollte die erforderlichen Geldmittel beſchaffen, 
Harkort die Leitung übernehmen. Bei Unterſuchung der wichtigen 
Frage nach dem geeigneten Orte für das neue Unternehmen kam man, 
da das Augenmerk vorzugsweiſe auf die Herſtellung von Dampf⸗ 
maſchinen gerichtet war, notwendig auf den Induſtriebezirk an der 
Ruhr, deſſen bedeutender Bergbau nicht nur gute Ausſicht auf Abſatz 
ſolcher Motoren, ſondern auch den Vorteil billigen Bezuges von Eiſen 
und Kohlen darbot. Die Wahl fiel ſchließlich auf die alte Burg 
in Wetter, die, vom Fiskus zum Verkaufe geſtellt, im Jahre 1818 
von den beiden Teilhabern der neuen Firma Harkort & Co. er⸗ 
worben wurde. In die Räume, die Jahrhunderte hindurch von 
Kriegsgetöſe und Waffenlärm wiederhallt hatten, hielt die Groß⸗ 
macht des neunzehnten Jahrhunderts, die Induſtrie, ihren Einzug. 

Die Burg zu Wetter, von der ſogenannten „Freiheit“, dem Burg⸗ 
frieden, umgeben, krönt mit ihrem ſtolzen Hauptturme eine nach 
Oſten und Süden vorſpringende, ſteil zur Ruhr abfallende Kuppe 
des Ardey⸗Gebirges. Urſprung und Zeit der Entſtehung der ſtarken 
Feſte iſt hiſtoriſch nicht nachgewieſen; doch unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, daß der Bau von den Landesherrn, den Grafen von der 
Mark, ſelbſt ausgeführt wurde, um die am linken Ruhrufer, Wetter 
gerade gegenüber, liegende Kurkölniſche Burg Volmarſtein in Schach 
zu halten. Engelbert III., der kriegsluſtigſte und gewaltigſte jenes 
eiſernen Geſchlechtes, deſſen Nachkommen weiblicherſeits jetzt den 
deutſchen Kaiſerthron ſchmücken“), reſidierte mit Vorliebe in Wetter 
und ſtarb dort in der Burg am Chriſtabend des Jahres 1391, nach⸗ 
dem er, wie der Chroniſt ſagt, „44 Jahre im Harniſch gelebt“ hatte. 
Auf dem Wege von Wetter nach der Erbgruft ſeiner Familie zu 
Fröndenberg wagten zahlreiche Feinde des vielgefürchteten Helden 
einen Überfall auf ſeinen Leichenzug, welcher indeſſen durch 300 
Ritterhelme, die dem Landesherrn die letzte Ehre erwieſen, blutig 
zurückgeſchlagen wurde. Als 1444 Johann „der veſte Junker von 
Cleve“ feinen Siegeszug zum Entſatz des von 40000 Böhmen be— 
lagerten Soeſt begann“), führte ſein tapferer Amtmann zu Wetter, 


) Engelbert des III. Bruder und Nachfolger, Adolf VI., wurde 1368, 
als Sohn der letzten Erbtochter, Graf von Cleve. Nach dem Erlöſchen des 
Mannesſtammes (1609) fiel Cleve⸗Mark durch Marie Eleonore, Gemahlin von 
Albrecht Friedrich, Herzog in Preußen, an Brandenburg. 

**) Vgl. Kap. II, S. 72. 
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Kracht Stecken, die Vortruppen. Jahrhunderte hindurch blieb dann 
die Burg Sitz der Cleviſchen Amtleute und ſpäteren Droſten und 
war Hauptort des Kreiſes Wetter. 1780 wurde, wie bereits berichtet, 
das Märkiſche Bergamt von Hagen nach Wetter verlegt, wo es — 
von 1792 bis 1804 unter dem Titel eines Weſtfäliſchen Oberbergamts 
— auch während der Dauer der Franzöſiſchen Herrſchaft verblieb. 
Nach der erſehnten Wiedervereinigung der Mark mit Preußen hoffte 
man in Wetter umſomehr auf Belaſſung des Bergamts an ſeinem 
alten Sitze, als der Nahrungsſtand der Bevölkerung unter der fremd⸗ 
ländiſchen Okkupation durch Darniederliegen des Meſſerſchmiedegewerbes 
ſtark zurückgegangen war. Doch dieſe wie andere Hoffnungen ſchlugen 
fehl; nachdem Wetter ſchon das Landratsamt und Gericht verloren, 
wanderte auch das Bergamt am 2. Dez. 1815 weiter weſtwärts nach 
Bochum. Vergeblich machte der damals noch lebende Peter Harkort im 
„Hermann“ auf den traurigen Zuſtand des in nächſter Nähe von Schede 
und Schönthal gelegenen Ortes aufmerkſam und bat, wenn nun ein⸗ 
mal keine Behörde in Wetter ihre Stelle finden könne, ſo möge man 
doch das in den Ringmauern der Burg angelegte „große ſchöne berg— 
amtliche Gebäude für heranzuziehende Fabriken wohlfeil hergeben“. 
Mit dieſem Vorſchlage war der allein richtige Weg zur Erlangung von 
Arbeit, zum Wohlſtand und zur Zufriedenheit für Wetter gewieſen. 
Die nämliche Nummer des „Hermann“ (63 von 1816), die Harkorts 
Klage veröffentlichte, brachte unter der Überſchrift „Soho bei Bir- 
mingham“ in einem Auszuge aus dem Reiſetagebuche des Gußſtahl⸗ 
fabrikanten Fiſcher aus Schaffhauſen die Beſchreibung eines Beſuchs 
des Verfaſſers bei dem weltberühmten James Watt und deſſen Sozius 
Boulton. Er hatte in der ſonſt ſtreng verſchloſſenen Fabrik dieſer 
Väter der Dampfmaſchine die für einen damaligen Gewerbetreiben⸗ 
den des Kontinents bewunderungswürdigſten Dinge geſehen: Eiſen⸗ 
gußſtücke bis zu 200 Ctr. Schwere, Fußböden, Treppen und Dächer 
aus Eiſen, durch Gas erleuchtete Werkſtätten, Cylinder von 54 Zoll 
Durchmeſſer, Dampf- und Hilfsmaſchinen für alle möglichen Zwecke 
und ſonſtige Wunderdinge mehr. In anderen Werken, zu denen 
ihm Watt Eingang verſchaffte, erblickte Fiſcher Hochöfen, die täg- 
lich 70 bis 100 Tonnen (?) Eiſen erbliefen, wie auch einen „Pud— 
ding⸗Furnace“, welchen man mit 200 Pfd. Roheiſen beſchicken und aus 
dieſen nach gar nicht langer Zeit 6 Luppen machen konnte. „Dieſe 
Luppen wurden unter dem großen, 12—15 Ctr. ſchweren, mit Stiel 
und Hülſe aus einem Stücke gegoſſenen Hammer ausgeſchmiedet und 
unter die Walz⸗ und Schneidewerke gebracht, wo in den allmählich 
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abnehmenden eingedrehten Rinnen viereckige, runde oder flache Stäbe 
gebildet wurden.“ Durch ſolche ſinnreiche Vorkehrungen ſei es mög— 
lich geworden, trotz des enormen Arbeitslohnes von 16 — 20 Schilling 
pro Woche, gewalztes Eiſen zu 12 Schilling pro Centner zu liefern. 

Fiſchers Mitteilungen erregten an allen Orten, wo der Märker 
Eiſen reckte, großes Aufſehen und bei vielen ſchwere Sorgen darüber, 
was aus ihnen werden ſolle, wenn den Engländern geſtattet würde, 
ſolches billige Eiſen nach Preußen hineinzubringen und dem inlän⸗ 
diſchen Produkte Konkurrenz zu machen. Nur einer — und dieſer 
eine war Fritz Harkort — meinte: Was die Engländer können, müſſen 
wir Deutſche doch auch ſchließlich fertig bringen; und gerade hier an 
der Ruhr, wo wir neben guten Kohlen billige Arbeitslöhne und im 
Sauerlande und Siegerlande vorzügliches Eiſen haben! Über ſolche 
unerhörte, verwegene Gedanken ſchüttelten natürlich alle „verſtändigen“ 
Leute die Köpfe und verſchafften dem jungen Neuerer ſchon damals den 
Namen eines Projektenmachers. Doch das ſtörte dieſen wenig, ſondern 
vermehrte nur ſeinen Mut und ſeinen Eifer. Am 21. September 1818 
hielt er Hochzeit mit Auguſte Mohl, ſchloß ſeinen Vertrag mit Kamp, 
kaufte am 28. Oktober desſelben Jahres die Burg in Wetter nebſt dem 
dabei befindlichen Bergamtsgebäude und ſegelte, über die unzähligen 
Bedenken zaghafter Verwandten und Freunde ſich hinwegſetzend, im 
folgenden Jahre nach England, um von dort für die neue Mechaniſche 
Werkſtätte Sachverſtändige und Arbeiter herüberzuholen. Das war 
leicht geſagt, aber ſchwer, ſehr ſchwer gethan. Tüchtige Leute waren 
nur durch hohe, das Einkommen in der Heimat überſteigende Gehälter 
zu bewegen, ihr merry old England zu verlaſſen und nach dem un⸗ 
bekannten, des engliſchen Komforts entbehrenden Deutſchland überzu- 
ſiedeln. Die Zahl der anſtändigen Männer, die Harkort folgten, blieb 
darum nur klein und er mußte, aus der Not eine Tugend machend, 
dazu übergehen, auch ſolche Leute anzunehmen, denen der Aufenthalt 
in ihrem Vaterlande aus irgend welchen Gründen ſchwül geworden war, 
wenn ſie nur Kenntnis der Maſchinenarbeit beſaßen. „Ich habe damals 
verſchiedene meiner Engländer,“ pflegte er in ſpäteren Jahren zu äußern, 
„ſo zu ſagen vom Galgen herunterſchneiden müſſen, nur um über⸗ 
haupt welche zu bekommen.“ Wer ſolche Anwerbung fremdländiſcher 
Arbeiter zu tadeln geneigt iſt, möge ſich daran erinnern, daß bis zum 
heutigen Tage hin alle Nationen, die neue Induſtriezweige bei ſich 
einführen, ſich der gleichen Sünde, wenn man es ſo nennen will, 
ſchuldig gemacht haben. So hatte damals der mehrerwähnte frühere 
preußiſche Kriegsrat und Fabrikenkommiſſarius Eversmann, welcher 
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als Bergrat und Direktor des Hüttenwerks zu Slatouſt in Kaiſerlich 
Ruſſiſche Dienſte getreten war, noch im Jahre 1814 Deutſche Klingen⸗ 
ſchmiede aus Solingen und andere Metallarbeiter aus Weſtfalen nach 
dem Ural geholt. Es geht in ſolchem Falle wie im Familienleben. 
Hat eine junge Mutter nicht ſelbſt genug Nahrung für ihr Kind, 
ſo iſt ſie genötigt, eine Amme zu ſuchen und dieſe zu nehmen, wo 
und wie ſie zu finden iſt !). 

Godwin und Thomas hießen die erſten engliſchen Ingenieure, 
welche die in eine Pflanzſchule der Technik umgewandelte Burg zu 
Wetter betraten und mit ihrem jungen Chef vereint die Mechaniſche 
Werkſtatt in Betrieb ſetzten. Thomas, ein talentvoller aber haltungs— 
loſer Mann, verlor ſich ſpäter nach Böhmen; ſein Schwiegervater Godwin 
dagegen, den Harkort einen Gentleman ſonder Tadel nennt, harrte aus 
und veranlaßte auch nach einigen Jahren ſeinen nach den Vereinigten 
Staaten gewanderten, tüchtigen Sohn George, vom Onega⸗-See nach der 
Ruhr zu kommen. Der ältere Godwin konſtruierte eine verbeſſerte liegende 
Bohrmaſchine für Cylinder und ſuchte ſchon damals den Bau horizon— 
taler Brücken mit weiter Spannung, wie ſie jetzt bei Eiſenbahnen üblich 
ſind, zur Ausführung zu bringen, während ſein Sohn die vertikalen 
Bohrmaſchinen für kleinere Gegenſtände einführte. Zu den beiden Eng⸗ 
ländern geſellten ſich bald andere ſtrebſame Techniker, wie Treviranus 
aus Bremen, welcher bei den berühmten Optikern Fraunhofer in München 
und Herſchel in England gearbeitet hatte; ferner der früher auf Schiffs⸗ 
werften in Rotterdam thätig geweſene Tiſchbein. Bei der praktiſchen 
Ausführung der Arbeiten bot beſonders der Guß ſchwerer Fasgonſtücke 
große Schwierigkeiten. Der erſte Gießermeiſter Obrey, aus der berühmten 
Fabrik von Maudsley in London, ging bald wieder in die Heimat zu— 
rück und mußte nacheinander durch andere Engländer, Namens Rich⸗ 
mond, Rooſe und Potter erſetzt werden, weil es den einheimiſchen 
Arbeitern an Erfahrung, lange Zeit auch an nötigem Kraftbewußt— 
ſein und Mut fehlte, die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen. An 
Dreh- und Bohrbänken entwickelte der Tſcheche Kuniſch außerordent⸗ 


*) Selbſt England, das damals unfreiwillig ſolche Nährammen für die 
Induſtrie in Nachbarländern lieferte, hat ſich noch gegen Ende des Jahrhunderts 
ſeinerſeits zu gleichem Verfahren genötigt geſehen. Im November 1888 teilte 
der Staatsſekretär des Krieges, Mr. Stanhope, dem Unterhauſe mit, daß 
mehrere Arbeiter aus Solingen von der Engliſchen Regierung angeſtellt worden 
ſeien, um die Engliſchen Arbeiter in der Anfertigung von Hieb⸗ und Stoß 
waffen zu unterweiſen. Der Miniſter fügte hinzu, die Kenntnis dieſes Faches 
fei in England faſt ganz ausgeſtorben. („Dortmunder Zeitung“ vom 28. Novem- 
ber 1888.) 
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liche Begabung. Der kaufmänniſche Teil des Geſchäftes ruhte in 
den zuverläſſigen Händen des feingebildeten Buchhalters Rethel, 
Vaters der beiden Maler Alfred und Otto Rethel, von denen nament⸗ 
lich der früh verſtorbene Alfred durch ſeine Fresken im Aachener 
Kaiſerſaal dauernden Künſtlerruhm erwarb. 

„Die Opfer und Schwierigkeiten waren groß,“ berichtet Harkort 
in ſeiner Geſchichte von Wetter. „Der Übermut und die Völlerei 
der Ausländer, Mangel an paſſenden Materialien und guten Wegen, 
die Unerfahrenheit der hieſigen Arbeiter — all' dies führte eine 
Menge übelſtände herbei, welche man heute nicht mehr kennt. Allein 
durch Beharrlichkeit behauptete ſich die neue Induſtrie. Sie hat die 
alte feudale Burg erobert und in ihr einen bleibenden Sitz aufge⸗ 
ſchlagen, in welchem Eiſen und Stahl in die mächtigſten Waffen 
des Gewerbefleißes umgeſchaffen werden.“ — In den vier einfachen 
Worten „Mangel an guten Wegen“ wird hier mit jener lakoniſchen 
Kürze, die wir ſtets bei Harkort finden, wenn es ſich um ihn ſelbſt 
handelt, der entſetzliche Zuſtand der damaligen Straßenverbindungen 
am Sitze des neuen, für das ganze Land hochwichtigen Gewerbe— 
zweiges abgefertigt. Nach dem nur eine halbe Stunde entfernten 
Städtchen Herdecke, dem bedeutendſten Kornmarkte an der Ruhr mit 
einer neuen Brücke über dieſen Strom, führte von Wetter aus ein 
Weg, deſſen Zuſtand Zeitgenoſſen als geradezu undurchdringlich ſchildern. 
Erſt 1823 wurde am Felsabhang des „Alten Stammes“, deſſen Gipfel 
dereinſt Harkorts Denkmal tragen ſollte, eine erträgliche Verbindung mit 
Herdecke hergeſtellt. Vom dort befindlichen Poſtamte konnten die Briefe 
anfangs wöchentlich einmal, ſpäter zweimal durch eigene Boten abgeholt 
werden. Nach Süden hin, der Enneperſtraße zu, war zwar 1804 durch 
die Bemühungen des Scheder Gutsherrn eine Chauſſee zuſtande gekommen; 
doch führte dieſe nur indirekt nach Wetter, weil dort keine Ruhrbrücke 
vorhanden war. Bis zur Vollendung der neuen, durch einen Aktienverein 
geſchaffenen Straße nach Witten (im Winter 1842) konnte man dort⸗ 
hin nur auf einem greulichen, durch dunkeln Wald führenden Hohl- 
wege gelangen. So hatte das junge Unternehmen nicht allein mit 
den in der Sache ſelbſt liegenden großen, in ihrem ganzen Umfange heute 
nicht mehr zu beurteilenden Hinderniſſen zu kämpfen, ſondern auch mit 
allen jenen Schwierigkeiten allgemeiner Art, die zu beſeitigen nie- 
mals der einzelne, ſondern nur Staat und Gemeinde vermögend ſind. 

Aber auch Gegner und Feinde anderer, heute kaum noch glaub— 
licher Art galt es zu überwinden. Zwar bewunderte und beneidete 
man England um feinen Reichtum und rieſige gewerbliche Ent— 
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wickelung und jammerte laut, wenn billigere Engliſche Waren die 
Deutſchen von ausländiſchen Märkten verdrängten oder gar im In⸗ 
lande ſelbſt Konkurrenz machten; doch dachten nur wenige daran, 
ſich die nämliche Rüſtung zu verſchaffen und den übermächtigen 
Gegner mit ſeinen eigenen Waffen zu bekämpfen. Im Gegenteil 
wurde von vielen die eigens zu dieſem Zwecke errichtete Wetterſche 
Werkſtätte nicht bloß für ein überflüſſiges und thörichtes, ſondern 
für ein geradezu ſchädliches Unternehmen gehalten“). Denn waren 
nicht die braven Vorfahren, die doch auch nicht dumm waren, ganz 
gut ohne dieſe neumodiſchen Dinge fertig geworden? Und was ſollte, 
fragte man beiſpielsweiſe, aus den vielen Haspelziehern und Pferde⸗ 
göpelwerken werden, wenn fortan jedes Bergwerk eine Dampfmaſchine 
und Keſſel kaufen und durch deren Arbeit die Kohlen raſcher und 
billiger aus der Erde herausholen könne? Würde nicht der größte 
Reichtum der Mark, ihre zahlloſen Waſſergefälle, entwertet werden, 
ſofern es gelänge, Hammerwerke mit Dampf ſtatt mit Waſſer zu 
betreiben? Wovon ſollten alle die Menſchen, deren Arbeit fortan 
Maſchinen — nach der Anſicht ihrer umſtürzleriſchen Bewunderer 
— verrichten würden, in Zukunft überhaupt noch leben? Es bewahr⸗ 
heitete ſich auch hier das beißende Wort Börnes, daß, ſeit Pythagoras 
nach Entdeckung ſeines Lehrſatzes den Göttern eine Hekatombe opferte, alle 
Ochſen für ihr Leben fürchten, ſobald ſie von einer neuen Erfindung 
hören. Die „Kölniſche Zeitung“ (welche damals nur ca. 2000 Abonnen⸗ 
ten zählte) ſchloß im Jahre 1818 einen Leitartikel über das engliſche 
Maſchinenweſen mit folgenden ſozialiſtiſch angehauchten Sätzen ): 
„Eine Maſchine macht oft die Arbeiten von tauſend Menſchen 
entbehrlich und bringt den Gewinn, den ſonſt alle dieſe Arbeiter 
theilten, in die Hände eines Einzigen. — — Mit jeder abermaligen 
Vervollkommnung einer Maſchine werden neue Familien brotlos; 
jede neuerbaute Dampfmaſchine vermehrt die Zahl der Bettler, und 


*) Gern erzählte Harkort, in welcher Weiſe ein wohlmeinender alter 
Arbeiter ihn vor Anfertigung von Dampfmaſchinen gewarnt hatte. „Bleiben 
Sie doch davon zurück, Herr,“ hatte derſelbe gemeint, „denn wenn das über⸗— 
haupt ginge, würde Brand in der Rahlenbecke es ſchon lange gemacht haben!“ 
Brand war ein geachteter, dem induſtriellen Fortſchritt huldigender Fabrikant, 
deſſen gedrehte Walzen und Schrauben wegen ihrer Güte berühmt waren. 

*) „Geſchichte der Kölniſchen Zeitung und ihrer Druckerei“, S. 9. Köln, 
Du Mont⸗Schauberg 1880. Eine ſehr intereffante Selbſtbiographie, wie fie ähn⸗ 
lich von allen älteren Preßorganen, als wertvolle Beiträge zur Zeit- und Kultur- 
geſchichte, hergeſtellt werden ſollten. 


— 157 — 


es ſteht zu erwarten, daß ſich bald alles Vermögen in den Händen 
einiger tauſend Familien befinden und der übrige Teil des Volkes 
als Bettler in ihre Dienſtbarkeit geraten werde. Muß nicht jeder 
Menſchenfreund ſchmerzlich ergriffen werden von dem Gedanken, daß 
es dahin kommen kann und aller Wahrſcheinlichkeit nach dahin 
kommen muß? Wir ſind der Meinung, daß der Schade, den 
unſere Gewerbe durch das engliſche Maſchinenweſen erleiden, ob⸗ 
wohl er ſehr fühlbar iſt, bei weitem leichter ertragen werden kann, 
als der Druck, der aus dem Flor der zu ſehr durch Maſchinen 
vervollkommneten Fabriken erwachſen würde, die Deutſchland mit 
drei bis vier Millionen Bettlern bevölkern würden.“ 

So redete damals ein ultramontanes Blatt über die Folgen der 
beginnenden neuen induſtriellen Periode — eine Zeitung, die in dem 
nämlichen „hilligen Köln“ erſchien, das zu Ende des 18. Jahrhunderts 
im ganzen Römischen Reiche berüchtigt war wegen feiner nicht in Fabriken, 
ſondern in unzähligen Klöſtern gezüchteten Bettlerſcharen, — dasſelbe 
Köln, von dem noch am 19. Februar 1828 der eigene Erzbiſchof mel⸗ 
dete, daß „im Durchſchnitte der dritte Mann Unterſtützung bedürfe!“ “ 
— Was wäre wohl aus dieſem verkommenen Mönchsneſte ohne die 
Dampfmaſchine und ohne die Verbindung mit Preußen geworden? 

Glücklicherweiſe vermochten Einwände und Weherufe ſolcher Art 
weder Harkort von energiſchem Fortſchreiten auf der einmal be— 
tretenen Bahn abzuhalten, noch auch das weitere Eindringen des 
Maſchinenweſens in die Deutſche Induſtrie überhaupt zu hindern. 
Bereits 1820 ſah der damalige Bergeleve Heinrich von Dechen auf 
der Zeche St. Peter am Schlebuſch eine von Harkort & Co. ge⸗ 
baute Fördermaſchine“). Die großen Fabrikſtädte Elberfeld und 
Barmen erhielten ihre erſten Dampfmaſchinen durch die Wetterſche 
Anſtalt, die gleichfalls den erſten mechaniſchen Webſtuhl aus Eng— 
land kommen ließ und nach dieſem Muſter eigene Stühle erbaute, 
auf denen Tuch, Seide und Baumwolle gewebt werden konnte. In 
Berlin wurde am Monbijouplatze eine Filialwerkſtätte angelegt, die 
ſpäter Friedrich Mohl, ein Schwager Harkorts, übernahm und zu 
bedeutendem Rufe in Anfertigung von Tuch-Appretur-Maſchinen 


*) Pertz, „Leben Steins“, Band VI, S. 553; Brief des Erzbiſchofs Grafen 
Spiegel an den Miniſter vom Stein. 

) Eigene Mitteilung des am 15. Februar 1889 verſtorbenen Oberberg— 
hauptmanns von Dechen. Der berühmte Geologe (geb. 25. März 1800) hatte 
um jene Zeit zu Sprockhövel unter Leitung des Berg⸗Geſchworenen Heyn die 
bergmänniſche Laufbahn betreten. 
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brachte. Auf Anregung aus andern Kreiſen der Induſtrie nahm 
man auch die Herſtellung von Heizapparaten, hydrauliſchen Preſſen 
u. dgl. in die Hand. Schon Ende 1822 wurde die Werkſtätte in 
einem wahrſcheinlich von Beuth veranlaßten Aufſatze der amtlichen 
Staatszeitung“) „unter die merkwürdigſten und bewundernswerteſten 
Anſtalten in Deutſchland“ gerechnet und berichtet: Die Maſchinen, 
welche ſie liefert, gehörten zu den vollkommenſten und könnten den 
beſten Engliſchen an die Seite geſetzt werden; dabei ſeien ſie viel 
billiger als jene. Auch mehre ſich der Abſatz fortwährend; die An⸗ 
ſtalt habe jetzt Aufträge auf mehrere neue Maſchinen ſowohl für die 
hieſigen Gegenden als auch für Sachſen. Namentlich ſei man mit 
Anfertigung einer 20 Pferdekraft gleichen, großen Dampfmaſchine 
für Eſſen beſchäftigt.“ Eine 20 pferdige Maſchine war damals alſo 
noch eine erwähnenswerte Leiſtung. Drei Jahre ſpäter fand man 
ſich in Wetter ſchon ſtark genug, die Lieferung einer weit größeren 
Anlage zu übernehmen. Der „Weſtfäl. Anzeiger“ berichtet in ſeinem 
Jahrgang 1825, Nr. 47 aus Eſſen über ein Feſt, welches am 28. Mai 
jenes Jahres auf der Steinkohlenzeche Sälzer und Neuack aus An⸗ 
laß der Eröffnung einer tieferen Sohle im Flötze Rötgersbank ge— 
feiert worden war. Dort heißt es: „Eine 483zöllige, doppelt wirkende 
Dampfmaſchine (die größte, wirkſamſte auf dem Kontinent)“ ), die 
aus einer Tiefe von 350 Fuß rheinl. in der Minute 100 bis 110 
Kubikfuß Waſſer hebt und eine Kraft von 120 Pferden beſitzt, iſt 
von der ausgezeichneten Werkſtätte Harkort & Co. in Wetter, und 
eine 16 zöllige Förderungsdampfmaſchine, die aus gleicher Teufe in 
der Stunde 150 bis 175 Scheffel Kohlen fördert, von dem Maſchinen⸗ 
Inſpektor Merker in Eſſen in Verbindung mit der Guten-Hoffnungs⸗ 
Hütte zu Sterkrade zur völligen Zufriedenheit der Sachkenner erbaut.“ 


Der Leſer würde ein falſches Bild gewinnen, wenn er durch 
die hier gegebene Darſtellung zu der Annahme gelangte, als ſei 
Harkort überhaupt der erſte geweſen, welcher Dampfmaſchinen in 
Weſtfalen gebaut habe. Dieſe Anſicht iſt zwar in manchen Kreiſen 
verbreitet, jedoch irrtümlich. Behufs Berichtigung derſelben, und 
damit anderen, um die induſtrielle Entwickelung unſres Vaterlandes 
gleichfalls wohlverdienten Männern die ihnen gebührende Anerkennung 


) Vergl. auch „Weſtf. Anzeiger“ 1822, Nr. 89 u. 101. 
* Irrig; in Belgien und Frankreich exiſtierten bereits größere Anlagen. 
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zuteil werde, werfen wir hier einen kurzen Rückblick auf die erſte Ge⸗ 
ſchichte des Dampfmaſchinenweſens in Preußen, ſpeziell in Weſtfalen. 

Friedrich der Große ſelbſt war es, welcher auf Veranlaſſung 
ſeines ausgezeichneten Miniſters von Heinitz den Bergaſſeſſor Bückling 
1782 nach England ſandte, um die dortigen „Feuermaſchinen“ — 
wie die Dampfmaſchinen urſprünglich genannt wurden — kennen 
zu lernen. Von Bewunderung erfüllt für das Erſchaute, kehrte 
Bückling, welcher ein geborener Techniker geweſen ſein muß, in 
die Heimat zurück und fertigte ein kleines Modell an, nach welchem 
laut noch vorhandenem Spezialbefehl des Königs die erſte Dampf⸗ 
maſchine in Preußen gebaut und auf dem jetzt verlaſſenen König 
Friedrich⸗Schachte des Königlichen Kupferbergwerks zu Hettſtedt in 
der Grafſchaft Mansfeld aufgeſtellt werden konnte. Sämtliche Teile 
dieſer am 23. Auguſt 1785 in Betrieb geſetzten Maſchine waren im 
Inlande angefertigt worden. Im Gegenſatz dazu wurde die zweite in 
unſerm Vaterlande in Gang gebrachte Maſchine (am 4. April 1788 
auf der Königlichen Friedrichsgrube bei. Tarnowitz in Oberſchleſien) 
auf Veranlaſſung des Berghauptmanns von Reden fertig aus Eng⸗ 
land bezogen. Andre Maſchinen-Anlagen, faſt ſämtlich durch den 
genannten Bergaſſeſſor Bückling geleitet, folgten dann auf dem 
Staatsſalzwerke zu Schönebeck, in Langenweddingen bei Magdeburg 
und auf Anhaltiſchen Gruben; einige ſchon in größeren Dimenſionen. 
Die Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin erhielt ihre erſte Dampf⸗ 
maſchine im Jahre 1799. Dieſelbe ſtand in der damaligen Königlichen 
Porzellan⸗Manufaktur in der Leipzigerſtraße, wo jetzk der Deutſche 
Reichstag verhandelt, hatte 10 Pferdekraft und koſtete 1464 Thlr. 
12 Gr. 7 Pf. Alle Teile dieſer Maſchinen wurden in Preußen 
hergeſtellt, mit Ausnahme der Cylinder, welche — da ſich ihre An- 
fertigung hier als unmöglich erwies — mit großen Koſten aus 
England bezogen werden mußten. 

In Weſtfalen erfolgte die Aufſtellung der erſten Dampfmaſchine 
in den Jahren 1798 —99 auf der im zweiten Kapitel erwähnten 
Saline Königsborn; nicht, wie vielfach behauptet wird, auf der 
Kohlenzeche Vollmond bei Langendreer. Schon die dritte Nummer 
des eben damals neuerſchienenen „Weſtf. Anzeigers“ (10. Juli 1798) 
meldete, das Königliche Salzwerk zu Unna habe jüngſt eine Engliſche 
Maſchine erhalten, „wodurch beim Mangel des Windes die Wind— 
flügel in Bewegung geſetzt und die Pferde erſpart werden können.“ 
Auf dieſe Anregung und einige daran geknüpfte Fragen erfolgte bald 
nachher a. a. O. die Antwort: die in Königsborn angekommene 


„„ 
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Maſchine ſei ein Cylinder zu einer großen Feuermaſchine und in 
England angefertigt. Die übrigen Apparate (einzelnen Teile) würden 
zu Salze“) gemacht und durch einen dortigen Meiſter, der lange 
in England geweſen, aufgeſtellt werden. Der Cylinder ſolle das 
Waſſer aus der Tiefe heben; Abriſſe und Modelle davon könne man 
in Berlin bekommen. Ende Auguſt 1800 erſchien Benzenberg**) in 
Unna, um das inzwiſchen in Gang geſetzte Wunderwerk zu betrachten 
und darüber dem „Weſtf. Anzeiger“ Bericht zu erſtatten (Nr. 79). 
„Unter allen Maſchinen,“ ſchreibt der junge Gelehrte, „die der Menſch 
im Laufe der Zeit erfand, iſt keine, die ſeinem Geiſte mehr Ehre 
macht und keine, die den verſchiedenen Verrichtungen der tieriſchen 
Oekonomie näher kommt als — die Dampfmaſchine.“ — Die Königs— 
borner hebe die wilden Waſſer 160 Fuß hoch, habe 8 Fuß Hub, der 
12000 Pfund ſchwere Cylinder, deſſen Transport von der Lippe 
zur Saline 24 Pferde erforderte, ſei 4 Fuß weit, der Balanzier (aus 
Holz!) 36 Fuß lang, 2 Fuß breit und 3 Fuß hoch. Der Koſtenpreis be— 
liefe ſich auf 30000 Thaler. Gebaut (ſoll heißen: aufgeſtellt) ſei die 
Maſchine durch einen gewiſſen Wagener, unter der Leitung des inzwiſchen 
zum Oberbergrat vorgerückten Bückling. 

Benzenbergs Beſchreibung der Maſchine und ihrer Leiſtungen er— 
regte in ganz Weſtfalen das größte Aufſehen; man pilgerte in Scharen 
nach Königsborn, um ſich durch eigenen Augenschein zu überzeugen. Schon 
im folgenden Jahre ließ der Freiherr v. Romberg zu Brünninghauſen ““ 
auf ſeiner Grube Vollmond gleichfalls eine Dampfmaſchine aufſtellen, die 
in Schleſien — mutmaßlich auf einem der dortigen Staatswerke zu Mala— 
pane und Gleiwitz — gebaut war. Jedenfalls iſt Vollmond das erſte 
Steinkohlenbergwerk in Weſtfalen, welches mit einer Dampfmaſchine ver- 
ſehen wurde, und Romberg der erſte Privatmann, welcher den Mut hatte, 
auf eigene Koſten zu einer ſolch bedeutenden, in der damaligen Zeit doppelt 
koſtſpieligen Anlage zu ſchreiten. Bei Aufſtellung dieſer Maſchine hatte 
ein Zimmermann, in ſeiner Jugend Schweinehirt, namens Franz 
Dinnendahl, Hilfe geleiſtet: ein techniſches Genie erſten Ranges, 
welcher allein, ohne jede Vorbildung wie ohne nennenswerte Geld— 
mittel, nur mit den primitivſten Hilfswerkzeugen ausgerüſtet, gleich 


*) Es wird hier Salze, auch Groß-Salze genannt, bei Magdeburg ge— 
meint ſein. 
**) Geb. 1777 zu Schöller bei Elberfeld, geſt. 1846 als Direktor der Stern- 
warte zu Bilk bei Düſſeldorf; vgl. Kap. III.. 
***) Später Präfekt des Ruhrdepartements und Landesdirektor; vgl. Kap. IV 
und VI. 
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nach der Vollendung des Vollmonder Werkes eine Anzahl Dampf— 
maſchinen für verſchiedene Gruben im Eſſener Bergamtsbezirke erbaute 
und aufſtellte. Die dafür erforderlichen Gußſachen und ſonſtigen 
ſchweren Eiſenteile bezog Dinnendahl von der bereits im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts angelegten Guten⸗Hoffnungs⸗Hütte 
zu Sterkrade, die 1808 aus dem Beſitz der Witwe Krupp (Groß⸗ 
mutter des berühmten Stahlinduſtriellen) an Jacobi, Haniel & Huyſſen 
übergegangen war. Die letztgenannte, ſpäter ſo groß gewordene 
Firma entſchloß ſich 1820“ unter der Direktion der verdienten 
Gottlob Jacobi ( 1823) und Wilhelm Lueg (j 1864), ſelbſt zur 
Fabrikation von Dampfmaſchinen überzugehen, nachdem Harkort und 
Kamp im Jahre 1819 voraufgegangen waren. 


Im Februar 1825 hatten die Bewohner von Wetter die große 
Freude, ihren vormaligen Mitbürger, den berühmten Miniſter 
Stein, nach langer Abweſenheit wieder in ihren Mauern zu ſehen. 
Nicht einen Augenblick war das Andenken an den glorreichen Ge— 
ächteten ſeinen Weſtfalen aus Kopf und Herz entſchwunden. Ihre 
Blicke verfolgten ihn, als er 1808 nach Oſterreich flüchtete, von 
dort nach Rußland berufen wurde, den Kaiſer Alexander bewog, 
ſeine Heere nach Deutſchland rücken zu laſſen, in Königsberg den 
Volksaufſtand gegen den fränkiſchen Unterdrücker zur Glut ent⸗ 
fachte, die endlich verbündeten Fürſten bis an das Ende ihres 
Siegeszuges nach Paris trieb, den zweimaligen Sturz und die Ber- 
bannung ſeines Todfeindes erlebte und endlich auf dem Wiener 
Kongreſſe Deutſchlands Kraft und Größe — leider vergeblich — 
wiederherzuſtellen trachtete. Die Hoffnung aller Patrioten, der 
König werde nach dem Frieden „des Guten Grundſtein“ wieder 
zur Regierung berufen, erfüllte ſich nicht; denn dort, wo die „Schmalz⸗ 
Geſellen“ ſich breit machen durften, war für einen Stein kein Raum 
mehr. Den Eintritt in den neugeſchaffenen jämmerlichen Frank— 
furter Bundestag hatte er natürlich abgelehnt. Um ſo größere 
Freude und Genugthuung erregte es in Weſtfalen, als, wie Pertz 
jagt, die Erinnerung an feine Jugend- und Mannesjahre, die Vor⸗ 
liebe für die einfachen kräftigen Bewohner Weſtfalens, unter denen 
er ſo viele erprobte Freunde zählte, ihn beſtimmte, ſich dort eine 
zweite Heimat zu gründen. Stein wählt dazu das von den Arns— 

*) Wm. Grevel, „Beiträge zur Geſchichte von Stadt und Stift Eſſen.“ 


II. Heft, S. 16. 
Berg er, Der alte Harkort. 11 
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berger Grafen geſtiftete prächtige Kloſter Kappenberg. Von einem 
dichten Kranze herrlicher Eichen⸗ und Buchenwaldungen umgeben, 
thront der alte Bau in entzückender Lage auf einer Höhe des nörd—⸗ 
lichen Ufers der Lippe unweit des Städtchens Lünen, weit in die 
geſegneten Fluren des Hellwegs und die dunkeln Gebirge des 
Sauerlandes hinausſchauend und ſelbſt von allen Seiten geſehen “). 
Als Harkort dort einſt den alten Freund ſeines Vaters und Oheims 
beſuchte und ihn fragte, weshalb er dieſen zwar ſchönen, doch ein- 
ſamen Sitz ſeiner romantiſch gelegenen väterlichen Burg in Naſſau 
vorziehe, erwiderte der Todfeind aller Bauernknechtſchaft unwirſch: 
„Ich liebe die Leute nicht, die ſich dort für einen Gulden außer 
Atem laufen; wenn ich hier meinen geringſten Nachbarn nicht 
grüße, jo grüßt er mich auch nicht).“ Die Abneigung gegen den 
hochfahrenden, Preußen feindlichen Herzog von Naſſau wird gleich— 
falls dazu mitgewirkt haben, ihm ſeine Heimat zu verleiden. 

Auf einer ſeiner jährlichen Reiſen zwiſchen Kappenberg und 
Naſſau kam Stein nach Wetter, um die Maſchinenfabrik, an welcher 
er ſeit ihrem Beſtehen lebhaften Anteil genommen, zu beſichtigen. 
Im ehemaligen Bergamtsgebäude — denſelben Räumen, in welchen 
er vor 40 Jahren ſeine große Laufbahn im Preußiſchen Staatsdienſte 
begonnen, wo er mit Mähler und Sack, mit Heintzmann und Lieb- 
recht, Holzbrink und Eversmann unermüdlich des Landes Wohlfahrt 
beraten und gefördert hatte — bewegten ſich jetzt früher ganz unbe— 
kannte Maſchinen aller Art, Dreh-, Bohr- und Hobelbänke in nie 
raſtendem Laufe, und aus den teilweiſe benutzten Ruinen der ehe— 
maligen Märkiſchen Grafenburg ſchlugen die Flammen der Schmelz 


öfen empor. Anſtatt in die gerade in jener Periode der Romantik ſo 


beliebten Klagen über „wachſenden Materialismus“ einzuſtimmen, 
lobte der ehrwürdige Staatsmann lebhaft die nützliche Verwendung, 
die ſein früherer Amtsſitz gefunden, wie nicht minder die Inhaber 
des Werkes ob der ihrem ſchwierigen Unternehmen gewidmeten raſt— 
loſen Thätigkeit und Einſicht. In dem hoch über der Ruhr am ſteilen 
Rande des Burgbergs gelegenen Harkortſchen Wohnhauſe nahm er ein 
einfaches Mahl ein und erfreute ſich nochmals der herrlichen Ausſicht 
über das ſchöne Thal, in deſſen Mitte jener maleriſche Berg empor⸗ 
ragt, der nach einem halben Jahrhundert das durch die Dankbarkeit 
Weſtfalens Stein gewidmete Ehrendenkmal zu tragen beſtimmt war. 

*) Vgl. Eylerts vortreffliche Schilderung Kappenbergs und der Mark in 


deſſen „Charakterzügen“, Teil II, zweite Abteilung, S. 276. 
**) Harkort, „Geſchichte von Wetter“, S. 36. 
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Leben und Blüte der Maſchinenfabrik, deren Leiſtungen 1823 
ſeitens der Staatsregierung öffentliche amtliche Anerkennung gefunden 
hatten, ſchienen nunmehr feſt begründet. Andere würden ſich mit den 
erzielten Erfolgen zunächſt begnügt, ſich des Geſchaffenen fortan mit 
Ruhe erfreut, das Unternehmen möglichſt auszubeuten und Vermögen 
zu ſammeln geſucht haben. Nicht fo Harkort. Er hätte nicht der 
raſtlos thätige Mann und eiſerne Charakter ſein müſſen, der er war, 
wenn er ſtillgeſtanden und nicht unabläſſig auf weitere Fortſchritte 
und Verbeſſerungen, auf Beſeitigung des unbrauchbar gewordenen 
Alten und Aneignung des guten Neuen hingedrängt hätte. Zunächſt 
warf er ſich mit aller Kraft auf die Einführung einer beſſern Methode 
der Eiſenfabrikation, das ſogenannte Puddel-Verfahren. 

Seit Anfang des 19. Jahrhunderts, namentlich während der 
Franzöſiſchen Herrſchaft, war das Eiſengewerbe in Weſtfalen in 
ſtarkem Rückgange begriffen. Fertige Eiſen- und Stahlwaren hatten 
zwar im großen Ganzen ihren Ruf und Markt behauptet, doch die 
Herſtellung des Rohmaterials, des gegoſſenen und geſchmiedeten 
Eiſens, litt ungemein unter der Konkurrenz des Auslandes. Nicht 
nur das übermächtige, meerbeherrſchende England brachte ſein Eiſen 
zu Preiſen, für welche das einheimiſche Erzeugnis unmöglich her— 
geſtellt werden konnte, nach den Rheinprovinzen, ſondern auch das 
entferntere, kapitalarme Schweden vermochte gleiches zu thun. Im 
erſten Jahre nach der Wiedervereinigung der Mark mit Preußen 
wird im „Hermann“ von 1814 (Nr. 91 vom 13. Dezember) be⸗ 
richtet, welch auffallend große Mengen Schwediſchen Eiſens ein- 
geführt würden, ſowohl zu Waſſer rheinaufwärts als auch durch 
Hannover auf weitem Landwege. Der nunmehrige Kaiſerlich Ruſ— 
ſiſche Bergrat Eversmann habe gejagt, heißt es a. a. O., er getraue 
ſich „bei ungehinderter Schiffahrt das Sibiriſche Eiſen weit wohl— 
feiler ins Bergiſche und Märkiſche zu liefern, als das Naſſauiſche 
und Rheiniſche dort zu ſtehen komme“. Die Weſtſibiriſchen Werke, 
welche Eversmann bei dieſer Außerung allein ins Auge gefaßt haben 
kann, liegen über 500 Deutſche Meilen von der Ruhr entfernt — 
die Naſſauiſchen und Rheiniſchen, von denen hier die Rede iſt, 
durchſchnittlich nur 20 Meilen! Aber Rußland beſaß, neben billig- 
ſten Produktionsbedingungen, vortreffliche Waſſerwege; Weſtfalen 
und Naſſau dagegen, bei weit höheren Selbſtkoſten, ſchlechte Land— 
wege und von ſeiten des verarmten Staates geſchah nichts, ſolche 
Zuſtände zu beſſern. Auf dieſe und andere ſchwere Übelſtände wies 
Fr. Harkort im „Hermann“ hin, als 1818 in dieſem Blatte Stimmen 

11* 
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laut wurden, die ſich für unbedingte Handelsfreiheit erklärten und 
verlangten, Preußen müſſe bleiben, wozu die Natur es geſchaffen: 
nämlich ein Ackerbauſtaat, und müſſe Induſtrie anderen Ländern 
überlaſſen“). Statt erhöhter Zölle gegen die Einfuhr ausländiſchen 
Eiſens verlangte Harkort Beſeitigung der Hinderniſſe, welche die 
freie Entwickelung der heimiſchen Eiſenerzeugung unmöglich machten. 
„Blühende Induſtrie herrſchte,“ erwiderte er dem freihändleriſchen 
Gegner, „in den Provinzen diesſeits der Weſer; dieſe wurde im 
eigenen Vaterlande ſchmählich ausgeſchloſſen!“) und dennoch ver⸗ 
kümmerten die Sprößlinge im Kurmärkiſchen Sande! — — Warum 
beſtehen die Binnenzölle diesſeits der Elbe ſtiefmütterlich fort? Iſt 
es recht, das im Siegenſchen erkaufte rohe Produkt e zweimal 
verzollen zu müſſen?“ 

Bei ſeiner Reiſe nach England überzeugte ſich Harkort, welche 
gewaltigen Fortſchritte das im Jahre 1784 durch Cort erfundene, 
1818 durch Baldwin Brugers verbeſſerte, in Deutſchland noch un— 
bekannte neue Eiſenfriſch-Verfahren, das ſogenannte Puddeln, im 
Laufe der Zeit gemacht hatte. Indeſſen wurden ſeine Kräfte und 
Mittel von der Einrichtung der Mechaniſchen Werkſtätte zu voll— 
ſtändig in Anſpruch genommen, als daß er damals ſchon daran 
denken konnte, auch noch dieſe zweite nicht minder wichtige Reform 
gleichzeitig durchzuführen. Zudem hatte zur nämlichen Zeit (1819) 
die fiskaliſche Bergverwaltung zu Geislautern an der Saar ſelbſt 
begonnen, Puddelverſuche zu machen, die ſicherlich zum günſtigen 
Ende geführt worden wären, wenn man ſie mit Beharrlichkeit fort- 
ſetzte. Es fehlte aber an Ausdauer, wohl auch an energiſcher An— 
regung von oben, und ſo mißglückten jene Verſuche gleich andern, 
welche ſchon vor dem Jahre 1817 an nicht bekannt gewordenen 
Orten in Deutſchland gemacht worden waren“). Erſt 1824 gelang 
es auf der, der altangeſehenen Eiſengewerkenfamilie Remy ge— 
hörigen, Hütte zu Raſſelſtein bei Neuwied, mit dem neuen Verfahren 
zufriedenſtellende Reſultate zu erzielen und in regelmäßigen Betrieb 


) Man ſprach in dieſen Artikeln des vorzugsweiſe in Elberfeld und 
Barmen, dem Hauptſitze der Textilinduſtrie, geleſenen „Hermann“ mit dürren 
Worten aus: „Alle Baumwollen⸗, Seiden⸗, ja auch Wollen» Manufakturen 
können ſich durch ſich ſelbſt ſchwerlich lange mehr (scil. in Deutſchland) halten.“ 
Jahrgang 1818, S. 612. 

*) Die Preußiſchen Landesteile jenſeits der Weſer bildeten noch nach 1815 
ein eigenes Zollgebiet. 

**; „Hermann“, Jahrgang 1817, S. 817. 
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zu kommen“). Die erſten Arbeiter dazu hatte John Cockerill zu 
Seraing bei Lüttich“), welcher den Puddelprozeß ſchon im Jahre 
1820 auf ſeinem dortigen großen Werke einführte, der ihm be⸗ 
freundeten Firma vorübergehend überlaſſen. Der Staat zahlte Remy 
eine Prämie von 5000 Thalern und gab die erforderlichen Kohlen 
aus ſeinen Saarbrücker Gruben auf mehrere Jahre zum ſelbſtkoſtenden 
Preiſe. Cockerill erhielt von ſeiner (damals der Niederländiſchen) Re⸗ 
gierung eine Million Franken vorgeſtreckt, um die neue Methode nach 
allen Richtungen hin durchzuführen. Thatſachen ſolcher Art waren 
mehr als genügend, um Harkort, obgleich er ſelbſt mit der Eiſenfabri⸗ 
kation direkt nichts zu thun hatte, zum Sturmläuten zu veranlaſſen. 

„Einſt gab es eine Zeit,“ ſprach er in Nr. 74 des „Weſt⸗ 
fäliſchen Anzeigers“ von 1824, „wo unſre Eiſengewerbe über jene 
der Fremden hervorragten; allein jetzt iſt der Wendepunkt eingetreten, 
weil Stillſtehen nicht frommt; — und wir ſtanden ſtill, muß ich 
ſagen, obgleich ſolche Wahrheiten ſelten willkommen ſind. Unſre 
Eiſenhütten werden im Durchſchnitt jämmerlich betrieben; kleine 
Ofen, ſchlechtes Gebläſe, verſchiedenes Material und geringe Er- 
zeugung ſind Folgen eines geteilten Beſitzes. Die Selbſtkoſten 
kommen 30 Prozent höher als in England. Die Band- und Reck⸗ 
hämmer ſind nicht imſtande, in einer Woche ſo viel Schmiedeeiſen 
zu liefern, wie ein Walzwerk mit gleicher Anzahl Arbeiter in einem 
Tage. Fügen wir nun die vergeblichen Frachten von einem Werke 
zum andern hinzu, dann iſt leicht erklärlich, daß der Ausländer das 
Eiſen 40 bis 60 Prozent billiger erzeugt und wir von den aus— 
wärtigen Märkten verdrängt werden mußten; wie nicht minder, 
warum Schweden und England ihr Eiſen bis nach dem Oberrhein 
verſenden.“ Im ferneren Verlaufe ſeines Aufſatzes weiſt er auf 
die gewaltigen Fortſchritte hin, die der Puddelprozeß in England, 
Frankreich und Belgien bereits gemacht; erwähnt die Neu-Anlagen 
am Raſſelſtein und in Eſchweiler; betont, daß die Weſtfäliſche 
Kohle für das neue Verfahren geeigneter ſei als jene von der Saar 
und Maas, und macht ſchließlich den Vorſchlag: „daß eine Geſell⸗ 
ſchaft für den angegebenen Zweck (die Einführung des Puddel— 


*) Das Raſſelſteiner Werk lieferte auch die erſten in Deutſchland herge⸗ 
ſtellten Schienen größeren Kalibers 1835 für die Nürnberg-Fürther Eiſenbahn. 

* Ehe Cockerill ſich in Seraing niederließ, beabſichtigte er das Preußiſche 
Staats⸗ Hüttenwerk zu Peiz in der Provinz Brandenburg zu kaufen. Vgl. 
Schreiben des Staatsrats Kunth an den Miniſter Stein vom 23. November 
1828 bei Goldſchmidt, „Das Leben des Staatsrats Kunth“, S. 388. 
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verfahrens in Weſtfalen) durch Aktien ſich bilden möge, indem eine ſolche 
allein die Sache mit Nachdruck betreiben kann.“ Zunächſt ſolle man 
nur durch zweckmäßige Unterſuchungen die Ausführbarkeit ausmitteln, 
wozu er die geſammelten Materialien bereitwillig hergeben werde. 
Seine Worte verhallten — er blieb ein Prediger in der Wüſte. 
Zwar wurde die von Harkort gegebene Anregung in privaten Kreiſen 
viel beſprochen; man erkannte ſein Gründe an, doch zu thatkräftigem 
Handeln konnte man ſich nicht entſchließen. Der Rattenkönig von 
Gleichgültigen, Lauen, Gegnern aller Art und Feinden jedes das 
Alte beſeitigenden Fortſchritts war zu dicht verwachſen, als daß es 
hätte gelingen können, den ſo richtigen Gedanken des uneigennützigen 
Vorkämpfers zur Ausführung zu bringen und den bereits vor⸗ 
liegenden erfolgreichen Beiſpielen konkurrierender Länder Nachfolge 
zu ſchaffen. Weder im „Weſtfäliſchen Anzeiger“ noch im „Hermann“ 
iſt irgend eine Antwort auf Harkorts Alarmruf von 1824 zu finden. 
Man tröſtete ſich und entſchuldigte die eigene Faulheit mit der nur 
bedingt richtigen Thatſache, daß Puddeleiſen von geringerer Güte 
ſei als Holzkohleneiſen, und gab ſich der thörichten Hoffnung hin, 
die Mehrzahl der Konſumenten werde, nur um der beſſern Qualität 
willen, dauernd fortfahren, auch dann ihr Eiſen um die Hälfte 
teurer zu bezahlen, wenn ſie billigeres bekommen könne. So 
ſchwanden drei koſtbare Jahre unbenutzt dahin, — dann riß Harkort 
die Geduld. Im Einverſtändniſſe mit ſeinem Socius reiſte er im 
Frühjahre 1826 abermals nach England“), um die neueſten Fort⸗ 
ſchritte der Eiſeninduſtrie kennen zu lernen und erfahrene Arbeiter 
für ein Puddel⸗ und Walzwerk“) herüber zu holen, welches er in 
Wetter anzulegen ſich entſchloſſen hatte. Als Bauſtelle dafür wurde 
der tiefe und breite nördliche Burggraben ausgewählt. Mac Mullen 
hieß der erſte Puddlermeiſter, Lewis der Hammerſchmied, Swift der 
Walzer. Die Schwierigkeiten waren diesmal ſchon weſentlich ge— 
ringer, als bei Anlage der Maſchinenfabrik, da die einheimiſchen 
Arbeiter inzwiſchen mehr Selbſtvertrauen erlangt hatten und ſich 
die neuen Arbeitsmethoden bald zu eigen machten. Nachdem der 


) Beim Aufenthalte in London beſuchte Harkort in der dortigen St. 
Annenkirche das Grab ſeines Weſtfäliſchen Landsmannes Theodor von Neuhoff, 
einſt König von Korſika, geboren auf dem Haufe Pungelſcheid bei Werdohl im 
Sauerlande, geſtorben im Londoner Schuldgefängniſſe. Vgl. „Hermann“, 
Jahrgang 1826, S. 151. 

**) Eiſenblechwalzwerke waren in England ſchon ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts bekannt; die erſten Kaliberwalzen für Stabeiſen ſeit 1783. 
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Pfadfinder den Weg durch das früher undurchdringliche Dickicht des 
Vorurteils und der Trägheit gehauen, folgten jetzt auch andre ein- 
ſichtige Fabrikanten, zuerſt (1828) Eduard Schmidt zu Nachrodt bei 
Iſerlohn, Lohmann & Brand in Witten u. a. dem Führer nach. 
Harkort berichtet darüber in ſeiner „Geſchichte von Wetter“ mit ge⸗ 
wohnter Kürze: „Das Verfahren verbreitete ſich raſch in der Graf— 
ſchat Mark und kam von Wetter aus durch Ingenieure, Arbeiter 
und gelieferte Maſchinen auch nach Schleſien. Die Revolution in 
der Eiſenfriſcherei und Stabeiſenſtreckung war in wenigen Jahren 
eine vollendete Thatſache.“ Wohl ſelten hat jemand, der von 
ſich jagen konnte, eine „Revolution“ — und zwar eine jo wohl⸗ 
thätige — in einem der wichtigſten Erwerbszweige ſeines Heimats— 
landes hervorgerufen zu haben, ſo wenig von ſich ſelbſt und ſeiner 
eigenen Arbeit bei dieſer That geſprochen. Jacobi“) tadelt ſolche 
Art der Darſtellung mit Recht, indem er ſagt: „Dieſelbe trifft der 
Vorwurf mangelnder Deutlichkeit und Wahrheitstreue, indem der 
Verfaſſer ſich ſelbſt ſo ſehr in den Schatten drängt, daß ihn nur 
das Auge des Kundigen entdecken kann.“ 

Harkorts weſentlichſtes Verdienſt bei Einführung des Puddel— 
verfahrens beruhte indeſſen nicht ſowohl in der Anlage des erſten 
Werkes dieſer Art in Weſtfalen, ſondern vielmehr darin, daß er, 
eigenen Vorteils ſtets uneingedenk, nicht — wie viele andere an ſeiner 
Stelle gethan haben würden — ſeine Fabrik ſorgfältig verſchloß, ſondern 
ſie jedem zeigte, der für die Sache Intereſſe bewies, und ihn bei 
etwaiger Ausführung eines eigenen Unternehmens mit Rat und That 
unterſtützte. Solche Selbſtloſigkeit des fortdauernd vermögensloſen 
Mannes begegnete in Verwandten- und Freundeskreiſen ernſtem 
Tadel. Er ſolle, ſagte man ihm nicht mit Unrecht, zunächſt an ſich 
und die Seinigen denken und den ihm gebührenden gerechten Lohn 
aus ſeinen Ideen und ſeinen Leiſtungen für ſich einſammeln, ehe 
er Dritte herbeirieſe, die ſich feine Erfahrungen zu Nutze und ihm 
ſelbſt demnächſt zum Lohne dafür Konkurrenz machten. Vorſtellungen 
ſolcher Art fielen jedoch bei ihm ſtets auf unfruchtbaren Boden. 
„Mich hat die Natur zum anregen geſchaffen, nicht zum ausbeuten; 
— das muß ich andern überlaſſen!“ pflegte er darauf zu antworten. 
Und darnach handelte er ſein ganzes langes Leben hindurch. 


5) Das Berg-, Hütten⸗ und Gewerbeweſen des Regierungsbezirks Arns- 
berg. Nach amtlichen Quellen von Ludw. H. W. Jacobi, Regierungsrat in 
Arnsberg. (Später als Abgeordneter unter dem Namen Jacobi- Liegnitz be- 
kannt geworden.) 1857. Iſerlohn, bei Jul. Bädeker. 
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Die Anlegung des Walzwerks, in welchem Stabeiſen und 
Platten (Blech) hergeſtellt wurden, ſetzte ſeine Beſitzer in den Stand, 
nunmehr zu der wichtigen Selbſtanfertigung von Dampfkeſſeln zu 
ſchreiten. Als die Mechaniſche Werkſtätte in Wetter angelegt wurde, 
galt die Herſtellung dichter Apparate noch als ein großes Kunſt⸗ 
ſtück“), weil damals die dazu verwendeten Eiſenplatten ſehr klein und 
erfahrene Keſſelſchmiede nicht vorhanden waren. Dampfdichte Fugen 
konnte man nur erzielen, indem man Leinwandſtücke zwiſchen die Be— 
rührungsflächen der Platten legte oder ſonſtige Pfuſchmittel gebrauchte. 


Als Harkort ordentliche Bleche herſtellte und nach engliſcher Methode 


mit Spezial-Maſchinen und Gerätſchaften arbeiten ließ, wurde ſeine 
Schmiede die Pflanzſchule für die geſamte Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Dampfkeſſelſchmiederei. Die nachherigen bedeutendſten Keſſelfabrikanten 
des Induſtriebezirks an der Ruhr — Stuckenholz, Moll, Berninghaus, 
Schäfer u. a.: self made men in des Wortes beſter Bedeutung — ſind 


aus dieſer Schule, durch welche die Deutſche Dampfmaſchinen-Fabri⸗ 


kation eigentlich erſt ganz unabhängig von England wurde, hervorge— 
gangen. 

In ſeiner „Geſchichte von Wetter“ faßt Harkort ſelbſt die Ver— 
dienſte der dortigen Fabriken in folgenden Worten zuſammen: 

„Größere Werke ſind, ſeit Gründung des hieſigen, durch Aſſociation 
in der Mark entſtanden, allein Wetter hat die Bahn gebrochen. In 
folgenden Dingen wird namentlich der Vortritt in Anſpruch genommen: 

In der Eiſengießerei die Einführung der Kupolöfen mit Stich— 
heerd, die Formerei ſchwieriger Maſchinenſtücke in Sand und der 
Guß der Hartwalzen. 

Die Anfertigung und Verwendung eiſerner Getriebe, namentlich 
der koniſchen Räder, und deren genaue Modellierung nach richtigen 
Grundſätzen. 

Die verbeſſerte Konſtruktion der Cylindergebläſe und Waſſerräder. 

Die Herſtellung der erſten doppelt wirkenden Dampfmaſchinen bis 
100 Pferdekraft. 

Die Einrichtung einer Keſſelſchmiede nach engliſcher Methode 
und der dazu erforderlichen Maſchinen und Gerätſchaften. 

Die Anfertigung der erſten Heizapparate mit warmer Luft. 

Die Puddlingfriſcherei. 

Die Einführung der feineren Schleiferei für Stahlwaren (mit Hilfe 
des Mechanikers Prinz aus Aachen) ſowie der engliſchen Rundſäge.“ 

*) Vgl. „Die Dampfmaſchine“. Vortrag des Herrn Th. Springmann, 
Hagen 1877. 


=, #69: 


1828 wurde — durch Zufall — auch der erſte Puddlingſtahl 
in Wetter gemacht und durch Meſſerſchmiede vorzügliche Schneide- 
werkzeuge daraus hergeſtellt. Man erkannte und verfolgte indeſſen 
die eigene Entdeckung damals nicht, und ſo kann das Wetterſche 
Werk auf den Ruhm derſelben keinen Anſpruch erheben. 


Der Anlegung des Puddel- und Walzwerks ging die Anregung 
zu einer andern wichtigen Reform noch vorauf. 1826 wurde in 
Wetter, unter Beiſtand des verdienten Siegenſchen Ober⸗Hütten⸗ 


inſpektors Zintgraff, ein kleiner Hochofen mit eiſernem Mantel an⸗ 


gelegt und zur Beſchaffung des Erzes für denſelben der ſchon vor 


Alters betriebene Eiſenſtein-Bergbau bei Voerde und Zur Straße 
im Kreiſe Hagen wieder aufgenommen, ſowie die Zechen Danielszug 
bei Wipperfürth und Johannes bei Bilſtein neu erworben. Goldt— 
ammer, ein tüchtiger Chemiker, deſſen Anſtellung in Wetter man 
viel beſpöttelte, weil damals niemand die Notwendigkeit eines Che⸗ 
mikers für ein Eiſenwerk einſah, machte die erſte Analyſe über den 
Kohleneifenftein des Weſtfäliſchen Steinkohlengebirges, den ſogenannten 
„Blackband“ der Engländer und Schotten“), welcher 30 Jahre ſpäter 
im Hörder und Sprockhöveler Reviere vielfach aufgefunden wurde und 
große, nur teilweiſe erfüllte Erwartungen erregte. Es gelang zwar, 
das bis dahin in Deutſchland unbekannte Mineral in Wetter zu 
ſchmelzen, indeſſen war das vorhandene Gebläſe dafür zu ſchwach. 
Obgleich das regelmäßige Vorkommen des Kohleneiſenſteins durch 
Unterſuchung der Grubenhalden auf der ganzen Erſtreckung der 
Flötzpartie von Aplerbeck bis Eſſen durch Goldtammer nachgewieſen 
wurde, ſo vermochte Harkort doch nicht, die nachgeſuchte Belehnung 
darauf zu erlangen, weil die Behörde das Mineral nicht als Eiſen— 
ſtein anerkannte und es den Kohlengruben-Eigentümern zuſprach. 
Dagegen gelang es Goldtammer, in der Nähe von Wetzlar be— 
deutende Lager von Roteiſenſtein zu billigem Preiſe für die Firma 
zu erwerben, welche ein Menſchenalter ſpäter, nach Erſchließung des 
dortigen Bergbezirks durch Eiſenbahnen, zu hohem Preiſe verwertet 
wurden. An einen Transport der guten Wetzlarer Erze mittelſt 
Fuhrwerk nach dem Wetterſchen Hochofen, der ohnehin zu klein und 
ſchlecht gelegen war, konnte natürlich nicht gedacht werden. Harkort 
entſchloß ſich deshalb 1829, die alte Berechtigung einer verfallenen 


*) 1819 durch Muſhed entdeckt, 1825 zuerſt ſelbſtändig verſchmolzen. 
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Hütte zu Elben bei Olpe zu erwerben“) und auf einem angekauften 
Gefälle bei Rüblinghauſen im nämlichen Bergreviere ein neues Hoch— 
ofenwerk, die Henriettenhütte genannt, anzulegen, um hier unter 
Anwendung von Koks als Brennmaterial die vortrefflichen Erze der 
benachbarten Gruben Vahlberg, Löh, Molitor u. a. zu Roheiſen zu 
verſchmelzen. „Trotz aller Abmahnungen der damaligen Sachver— 
ſtändigen“, wie es in der „Geſchichte von Wetter“ heißt, ließ Harkort 
auch dieſen, für die Verhältniſſe jener Zeit großen und ſchönen Hoch— 
ofen mit eiſernem Mantel verſehen. Abermals bewahrheitete ſich 
keine der daran geknüpften ſchlimmen Prophezeiungen: im Gegenteil 
blieb der am 6. Dezember 1831 angeblaſene (d. h. in Betrieb ge— 
ſetzte) Ofen in gutem Gange, bis die Eröffnung der Ruhr-Siegbahn, 
welche Olpe nicht berührte, ſeiner Lebensfähigkeit ein Ende machte. 

Wie immer, ſo unterließ Harkort es auch jetzt nicht, ehe er ſelbſt 
zur That ſchritt, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die Notwendig— 
keit einer gründlichen Verbeſſerung der Weſtfäliſchen Roheiſen-Er⸗ 
zeugung hinzulenken. In Nr. 15 des „Weſtfäliſchen Anzeigers“ von 
1830 wies er ziffermäßig nach, daß die Erzeugung eines Centners 
Roheiſen in Schweden 20 Silbergroſchen, in England 1 Thaler, im 
Weſtfäliſchen Sauerlande dagegen 1 Thlr. 28 Sgr., hier alſo faſt 
das Dreifache deſſen wie in Schweden, koſte. Dieſe enormen Unter- 
ſchiede in den Herſtellungskoſten waren ganz natürlich. Schweden 
hatte billige Holzkohlen und niedrige Löhne; England zwar teure 
Löhne, aber ſchöne Waſſerwege und arbeitete mit vorzüglichem Koks; 
das Sauerland und Siegerland dagegen teure, weil ſeltene Holz— 
kohlen und gar keine Waſſerverbindungen. „Die Wege in den 
Siegenſchen Hüttenrevieren find wahre Mördergruben für Manu 
und Pferd!“ rief Harkort entrüſtet aus, und der allmächtige Zenſor 
ſtrich den Satz, der eine ſchwere Anklage gegen die Behörden ent— 
hielt, nicht, weil die Wahrheit desſelben allzu offenkundig war. Man 
müſſe teilweiſe zum Kolsbetriebe übergehen, doch ſtehe dem leider 
entgegen, daß die Natur in Deutſchland nicht, wie in England, 
Erze und Kohlen nebeneinander, ſondern durchſchnittlich 10 Meilen 
voneinander entfernt abgelagert habe, daß der Koks nicht in ge— 
höriger Menge, nur in ſchlechter Beſchaffenheit und zu übertriebenen 
Preiſen zu erlangen, und endlich weder Hütten noch Gebläſe dafür 


— — 


* Zur Anlage einer Eiſenhütte war nach der damals in Olpe maßgeben- 
den alten (Kurkölniſchen) Geſetzgebung eine beſondere Berechtigung oder „Be— 
lehnung“ ſeitens der Staatsbehörde erforderlich. 
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paſſend ſeien.“) Letzterem ſchweren Übelſtande, der eigentlich die da- 
maligen kleinen Hütten für die unabweisbare Reform unfähig machte, 
ſolle man durch Vereinigung und Anlegung größerer Werke abzuhelfen 
ſuchen. Das zu Stabeiſen beſtimmte Roheiſen werde in Zukunft bei den 
Steinkohlen an der Ruhr verfriſcht werden und der Siegener Bezirk ſich 
vorzugsweiſe dem Erzbergbau widmen müſſen. Dieſer Bergbau leide 
übrigens ebenſo wie der Kohlenbergbau unter übermäßigen Abgaben, viel 
zu weit getriebener Bevormundung und bureaukratiſchem Rechnungsweſen. 
Man beſeitige die letzteren, ermäßige die Abgaben, gebe den Bergbau frei und 
ſchaffe vor allen Dingen ordentliche Straßen, ſo werde man das Deutſche 
Eiſengewerbe befähigen, den Wettbewerb mit andern Ländern auszuhalten. 

Ein zweiter gleichzeitiger Artikel läßt erkennen, wie wenig auch 
die Fabrikation von fertigen Eifen- und Stahlwaren fortgeſchritten war. 

„Wo beſteht,“ fragte Harkort, „in den hieſigen kleinen Werk— 
ſtätten eine gute Drehbank, ein tüchtiger Schraubenkloben, Lochmaſchine, 
kleine Rundſäge und andere unentbehrliche Hilfswerkzeuge? Wie 
jämmerlich ſind unſere Schleifereien eingerichtet! Hier thut Hilfe not. 
— Man kümmere nicht den fleißigen Arbeitern ihren ſpärlichen Lohn; 
nein, man unterſtütze ſie mit Belehrung und guten Werkzeugen, und 
die Gewerbe werden ſich blühend entfalten. Die Elemente liegen 
vor uns und es bedarf nur des Gemeinſinnes, um ſie zu 
ordnen. Ein allgemeines Fortſchreiten thut not, um auswärtiger 
Konkurrenz begegnen zu können.“ 

Diesmal wurde das Wächterhorn, das immer von der Burg 
zu Wetter ertönte, wenn es ſich um des Landes Wohl handelte, nicht 
überhört. In der Frage von Abgaben-Ermäßigung und Beſeitigung 
überflüſſiger behördlicher Bevormundung gab es in Weſtfalen wenig 
Widerſpruch. F. Röhr in Altena meinte zwar, trotz des ſich ſtetig 
ausbreitenden Puddelverfahrens würde die Naſſauiſche oder Siegenſche 
ſogenannte Einmalſchmelzerei (mit Holzkohlen) doch immer die wohl— 
feiljte Friſchmethode bleiben und „die Puddelwerke wohl niemals 
ganz taugliches Eiſen für Draht liefern können“. Dem widerſprach 
entſchieden Eduard Schmidt mit der Erklärung, man hole ihm ſelbſt 
aus ſeinem Werke in Nachrodt, ebenſo wie in Wetter, das Puddel⸗ 
eiſen ſozuſagen warm unter den Händen fort. Das ſei doch wohl 
als beſter Beweis für die Güte der Ware anzuſehen. Bitter klagte 
auch er über die Behandlung des Neubaues von Wegen ſeitens der 

) Koks wurde in jener Zeit nur auf einigen kleinen Gruben bei Witten 


in offenen Meilern aus Stückkohlen hergeſtellt; beſondere Ofen dafür exiſtierten 
noch nicht. 
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Behörden. „Während in unſrer Gegend über die Anlage einer kurzen 
Wegeſtrecke jahrelang durch Gutachten, Koſtenanſchläge ꝛc. Verhand⸗ 
lungen gepflogen werden, entſtehen in anderen Ländern Eiſenbahnen, 
welche den Verkehr der Nationen mit den großen Weltmärkten er⸗ 
leichtern, wohingegen uns die Konkurrenz auf denſelben fortwährend 
erſchwert bleibt.“ 

Hinſichtlich der von Harkort angeregten Hauptſache, nämlich 
der Erbauung größerer, mit Koks betriebener Hochöfen geſchah trotz 
des lebhaften Intereſſes, mit welchem man ſeine Initiative und den 
von ihm hervorgerufenen Meinungskampf in den Zeitungen aller⸗ 
ſeits verfolgte, nichts. Bei den meiſten fehlten Einſicht und That⸗ 
kraft, bei faſt allen die erforderlichen Mittel“). Um die Regierung, 
die ſelbſtverſtändlich zunächſt für gute Verkehrswege hätte ſorgen 
müſſen, wenn die Induſtrie mit Verbeſſerungen nachkommen ſollte, 
war es nicht beſſer beſtellt. Grade dieſen ſchwerwiegenden Umſtand 
aber vergaß Harkort, der in ſeinem glühenden Eifer für induſtriellen 
Fortſchritt, neben gänzlichem Mangel eigener finanzieller Begabung, 
die ſeinen Plänen entgegenſtehenden Schwierigkeiten meiſtens zu über⸗ 
ſehen oder doch zu unterſchätzen pflegte. Darum blieb es fortan 
ſein Los, mit allen ſeinen zahl- und fruchtreichen Ideen, ſo richtig 
ſie an ſich ſein mochten, zu früh zu kommen und für ſich nur ſchwere 
Mißerfolge zu erreichen. Zum Glück ließ ihn das Schickſal noch am Abend 
ſeines Lebens den vollen glorreichen Sieg ſeiner Gedanken erſchauen. 


Es waren nicht allein die oben angedeuteten teils ſachlichen, 
teils perſönlichen Verhältniſſe, welchen die damalige Erſchlaffung 
der großgewerblichen Thätigkeit im erſten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts, wie beſonders die Abneigung gegen genoſſenſchaftliche 
Anlagen aller Art beizumeſſen iſt. Der Bergiſch-Märkiſche Induſtrie⸗ 
bezirk hatte gegen Ende der zwanziger Jahre zwei für jene Zeit 
großartig geplante und hoffnungsvoll begrüßte Unternehmungen in 
traurigſter Weiſe untergehen ſehen: ein Ereignis, das nicht nur große 
Verluſte verurſachte, ſondern auch zum Schaden des Landes den Unter— 
nehmungsgeiſt in weiten Kreiſen auf mehr als ein Jahrzehnt lahmlegte. 


* Als erſter eigentlicher Kokshochofen in Weſtfalen iſt die in den 40er 
Jahren erbaute, heute nicht mehr beſtehende Trupacher Hütte bei Siegen zu 
bezeichnen. Im Ruhrgebiete legte die Friedrich-Wilhelmshütte in Mülheim 
1850 den erſten Kokshochofen an, welcher 1851 Detillieux & Co. zu Borbeck 
folgte. Vgl. F. Simmersbach, „Die Koksfabrikation im Oberbergamtsbezirke 
Dortmund.“ Berlin 1887. 
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Die Aufhebung der Kontinentalſperre, der Umſchwung aller, 
namentlich der wirtſchaftlichen Zuſtände, welche der Friedenszuſtand 
ſeit 1815 herbeiführte, ſowie die durch Krieg und Hungersnot ſtark 
verminderte Kaufkraft hatte den heimiſchen Gewerbfleiß in eine bedrängte 
Lage gebracht. Auf allen Märkten Deutſchlands erſchien der zu Napoleons 
Zeiten ganz ausgeſchloſſene britiſche Konkurrent, den Eingeborenen das 
gewohnte Abſatzgebiet verengend. Der Ruf: ob Freihandel? ob Schuß: 
zoll? wurde ſchon damals an vielen Orten laut, und je nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſichten und der eigenen Intereſſen verſchieden beant⸗ 
wortet. Jakob Aders, einer der erſten und tüchtigſten Kaufleute Elber⸗ 
felds “), verteidigte im „Weſtfäliſchen Anzeiger“ das Freihandels⸗Syſtem, 
während ein junger unbekannter Kaufmann in Aachen, namens David 
Hanſemann, eines Predigers Sohn aus der Nähe von Hamburg, ihm 
zwar in der Frage der Aufhebung der Deutſchen Binnenzölle und Her— 
ſtellung eines ganz Deutſchland umfaſſenden Zollbundes beiſtimmte, 
jedoch auch die Notwendigkeit betonte, ſowohl im finanziellen wie im 
Intereſſe der Erhaltung der inländiſchen Gewerbe Zollſchranken gegen 
das Ausland zu erhalten reſp. aufzurichten. Einig waren beide darin, 
daß unter allen Umſtänden den Deutſchen Induſtrie-Erzeugniſſen 
neue Bahnen gebrochen, weitere Kundſchaft geſucht und direkte Handels- 
beziehungen Deutſchlands — namentlich mit der neuen Welt — 
erlangt werden müßten. In Nr. 82 des „Weſtfäliſchen Anzeigers“ 
von 1820 lud Aders (welcher ſchon im „Deutſchen Beobachter“ 
von 1818 gleiche Ideen verfocht) ſeinen Gegner ein, ſich mit ihm 
und den Kaufleuten Holzſchue in Hamburg und Becher in Altona 
zur Gründung einer „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Seehandlungs-Sozietät“ 
zu verbinden, wobei reiche Zinſen von der Kapitalsanlage zu er— 
warten ſeien. Zu ſolchem thatkräftigen Angriffe fehlten nun freilich 
dem eben erſt etablierten Hanſemann die Mittel; Aders ging alſo 
allein vor und konſtituierte am 8. März 1821 im Verein mit 50 
der erſten Kaufleute und Fabrikherren des Wupperthals, den oben 
angeführten Namen aufgebend, die „Rheiniſch⸗Weſtindiſche Kompanie“. 
Das Kapital dieſer Aktien⸗Geſellſchaft, der dritten in Preußen und 
der erſten mit Anteilſcheinen auf den Inhaber, wurde auf die in 
der damaligen geldarmen Zeit enorm hohe Summe von einer Million 
Thaler feſtgeſetzt, jedoch bei dem allgemeinen Vertrauen auf die Sache 
und die leitenden Perſonen ohne jede Schwierigkeit aufgebracht. Sogar 


) Schwiegervater von Friedrichs zweitälteſtem Bruder Karl Harkort in 
Leipzig. 


— 174 — 


der ſparſame Friedrich Wilhelm III. und ſeine beiden älteſten Söhne 
beteiligten fi) mit 30 000 Thalern, und viele hohe Staatsbeamte folgten 
dem Beiſpiele des Monarchen“). Der Frankfurter Bundestag ſprach 
1822 durch feierlichen Beſchluß nichts koſtende „innigſte Wünſche für 
das Gedeihen dieſes Nationalinſtituts“ aus. Die Kompanie verſandte 
und verkaufte für eigene Rechnung nur rein deutſche Waren; das Haupt- 
abſatzgebiet bildete Amerika, namentlich Mexiko. 1825 wurden außer 
den feſtſtehenden Zinſen von 4% noch 4% Dividende verteilt und das 
Kapital verdoppelt — der wackere Aders ſtarb in jenem Jahre; — 
davon jedoch nur die Hälfte untergebracht. Von 1827 an ging, infolge 
der dem überſeeiſchen Handel höchſt ungünſtigen Zeitverhältniſſe, die 
Geſellſchaft raſch bergab. Zwar übernahm der König nochmals für 
250000 Thaler Aktien, indeſſen ließ ſich bei dauernden Verluſten 
und zunehmender Anarchie in den Kreolen-Republiken der endliche 
Untergang nicht mehr abwenden. 1832 mußte die Liquidation be— 
ſchloſſen werden, welche bis 1843 dauerte und für die Aktionäre 
des einſt unter ſo glänzenden Erwartungen ins Leben getretenen 
Unternehmens im ganzen nur 10 % des ganzen Kapitals zurückbrachte. 

Die von der Rheiniſch-Weſtindiſchen Kompanie ausgeſandten 
Agenten hatten gleich in den erſten Jahren Wunderdinge über den 
Mineral-Reichtum des Landes, der alten Silberkammer Spaniens, 
nach Elberfeld gemeldet. Dieſe Berichte, mehr wohl noch die an— 
regende Kunde, daß im vielbeneideten England bereits Konſortien 
beſtänden, um in Mexiko Minen zu erwerben, brachten ſehr raſch 
die Bildung einer zweiten Wupperthaler Aktiengeſellſchaft unter der 
Firma „Deutſch-Amerikaniſcher Bergwerksverein“ (meiſtens Mexika— 
niſcher Bergwerksverein genannt) zuwege. Dieſelbe konſtituierte 
ſich im Sommer 1824 mit einem Kapitale von 200000 Thalern. 
Als die weiteren an Ort und Stelle eingezogenen Erkundigungen 
gleichfalls viel verſprechend lauteten, wurde der ganze erſte Aktien— 
betrag alsbald gezeichnet, das Kapital wenige Wochen ſpäter auf 
500000 Thaler erhöht und mit einem Agio bis zu 50 % unter: 
gebracht. Wie bei der Rheiniſch-Weſtindiſchen Kompanie, jo ſtauden 


*) Die Geſchichte der Rheiniſch-Weſtindiſchen Kompanie zeigt mancherlei 
Ahnlichkeit mit der 1682 durch den bekannten Raule gegründeten, von dem 
Großen Kurfürſten ſtark protegierten „Brandenburg-Afrikaniſchen Kompanie“, 
welche an der Küſte von Guinea das Fort Groß Friedrichsberg anlegte. 

**) In England graſſierte 1824 —26 ein tolles Spekulations- und Gründungs- 
fieber, ähnlich dem berüchtigten Südſeeſchwindel von 1720, das ſich vorzugs- 
weiſe auf fabelhafte ſüdamerikaniſche Bergwerke geworfen hatte. 
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auch bei der neuen Bergwerks geſellſchaft die angeſehenſten Männer der 
Schweſterſtädte Elberfeld und Barmen an der Spitze, unter ihnen Heinrich 
Kamp, deſſen Socius Harkort zum „techniſchen Konſulenten“ des Vereins 
beſtellt wurde. In dieſer Eigenſchaft vermochte der letztere allerdings 
nur quaſi⸗akademiſche Ratſchläge zu erteilen und nachträglich Kritik zu 
üben, da die eigentliche techniſche Leitung des Unternehmens naturgemäß 
am Orte des Bergwerksbetriebes ſelbſt erfolgen mußte. Ein von ihm 
ausgehender, ebenſo wichtiger wie richtiger Vorſchlag, den Silberberg— 
bau im weltentlegenen Mexiko ganz aufzugeben und ſtatt deſſen das 
Kapital zum Ankauf und Betrieb von Steinkohlengruben in der Heimat 
an der Ruhr zu verwenden, fand nur die Zuſtimmung eines aus— 
gezeichneten Sachkenners, des Bergamtsdirektors Heintzmann in Eſſen; 
wurde dagegen von der überwiegenden Mehrheit der Beteiligten ohne 
weiteres abgelehnt. Nachdem man aus dem Metalle einiger aus 
Mexiko empfangenen Erzſtufen eine goldene und eine ſilberne Denk— 
münze geprägt und ſolche mit der Inſchrift: „Die Erſtlinge unſeres 
Bergbaues in Mexiko“ dem am 30. Juli 1825 in Elberfeld an- 
weſenden Kronprinzen feierlichſt überreicht hatte, waren Aktionäre 
und Publikum von dem ſichern glänzenden Erfolge des weitausſehen— 
den Unternehmens überzeugt. Die Ausführung von Harkorts be— 
ſcheidenem, doch allein richtigem Gedanken würde den Beteiligten 
enorme Gewinne gebracht, dem Weſtfäliſchen Steinkohlen-Bergbau 
unſchätzbaren Vorteil bereitet, dem Eiſenbahnbau frühzeitig die Wege 
gebahnt und das Vertrauen zu gemeinſamen großen Unternehmungen 
für immer gefeſtigt haben. Seine Ablehnung verurſachte direkt ent— 
gegengeſetzte Reſultate. Bereits 1826 zeigten ſich Spuren des Ver— 
falls. Die mit Land und Leuten in Mexiko unbekannten deutſchen 
Grubenverwalter hatten mit dem ihnen zur Verfügung ſtehenden, ver— 
gleichsweiſe kleinen Kapitale zu viele Gruben auf einmal in Angriff ge— 
nommen, auch ſonſt willkürlich gewirtſchaftet und ihre Geſellſchaft in 
Schulden geſtürzt“). Die Zentralverwaltung, die von Elberfeld aus 
dieſem Weſen nicht Einhalt zu thun vermochte, entſchloß ſich 1828, 
eine Unterſuchungskommiſſion nach Mexiko zu ſenden, welcher der 
von Harkort empfohlene Bergamtsdirektor Schmidt aus Siegen und 


„) Übrigens hatten jene Beamte auch mit den unglaublichſten, heute faſt 
nicht mehr verſtändlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Als an der Waſſerkunſt 
der Grube el Carmen ein einfacher Krummzapfen brach, mußte das Erſatzſtück 
für denſelben von Mexiko aus, wo nirgendwo eine Gießerei und Mechaniſche 
Werkſtätte exiſtierte, in den Vereinigten Staaten beſtellt werden. Die dadurch 
verurſachte Reparatur bedingte einen Zeitraum von faſt 1½ Jahren. 
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der Obereinfahrer Erbreich aus Schleſien angehörten. Aber auch 
dieſe konnte einmal begangene Fehler nicht ungeſchehen machen und 
den endlichen Untergang nur hinausſchieben. Man hatte 1826 neue 
Aktien in Höhe von 1 Million Thalern ausgegeben, davon aber 
nur ein Viertel untergebracht, und ſah ſich endlich genötigt, zur Er— 
hebung von Zwangs-Zubußen zu ſchreiten, für die abermals Aktien 
geſchaffen wurden. Die Mexikaniſchen Bergwerksſchlünde ließen ſich 
jedoch mit Deutſchem Gelde nicht füllen. 1830 war die Zahl der 
Aktien auf über 4000 Stück, gleich 2 Millionen Thaler Nennwert, 
geſtiegen: bei einer Geſellſchaft, die erſt vor ſechs Jahren mit 200000 
Thalern Kapital begonnen hatte! Die letzten Schickſale des ſo hoff— 
nungsvoll angefangenen Unternehmens, an deſſen Spitze einſt der 
ſpätere Handelsminiſter von der Heydt und Oberbürgermeiſter von 
Carnap ſtanden, ſind ganz im Dunkel geblieben. 

Gegenüber der unverkennbaren Leichtfertigkeit, mit welcher man 
hier, namentlich bei Gründung und Leitung des in entfernten und 
unbekannten Ländern operierenden Bergwerksvereins, vorgegangen war, 
verdient die charakteriſtiſche Thatſache erwähnt zu werden, daß da— 
mals zwei andere, höchſt ſolide und geſunde Unternehmungen, welche das 
Inland als Feld ihrer Wirkſamkeit wählten, nur mit größter Schwierig— 
keit in Rheinland⸗Weſtfalen ins Leben gerufen werden konnten. Die 
1822 gegründete „Vaterländiſche Feuerverſicherungs-Geſellſchaft“ 
in Elberfeld, die noch heute in höchſter Blüte ſteht, bedurfte zweier 
voller Jahre, ehe ihr Aktien-Kapital von 500000 Thlr., bei nur 
20% Bareinzahlung, voll gezeichnet war. Als im Jahre 1825 die 
Handelskammer zu Köln, alſo das berufenſte Kollegium der Stadt, 
die Bildung einer Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft für den Rhein vor— 
ſchlug, wurden in der konſtituierenden Verſammlung von 26 Per— 
ſonen nur 56000 Thlr. gezeichnet, darunter die vier größten Kölner 
Bankhäuſer jedes mit ganzen 2800 Thalern*). Es war eine Krank- 
heit jener Zeit, das Geld im Auslande zu ſuchen, welches zu Hauſe 
ſo zu ſagen auf der Straße lag; und diejenigen, die es liegen ſahen 
und mit vereinten Kräften aufzuheben vorſchlugen, Projektenmacher 
zu ſchelten. 


Die für Rheinland-Weſtfalen ſo verhängnisvolle Mexikaniſche 
Epiſode wurde auch entſcheidend für das Schickſal des talentvollſten 
der ſechs Harkorter Söhne, des bereits im dritten Kapitel erwähnten 


*) Weinhagen, „Das Recht der Aktiengeſellſchaften“. Köln 1866. 
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„ſchwarzen Prinzen“ Eduard. Dieſer hatte nach beendeter Schul⸗ 
zeit erfolglos verſucht Kaufmann zu werden, dann auf der Akademie 
zu Freiberg in Sachſen Bergfach, Mathematik und Geodäſie ſtudiert, 
bei der Artillerie gedient und endlich vorzeitig gegen der Mutter 
Willen geheiratet. Dadurch mit ſeiner Familie zerfallen, entſchloß 
er ſich 1826, nach Mexiko, dem damaligen vermeintlichen Eldorado, 
überzuſiedeln und als Bergwerks⸗ und Hüttendirektor in die Dienſte 
der engliſchen Mejican Company zu treten. In dieſem Amte wirkte 
er vier Jahre lang in den weltverlaſſenen Gebirgen des Staats 
Oaxaca an der Küſte des Stillen Ozeans, hochbegabt für alles, das 
ihm Intereſſe erweckte; verließ indeſſen 1831 ſeine Stellung, um im 
Auftrage der Regierung verſchiedene topographiſche Arbeiten vorzu— 
nehmen und eine Generalkarte des genannten Staates zu vollenden. 
Dieſer friedlichen Beſchäftigung entrückte ihn ſchon nach wenigen 
Monaten eine der ſich dort ablöſenden Militär-Revolutionen. 
Eduard Harkort ſchloß ſich dem Urheber des neueſten Aufſtandes, 
dem bekannten General Santa Ana, mit welchem er auf einer ſeiner 
Reiſen im Innern ſich befreundet hatte, an und ſchlug ſich zu dem- 
ſelben nach der belagerten Feſtung Vera-Cruz durch. Mit offenen 
Armen aufgenommen, wurde er alsbald zum perſönlichen Adjutanten 
Santa Anas ernannt; indeſſen ſchon nach Verlauf weniger Tage in 
dem für die Inſurgenten unglücklichen Gefechte bei Tolome ſchwer 
verwundet gefangen genommen (3. März 1832). Zweimal erteilte 
der feindliche General Befehl, den Gefangenen zu erſchießen, zog 
denſelben jedoch beidemale im letzten Augenblicke zurück, weil ihm 
wegen der zum Glück noch fehlenden Uniform Zweifel darüber ent⸗ 
ſtanden, ob Harkort Offizier ſei. Mit andern Leidensgefährten nach 
der Feſtung Perote und ſpäter nach Puebla gebracht, entfloh der 
Gefangene verkleidet, irrte tagelang durch wegloſe Wälder, vereinigte 
ſich aber ſchließlich wieder mit Santa Ana, der ihn zum Kapitän 
beförderte und mit Herſtellung eines ſchwierigen Geſchützweges am 
Vulkan von Orizaba beauftragte. Als Befehlshaber der Artillerie 
wohnte er den Gefechten von San Auguſtin del Palmar, Tambaya, 
Caſas blancas, San Lorenzo, ſowie dem Sturm auf Puebla und 
der dortigen entſcheidenden Schlacht bei, und zog am Jahrestage der 
Revolution, 3. Januar 1833, im Gefolge des ſiegreichen Santa Ana 
in Mexiko ein. Inzwiſchen zum Oberſten und durch Kongreßbeſchluß 
zum Mexikaniſchen Bürger ernannt, machte Eduard Harkort als 
Chef des Ingenieur⸗Korps den neuen Kriegszug gegen Queretaro 


mit, wurde nach Einnahme dieſer Stadt von der Cholera ergriffen, 
Nerger, Der alte Harkort. 12 
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geriet während der Krankheit abermals vorübergehend in Gefangen⸗ 
ſchaft, entkam nach Zacatecas, wo er alsbald die Ausführung der 
Befeſtigungen leitete, belagerte und ſtürmte das aufſtändige Guana⸗ 
juato und wurde Kommandant dieſer Stadt. Demnächſt erhielt der 
geniale Mann von dem inzwiſchen Präſident der Republik gewordenen 
Santa Ana Auftrag, Gemälde und Pläne von deſſen militäriſchen 
Operationen zu machen. Nach Erledigung dieſer Ordre — „der 
ſchwarze Prinz konnte alles, was er wollte!“ pflegte ſein Bruder 
Fritz zu ſagen — verband er ſich mit dem trefflichen Maler der 
Tropenwelt, dem Bayern Rugendas, zu einigen wiſſenſchaftlichen 
Reiſen im Innern von Mexiko, bei deren Ausführung beide den 
13 000 Fuß hohen Vulkan von Colima zuerſt erſtiegen. Doch 
abermals rief ihn der Bürgerkrieg zu den Waffen. Santa Ana, 
früher Demokrat und Föderaliſt, ging plötzlich zu den Zentraliſten 
über und gedachte ſich zum Kaiſer oder doch zum Diktator zu 
machen. Infolge dieſer Schwenkung ſtellte ſich Eduard Harkort, der 
ſich inzwiſchen einen bedeutenden Namen erworben, auf Seite der 
Gegner ſeines ehemaligen Freundes, die ſogenannte „Partei der 
Reformen von Zacatecas“, bei welcher er die Artillerie kommandierte. 
Dieſen Aufſtand vermochte Santa Ana zwar noch niederzuwerfen; 
doch ſammelten ſich die Unzufriedenen bald wieder in Texas, deſſen 
Unabhängigkeit von Mexiko ſie proklamierten. An allen Gefechten 
dieſes neuen Kampfes nahm Kolonel Edward Harkort rühmlichen 
Anteil; er erlebte auch noch deſſen ſiegreichen Ausgang, wurde aber 
gleich darauf ein Opfer ſeiner Anſtrengungen und des Klimas. Er 
erlag, erſt 36 Jahre alt, einem Fieber am 11. Auguſt 1834, mit 


Hinterlaſſung einer Tochter, die ſich mit dem Schriftſteller Dr. Guſtav [ 


Kühne vermählte und ſelbſt litterariſch thätig wurde. Unter dem 
Titel „Aus Mejikaniſchen Gefängniſſen, Bruchſtück aus Eduard 
Harkorts hinterlaſſenen Papieren“ hat Kühne 1858 eine fragmen— 
tariſche Darſtellung der Wirkſamkeit ſeines Schwiegervaters in Mexiko 
herausgegeben. 


Sechſtes Kapitel. 


Öffentliche Wirkſamkeit in der 
Verſumpfungs⸗Periode. 


„Allerdings iſt der Hauptgrund der Gährung in 
Deutſchland in dem Betragen unſerer Fürſten und 
Regierungen zu ſuchen. Sie find die wahren Jako— 
biner, ſie laſſen den rechtloſen Zuſtand, in dem wir 
ſeit 1806 leben, fortdauern und reizen und erhalten 
Unwillen und Erbitterung, ſie ſtören die Entwicklung 
und Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes und Cha- 
rakters und ſie bereiten denen Anarchiſten den Weg 
zum allgemeinen Untergang.“ 

Stein an den Miniſter v. Gersdorff 
am 10. Dezember 1818. 
(Pertz, Leben Steins V., S. 849.) 


Inbalt: Zuitand der Preſſe nach 1815. Reaktion. Der Dom zu Altenberg. Schrift: 

ſtelleriſche Thätigkeit. Kirchlicher Streit in Wetter. Nornmagazin in Herdecke. Harkort 

als Fand webr⸗ Offizier. Verfaſſungsfrage. Provinzialſtände. Harkorts Wahl. Dritter Wet: 

fäliſcher Landtag. Steins Tod. Vierter Weſtfäliſcher Kandtag. Harkorts Ausſchließung. 
F. von Hövels Schriften. 


So groß und umfaſſend auch die im letzten Kapitel in ihren 
Umriſſen geſchilderte gewerbliche Berufsthätigkeit Harkorts erſcheint, 
ſo gewann dieſer doch bei dem ihn beſeelenden Feuereifer, ſeiner 
gewaltigen Arbeitskraft und nie verſiegenden Arbeitsluſt, immer noch 
Zeit zu regſter Anteilnahme an allen öffentlichen Angelegenheiten. 
Auch nach wiederhergeſtelltem Frieden blieb das in der Grafſchaft 
Mark vorhandene Bruchſtück von Preſſe der einzige Ort, wo ein 
derartiger Drang nach Mitarbeit am gemeinen Wohle werkthätig 
werden konnte — freilich nur mit großem, beklagenswertem Unter- 
ſchiede gegenüber der Zeit vor 1806. Damals war in dem be— 
kannten Falle des „Weſtfäliſchen Anzeigers“ der Landesherr ſelbſt 
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durch die Kabinettsordre vom 20. Februar 1804 (S. 91) für eine 
„anſtändige Publizität“ energiſch in die Schranken getreten, indem 
er erklärte, daß dieſelbe „auf alle Weiſe befördert und beſchützt zu 
werden“ verdiene. Aber der von den Kongreſſen in Wien, Aachen 
und Karlsbad zurückkehrende Monarch war innerlich ein ganz anderer 
Mann geworden, wie jener, welcher voll friſchen geſunden Vertrauens 
die berühmten Worte von 1804 geſprochen und Stein als Miniſter 
zu ſich berufen hatte. Die Mißhandlung durch die Franzoſen, der 
Tod ſeiner geliebten Gattin, die aufregenden Wechſelfälle und 
Schwankungen während der Freiheitskriege, vor allem aber die 
nichtswürdigen Einflüſterungen Metternichs, der denunzierenden 
„Schmalz-Geſellen“ und der reaktionären Hof- und Junker-Partei 
hatten Friedrich Wilhelm III. zu einem trauernden, hypochondriſchen, 
mißtrauiſchen Manne gemacht. Die Preſſe wurde fortan mit arg— 
wöhniſchen Augen betrachtet und dementſprechend behandelt. In 
Weſtfalen, welches das Glück hatte, den in guten und böſen Tagen 
bewährten Vincke zum Oberpräſidenten zu erhalten und zu behalten, 
war von dieſem verhängnisvollen Umſchwunge an höchſter Stelle 
anfangs nichts bekannt und nichts zu bemerken. Das Wieder— 
erſcheinen des bewährten „Weſtfäliſchen Anzeigers“, unter Mallin— 
krodts Redaktion und einem Stabe alter Mitarbeiter, wurde in beiden 
weſtlichen Provinzen mit Freude begrüßt. Der „Hermann“, welcher 
einige Monate früher unter der Leitung des Schuldirektors Dr. Storck 
und des Konſiſtorialrates Aſchenberg in Hagen an die Offentlichfeit 
trat, erwarb ſich raſch einen ausgedehnten Leſerkreis, namentlich im 
Sauerlande und im Bergiſchen. Binde ließ, um das Blatt zu 
unterſtützen, ſeinen Beitritt zur Zahl der Abonnenten des „Hermann“ 
öffentlich verkünden und ſchrieb 1816 einen längeren Aufſatz für 
denſelben, in welchem er die früheren Schwierigkeiten beim Straßen- 
bau in Weſtfalen ſchilderte (S. 60) und — freilich vergeblich! — zur 
Bildung von Aktienvereinen zum Zwecke ſchleuniger Erweiterung 
des Straßennetzes aufforderte. Hauptmitarbeiter des vielverſprechen— 
den jungen Organs wurden der treffliche Kammer-Präſident von 
Hövel auf Herbeck bei Hagen, von Syberg auf Buſch, Vinckes 
Schwiegervater, ferner der Kaufmann Gerhard Siebel in Elberfeld, 
ſowie von 1818 an der bei der neu gegründeten Univerſität Bonn an— 
geſtellte Profeſſor E. M. Arndt), welchem ſeine hervorragende Thätig— 
keit in den Freiheitskriegen und die Freundſchaft Steins ſchon alle 
*) Arndt hatte ſchon zu Anfang des Jahrhunderts an dem damals von 
Aſchenberg herausgegebenen „Bergiſchen Taſchenbuch“ mitgearbeitet. 
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Märkiſchen Herzen gewonnen hatte, noch ehe er perſönlich am 
Rheine erſchien. Auch die beiden Brüder Harkort ſchrieben für den 
„Hermann“, das erſte im Sauerlande gedruckte Blatt, mit deſſen 
Herausgebern ſie ſeit Jahren befreundet waren. Später rückten ihre 
Söhne als Mitarbeiter in die Stelle der 1817 und 1818 ver⸗ 
ſtorbenen Väter, insbeſondere Fritz, welcher ſich alsbald durch einige 
politiſche und volkswirtſchaftliche Artikel vorteilhaft einführte. In 
erſterer Beziehung trat er als Weſtfale 1818 mannhaft für den 
wackern Rheinländer Gerhard Siebel in die Schranken. Auf die 
von der Spree aus geſtellte hochmütige Frage: was man denn 
am Rheine eigentlich wolle? hatte dieſer die klare energiſche Ant⸗ 
wort erteilt“: 

„Feſte Verfaſſung, aus welcher hervorgehen: Volksvertretung, 
Gleichheit vor dem Geſetz, gleiche Steuer und Laſt, öffentliches 
Verfahren, Landesmacht, Trennung der Gewalten, freier Haus⸗ 
halt der Gemeinden, allgemeine Handelsfreiheit ohne Zölle, jedoch 
Repreſſalien gegen alle Staaten, die dieſe Handelsfreiheit nicht 
anerkennen wollen, und dadurch Schutz des inneren Handels gegen 
den Zudrang des fremden; Preßfreiheit unter Verantwortlichkeit 
des Verfaſſers, Aufhebung aller Ueberbleibſel des Feudalismus — 
das iſt's, was wir wünſchen.“ 

Mit dieſer petition of rights erklärte ſich der junge Harkort 
im „Hermann“ vollkommen einverſtanden, was um ſo mehr bemerkt 
wurde, als man damals in Berlin ſehr irriger Weiſe die treue Graf- 
ſchaft Mark als eine Art Vendee betrachtete, die von Anderung des 
gewohnten patriarchaliſchen Abſolutismus durchaus nichts wiſſen 
wolle. Nicht minder kräftig ſprach er ſich für Arnold Mallinkrodt 
aus, als die Unterdrückung ſeines „Anzeigers“ und die Intriguen 
adliger Gegner dieſen nötigten, die Weſtfäliſche Heimat zu verlaſſen. 
„Möge ihm,“ rief er in einem „Recht — und nicht mehr als 
Recht“ überſchriebenen Artikel aus, „die Achtung derer, die von 
oben nichts erbitten, ſich vor Titeln nicht bücken und männlich nur 
ihr Recht begehren, ein Erſatz ſein für die oft niedrigen Anfeindungen 
ſeiner Gegner.“ 

Die Freude, welche Redaktion und Leſer des Blattes über das 
junge aufſtrebende Talent empfanden, ſollte nicht lange dauern. 
Am Abend des 18. Oktober 1817 loderten die Flammen des Wart— 


) „Hermann“. 1818, S. 99. „Der Bürgerſinn am Rhein“, ein ausge- 
zeichneter Aufſatz, welcher das damalige politiſche Programm des rheiniſchen 
Bürgertums in muſterhaft klarer Weiſe darlegte. 
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burgfeſtes empor“), am 23. März 1819 fiel Kotzebue unter dem 
Dolche des Studenten Sand; die Demagogen-Verfolgungen begannen, 
die Preſſe ward unterdrückt. Im Auguſt 1819 mußte Harkorts 
Schwager, der Bürgermeiſter Dahlenkamp zu Hagen, auf Befehl 
der Regierung die ſofortige Suspenſion des lange geſchonten „Her— 
mann“ verfügen. Zum Vorwande für die jedermann unverftänd- 
liche Maßnahme gegen das patriotiſche Blatt diente ein durchaus 
ſachlich geſchriebener Bericht aus Bonn über die Verhaftung von 
Arndt und Welker, in welchem das böſe Gewiſſen der Wittgenſtein 
und Kamptz „frechen unehrerbietigen, mit hämiſchen Bemerkungen 
vermiſchten Tadel der von Staatswegen genommenen Maßregeln“ 
zu entdecken glaubte. Beſchwerden und Bitten der Geſchädigten 
fruchteten natürlich nicht das Geringſte. Der ſtreng loyale Aſchen— 
berg ſtarb wenige Monate ſpäter; wie es hieß, aus Gram über die 
Unterdrückung ſeines Blattes und die Schmach, die — nach ſeiner 
Auffaſſung — durch dieſelbe auf ihn perſönlich gefallen war. Sein 
Redaktions⸗Kollege Dr. Storck war bereits 1818 als Profeſſor nach 
Bremen berufen worden. 

Der Görresſche „Rheiniſche Merkur“, deſſen Bedeutung und 
Verdienſt während der Freiheitskriege der ihm damals gegebene 
Beiname „die ſechſte Großmacht“ am beſten kennzeichnet, war ſchon 
im Januar 1816 unterdrückt worden. Den „Weſtfäliſchen Anzeiger“ 
ließ man noch zwei Jahre länger leben und machte dann auch 
ſeinem Daſein — alſo früher als dem „Hermann“ — kurzweg polizei— 
lich ein Ende. Stein charakteriſierte dieſen Akt in einem Briefe vom 
2. Februar 1818 an Görres“ ) mit folgenden Worten: 

„Man ſpricht von Preßfreiheit im Preußiſchen; dieſe exiſtirt 
aber keineswegs, die Cenſur iſt in den Händen des Polizei— 
Miniſterii, des nichtswürdigen Fürſt Wittgenſtein und ſeines 
Gehülfen Herrn von Kamptz, eines wahren Philiſters — die von 
dem Polizei-Miniſter gegebene Inſtruktion an die Regierungen iſt 
in dem Geiſte derer, welche Figaro beſchreibt. — Der Vorgang 
mit Mallinkrodt's Weſtfäliſchem Anzeiger iſt wirklich ſcandalös; 
man überlieferte Mallinkrodt einem höchſt taktloſen plumpen 
Cenſor, einem gewiſſen Landrath Hiltrop, der auf die unverſtän— 
digſte Art ſein Amt ausübte. Die Zeitſchrift war gut und ge— 
meinnützig. Mallinkrodt hatte ſich viele Feinde zugezogen durch 

*) Merkwürdigerweiſe wurde auch Benzenbergs „Verfaſſungsbuch“ auf der 


Wartburg mitverbrannt. 
*) Pertz, Leben Steins. Bd. V, S. 182 ff. 
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ſeinen biſſigen, hämiſchen Charakter, und daß er die Diskuſſion 
über die bäuerlichen Verhältniſſe in Weſtfalen mit Bitterkeit und 
Feindſeligkeit gegen die Gutsbeſitzer führte, die mit Gründlichkeit, 
Wahrheitsliebe und Klugheit geführt werden mußte. Es bleibt 
immer nachtheilig, daß die Zeitſchrift unterdrückt worden.“ 

Steins Urteil über Mallinkrodt iſt nicht unbefangen, da er 
ſelbſt in Sachen der Regulierung der gutsherrlich-bäuerlichen Ver⸗ 
hältniſſe auf Seiten der Ritterſchaft ſtand und Mallinkrodt ſich 
durch ſeine zwar energiſche, aber durchaus nicht maßloſe und un— 
berechtigte Art der Verteidigung der Rechte der Bauern die tiefe 
Abneigung der ihre einſeitigen Intereſſen vertretenden Großgrund— 
beſitzer zugezogen hatte. Deshalb, und weil der „Anzeiger“ in Ver⸗ 
faſſungs- und Verwaltungs-Angelegenheiten ehrlich liberal blieb, 
machte man dieſem den Garaus. Durch dieſe Gewaltmaßregel, den 
Tod eines hoffnungsvollen Sohnes ſowie durch eigene Krankheit 
und Kummer niedergedrückt, verkaufte Mallinkrodt ſeine Buchhand— 
lung und Druckerei an den Dr. Heinrich Schulz in Hamm und 
ſiedelte nach Jena über, wo er eine Profeſſur zu übernehmen und 
Görres' berühmte Zeitſchrift unter dem Namen „Neuer Rheiniſcher 
Merkur“ fortzuſetzen gedachte. Als beide Abſichten ſich unausführ— 
bar erwieſen, kehrte er nach Weſtfalen zurück, um ſich auf einem 
ihm gehörenden kleinen Gute zu Schwefe bei Soeſt niederzulaſſen 
und der Landwirtſchaft zu widmen. Hier ſtarb er, von Bürgern 
und Bauern aufrichtig betrauert, ſchon 1825, noch nicht 58 Jahre 
alt. „In anderer Umgebung,“ ſagt Dr. Hermann Becker von ihm, 
„wäre er ein Staatsmann erſten Ranges geworden.“ 

Dr. Schulz, nach Steins Ausſpruch „ein bürgerlicher Gelehrter 
und frommer Proteſtant“, erhielt ſchon bald (Juli 1818) die Er⸗ 
laubnis wieder, den „Weſtfäliſchen Anzeiger“ von neuem erſcheinen 
zu laſſen, ſelbſtverſtändlich im regierungsfreundlichen Sinne und 
unter ſtrenger Zenſur. Am „Anzeiger“ führte fortan Profeſſor Benzen— 
berg über alles und jedes das große und gar häufig recht taktloſe 
Wort“). Ein entſchiedener Anhänger Preußens, warf ſich der ſonſt 
verſtändig liberale Mann, berufen und unberufen, zum Verteidiger 
des Fürſten Hardenberg auf, ohne zu ahnen, daß der alte, längſt 
in Marasmus verfallene Staatskanzler nur noch von der herrſchen— 
den Rückſchrittspartei Wittgenſtein-Kamptz gehalten und geſchoben 
wurde. Andauernd von dem fröhlichen Glauben erfüllt, Harden— 


*) Seine bekannten Wahlſprüche lauteten: Zahlen beweiſen! und: Alles 
muß öffentlich ſein! 


— 


— 184 — 


berg werde binnen kurzem den Erlaß einer reichsſtändiſchen Ver⸗ 
faſſung durchſetzen, veröffentlichte Benzenberg in dieſem Sinne 1820 
eine zur Verherrlichung ſeines hohen Gönners beſtimmte anonyme 
Schrift, welche — anftatt nach der gewollten Richtung zu wirken — 
bei Friedrich Wilhelm III. den übelſten Eindruck hervorrief, des 
Staatskanzlers Stellung unwiederbringlich erſchütterte und den end— 
gültigen Sieg der Junker⸗Partei in der Verfaſſungsfrage herbeiführte. 


Dem 1819 unterdrückten „Hermann“ wurde erſt 1823 das Er⸗ 
ſcheinen, diesmal in Schwelm, regierungsſeitig wieder geſtattet. Gleich 
in der erſten Nummer brachte Friedrich Harkort einen Gegenſtand 
zur Sprache, welcher in der Mark und am Rhein eine gewiſſe natio- 
nale Bedeutung in Anſpruch nehmen konnte und alſo allgemeinſtes 
Intereſſe erregte. Der Chor der im ſtillen Waldthale der Dhün 
gelegenen herrlichen Kloſterkirche zu Altenberg, der „Bergiſche Dom“ 
genannt, ſeit Jahrhunderten die Grabſtätte der Jülich-Bergiſchen 
Landesfürſten, war, nachdem er ſchon früher allerlei Unbill erfahren, 
im Oktober 1821 teilweiſe eingeſtürzt. In Gemäßheit einer un⸗ 
glücklichen Kaufvertragsklauſel — das Kloſtergut war ſ. Z. für 
Trinkſchulden der Mönche verſteigert worden! — fiel durch den er⸗ 
folgten Einſturz die nunmehr als Ruine betrachtete Kirche in das 
Eigentum des Beſitzers der übrigen Gebäude. Deſſen Rentmeiſter 
ordnete alsbald die gründlichſte Verwüſtung der heiligen Stätte an. 
Alles, was irgend als Material wertvoll, wurde abgeriſſen, Denkmäler 
nur um des verbindenden Eiſens willen zerſtört, die Steinplatten 
des Bodens, herrliche bemalte Fenſter, kunſtvolle Grabdeckel und 
Inſchriftplatten aus Meſſing zum Zweck des Verkaufs ausgebrochen, und 
ſogar die Fürſtengrüfte im Herzogschor nach vermeintlichen Schätzen 
durchwühlt. Was frommer kirchlicher und monarchiſcher Sinn der 
Vorfahren Jahrhunderte hindurch mühſam gebaut und geſammelt, 
wurde in leichtfertigſter Weiſe zerſtreut und zu Spottpreiſen ver— 
ſchleudert. Zum Glück erſchaute Harkort auf einer Reiſe den in der 
Stille betriebenen Greuel und läutete ſofort im „Hermann“ Sturm 
gegen den „Bergiſchen Heroſtratus“, die durch ihn begonnene Zer- 
ſtörung des — nächſt dem Kölner Dom — herrlichſten gotiſchen 
Gotteshauſes am Niederrhein, und die Schändung der Gräber der 
ruhmvollen Vorfahren Preußiſcher Könige. Ein Schrei der Em- 
pörung hallte durch das Land. Nunmehr endlich ſchritt die Negie- 
rung ein, indem ſie die Kirche unter polizeilichen Schutz ſtellte und 
Klage wegen Kirchenraubes gegen den Urheber anſtellte. Letztere 
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wurde abgewieſen, weil, wie der weiſe Richter meinte, erſt dann von 
einer ſtrafbaren Handlung die Rede ſein könne, wenn die Kirche als 
ſolche wiederhergeſtellt werde. Bleibe ſie Ruine, ſo ſei dieſe, ent⸗ 
ſprechend jener Vertragsklauſel, Eigentum des Kloſtergutsbeſitzers und 
der Rentmeiſter habe dann „nur das Eigentum feines Herrn bewirt- 
ſchaftet“. Das Urteil der öffentlichen Meinung lautete natürlich weit 
ſtrenger als dasjenige des Gerichts. Die allgemeine Entrüſtung gegen 
die Verwüſter rettete das Gotteshaus vor dem gänzlichen Untergange. 
Später nahm ſich der Kronprinz des prachtvollen Bauwerks an, indem 
er dasſelbe auf Staatskoſten in alter Würde herſtellen ließ und es 
1847 perſönlich dem Gottesdienſte beider Konfeſſionen zurückgab. 
Die Energie, mit welcher Harkort für die Erhaltung des Bergi⸗ 
ſchen Domes erfolgreich in die Schranken getreten war; die Kraft, 
Klarheit und eigenartige Schönheit ſeiner gedrungenen Schreibweiſe; 
der ſeltene Mut, den er — nach damaliger Auffaſſung — dadurch be- 
wies, daß er die von ihm ausgehenden Artikel mit ſeinem vollen 
Namen unterzeichnete, hatten mit einem Schlage die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit beider Provinzen auf ihn gelenkt und ihm im beſten 
Sinne Namen und Anſehen eines unabhängigen Volksmannes ver⸗ 
ſchafft. In einer Reihe vielbeſprochener und auch nicht ſelten heftig 
bekämpfter Aufſätze im „Hermann“ äußerte er, ſoweit die traurigen 
Preßverhältniſſe das zuließen, im Laufe der nächſten Jahre ſeine 
ſtets ſelbſtändigen, bemerkenswerten Anſichten über die wichtigſten 
Fragen, welche die öffentliche Meinung jener Zeit bewegten: das 
öffentliche Gerichtsverfahren, Preß⸗ und Aſſoziationsfreiheit, die Aus⸗ 
bildung der Engliſchen Verfaſſung (von der Preußiſchen durfte nicht 
geredet werden!), die Bewegung für die Befreiung Griechenlands; 
über Gewerbeſchulen, Verbeſſerungen in der Eiſen⸗Induſtrie, Chauſſee⸗ 
bauweſen, Eiſenbahnen, die Rheiniſch-Weſtindiſche Kompanie, den 
Mexikaniſchen Bergwerksverein und andere Dinge. Von feinen zahl- 
reichen Geſchäftsreiſen ſandte er, trotz der mit ihnen verbundenen 
Anſtrengung, intereſſante, gern mit geſchichtlichen Notizen durchwebte 
Berichte an den „Hermann“, welche noch heute erkennen laſſen, wie 
genau er Land und Leute beobachtete und wie richtig er wunde Flecke 
im Volksleben bei Regierenden wie bei Regierten zu ſuchen und zu 
finden verſtand. Die Hauptſtadt Berlin, die er 1825 zum erſten— 
male ſah, imponierte ihm gar wenig; Oper und Ballet, namentlich 
das für letzteres ausgegebene viele Geld, erfuhren trotz der Zenſur 
ſeinen ſcharfen Tadel; insbeſondere wenn er damit die jammervolle 
Lage der vernachläſſigten Invaliden der Befreiungskriege verglich. 
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Großes Aufſehen und Ergötzeu erregten auch die zahlreichen humo— 
riſtiſchen Aufſätze, welche er unter dem Pſeudonym „Famulus“ mit 
einem litterariſchen Freunde Hilarius Jocoſus (mutmaßlich Paſtor 
Schuchardt in Berchum an der Lenne) wechſelte und vorzugsweiſe zur 
Verſpottung der damals in Weſtfalen noch zahlreichen Krähwinkeleien 
und örtlichen Zänkereien benutzte. Der von ihm angenommene Name 
„Famulus“ ſelbſt iſt als eine ſolche Verſpottung zu betrachten. Denn 
ſtatt dem von Harkort gegebenen guten Beiſpiele zu folgen und ihre Auf— 
ſätze gleichfalls mit ihren Namen zu unterzeichnen, beharrten die Mit⸗ 
arbeiter ſowohl des „Hermann“ wie des „Weſtfäliſchen Anzeigers“, 
auch die unabhängigen, dabei, ſich unter allerhand Pſeudonymen zu ver⸗ 
ſtecken. So nannte ſich der ſehr tüchtige Schriftſteller Hofgerichts— 
Advokat Sommer in Kirchhundem „Weſtphalus Eremita“ und der 
bereits erwähnte Gerhard Siebel von Elberfeld „Götz vom Rheine“. 
Neben ihnen paradieren in den Spalten der Blätter jener Zeit ein 

Irenäus Montanus, Odin, Saxoſus Petrinus, Timon, Philaletes, 
Alcunde, Portiunculus, Hartmann von der Ruhr, Friedrich von der 
Ennepe, Eduard vom Ehrenthor und andere Namen, von denen jetzt 
niemand mehr weiß, wer ſich hinter ihnen verſteckte. Als beklagens— 
werte Folge dieſer Unſitte, wie man ſie wohl nennen darf, macht ſich heute 
der Umſtand geltend, daß den Geſchichtsſchreibern des Heimatlandes die 
wirklichen Namen der wackeren Männer, welche in jener traurigen 
Periode der Verſumpfung das Intereſſe des Volkes an öffentlichen 
Angelegenheiten zu erwecken ſuchten, für immer verborgen bleiben. 


Wetter war zu Anfang der zwanziger Jahre Schauplatz eines 
heftigen Streites auf kirchlichem Gebiete, der innerhalb der Provinz 
zwar nur geringe Bewegung verurſachte, deſto größere Aufmerkſam— 
keit aber an höchſter Stelle erregte. Die kleine Gemeinde in der 
Freiheit Wetter gehörte dem reformierten, die größere in dem einige 
Minuten davon entfernt gelegenen Dorfe gleichen Namens dem 
lutheriſchen Bekenntniſſe an. Beide zählten, wie Biſchof Eylert 
eingehend berichtet, zu den erſten der Grafſchaft Mark, die unter 
Führung des verdienten Generalſuperintendenten Bädeker“) und ihrer 
trefflichen Paſtoren Hengſtenberg und Müller, ſowie achtungswerter 


*) Franz Bädeker, geb. zu Dortmund am 11. Auguſt 1752, Pfarrer zu 
Dahl bei Hagen, Konſiſtorialrat und Generalſuperintendent der Grafſchaft 
Mark, geſt. am 1. Auguſt 1825. 
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Gemeindeglieder, „unter denen der geniale, ſinnige Fabrikant Har— 
fort ſich auszeichnete““), die promulgierte Union annahmen und 
allen Konfeſſionsunterſchied fortan beiſeite ſetzten. Die darüber auf⸗ 
genommene Urkunde hatten fie ſelbſt dem für das Unionswerk be⸗ 
geiſterten Könige zugeſchickt und demſelben dadurch hohe Freude 
bereitet. Doch der hinkende Bote kam nach, als über das ſehr 
ungleiche Vermögen beider Gemeinden verfügt werden ſollte. Man 
geriet dabei in eine erhitzende Debatte; jeder Teil beſtand hartnäckig 
auf ſeinem wohlerworbenen oder vermeintlichen Rechte und ehe man 
es ſich verſah, war unter den Weſtfäliſchen Dickköpfen grimmiger 
Streit ausgebrochen. Vergebens bemühte ſich der ruhige, tolerante 
Paſtor Hengſtenberg“), von ſeinem jungen Freunde und Nachbarn 
Harkort kräftig unterſtützt, eine Trennung zu verhüten; dieſelbe trat 
dennoch ein und wurde alsbald amtlich nach Berlin gemeldet. Fried- 
rich Wilhelm III. nahm dieſen förmlichen Rücktritt von der Union, 
ſeinem eigenſten Werke, ſehr übel auf und erklärte dem herbeigeholten 
Eylert in längerer Rede, ein ſolches „Changieren“ dürfte nicht ge— 
duldet werden. Auf des Königs ſpeziellen Befehl reiſte der Biſchof, 
ein geborener Weſtfale (S. 37) und ſowohl Hengſtenberg wie dem 
Pfarrer Müller von Jugend auf eng befreundet, im Sommer 1822 
„mit einer Königlichen Inſtruktion wohl verſehen“ nach dem Kriegs— 
ſchauplatze an der Ruhr ab. Schon bei Herdecke fand der Königliche 
Kommiſſar die feindlichen Armeen zu ſeinem feſtlichen Empfange be— 
reit, natürlich in getrennter Aufſtellung. Folgenden Tages begann 
der in geiſtlicher Taktik wohlerfahrene und der Behandlung ſeiner 
hartnäckigen Landsleute kundige Eylert den Angriff, indem er erſt 
die eine, dann die andere Partei allein vornahm und ihnen über 
das Schriftwort: „O, Ihr unverſtändigen Galater, wer hat Euch 
bezaubert, daß Ihr der Wahrheit nicht gehorchet? Im Geiſte habt 
Ihr angefangen, wollet Ihr denn nun im Fleiſche vollenden?“ — 
eine fulminante, zweckentſprechende Rede hielt. Im Hauptpunkte 


*) Eylert, Charakterzüge. Bd. III, Abt. 2, S. 179 —189. 

) In ſeiner Geſchichte von Wetter (S. 43) nennt Harkort den 1834 ver⸗ 
ſtorbenen Hengſtenberg (Verfaſſer einer Geographie in Verſen und Vater des 
bekannten orthodoxen Profeſſors und Gründers der „Neuen Evangeliſchen Kirchen— 
zeitung“) einen gelehrten Mann von echt evangeliſcher Geſinnung, der ihm ein 
treuer Freund geweſen ſei. Eylert jagt wörtlich von ihm: „Hengſtenberg war, 
ein tüchtiger Theologe und dabei von Herzen fromm, mithin liberal und 
tolerant.“ Möchte doch dieſes „mithin“ des evangeliſchen Biſchofs und Hof— 
predigers von allen Hofpredigern der Jetztzeit gehört, verſtanden und beherzigt 
werden! 5 
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des Streites, der Behandlung des Kirchenvermögens, zeigte ſich der 
kluge Biſchof zur Nachgiebigkeit geneigt. Dieſes könne, erklärte er, als 
Sondereigentum fortbeſtehen, wenn „nur im übrigen“ die Union an⸗ 
genommen würde. Nach einigen Tagen weiterer intenſiver Behandlung 
waren die hadernden Bauern und Bürger — deren Selbſtgefühl es auch 
wohl geſchmeichelt haben mochte, daß allein ihretwegen direkt vom Könige 
ein Biſchof nach Wetter entſendet worden war — zur Kapitulation reif. 
Schon am folgenden Sonntage konnte feierliche Verſöhnung gefeiert 
und, ftatt von unverſtändigen Galatern, über den ſchönen Spruch ge— 
predigt werden: „Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder ein⸗ 
trächtig bei einander wohnen!“ — Eylert ſchließt den Bericht über ſeine 
erfolgreiche Friedensſendung mit den Worten: „Hengſtenberg in Wetter 
werde ich in feiner männlichen Kindlichkeit nicht vergeſſen und Har— 
kort wird in ſeiner Humanität mir im Andenken bleiben.“ 

So kräftig Harkort an der Durchführung der Union der beiden 
evangeliſchen Kirchen innerhalb ſeines Wirkungskreiſes mitarbeitete, 
ebenſo lebhaft beteiligte er fi) an dem hauptſächlich durch Schleier 
macher geführten Widerſtand gegen die von oben herab dekretierte 
Einführung einer uniformen Agende. Er betrachtete das gouverne— 
mentale Verfahren mit Recht als einen unmittelbaren Eingriff in 
die althergebrachte korporative Selbſtändigkeit der Gemeinden und 
als Beſchränkung der perſönlichen Freiheit ihrer Glieder. Dieſes 
Gefühl war beſonders im Weſten lebendig, wo in Cleve, Berg, 
Mark und Ravensberg der Proteſtantismus vor drei Jahrhunderten 
ganz aus eigener Kraft, gegen des Landesherrn Willen, Wurzel 
geſchlagen und ſelbſtändig ſich eine freie ihm liebgewordene Ver— 
faſſung geſchaffen hatte. Es war in der Mark noch in aller Ge— 
denken, wie tapfer ſich vor 50 Jahren zu des Großen Friedrichs 
Zeit die Alten gegen die zwangsweiſe Einführung des oktroyierten 
neuen Geſangbuchs wehrten (S. 27). Harkort ſprach und ſchrieb 
gegen die unliebſame Maßregel bis zu den höchſten Behörden hin 
und gab den Kampf erſt auf, als das Kirchenregiment verſtändige 
Nachgiebigkeit zeigte und den Gebrauch altgewohnter liturgiſcher 
Formen nach örtlichem Herkommen geſtattete. Dem damals kräftigen 
Widerſtande der evangeliſchen Gemeinden in Rheinland-Weſtfalen 
haben dieſe die frühzeitige Erlangung ihrer neugeordneten Kirchen— 
verfaſſung von 1835 weſentlich zu verdanken. 

Übrigens gehörte Harkort, ſeiner ſittlich-ernſten Geiſtesrichtung 
und den Überlieferungen ſeiner Väter entſprechend, mit vollſter Treue 
dem proteſtantiſchen Glauben an, wenn er auch jede andere religiöſe 
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Überzeugung, ſofern nicht weltliche Nebenzwecke dabei verfolgt wurden, 
achtete. Frivoler Spott über heilige Dinge war ihm ein Greuel 
und fand ſcharfe Zurückweiſung, falls er in ſeiner Gegenwart laut 
wurde. Den ſonntäglichen Gottesdienſt beſuchte er regelmäßig, ſo⸗ 
weit ſein vielbewegtes Leben es geſtattete, und das Tiſchgebet blieb 
bis an ſeinen Tod feſte Regel ſeines Hauſes. Gegen pietiſtiſche 
Konventikel, deren Unſegen er im Wupperthale aus nächſter Nähe 
kennen gelernt hatte, zeigte er tiefen Widerwillen, empfand aber auch 
keine Neigung für geheime humanitäre Verbindungen. Mehrfache 
Bemühungen, ihn für das Freimaurerweſen zu gewinnen, blieben 
erfolglos. „Ein verſtändiger Menſch,“ pflegte er zu ſagen, „braucht 
dergleichen nicht, um Humanität und Nächſtenliebe zu üben.“ 


Die eine halbe Meile von Wetter entfernte kleine Stadt Her⸗ 
decke beſaß ſeit langer Zeit den bedeutendſten Getreidemarkt der 
Grafſchaft Mark. Gelegen an einer Ruhrbrücke “), über welche die 
große Straße vom Rheine zur Weſer führte, den kornreichen Hell— 
weg in nächſter Nähe, war Herdecke der geeignetſte Ort, wo die 
Induſtriebezirke des Sauerlandes und des Bergiſchen ihren anſehn⸗ 
lichen Bedarf an Cerealien decken konnten. Die erſte Hälfte der 
zwanziger Jahre ergab eine gewaltige Überproduktion von Getreide, 
welche, unmittelbar den Hungerjahren 1816/17 folgend, die Preiſe 
auf einen im 19. Jahrhundert nie wieder erlebten niedrigen Stand 
zurückwarf. Infolgedeſſen wuchs die Not unter den Landwirten 
zuſehends und um ſo ſtärker, als Getreide zeitweiſe faſt unverkäuf⸗ 
lich und der ländliche Kredit ohnehin verſchwunden war. Es er— 
ſchien für Harkort und ſeinen nie raſtenden Eifer für jeden Zweig 
des öffentlichen Wohles gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlich, ſich mit 
Mitteln zur Abhilfe dieſer Notlage zu beſchäftigen, von welcher ge— 
rade die kleineren Landwirte der Mark — Großgrundbeſitzer im 
Sinne der öſtlichen Provinzen giebt es dort glücklicherweiſe nur in 
ganz geringer Anzahl — beſonders empfindlich getroffen wurden. 
Bei Gelegenheit der Eröffnung der nach ihrem Einſturze wieder her— 
geſtellten neuen Brücke entwickelte er den Vorſchlag, in Herdecke ein 
hinreichend großes Korn⸗Magazin zu erbauen, nach Art derjenigen, 
wie ſie unter Friedrich II. im Oſten vielfach für fiskaliſche Zwecke 


7) Die neue Herdecker Brücke ſtürzte, als fie ſich eben ihrer Vollendung 
nahte, bei einer großen Flut der Ruhr am Weihnachtsabend 1819 ein und 
begrub den Baumeiſter Hartmann aus Fürſtenwalde und acht Arbeiter unter 
ihren Trümmern. 


— 


— 
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angelegt ſind, damit die kleineren Produzenten aus dem Hellwege jeder- 
zeit ihr Getreide dorthin abliefern und zu billigen Zinſen Vorſchuß 
darauf entnehmen könnten. Zur Leiſtung ſolcher Vorſchüſſe, wie zur 
allgemeinen Erleichterung des Geldverkehrs in der Mark, ſollte ein 
alter, ſchon im vorigen Jahrhundert unter dem Miniſter von Heinitz 
viel beſprochener Plan ausgeführt und in der unfern von Herdecke 
gelegenen Kreisſtadt Hagen ein Staats-Bank⸗Kontor eröffnet werden!). 
Man hörte die für ſehr nützlich erkannten Vorſchläge des jungen 
Redners — dieſer war damals noch nicht 30 Jahre alt — mit 
großem Intereſſe an, freute ſich ſeiner Genialität und Energie, aber 
keiner rührte ſich, um dem Plane näher zu treten, ſeine Ausführ— 
barkeit zu unterſuchen und im bejahenden Falle Hand ans Werk zu 
legen. Harkort ſelbſt war in jener Zeit des Beginns ſeiner Lauf— 
bahn zu ſehr mit ſeinen eigenen induſtriellen Unternehmungen be— 
ſchäftigt, als daß er hätte daran denken dürfen, Zeit und Kraft 
an die Ausführung dieſes zwar nützlichen, jedoch ihm ſelbſt fern— 
liegenden Projektes zu wenden. Die Sache unterblieb alſo gänzlich. 
Der Mangel eines öffentlichen Bankinſtituts in der Grafſchaft Mark, 
welcher der gewaltigen Induſtrie dieſes Landesteiles unberechenbaren 
Schaden zufügte und ſie nötigte, Jahrzehnte hindurch ihren Geld— 
bedarf zu hohen Zinſen bei Rheiniſchen Privat-Bankiers zu decken, 
hat bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus angedauert 
An die Nichtausführung von Harkorts Idee, große Kornmagazine 
in Herdecke anzulegen, erinnerte ſich die ältere Generation mit 
Schmerzen, als die Mißernte des Jahres 1846 faſt ähnliche Not— 
ſtandspreiſe verurſachte, wie in den Hungerjahren 1816/17. 


Aus Anlaß der im vierten Kapitel erwähnten kränkenden Vor⸗ 
fälle auf dem Rückmarſch der Armee nach der zweiten Einnahme 
von Paris hatte Harkort bei der Rückkehr in die Heimat abermals 
ſeinen Abſchied als Offizier der Landwehr gefordert und unterm 
30. Dezember 1815 mit Vorbehalt des Wiedereintritts bekommen. 
Seine Liebe zu der volkstümlichen, ruhmvollen Schöpfung Scharn— 
horſts, welche zu dem ſiegreichen Ausgange der Freiheitskriege ſo 


*) Heinitz hatte u. a. dem Berliner Bankdirektor Labbaye den Auftrag 
erteilt, „an Ort und Stelle die nötigen Data zur zweckmäßigen Einrichtung 
eines Bankinſtituts zu ſammeln“ und denſelben zu dieſem Behufe mittels Ver— 
fügung vom 4. Juli 1788 an den Kaufmann J. H. Elbers in Hagen, Friedrich 
Harkorts Großvater, empfohlen („Weſtfäliſcher Anzeiger“ Jahrgang 1835, S. 27). 
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Großes beigetragen, ließ ihn jedoch nicht lange außerhalb der Reihen 
ſeiner Waffengefährten verweilen. Er trat nach kurzer Zeit wieder 
in das Offizierskorps des zweiten Bataillons 16. Weſtfäliſchen Land⸗ 
wehr⸗- Regiments zurück, erhielt im Auguſt 1819 das Patent als 
Premier⸗Leutnant (die bereits im Feldzuge von 1814 erfolgte Er⸗ 
nennung zu dieſer Charge hatte, wie a. a. O. gemeldet, die Aller— 
höchſte Beſtätigung nicht erhalten) und zehn Jahre ſpäter dasjenige als 
Hauptmann und Kompanieführer. Die Landwehr-Übungen in Iſer⸗ 
lohn, wohin der Bataillonsſtab verlegt worden war, gehörten zu 
den angenehmſten Tagen des Jahres, für Offiziere wie für Mann⸗ 
ſchaften; obgleich letztere mit um ſo größerem Ernſte und Eifer ge— 
drillt wurden, als die Landwehr⸗Offiziere genau wußten, wie ſcharf 
die Herren von der Linie Haltung und Leiſtung der Wehrleute be— 
obachteten und beurteilten, und wie einflußreich jene Partei bei Hofe 
geworden war, die das ganze, angeblich „revolutionäre“ Inſtitut je 
eher je lieber beſeitigt ſehen wollte. Glücklicherweiſe ſtand die da— 
malige ſchlechte Finanzlage des Landes der Verwirklichung ſolcher wahr— 
haft landesverderblichen Pläne entgegen, und andererſeits vermochte 
auch kein ehrlicher Gegner die Leiſtungen der Landwehr mit gutem Grunde 
herabzuſetzen. Im Gegenteil fanden ſich die inſpizierenden Generäle ver— 
anlaßt, derſelben öffentlich wohlverdiente Lobſprüche zu erteilen für ihre 
tüchtigen Leiſtungen, die von denen der Linie jener Zeit nur wenig ab— 
wichen“). „Die Landwehr galt,“ ſagt Treitſchke mit Recht, „als 
das eigentliche Volksheer, als die feſte Säule der Preußiſchen Macht.“ 

Die Abende wurden während der Landwehr-Ilbungen bei fröh— 
lichem Gläſerklange der Erinnernng an die große Zeit von 1813, 
14 und 15 gewidmet. Unterhaltungs- und Rednergabe, feiner, 
ſchlagfertiger, nicht verletzender Witz und Humor und — last not least! 
— das in Weſtfalen beſonders geſchätzte Talent, beim gemütlichen 
Zechgelage ſeinen Mann zu ſtehen, machten Harkort alsbald zum 
anekkannten Mittelpunkte feines kameradſchaftlichen Kreiſes. Straffe 
militäriſche Haltung, ritterlicher Sinn und feine geſellſchaftliche 
Form verſchafften dem durch männliche Schönheit ausgezeichneten 
tapferen Landwehroffizier auch bei den Frauen große Beliebtheit, 
zumal derſelbe ſein hübſches dichteriſches Talent bei geeigneten ge— 
ſelligen Anläſſen gern in öffentlichen Dienſt ſtellte und dadurch zur 
Feſtfreude beitrug. Nicht weniger waren die in Reihe und Glied 
ſtehenden Landwehrleute ihrem Leutnant und ſpäteren Hauptmann 


*) Vgl. u. a. „Hermann“, Jahrg. 1818, S. 561. 
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zugethan, trotzdem dieſer im Dienſte ſtreng auftrat und gar leicht 
in zornigen Worten aufbrauſte. Sie fühlten mit dem den unteren 
Ständen eigenen Inſtinkte, daß ſie in ihm einen groß angelegten, 
uneigennützigen Charakter vor ſich hatten, der, als Demokrat im edelſten 
Wortſinne, es vor allem mit dem gemeinen Manne wohl meinte, jedem 
Strebertum und Kaſtengeiſte feind war und nie das Seine ſuchte. 
Die Erzählungen derer, welche die beiden Feldzüge nach Frankreich 
mitgemacht hatten, umwoben ihn außerdem in den Augen der jüngeren 
Generation bald mit einem unausrottbaren Sagenkreiſe, der dem 
Helden desſelben ſelbſt freilich zum ſchweren Verdruſſe gereichte. 
Tapfere Thaten ſeiner Kameraden wurden fortdauernd ihm beigemeſſen, 
auch wenn er dieſe wohlgemeinten falſchen Darſtellungen noch ſo oft 
berichtigte und insbeſondere feſtſtellte, wie er infolge ſeiner ſchweren 
Verwundung am 15. Juni bei Jumet weder den großen Tagen von 
Ligny und Belle-Alliance, noch auch dem blutigen, für die Märkiſche 
Landwehr ſo verderblichen Gefechte von Iſſy habe beiwohnen können. 
Faſt immer wurde das, was Guſtav Harkort im Felde geleiſtet, von 
den Wehrmännern ſeinem Bruder Fritz beigemeſſen, da jener bald 
nach dem Frieden die Heimat ganz verließ und ihren Augen ent— 
ſchwand, während dieſer noch faſt 20 Jahre zu den beliebteſten 
Führern der Landwehr gehörte und auch in bürgerlichem Kleide regel— 
mäßig die Landwehrmütze trug. 

Von ſeiten der Feinde des Volksheeres, der Reaktionspartei bei 
Hofe und in Junkerkreiſen, wurde ſeit Jahren verbreitet, die Landwehr 
werde, wenn man ſie im Ernſtfalle wieder zu den Fahnen riefe, ſich nur 
widerwillig ſchlagen, da die mächtige patriotiſche Anregung der Be— 
freiungskriege allmählich verdunſtet ſei und ein abermaliges Erwachen 
der großartigen Begeiſterung von 1813 nimmer zu erwarten ſtehe. Es war 
die Sprache des böſen Gewiſſens, die ſo redete. Die Reaktion wußte, was 
alles in den Zeiten der Bedrängnis von 1810—1815 dem rettenden 
Volke verſprochen worden und wie es ihren Künſten gelungen war, 
den mißtrauiſch und ängſtlich gemachten König zu bewegen, jene feier— 
lichen Zuſagen nicht zu halten oder doch ihre Erfüllung hinaus— 
zuſchieben. Sie fürchtete, das Volk werde, käme es abermals zum 
Kriege, nun auch ſeinerſeits nicht Wort halten. Welche trübe Stim— 
mung zu jener Zeit die Bruſt hochgeſtellter Patrioten erfüllte, davon 
giebt der Eingang eines leider erſt im Jahre 1887 bekannt gewordenen 
Briefes Zeugnis, welchen kein Geringerer als Friedrich Wilhelm des 
Dritten eigener Sohn, der ſpätere Kaiſer Wilhelm L, am 31. März 
1824 an den ihm befreundeten General von Natzmer ſchrieb: 
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„Was die äußere Lage unſeres Staates betrifft, ſo muß ich 
leider ganz Ihrer Anſicht beitreten. Hätte die Nation Anno 
1813 gewußt, daß nach 11 Jahren von einer damals zu erlangen- 
den und wirklich erreichten Stufe des Glanzes, Ruhmes und An⸗ 
ſehens nichts als die Erinnerung und keine Realität übrig bleiben 
würde, wer hätte damals wohl Alles aufgeopfert ſolchen 
Reſultates halber? Es iſt dies eine gewichtige, aber ſchmerz— 
lich zu beantwortende Frage. Sie wiſſen aus unſern Unter⸗ 
redungen, wem ich die Schuld unſeres Rückſchritts in allen 
Staatsverhältniſſen beimeſſen muß; geholfen haben freilich 
Viele, aber wenn die Gehilfen kräftige Naturen und Geiſter waren, 
jo würden fie es nicht dahin haben kommen laſſen ).“ 

Bedürften diejenigen, welche unter der traurigen Regierung der 
Preußiſchen Verſumpfungsperiode gegen jenes Syſtem des „Rückſchrittes 
in allen Staatsverhältniſſen“ energiſche Oppoſition machten, heute dafür 
überhaupt noch irgend einer Rechtfertigung, ſo iſt ſie in dieſem Ausſpruche 
von Deutſchlands großem Kaiſer in überreichem Maße gegeben. 

Doch die treuen Markaner waren weit entfernt von dem Ge⸗ 
danken, jene ſo berechtigte Mißſtimmung über ſchlechte Politik nach 
außen wie im Innern auf die nationale Pflicht zur Verteidigung 
des Vaterlandes einwirken zu laſſen. Die Probezeit dafür erſchien, 
als die Juli-Revolution von 1830, ſowie der Abfall Belgiens von 
Holland die Gefahr eines Krieges mit Frankreich näher rückte. Im 
Frühjahr 1831 erging an ſämtliche Landwehr-Offiziere des Weſt⸗ 
fäliſchen Armee-Korps Befehl, für den Fall einer Mobilmachung 
ihre Verhältniſſe feſtzuſtellen. Wie die einmütige patriotiſche Ant- 
wort des Bataillons Iſerlohn lautete, erhellt aus folgendem präch— 
tigen, gleich einem Manifeſt wirkenden Aufſatze Harkorts, welchen 
der „Hermann“ vom 11. Mai 1831 veröffentlichte. 

„An's Vaterland, an's theure, ſchließ dich an; 

Das halte feſt mit Deinem ganzen Herzen! 

Kein Staat in Europa hat ſeinem Heere eine ſo volksthüm— 
liche Einrichtung gegeben als Preußen. 

Jeder Bürger iſt perſönlich zur Vertheidigung des Vater— 
landes verpflichtet, deshalb bedarf die Linie keiner Miethlinge; 
ſie iſt die rühmliche Kriegsſchule, welche durch den raſchen Wechſel 
der jungen Mannſchaft und die große Bildung des Offizierkorps 
der Nation einen kriegeriſchen Charakter verliehen hat. 

*) von Natzmer, „Unter den Hohenzollern. Denkwürdigkeiten aus dem 


Leben des Generals Oldwig von Natzmer.“ Gotha 1887. Teil I, S. 120. 
Berger, Der alte Harkort. 13 
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Die moraliſche Kraft des Reiches beruht in der 
Landwehr: eine große Zeit hat ſie hervorgerufen, ſiegreiche 
Schlachten haben ihre Fahnen geweiht und die Begeiſterung hat 
ihr Siegel auf Scharnhorſt's hohes Werk gedrückt. 

Nicht zu verkennen iſt, daß ſchwere Pflichten dem Wehrmann auf- 
erlegt ſind in ſeiner doppelten Eigenſchaft als Bürger und Verthei⸗ 
diger des Vaterlandes. Zu ſolchen Opfern ihn zu befähigen, genügt 
der Buchſtabe des Geſetzes nicht — die Idee muß ihn begeiſtern, 
ihm da Lohn gewähren, wo der Söldner nur Opfer ſieht! 

Mit dieſer großen Idee oder ohne ſie wird die Landwehr 
ſtehen oder fallen, und eben hier liegt der Punkt, wo Manche ihre 
Schwäche vermuthen. Die Zeiten der kriegeriſchen Begeiſterung 
ſind vorüber; Eigenthum, Weib, Kind, die Liebe zum Leben ſind 
mächtigere Bande als die Ehre, ſagen jene. 

Greifen wir in den Kern des Volkes, dieſe kleinmüthige Be— 
hauptung zu widerlegen. 

Im Offizierkorps der Landwehr finden wir Adel und Bürger, 
gebildete Leute aus allen Ständen vereint, meiſt Familienväter 
und Männer in reiferem Alter, die eine feſte Stellung im Leben 
eingenommen. Aus den Reihen der Wehrmänner hervorgegangen, 
theilen ſie gleiche Intereſſen und Geſinnungen mit denſelben. 

Nicht Alle würden im Falle eines Krieges gleich abkömmlich 
ſein und deshalb iſt von Sr. Majeſtät der Befehl ergangen, daß 
die Offiziere unter ſich ihre Verhältniſſe feſtſtellen ſollen. 

Zu dieſem Zwecke ward noch vor einigen Tagen das Korps 
des 2. Bataillons 16. Landwehr-Regiments verſammelt. Ein⸗ 
ſtimmig wurde die Erklärung abgegeben: Das Vater— 
land ſtehe über allen bürgerlichen Verhältniſſen; keiner 
ſchließe ſich aus, jeder erwarte den Ruf des Königs. 

Das iſt die Volksſtimme! Es iſt nicht der Ruf nach eitler 
Ehre — nein, in ihr liegt das Gefühl der Nationalkraft, das 
Vertrauen auf Gott und die gerechte Sache. Und weht dieſer 
Geiſt nicht durch das ganze Land? Steht nicht Schleſiens Land— 
wehr ſeit Monaten gerüſtet, während die Provinz ihre Familien 
unterſtützt? Haben nicht die Weſtfäliſchen Stände denſelben An- 
trag gemacht? Haben nicht die Rheinlande bereits zu dieſem 
Zwecke bedeutende Beiträge aufgebracht? 

So muß Preußen fortſchreiten an der Spitze der öffent— 
lichen Meinung, der wackere Vorkämpfer ſein für den Deutſchen 
Boden. 


— 
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Weſtfäliſche Lanzknechte waren der Schrecken des Mittelalters, 
„klingende Berge!““) der Siegesruf der Montaner, „Alaaf Köln!“ 
der Schlachtruf der Rheinländer in Italien. Hat jeder getrennt 
die Ehre verwahrt: um ſo höher werden die vereinigten Hände 
ſie halten. 

Heil Dir, o Vaterland! Möge der Oelbaum ferner in Frieden 
grünen; Du bedarfſt des blutigen Lorbeers nicht. 

Doch naht der Sturm, dann laß Deine Adler fliegen; die 
Begeiſterung wird ſich an die alten Zeichen knüpfen, und unter einem 
ritterlichen Könige erhebe ſich ein ganzes Volk zu den Waffen! 

Veraltete Formen und Vorurtheile werden fallen, unwandel⸗ 
bar bleibt die Liebe für König und Vaterland!“ 

Das war die ſtolze Antwort der Märkiſchen Landwehr an die 
Zweifler in Berlin und im Oſten, und ſie wäre in allen Stücken 
wahr gemacht worden, wenn man zu den Waffen hätte greifen 
müſſen. „Ein Rheinland⸗Weſtfale“ unterzeichnete fie Harkort, ſtatt 
mit ſeinem Namen: mutmaßlich, weil ſeine Eigenſchaft als Offizier 
dabei im Wege ſtand. Das patriotiſche Feuer, ſowie Form, Kraft 
und Schönheit der Sprache laſſen indes an ſeiner Autorſchaft nicht 
den geringſten Zweifel aufkommen. 

Zum Glück blieb das Vaterland damals von Krieg verſchont. 
Das Offizierkorps des Iſerlohner Landwehr⸗Bataillons wurde durch 
Kabinettsordre vom 20. März 1832 wegen feiner ausgezeichneten 
patriotiſchen Haltung allerhöchſt belobt und Harkort ſelbſt im De— 
zember 1833 der nachgeſuchte Abſchied bewilligt mit der Erlaubnis, 
die Uniform tragen zu dürfen. Er hatte über 20 Jahre dieſem 
Bataillon angehört. Zum Andenken an die durchlebte Zeit über: 
reichten ihm ſeine Kameraden einen mit entſprechenden Emblemen 
verzierten Becher, welcher die Inſchrift trug: „Du ſchiedeſt aus 
unſern Reihen, nicht aber aus unſern Herzen!“ — Auch nach ſeiner 
Verabſchiedung blieb Harkort mit den alten Waffengefährten von 
anno 1813 in fortdauerndem kameradſchaftlichem Verkehr. Er unter⸗ 
ſtützte mit Rat und That die Bedrängten unter ihnen und ſorgte 
nach Kräften dafür, daß nicht das Andenken an die große Periode 
der Befreiungskriege in den Herzen der Mit⸗ und Nachwelt erlöſche. 
Bei der ehrwürdigen Kirch⸗Eiche in Wetter, der alten Tingſtätte 
des Mittelalters, wurde mit der Inſchrift: Gott allein die Ehre! 


7) Irrtümlich. Der Bergiſche Schlachtruf im Mittelalter lautete „Romerike 
Berge!“ 
13 * 
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durch „die dankbare Gemeinde 1819“ den Gefallenen ein Denkmal 
errichtet und die Namen derer, die des Königs Rufe gefolgt waren, 
zum immerwährenden Gedächtniſſe darauf eingegraben. Unter 
Harkorts Vorſitze beging man am 23. November 1833 das 20 jährige 
Erinnerungsfeſt an den Zuſammentritt der Märkiſchen Landwehren 
durch feierlichen Gottesdienſt und ein gemeinſames Mahl in Dort⸗ 


mund. Der Oberpräſident von Vincke, welcher, gleich Harkort, ſtets 


die Landwehrmütze als Kopfbedeckung trug; der geiſtreiche Berg- 
Hauptmann von Charpentier; der tapfere, durch ſeine Grobheit be⸗ 
rühmte und darum auf der roten Erde beſonders volksbeliebte 
Artillerie-Oberſt von Tuchſen“); Ernſt von Bodelſchwingh, damals 
Regierungspräſident in Trier, ſpäter Miniſter des Innern, und viele 
andere angeſehene Männer der Provinz vereinigten ſich dabei mit 
den Veteranen. Die 25 jährige Jubelfeier des „Aufrufs an Mein 
Volk“ wurde am 3. Februar 1838 allerorten in der Graſſchaft 
Mark feſtlich begangen“) und 1843 und 1845 das Erinnerungsfeſt 
der alten Krieger, freilich in ſtark verminderter Anzahl, wiederholt. 
Nach Einführung der Verfaſſung blieb es Harkorts ſtete Sorge, 
den Staat an ſeine Ehrenpflicht gegen die ruhmvollen Verteidiger 
des Vaterlandes ſo lange zu erinnern, bis derſelben endlich — nach 
vollen 50 Jahren! — genügt wurde. 


Seit der Hohenſtaufe Konrad in Sachen der Weiber zu Weins— 
berg, oder vielmehr ihrer aufrühreriſchen Welfiſchen Ehemänner, 
den ſchönen ſtolzen Spruch gethan hatte: „ein Königswort ſoll 
man nicht drehn noch deuteln!“ waren die biederen Deutſchen des 
Glaubens, das ſei in ihrem lieben Vaterlande nachgerade unantaſt— 
bares Recht geworden. Hätte nach Erlaß der berühmten Ver— 
ordnung vom 22. Mai 1815, ergangen zu der Zeit, als Blücher an 
der Franzöſiſchen Grenze den Angriff des zurückgekehrten Napoleon 
erwartete, jemand Unglauben an der baldigſten Ausführung derſelben 
geäußert, ſo würde ihm als einem verbrecheriſchen Zweifler am 
Königlichen Worte und Beleidiger der Majeſtät übel mitgeſpielt 
worden ſein. Denn jene Verordnung, welcher ſchon in früheren 


*) F. W. Hackländer, welcher in Tuchſens Regiment diente, hat ihn in ſeinen 
„Wachtſtuben-Abenteuern“ verewigt. 

**) Auch in der Rheinprovinz wurde der 25 jährige Erinnerungstag der 
Deutſchen Volkserhebung mit wärmſter Teilnahme gefeiert. Der Dichter Karl 
Immermann beſchrieb die Feier in einer beſonderen Schrift unter dem Titel 
„Das Feſt der Freiwilligen von Köln 1838“. 


— 
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Drangſalsjahren wie bei faſt allen Beſitzergreifungen neuer Landes⸗ 
teile ähnliche Verſprechungen voraufgegangen waren, beſagte ja gleich 
zu Eingang unzweideutig, kurz und klar: „Es ſoll eine Repräſen⸗ 
tation des Volkes gebildet werden.“ Sie beſtimmte in ihrem ferneren 
Inhalte, daß am 1. September des nämlichen Jahres 1815 eine 
„Kommiſſion aus einſichtsvollen Staatsbeamten und Eingeſeſſenen 
der Provinzen“ zuſammentreten werde, welche ſich mit der Organi— 
ſation der Landesſtände und der Landesrepräſentanten, ſowie 
mit der Ausarbeitung einer „Verfaſſungsurkunde“ zu beſchäftigen 
habe. Durfte da ein guter, königstreuer Preuße noch an der unge⸗ 
ſäumten Erfüllung des verpfändeten Königlichen Wortes zweifeln oder 
befürchten, es werde hintennach daran „gedreht und gedeutelt“ werden? 
Und dennoch geſchah das für unmöglich Gehaltene. Manche 
Schriftſteller — neuerdings noch Treitſchke, welcher die Verordnung 
vom 22. Mai übereilt, unglücklich, ja unſelig nennt — haben ſich 
bemüht, das Verfahren der Regierung zu entſchuldigen, als durch 
die derzeitigen Verhältniſſe geboten darzuſtellen; u. E. ohne allen 
Erfolg. Vor allem habe, behaupten dieſelben, in dem wiederher⸗ 
geſtellten Staate zunächſt die Verwaltungsorganiſation vollſtändig 
durchgeführt, überall Preußiſche Ordnung und Zucht hergeſtellt 
werden müſſen. Andrerſeits ſei es unmöglich und gefährlich er⸗ 
ſchienen, die alten feudalen Stände neu zu beleben; noch mehr aber, 
Vertreter der neuen, meiſtens widerwillig mit Preußen verbundenen 
Landesteile in einer großen Verſammlung mit denen der alten Pro⸗ 
vinzen zu vereinigen und hier Parlament ſpielen zu laſſen. Man 
würde dadurch, ſtatt einer freiſinnigen Entwickelung, gar leicht das 
Gegenteil erreicht und die glorreiche Geſetzgebung Steins und 
Hardenbergs gefährdet haben. Alle dieſe, wie andere hier nicht 
weiter zu erörternde Entſchuldigungsgründe und Nützlichkeitsrück⸗ 
ſichten treffen nicht zu. Die Verwaltungsorganiſation konnte ohne 
weſentlichen Schaden bis zu ihrer baldigen Beendigung ruhig neben 
der Schaffung ſtändiſcher Einrichtungen hergehen. Etwaige parti⸗ 
kulariſtiſche Velleitäten der Bewohner der neu erworbenen Territorien 
würden durch die loyalen Abgeordneten der Altpreußiſchen Provinzen 
niedergehalten ſein und Bürger und Bauern rückſichtslos ſich auf 
Seiten der Regierung geſtellt haben, ſofern etwa die Junkerpartei 
gegen die neue befreiende Geſetzgebung anzuſtürmen Luſt verſpürte. 
Bei einem ſo monarchiſch geſinnten und Ordnung liebenden Volke 
hätten ſich Verfaſſung und Reichsſtände geradezu als beſtes einigen⸗ 
des Band erwieſen. Im übrigen war es ja das abſolute, wieder 
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in alter Kraftfülle daſtehende Königtum, welches die Volksrepräſen⸗ 
tation aus eigener Machtvollkommenheit bewilligte und einberief und 
derſelben in der Verordnung vom 22. Mai wohlweislich nur das 
Recht auf Beratung verliehen hatte. Bei dieſer Sachlage kann 
man in der That nur dem hochkonſervativen Feldmarſchall York 
Recht geben, welcher, nachdem er ſich perſönlich für das autokra⸗ 
tiſche Syſtem Friedrich des Großen ausgeſprochen, ſchließlich erklärte: 
„Indes iſt dem Lande Konſtitution und Repräſentation ver- 
ſprochen und dies Wort muß gelöſt werden!“ 

Statt am 1. September 1815 die zugeſagte Kommiſſion von ein⸗ 
ſichtsvollen Staatsbeamten und Eingeſeſſenen einzuſetzen, ließ man die 
Verfaſſungsfrage zunächſt faſt zwei Jahre ruhen und beſchloß dann, von 
der Einberufung „Eingeſeſſener“ überhaupt abzuſehen, dagegen die ver- 
ſchiedenen Provinzen durch drei Miniſter bereiſen zu laſſen, um dort vor⸗ 
her ausgewählte ſogenannte Notable über ihre Wünſche bezüglich der 
ſtändiſchen Einrichtungen zu vernehmen Nach Weſtfalen entſendete man 
den Unterrichtsminiſter von Altenſtein, welcher nach Treitſchkes Bericht 
„vornehmlich mit dem Adel geſprochen zu haben ſcheint“. Die 1814 
neugebildete und, außerhalb ihrer Grenzen, ſehr zu Unrecht als ein ho- 
mogenes Ganzes angeſehene Provinz Weſtfalen war aus den verſchie⸗ 
denſten Beſtandteilen zuſammengeleimt worden. Die Grafſchaften Mark, 
Ravensberg und Tecklenburg ſowie das Fürſtentum Minden gehörten 
ſeit zwei Jahrhunderten Brandenburg-Preußen und ihre Einwohner 
dem proteſtantiſchen Bekenntniſſe an. Mit dieſen Altpreußiſchen Tuthe- 
riſchen Landen hatte man die neu erworbenen rein katholiſchen Bistümer 
Münſter, Paderborn, Corvey, ſowie das ehemals Kurkölniſche ſogenannte 
Herzogtum Weſtfalen nebſt Veſt Recklinghauſen zu einem Verwaltungs⸗ 
körper verſchmolzen und im äußersten Süden noch das vormals Naſſauiſche, 
evangeliſche Fürſtentum Siegen und die Grafſchaft Wittgenſtein daran 
gehängt. Von einer Gemeinſamkeit der Intereſſen, der Anſchauungen 
und Wünſche innerhalb der Provinz konnte unter ſolchen Umſtänden 
keine Rede ſein. Das einzige zuſammenhaltende Band war der Mann 
im blauen Kittel, mit der kurzen Pfeife und der Landwehrmütze, 
der unermüdliche Oberpräſident Vincke“ ). Keine Landſchaft wollte 
mit dem Nachbarn etwas zu thun haben; insbeſondere dann nicht, 
wenn dieſer Nachbar einer anderen Konfeſſion angehörte. Man ver⸗ 


*) Treitſchke a. a. O. Bd. II, S. 291. 

*) Von Vinckes Volkstümlichkeit kann ſich ein Nicht⸗Weſtfale heute keine 
Vorſtellung mehr machen. Noch nach ſeinem Tode iſt ſie in unübertrefflich 
humoriſtiſcher Weiſe illuſtriert worden. Im Jahre 1848 berieten einige junge 


— 
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langte zwar nach einem Landtage, als Verteidigungsmittel gegen 
Steuern und Heereslaſten; empfand aber die größten Bedenken gegen 
neue ſtändiſche Formen und — in den katholiſchen Teilen — gegen ſtramme 
Preußiſche Beamte. Noch im Jahre 1805, alſo kurz vor der Franzöſi⸗ 
ſchen Beſitznahme, war in der Mark der letzte Cleviſch⸗Märkiſche Landtag / 
zu Hamm abgehalten worden (S. 34). Schon während des Krieges 
hatte der Adel der Grafſchaft um Herſtellung feiner „alten guten Ber: 
faſſung“ gebeten und die Deputierten zur Huldigung von 1815 dieſe 
Forderung erneuert. Als die Paderborner Stände 1816 einen 
gleichen Wunſch äußerten, verwies fie der König auf die bevor: 
ſtehende Ausführung der Verordnung vom 22. Mai 1815. Damit 
ließen ſich indeſſen die zähen Weſtfalen nicht lange vertröſten. Unter 
thätigſter Anteilnahme Steins, der 1816 die Münſterländiſche 
Probſtei Cappenberg gegen ſeine Poſeuſche Beſitzung Birnbaum ein⸗ 
getauſcht hatte, bildete der Märkiſche Adel, die Freiherren von Bodel- 
ſchwingh- Plettenberg, Syberg, Romberg und Hövel an der Spitze, 
einen Verein zur Vertretung ſeiner Rechte und verfaßte eine Denk— 
ſchrift über die Verfaſſungsverhältniſſe der Lande Jülich, Cleve, 
Berg und Mark, durch welche die Herſtellung der angeblich noch 
zu Recht beſtehenden Stände verlangt und Vorſchläge zu deren 
zeitgemäßer Verbeſſerung gemacht wurden. Eine Deputation des 
Adels übergab dieſes Schriftſtück, welchem ähnliche aus anderen 
Landſchaften Weſtfalens nachfolgten, am 26. Februar 1818 dem 
damals im Schloſſe Engers am Rheine verweilenden Staatskanzler 
und begegnete bei dieſem wohlwollender Aufnahme. Vor ihr hatte 
aber bereits eine Abordnung aus Koblenz bei Hardenberg Audienz 
gehabt und eine in ſchärferer Tonart von Görres verfaßte, dem— 
nächſt veröffentlichte Adreſſe bezüglich alsbaldigen Erlaſſes der Ver⸗ 
faſſung überreicht. Der König wurde durch den Inhalt dieſer Vor— 
ſtellung, mehr noch durch ihre allerdings unzeitige Veröffentlichung, 
aufs äußerſte gereizt, verbot das Sammeln von Unterſchriften für 
ſolche Adreſſen und erklärte (2. März 1818), daß er ſich die Be⸗ 
ſtimmung des Zeitpunktes für die Gewährung und das Insleben⸗ 
treten der Verfaſſung vollſtändig vorbehalte. Damit war das von 
der Reaktion erſehnte, entſcheidende Wort geſprochen und die klare 
Königliche Verheißung von 1815 in düſtern Nebel gehüllt. 


Welwerbeſſerer in Münſter beim Bier den dringlichen Antrag, die Republik 
zu proklamieren, vermochten ſich indeſſen über den event. zu wählenden Prä- 
ſidenten für dieſelbe nicht zu einigen. Ach, rief einer aus, wie ſchade, daß der 
alte Vincke tot iſt: der würde ſicherlich einſtimmig gewählt werden!! 
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Die Märkiſchen Edelleute ließen ſich dieſe, formell an die Koblenzer 
und andere Rheinländer gerichtete Antwort, um ſo weniger anfechten, 
als ihre Denkſchrift nicht nur beim Staatskanzler, ſondern auch beim 
Kronprinzen und dem Fürſten Blücher freundlich aufgenommen worden 
war. Sie hielten ſtand haft an der Anſicht von der fortdauernden Rechts- 
beſtändigkeit der feudalen Stände feſt und ihr Wortführer Bodelſchwingh 
wiederholte in unzähligen Eingaben“): „Unſere Verfaſſung hat wohl— 
thätig beſtanden, ehe der Preußiſche Staat eine Verfaſſung hatte. Daß 
der Entwurf dieſer noch nicht vollendet iſt, kann daher kein Hindernis 
fein, die unſrige in ihren Grenzen zu laſſen.“ Der Staatskanzler ver- 
wies den zähen Kläger ſchließlich zur Ruhe und ſtellte 1820/21 den 
allgemeinen Grundſatz auf, daß dort, wo die früheren Stände durch die 
im Tilſiter Frieden anerkannte Fremdherrſchaft aufgehoben ſeien, es 
dabei bis zur Einführung der neuen Provinzialſtände ſein Bewenden 
behalten ſolle. Nunmehr hatte die Regierung alſo nach beiden Rich— 
tungen hin ſich die Hände frei gemacht. Den ihr altes Recht zurückver— 
langenden Weſtfäliſchen Adligen antwortete man, die alte Verfaſſung 
ſei definitiv durch die Franzoſen beſeitigt worden; und die Rheinländer, 
welche nach der oft und feierlich verſprochenen neuen Verfaſſung be— 
gehrten, erhielten zum Beſcheide: man werde ihnen ſchon ſagen, 
wann für dieſe der Zeitpunkt des Erlaſſes gekommen erſcheine. 

Die geſchilderte Bewegung für die Wiedererlangung des ſogenann— 
ten „hiſtoriſchen Erbtheils“, der alten ſtändiſchen Verfaſſung, ging, wie 
hervorgehoben werden muß, ausſchließlich aus den Kreiſen des Weſt— 
fäliſchen Adels hervor; Bürger und Bauern ſtanden dabei vollſtändig 
zur Seite. „Sie beſorgten,“ meint Pertz mit Recht, „daß der Adel 
wieder wie früher vorherrſchen, und die Rechte der großen Mehrzahl 
der mit Gut und Blut dem Lande dienenden Bewohner verkannt, 
vielleicht zu ihrem Schaden die frühere Steuerfreiheit der Ritter⸗ 
güter wieder zurückgefordert werden möchte; ſie wünſchten daher 
eine ſtändiſche Bildung durch die Hand der Regierung, und dieſe 
Stimmung ſprach ſich in der Zeitſchrift „Hermann“ aus.“ Jene 
Beſorgnis war ebenſo begründet wie die aus derſelben abgeleitete 
Taktik richtig. Der Miniſter von Altenſtein hatte ſich in bürger— 
lichen Kreiſen Weſtfalens, die mindeſtens ebenſoviele tüchtige Elemente 
enthielten wie der Adel, gar nicht blicken laſſen, ſondern nur mit 
letzterem verhandelt. Wahrſcheinlich auf Anregung des bereits er— 
wähnten Bürgermeiſters Dahlenkamp in Hagen einigten ſich Bürger 


“) Treitſchke a. a. O. Bd. II, S. 285. 
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und Bauern zu einer gemeinſamen Adreſſe an den Staatskanzler, 
welche, von den „Bürgermeiſtern und Gemeinderäten der zum Süder⸗ 
lande gehörigen Bezirke“ unterſchrieben, gleichfalls im Februar 1818 
nach Engers abging“). Das eigentümliche Verhalten Altenſteins 
kurz ſtreifend, machte das ſehr geſchickt abgefaßte Schriftſtück auf die 
eigentümlichen induſtriellen Verhältniſſe der Mark eingehend aufmerk⸗ 
ſam und erklärte rundweg, daß das Volk zu den verfaulten alten 
Ständen kein Vertrauen beſeſſen und deren Aufhebung keineswegs 
bedauert habe. Bei Wiedereinführung einer ſtändiſchen Verfaſſung 
müßten alle verſchiedenen Stände durch Männer ihrer eigenen 
Wahl vertreten ſein. „Der märkiſche Adel und namentlich der ſüder⸗ 
ländiſche“ — ſo wurde ſcharf betont — „zählt zwar Glieder, welche 
der Stolz ihres Vaterlandes ſind und welchen alle Stände bei einer 
freien Wahl unbedingt und unbekümmert die Sorge für ihr Beſtes 
anvertrauen würden; allein Menſchen gehen vom Schauplatz und an 
ihre Perſönlichkeit dürfen ſich keine Einrichtungen knüpfen, welche 
vielleicht Jahrhunderte beſtehen werden.“ Ferner: „Kein Unterthänig⸗ 
keits⸗Verhältnis giebt dem Adel auch nur den Schein des Rechts, 
den Bauernſtand zu bevormunden; alle und jede Städte haben völlig 
gleiche Anſprüche auf eigene Vertretung, da der von den vorigen 
Ständen in Anſpruch genommene Beſitzſtand durch die Begebenheiten 
ſeit 1806 ſowohl faktiſch als rechtlich aufgehoben iſt.“ — Gegenüber 
den Prätenſionen der Rheinländer, welche ſich damals und noch lange 
nachher den andern Provinzen politiſch weit vorgeſchritten betrach⸗ 
teten, erklärte die Adreſſe: „Die hieſige Provinz ſteht ſowohl in Hin⸗ 
ſicht der Kultur als des Wohlſtandes, der Fabriken und der Hand— 
lung, des Ackerbaues und der Gewerbe, der bürgerlichen und der 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, mit den Rheinprovinzen auf ſo völlig 
gleicher Stufe und mit denſelben in ſo genauer Verbindung, daß 
ſie auf alle und jede Begünſtigungen und Einrichtungen, 
welche, als dem Zeitgeiſte angemeſſen, den Rheinprovinzen bewilligt 
werden möchten, glaubt gleichfalls Anſprüche machen zu dürfen.“ 

Dem Staatskanzler kam die Adreſſe der Märkiſchen Bürger 
und Bauern ſehr gelegen, da ihr Inhalt klar bewies, wie iſoliert 
Bodelſchwingh und Genoſſen bei ihrem Verlangen nach Wiederher— 
ſtellung der alten Feudalſtände daſtanden. Dieſe Stellungnahme der 
bürgerlichen Elemente gab ihm, der noch an endliche Einlöſung 
des Königswortes von 1815 glaubte, volle Freiheit, die Ver— 


) „Hermann“ 1818, S. 300. 
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faſſungsfrage vorläufig ganz nach feinem Wohlgefallen zu behandeln. 
Die herrſchende Junkerpartei aber dachte bekanntlich anders und ſchritt 
nach wenigen Jahren über den geiſtig und körperlich ſtumpf gewordenen 
Hardenberg hinweg. Ohne den Staatskanzler zuzuziehen, ſetzte der König 
1822 einen Ausſchuß ein, der zunächſt Geſetze über die Einführung von 
Provinzialſtänden ausarbeiten ſollte. Um die gefürchteten Reichsſtände, 
dieſe vermeintliche Demagogen-Erfindung, hoffte man dann vollſtändig 
herumzukommen. Der romantiſche junge Kronprinz führte darin den 
Vorſitz. Vincke war eins der wenigen Mitglieder. Im Herbſte des 
nämlichen Jahres berief man 17 angeſehene Perſonen aus Weſtfalen 
nach Berlin, über den von jenem Ausſchuſſe vereinbarten Entwurf 
zu beraten. Neben den Führern des Adels, dem Präſidenten von 
Hövel und dem Kammerherrn von Romberg, wurden aus der Mark 
noch der Eigentümer des „Weſtfäliſchen Anzeigers“ Dr. Schulz und 
der Bürgermeiſter Dahlenkamp zu dieſen Siebzehn ausgewählt. „Hövel 
hatte,“ meldet Pertz, „nach früheren Erfahrungen auch von dieſer 
Reiſe geringe Erwartungen; er betrachtete ſie als eine von Wohl⸗ 
wollen eingegebene Form, ohne Bedeutung für die weſentliche Ge⸗ 
ſtaltung der Stände. Dieſe Anſicht bewahrheitete ſich um ſo mehr, 
als die Regierung den unbeſtritten erſten Mann Weſtfalens, Stein, 
der auch ſ. Z. nicht in den neugebildeten Staatsrat berufen worden 
war, abſichtlich unter nichtigen Vorwänden zu Hauſe ſitzen und ihn 
nur eine Denkſchrift an den Kronprinzen einreichen ließ, die that- 
ſächlich unbeachtet blieb. Der große Geſetzgeber von 1808 mußte 
allerdings für die Männer der Periode nach 1815 als ein lebendiger 
Vorwurf erſcheinen und man kann vollkommen begreifen, wenn dieſe 
zu vermeiden ſuchten, ihm unter die Augen zu treten und ihn auf 
ihre legislatoriſchen Mißgeburten einwirken zu laſſen. 

Das endlich am 5. Juni 1823, acht Jahre nach dem Ver⸗ 
faſſungsverſprechen vom 22. März 1815, erſchienene „allgemeine 
Geſetz wegen Anordnung der Provinzialſtände“ beſagte, Seine Maje⸗ 
ſtät habe beſchloſſen, „Provinzialſtände im Geiſte der älteren 
deutſchen Verfaſſungen — alſo der Feudalſtände — eintreten zu 
laſſen, wie ſolche die Eigentümlichkeit des Staates und das wahre 
Bedürfnis der Zeit erfordern.“ Mit dem Königsworte von 1815 
fand man ſich durch den Satz ab: „Wann eine Zuſammenberufung 
der allgemeinen Landſtände erforderlich ſein wird und wie ſie dann 
aus allen Provinzialſtänden hervorgehen ſollen, darüber bleiben die 
weiteren Beſtimmungen Unſerer landesväterlichen Fürſorge vorbehalten.“ 
Bekanntlich nahm dieſe landesväterliche Fürſorge während der Lebens⸗ 
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zeit Friedrich Wilhelm III. gar keinen Anlaß, die allgemeinen Land⸗ 
ſtände einzuberufen, und unter ſeinem Sohne und Nachfolger geſchah 
dies erſt 1847, als es zu ſpät war und die Revolution bereits fertig 
ſtand, um mit dem Rückſchritt gründlich abzurechnen. 

„Ein preußiſcher Landtag, zur rechten Zeit einberufen, konnte 
der Krone die Schmach des Jahres 1848 erſparen,“ ſagt Treitſchke 
(Bd. III, S. 99). Man darf ruhig einen Schritt weiter gehen, als 
der Preußiſche Hofhiſtoriograph und beſtimmt behaupten, daß Preußen 
mit ſeinem treuen, gehorſamen, Ordnung liebenden Volke 1848 ebenſo⸗ 
wenig wie Belgien und Holland von der Revolution ergriffen 
worden wäre, wenn man ihm früher ehrlich Wort gehalten und eine 
nur halbwegs genügende Verfaſſung und Volksvertretung bewilligt hätte. 


Ein Jahr nach Erlaß des Allgemeinen Geſetzes vom 5. Juni 
1823 erſchien die Verordnung (27. März 1824), durch welche für 
Weſtfalen der ſogenannte „ſtändiſche Verband“ geregelt wurde. 
Darnach fielen von den 72 Sitzen im Landtag 12 den meiſtens 
von außerhalb nach Weſtfalen importierten Standesherren, 20 den 
Rittern — die kaum 6 % des Grundeigentums der Provinz be⸗ 
ſaßen! — und je 20 den Städten und den Landgemeinden zu). 
Abermals vergingen zwei Jahre, ehe man ſich entſchloß, dieſe auf 
ſolche widernatürliche Weiſe gebildete Verſammlung (Landtag) zum 
erſtenmale in Münſter zuſammenkommen zu laſſen. 

„Wenn wir überhaupt nur mal wählen dürfen, dann wählen 
wir Fritz Harkort!“ war ſchon ſeit mehreren Jahren ein viel ge⸗ 
hörtes Wort in der Mark. Nun endlich ſollte alſo die Sache los 
und die Wahl vor ſich gehen. Da aber ſtellte ſich zum Leidweſen 
ſeiner eiftigen Freunde heraus, daß der Kandidat nach dem vor⸗ 
liegenden monſtröſen Wahlgeſetz trotz ſeiner 33 Jahre zum Depu⸗ 
tierten gar nicht wahlfähig war. Zwar beſaß er Grundeigentum, 
was durch $ 2 zur oberſten „Bedingung der Standſchaft“ erhoben 
worden war, und entrichtete 25 Thaler Grund⸗ und Gewerbeſteuer, 
doch noch nicht volle 10 Jahre lang, und von letzterem hochwich⸗ 
tigen Erfordernis konnte nur durch den König ſelbſt dispenſiert 
werden. Man mußte alſo darauf verzichten, Harkort als wirklichen 


) Im Oſten der Monarchie war das Verhältnis der Stimmen für Bürger 
und Bauern noch weit ungünſtiger. Im ganzen Lande fielen 278 Stimmen 
auf Standesherren und Ritter, 182 auf die Städte und nur 124 auf die Land⸗ 
gemeinden. 
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Landboten gen Münſter reiten zu ſehen, und ſich damit begnügen, 
ihn mit denjenigen geringeren Würden auszuſtatten, für die er ſich 
nach dieſem Wechſelbalg von Wahlordnung qualifizierte. Er wurde 
im dritten Stand zum „Wähler“ für die Stadt Herdecke, die mit 
16 andern ſtädtiſchen Ortſchaften Einen Deputierten zum Landtag 
zu ſtellen hatte; und im vierten Stande, alſo bei den Landgemein⸗ 
den, ſowohl zum Wähler als auch zum „Bezirkswähler“ beſtellt. 
Die Angſt vor den ſo lange ſchlecht behandelten Bauern hatte aus 
den Wahlbeſtimmungen für die Landgemeinden ein tolles Meiſter⸗ 
ſtück von Deſtillationskunſt geſchaffen. „In dem vierten Stande,“ 
hieß es in § 21, „werden von den wahlberechtigten Grundbeſitzern 
zunächſt Wähler, von den Wählern eines jeden Kreiſes Bezirks- 
wähler, von den letzteren aus dem ganzen Wahlbezirke vereinigt 
die Abgeordneten gewählt“ — alſo dreifache Durchſiebung! Har⸗ 
kort machte, um die Nichtsnutzigkeit des Wahlverfahrens praktiſch 
kennen zu lernen, dieſe verſchiedenen Operationen durch und erfüllte, 
den Termin ſeiner vollen Wahlfähigkeit abwartend, inzwiſchen als 
Gemeinderat von Wetter, Beigeordneter für Herdecke ſowie als Mit⸗ 
glied der Kreiserſatzkommiſſion und ſpäter des Kreistages, gewiſſen⸗ 
haft alle ihm obliegenden kleineren bürgerlichen Pflichten. Sein 
Sozius Kamp, welcher in Elberfeld ſeinen Wohnſitz behalten hatte 
und dort zum Abgeordneten gewählt worden war, vertrat dieſe Stadt 
auf dem erſten und zweiten Rheiniſchen Landtage, wo er an der Spitze 
der Oppoſition und in Verbindung mit den Juriſten Mylius und Haw 
die Beibehaltung des Code Napoléon energiſch und erfolgreich ver: 
teidigte“). Durch ihn wurde Stein, der Marſchall der Weſtfäliſchen 
Stände, von allen Vorgängen auf der in Düſſeldorf tagenden Rheini⸗ 
ſchen Verſammlung in fortwährender Kenntnis erhalten“). 

Harkort konnte erſt auf dem dritten Weſtfäliſchen Landtage er⸗ 
ſcheinen. Bei der erſten eintretenden Vakanz hatten ihn die Land⸗ 
gemeinden des Kreiſes Hagen zu ihrem Vertreter erkoren. Als er 
am 10. Dezember 1830 in Münſter eintraf und ſich mit ſeinen 
neuen Kollegen vorgeſchriebenermaßen bei dem Landtagsmarſchall 
Stein und dem Staatskommiſſarius Vincke meldete, herrſchte unter 


) Treitſchke a. a. O. Bd. III, S. 385. — Treitſchke nennt Kamp irrtüm⸗ 
lich einen Juriſten; er war gleich Harkort und den ſpäter berühmt gewordenen 
Abgeordneten des Rheinlandes: Camphauſen, Hanſemann, Beckerath, Meviſſen 
u. a. einfach Kaufmann, ohne ſogenannte „klaſſiſche Bildung“, aber mit deſto 
mehr geſundem Menſchenverſtande. 

*) Pertz a. a. O. Bd. VI, S. 349. 
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der Mehrzahl der Abgeordneten eine trübe unzufriedene Stimmung. 
So tief auch im Laufe der Jahre ſeit 1815 die Erwartungen von 
der Wirkſamkeit der neuen ſtändiſchen Einrichtungen herabgeſtimmt 
waren, ſo waren doch die Früchte derſelben noch geringer. Das 
elende Wahlgeſetz verſchränkte Städtern wie Bauern jede Freiheit der 
Wahl. Zur Mehrheit im Landtage waren zwei Drittel der Stimmen 
erforderlich, ſo daß, wenn auch die beiden unterſten Stände ein⸗ 
mütig zuſammenſtanden, ſie doch keinen Beſchluß gegen Herren und 
Ritter durchſetzen konnten. Das Übergewicht der letzteren bei den 
Verhandlungen war noch durch die beſondere Beſtimmung geſichert, 
daß nur Adlige den Vorſitz in den Ausſchüſſen führen konnten, und 
deren Mitglieder ernannt, nicht gewählt wurden. Heftigen Unwillen 
erregte insbeſondere Entſtehung und Inhalt der Kreisordnung von 
1827. Als der Entwurf dazu dem erſten Landtage zum Gutachten 
vorlag, war die Hauptbeſtimmung, derzufolge jedem Rittergutsbeſitzer 
eine Virilſtimme auf dem Kreistage zuſtehen ſolle, mit 46 gegen 
22 Stimmen abgelehnt worden. Bei dieſem Beſchluſſe hatten alſo 
nicht nur ſämtliche 40 Mitglieder des dritten und vierten Standes 
einſtimmig zuſammengehalten, ſondern es waren ihnen ſogar noch 
6 Stimmen von der Herren⸗ und Ritterbank zugefallen. Trotz 
dieſes einſtimmigen Votums von Bürgern und Bauern verlieh das 
erſcheinende Geſetz den Rittern auch in den weſtlichen Provinzen, wo 
deren materielle Bedeutung im Vergleich zum Oſten ſo verſchwindend 
klein iſt, jenes horrende Vorrecht und damit auf allen Kreistagen 
die unbedingte Herrſchaft. Dieſer unerträgliche, zum Glück vom Adel 
nur ſelten mißbrauchte Zuſtand hat über ein halbes Jahrhundert 
angedauert. Faſt noch erbitterter waren Städter und Bauern über 
das durch Geſetz von 1828 den Rittern erteilte, in Weſtfalen früher 
nie beſtehende, Vorzugsrecht für die Landratsämter. 

Zu dieſen beſonderen Beſchwerden der beiden unteren Stände 
trat bei der ganz überwiegenden Mehrheit aller Stände Erbitterung 
über den hartnäckigen Widerſtand, welchen die Verwaltung faſt allen 
wichtigeren ſtändiſchen Anträgen entgegenſetzte; und tiefe Miß⸗ 
ſtimmung über die andauernde Nichteinlöſung des Königlichen Wortes 
von 1815. Alle Patrioten, vom Marſchall Stein bis zu dem Land— 
tagskommiſſar Vincke, hatten angenommen, nach zweimaliger Ver— 
einigung der Provinzialſtände, alſo längſtens 1830, würden die 
Reichsſtände einberufen werden. Dieſes Jahr 1830 war nun ge— 
kommen und hatte, gleich Blitzen aus heiterem Himmel, Revolutionen 
in Frankreich und Belgien, Aufſtände in Polen und Italien ge— 
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bracht; in dem nahen Kaſſel hatten ſonſt friedſame Bürger den 
nichtsnutzigen Kurfürſten Mores gelehrt und in Braunſchweig den 
halbverrückten Schlingel von Herzog zum Lande hinausgejagt. Das 
waren tiefernſte Zeichen der Zeit, die hoch und niedrig zu denken 
gaben und jedermann überzeugen mußten, daß die Tage des alten 
Abſolutismus gezählt ſeien. Einzelne Adlige ſetzten, unter dem 
ſanften Druck jener Ereigniſſe, die von den Bauern zu leiſtenden 
Abgaben angeblich freiwillig herab und der kluge Erzbiſchof von 
Köln, Graf Spiegel, ließ, „da auch die Kirche auf Zeit und Um⸗ 
ſtände achten und. in beſchwerlichen Zeiten milde Berückſichtigung 
eintreten laſſen müſſe“, eine ſtarke Milderung im Abſtinenzgebote 
eintreten“). 

Die Lage wurde beherrſcht durch die allen Landboten inne⸗ 
wohnende Überzeugung, es müſſe jetzt in Sachen der Reichsſtände 
unbedingt ein entſcheidender Schritt geſchehen. Übernahm Stein, 
der durch ſeine ganze ruhmreiche Vergangenheit dazu gewiſſermaßen 
vorbeſtimmt und verpflichtet erſchien, die Führung dieſer hochwich⸗ 
tigen Angelegenheit, ſo ging dieſelbe unzweifelhaft ohne jeden Wider⸗ 
ſpruch einſtimmig durch. Eine ſolche ſchwerwiegende That wäre in 
Berlin verſtanden worden und für Steins politiſche Laufbahn, die 
ſich raſch ihrem Ende zuneigte, der ehrenvollſte Abſchluß geweſen. 
Leider war aber der jetzt 73 jährige Mann von den unvermeidlichen 
Einflüſſen des Alters nicht unberührt geblieben; die frühere Energie 
fehlte und es beherrſchte ihn die Idee, daß aus dem vor wenigen 
Monaten erfolgten Umſturze des Throns der Bourbonen, ins— 
beſondere auch aus der Selbſtbefreiung Belgiens von der Ver— 
bindung mit Holland, notwendig ein europäiſcher Krieg hervorgehen 
müſſe. So vollſtändig Stein die Berechtigung des Verlangens nach 
endlicher Erfüllung des Königlichen Verſprechens anerkannte, ſo 
führten jene vermeintlichen Nützlichkeitsrückſichten ihn leider doch 
dahin, die Bewegung zu Gunſten der Reichsſtände innerhalb des 
Landtags durch ſein perſönliches Anſehen möglichſt im Keime zu 
unterdrücken. Ganz erſchien das nicht mehr ausführbar; die Geiſter 
waren zu ſtark erregt, die Kugel im Rollen. 

Schon nach wenigen Tagen meldete ein Abgeordneter des vier- 
ten Standes, der Regierungsrat, frühere Advokat Bracht aus dem 
Veſt Recklinghauſen, dem Landtagsmarſchall ſeine Abſicht, zu be— 
antragen, den König um Bildung und Zuſammenberufung von Reichs⸗ 


) Graf Spiegel an Stein; bei Pertz a. a. O. Bd. VI, S. 1017. 
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ſtänden zu bitten. Stein, welcher gegen den ihm perſönlich unſym⸗ 
pathiſchen Bracht wegen vermeintlich jakobiniſcher Grundſätze tiefe, 
unbegründete Abneigung hegte“), wies ihn rauh und heftig ab: Was 
das bedeuten ſolle? er wiſſe ja doch, daß ein ſolcher Antrag uicht 
angenommen werden würde! Harkort ſah zufällig dem Vorgang von 
ferne zu und bemerkte, wie dem tiefgekränkten Manne Thränen in 
die Augen traten. Auf ſeine teilnehmende Frage ſchilderte Bracht 
den Hergang und die ihm widerfahrene unbillige Behandlung. Das 
genügte, um den eben erſt eingetretenen Deputierten der Mark, welcher 
ſonſt den katholiſchen Vertretern des Münſter⸗ und Sauerlandes 
mit landesüblichem Mißtrauen entgegenſtand, zu ſofortiger feſter 
Stellungnahme zu veranlaſſen. „Bringen Sie Ihren Antrag ruhig 
vor, Kollege,“ antwortete er; „er iſt voll begründet, der Marſchall 
kann ihn gar nicht zurückweiſen, ich werde Sie unterſtützen.“ 

Als Bracht, welcher ſich in der Verſammlung allerdings keines 
beſonderen Einfluſſes erfreute, am 20. Dezember ſeinen Antrag ein⸗ 
reichte, geſchah auffallenderweiſe durch ein Mitglied der Ritterbank, 
den katholiſch⸗konſervativen Freiherrn von Fürſtenberg-Herdringen, 
ein gleiches. Der Marſchall erklärte ſofort, er halte wegen der 
Bewegung in den Nachbarſtaaten den Antrag nicht nur für unzeitig, 
ſondern auch für unzart, da er Mißtrauen in die Zuſage Sr. 
Majeſtät bedeutete. Ihm erwiderte Harkort: Der Antrag erſchiene 
im Gegenteil gerade jetzt vollkommen zeitgemäß, damit nicht auch 
die unruhige Bewegung ſich nach Preußen verpflanze. Was den 
Vorwurf der Unzartheit darüber, daß man in jetziger bewegter Zeit 
an das Königliche Verſprechen erinnere, angehe, jo wiſſe er ſich da— 
von frei. Als man in ganz ruhiger Zeit (1818) um Ausführung 
der Verordnung von 1815 gebeten habe, ſeien die Bittſteller ſcharf 
zurückgewieſen worden und trotzdem in 12 Jahren durch die Re⸗ 
gierung nichts Ernſthaftes geſchehen. Bei ſolcher Taktik und Logik 
bliebe den Unterthanen ſchließlich gar kein geeigneter Zeitpunkt mehr, 
ihr gutes Recht zu reklamieren. Endlich müſſe doch das Königs⸗ 
wort einmal eingelöſt werden. — Der Führer des Standes der 
Städte, Stadtrat Hüffer aus Münſter, „ein geiſtvoller, ſcharfſinniger, 
das Gute liebender Mann“, wie ihn Stein nennt, ſchloß ſich Har— 
kort an, indem er die Notwendigkeit von Reichsſtänden durch die 
bekannte Thatſache begründete, daß die Möglichkeit einer nützlichen 
Wirkſamkeit der jetzigen Provinzialſtände allgemein und mit Recht 


*) Bol. Pertz, Bd. VI, S. 1087. 
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bezweifelt werde. Nachdem noch einige andere Redner ſich zur Sache 
geäußert — der Landrat Ernſt von Bodelſchwingh im Sinne Steins 
— ſchritt man zur Abſtimmung über die von dem Landtags- 
marſchall geſtellte und von ihm ſelbſt verneinte Frage: ob ſich die 
Anträge von Bracht und Fürſtenberg-Herdringen zur ſtändiſchen 
Beratung und demnächſt zur Beratung im Verfaſſungsausſchuſſe 
eigneten? Dieſelbe wurde mit 37 gegen 28 Stimmen bejaht. Die 
Abgeordneten der Grafſchaft Mark waren ihrem neuen Kollegen aus 
Wetter gefolgt und für die Abſtimmung ausſchlaggebend geweſen. 
„In der Ritterſchaft,“ ſchrieb von Schorlemer-Heringhauſen“) am 
20. Februar 1831 an Stein, „war es ganz vorzüglich der entſchiedenſte 
Haß gegen das Beamtenthum, der ſie zur Unterſtützung des Antrags 
beſtimmte.“ 

Als der Marſchall, tief verſtimmt über die durch ſein eigenes 
inkonſequentes Verhalten herbeigeführte Niederlage, den Saal verließ, 
blieb er dicht vor Harkort ſtehen, ſchaute ihn mit ſeinen feurigen braunen 
Augen eine Weile durchdringend an und herrſchte ihm dann zu: 
„Kommen Sie heute Nachmittag mal zu mir in mein Quartier!“ 

Dem wird es ſchön ergehen! meinten Harkorts Kollegen, als 
deſſen Vorladung vor den gefürchteten alten Herrn bekannt wurde. 
In der Grobheit war ja Stein ſelbſt den darin doch berühmten 
Weſtfalen noch „über“. Dutzende von Erzählungen gingen im 
Publikum um, wie rückſichtslos er dreinzufahren pflege und wie er 
mit unwiſſenden, faulen und ſich vordrängenden Landboten umſpringe. 
So hatte er einem Neueintretenden, der ihn fragte, was er zunächſt 
thun ſolle, geantwortet: „Sich hinſetzen, Maul halten und anhören, 
was klügere Leute ſagen!“ Als ein anderer, ein Gaſtwirt, bei dem 
Stein einzukehren pflegte, ihm ein von einem Dritten verfaßtes 
Memorandum über den Franzöſiſchen Handel überreichen wollte, 
fuhr er ihn an: „Was verſtehen Sie vom Franzöſiſchen Handel? 
Wenn ich nach U. komme und Ihnen eine Flaſche Bordeaux be— 
ſtelle, ſo iſt das Ihr ganzer Franzöſiſcher Handel!“ Sogar den 
Oberpräſidenten und Landtagskommiſſar, den von ihm hochgeſchätzten 
und ihm befreundeten Vincke, hatte er in einem Briefwechſel über 
das Kataſter- und Vermeſſungsweſen ähnlich zu behandeln verſucht 
(1827). Der aber ließ ſich das nicht bieten, ſondern erwiderte als 
guter Weſtfale kurzweg mit gleicher Grobheit: „Den übrigen, ſo 


) Der treffliche, mit Stein ſehr befreundete Vater des jetzigen Abgeord— 


neten Frhn. von Schorlemer-Alſt. 
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anmaßenden als rückſichtsloſen Inhalt von Ew. Excellenz Schreiben 
zu beantworten, verbietet mir die Achtung, welche ich dem Ver⸗ 
dienſte eines ſonſt von mir verehrten Mannes widme; ich ziehe vor, 
gar nichts darauf zu erwidern und der Fortſetzung ſchriftlicher 
Unterhaltung zu verzichten.“) Nur mit Mühe konnten die beiden 
hitzköpfigen alten Excellenzen durch Vermittelung von Freunden 
wieder ausgeſöhnt und zur Fortführung gemeinſamer Arbeit im 
Landtage bewogen werden. 

Als Harkort zur beſtimmten Stunde antrat, ſchlummerte der 
alte Herr noch, fuhr aber, nachdem ihm befohlenermaßen der Be— 
ſuch gemeldet worden, augenblicklich in die Höhe und ohne Be⸗ 
grüßung auf den Eintretenden los: „Alſo da ſtehen Sie! Sie ſind 
mir heute Morgen hineingetappſt, wie Kunz in die Nüſſe! Was, 
zum Teufel, hatten Sie nötig, dem rabuliſtiſchen Bauernadvokaten 
aus dem Kölniſchen beizuſpringen?'“) Ich bin ſchon vor 40 Jahren 
mit Ihren braven Eltern befreundet geweſen und habe mich des⸗ 
halb immer über Sie und Ihre Thätigkeit gefreut. Und da kommen 
nun Sie gerade mir in dieſer wichtigen Frage ſo in die Quere! 
Ohne Sie wäre die ganze Angelegenheit anders verlaufen. Jetzt 
iſt der Teufel losgelaſſen. Aber ſo geht es! Die jungen Leute 
wiſſen heutzutage alles beſſer; auf uns Alte hört man nicht mehr. 
In Berlin wird man wütend auf uns werden u. ſ. w.“ 

Nachdem der erſte Strom des Argers ſich in längerer heftiger 
Rede Luft gemacht, erwiderte der ſo hart Angefahrene ruhig: „Ich 
bedaure ſehr, Ew. Excellenz Unwillen mir zugezogen zu haben; doch 
ich konnte nicht anders handeln, als ich gethan. Bracht kenne ich 
gar nicht näher und ich ſtimme ſonſt viel lieber mit Ew. Excellenz 
als mit jedem andern. In der Verfaſſungsſache aber dürfen wir 
nicht mehr ſchweigen; unſre Wähler erwarten, daß wir endlich reden; 
was der König wiederholt verſprochen hat, muß gehalten und au$- 
geführt werden. Das iſt meine feſte Überzeugung, und als Depu⸗ 
tierter muß ich doch allein dieſer Überzeugung und meinem Gewiſſen 
folgen und darf mich durch Menſchenfurcht nicht bewegen laſſen, 
anders zu reden und zu handeln. So ſind doch auch Ew. Excellenz 
ſelbſt während Ihres ganzen Lebens verfahren und haben niemals 
darnach gefragt, wie es Ihnen perſönlich dabei erging oder ob es 
anderen Leuten gefiel. Excellenz werden alſo verzeihen, wenn ich 


) Berg a. a. O. Bd. VI, S. 447. 
*) Das ehemals kurkölniſche Veſt Recklinghauſen, Brachts Heimat, wird 
im Münſterlande gewöhnlich „das Kölniſche“ genannt. 
Berger, Der alte Harkort. 14 
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diesmal einen anderen Weg gegangen bin und mir darum Ihre 
Gewogenheit nicht entziehen. Ich konnte nicht anders.“ 

Noch während Harkorts Verteidigung, namentlich aber als 
dieſer ſich auf Steins eigene Haltung in der Vergangenheit berufen 
hatte, ging es wie Lichtſchein über des edlen Greiſes Antlitz. Ver⸗ 
ſöhnt reichte er ihm die Hand hin und erwiderte: „Nein, wenn es 
ſo mit Ihnen ſteht, wenn das Ihre feſte aufrichtige Meinung iſt 
und Sie nicht leichtfertig in dieſe Sache hineingefahren ſind, dann 
ſoll Gott mich bewahren, Sie zu tadeln und davon abwendig machen 
zu wollen. Jetzt ſetzen Sie ſich zu mir her und laſſen Sie uns 
bei einer Flaſche Wein von vergangenen Zeiten ſprechen, als ich in 
Ihrem ſchönen Wetter wohnte.“ So ſaßen beide Männer noch 
längere Zeit freundſchaftlich beiſammen und das anfangs ſtürmiſche 
Gewitter löſte ſich in milden Sonnenſchein auf. Es war ihre letzte 
vertrauliche Unterhaltung. Nach wenigen Monaten ſenkte man den 
großen Reformator Preußens in die Gruft ſeiner Väter. 

Während der Antrag auf Reichsſtände im ſogenannten Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſe weiter beraten wurde, verhandelte das Plenum über die vor⸗ 
liegenden anderen Anträge. Die Zahl der arbeitsfähigen Mitglieder 
des Landtags, namentlich derjenigen aus den Städten, war — dank dem 
elenden Wahlgeſetz, das zur Niederhaltung des Bürgertums die Intelli⸗ 
genz möglichſt ausgeſchloſſen hatte — zu Steins großem Leidweſen 
äußerſt gering. Harkort gehörte infolge deſſen zu den zumeiſt in An⸗ 
ſpruch genommenen Abgeordneten. Er wurde durch den Marſchall zum 
Mitgliede von ſechs Ausſchüſſen ernannt und außerdem in drei Kom⸗ 
miſſionen gewählt. Seine Hauptthätigkeit widmete er dem von ihm 
ſelbſt geſtellten Antrage auf Erbauung einer Eiſenbahn von Minden 
nach Lippſtadt, worüber im folgenden Kapitel eingehend berichtet werden 
wird. Daneben erſtattete er u. a. Referate über die Anlage verſchiedener 
Kunſtſtraßen, ſowie die Erleichterung von Straßenbauten durch Bildung 
von Aktienvereinen, über die Verbeſſerung des Fahrwaſſers der Weſer 
nebſt Hafenanlage bei Minden, die Wiederherſtellung des Indigenats 
und die Unterſtützung der Frauen und Kinder von dienſtlich einberufenen 
Landwehrmännern. Aufs eifrigſte bekämpfte er, leider nur durch 
wenige unterſtützt, eine von der Mehrheit beſchloſſene Bittſchrift 
an den König, betreffend die Vorbeugung willkürlicher Zerſplitterung 
der Bauernhöfe, unter welchem Titel ſich ein reaktionärer Angriff 
auf die Freiheit des Eigentums und auf die Teilbarkeit des Grundes 
und Bodens verſteckte. Mit ſeinem Freunde Fr. Ebbinghaus von 
Iſerlohn reichte Harkort ein energiſches Separatvotum gegen den 
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gefaßten Beſchluß ein. Halte man — führte er darin aus — eine 
Zerſplitterung für ſo ſchädlich, ſo wirke zu großes Grundeigentum in 
Einer Hand mindeſtens noch nachteiliger, wie die alte und die neuere 
Geſchichte von Rom, Sizilien, Irland, dem Kirchenſtaate und anderen 
Ländern beweiſe. Nicht der Mietling ringe dem Boden den größten 
Ertrag ab, ſondern der freie Eigentümer. Der Weſtfäliſche Fabrik- und 
Bergarbeiter beſitze meiſtens ein von ihm ſelbſt kultiviertes und wohl 
bebautes kleines Grundſtück, das die Grundlage ſeiner Exiſtenz bilde und 
ihm helfe, die unvermeidlichen Stockungen von Handel und Gewerbe 
leichter zu überwinden. Die Liebe zum Eigentume ſtärke die Liebe 
zum Vaterlande. Wolle man den Grundbeſitz in vernünftiger Weile 
begünſtigen, ſo möge man die Dispoſitionsfähigkeit der Eltern weiter 


ausdehnen, denn durch dieſe und den angebornen konſervativen Sinn, 


der Weſtfalen ſeien unſere Bauernhöfe thatſächlich unteilbar erhalten 
worden; nicht durch verletzende Geſetze, die ſchon am väterlichen Herde 
eine privilegierte und eine dienende Klaſſe ſchaffen würden. 
Mittlerweile war der Verfaſſungsausſchuß, dem Harkort nicht 
angehörte, dahin ſchlüſſig geworden, in einer beſonderen Adreſſe an 
Seine Majeſtät die endliche Einführung von Reichsſtänden zu er- 
bitten, „um Gefahr von der Provinz abzuwenden“. Hüffer betonte 
als Referent namentlich, „daß die Bewohner von Weſtfalen ſich an 
Kraft und Bildung jedem andern Deutſchen Lande gleichſtellten, um 
in einer reichsſtändiſchen Verſammlung, wo doch auch die Rhein— 
provinz ihnen gewöhnlich zur Seite ſtehen werde, ihre Angelegen— 
heiten zu wahren und den Kampf über die Frage von gleichmäßiger 
Beſteuerung und die Handelsintereſſen durchzuführen.“ Der Korre⸗ 
ferent von Bodelſchwingh, der ſich Steins beſonderer Gunſt und 
Zuneigung erfreute, erklärte dementgegen den gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt für ungeeignet zur Einführung einer Verfaſſung; dieſelbe 
werde als „ein Akt der Schwäche erſcheinen und den Grund zur 
Belebung eines revolutionären Geiſtes legen“. Die Ausſchuß-Mehr⸗ 
heit ließ ſich dadurch nicht einſchüchtern und beſchloß den alsbaldigen 
Erlaß der Adreſſe, während die von der Regierung inſpirierte 
Minderheit einen klugen Ausweg erſann, um der Sache die Spitze 
abzubrechen. Der ſtellvertretende Vorſitzende, Freiherr von Lands— 
berg⸗Velen, brachte den Vermittelungsvorſchlag ein, der Landtag 
möge, von einer Immediateingabe abſehend, ſeinen Marſchall erſuchen, 
dem ihm perſönlich befreundeten Prinzen Wilhelm, Bruder des 
Königs, welcher eben damals zur Übernahme ſeines Amtes als 
General⸗Gouverneur von Rheinland⸗Weſtfalen eintraf, den ſeitherigen 
14* 
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Verlauf der Verhandlung darzustellen und denſelben vertraulich zu 
bitten, „die Anſicht und Handlungsweiſe der Weſtfäliſchen Provinzial⸗ 
ſtände bei des Königs Majeſtät gnädigſt vorzutragen und zu 
bevorworten“. Dieſer Antrag ward mit 60 gegen 4 Stimmen 
angenommen, das von Hüffers gewandter Feder entworfene Voll⸗ 
machtſchreiben an Stein von ſämtlichen Mitgliedern unterzeichnet 
und der dritte Weſtfäliſche Landtag alsdann am 20. Januar 1831 
unverzüglich geſchloſſen. 

Stein entledigte ſich des ihm erteilten Auftrages in einem 
Berichte an den Prinzen Wilhelm ſofort, konnte aber damit die 
durch die Schwäche des Landtags bereits verfahrene Sache nicht 
mehr retten. Der nach höheren Weiſungen handelnde Prinz weigerte 
ſich, nachdem der Landtag geſchloſſen, die vorher von ihm zugeſagte 
konfidentielle Vermittelung zu übernehmen, indem er vorgab, die 
Angelegenheit ſei im Pleno bereits förmlich debattiert und dadurch 
bekannt geworden und außerdem das Verhalten der Stände auch 
geſetzwidrig, da das Geſetz von 1824 die Thätigkeit der Stände auf 
die Angelegenheiten der eigenen Provinz beſchränke. 

„Solchen nach Steins Urteil in jeder Hinſicht durchaus unan— 
gemeſſenen Ausgang,“ ſagt Pertz, „nahm der Verſuch der Weſtfäliſchen 
Stände, auf Vollendung der Preußiſchen Verfaſſung durch Einrichtung 
der Reichsſtände hinzuwirken. Der Prinz handelte dabei einzig auf 
Befehl aus Berlin. Dort verleumdete man die echt vaterländiſche 
treue Geſinnung in Weſtfalen als demagogiſch.“ Beſonders ent⸗ 
rüſtet war man, wie ſpäter bekannt wurde, auf Harkort. Von ihm, 
als dem patriotiſchen Sohne des erſten Unterzeichners der berühmten 
Märkiſchen Adreſſe von 1806, die Friedrich Wilhelm III. zeitlebens 
treu im Gedächtnis behielt, hatte man energiſche Bekämpfung des 
Antrags des angeblichen Jakobiners Bracht erwartet, und mußte 
nun ſtatt deſſen erleben, wie er ſich, entſchiedener noch als andere, 
feſt auf ſeiten derer ſtellte, welche die Erfüllung des Königlichen 
Verſprechens verlangten. „Dieſer Pumpernickel-Lafayette!“ hatte 
beim Vortrag des Berichts über die Vorgänge im Münſterſchen 
Landtage der auch in ernſten Dingen ſtets zu Spott und Witz 
neigende Kronprinz ausgerufen und damit wiehernden Beifall 
ſämtlicher Hofleute geerntet. Achtzehn Jahre ſpäter wurde dieſer 
nämliche Pumpernickel⸗Lafayette als Vertrauensmann des Volkes nach 
Berlin geſandt, um im Rate der Nation dem wankenden Throne 
jenes inzwiſchen König gewordenen Kronprinzen als Stütze zu dienen, 
nachdem Junker und Hofleute König und Thron im Stiche gelaſſen. 
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Am letzten Tage des Juni⸗Monats von 1831 flog die Trauer⸗ 
kunde durch das Land, daß am vorhergegangenen Abend der alte Herr 
auf Cappenberg nach kurzer Krankheit, jedoch klar bis zum letzten 
Augenblicke, an Lungenſchlag verſtorben ſei. Letztwilliger Beſtimmung 
gemäß wurde die irdiſche Hülle des berühmten Adoptivſohnes Weſt⸗ 
falens nach Naſſau gebracht, um dort an der Seite ſeiner Väter 
beigeſetzt zu werden. Als der Leichenzug am Nachmittag des 9. Juli 
durch Herdecke kam, empfing ihn, wie überall, unter dem Geläute 
der Glocken die in Trauer gekleidete Bürgerſchaft. Von ſämtlichen 
Arbeitern der Mechaniſchen Werkſtätte begleitet, hatte ſich Harkort 
dorthin begeben, um dem Heimgegangenen durch Begleitung ſeiner 
Aſche die letzte Ehre zu erweiſen. Von dem gewaltigen Bergfried 
der nahen Wetterſchen Burg, in deren Ringmauern der große Mann 
vor faſt fünf Jahrzehnten ſeine Laufbahn im Dienſte und zum Segen 
Preußens begonnen, wehte eine Trauerfahne ihren ſtummen Gruß. 

Am 23. Juli ſenkte man den Sarg auf dem Kirchhofe des Dorfes 
Frücht bei Ems in die Familiengruft und ſetzte auf das Grab die 
herrliche Inſchrift: 

Heinrich Friedrich Carl, Reichsfreiherr vom und zum Stein, 
geboren den 27. Oktober 1757, geſtorben den 29. Juni 1831, 
ruhet hier; 
der Letzte ſeines über ſieben Jahrhunderte an der Lahn 
blühenden Rittergeſchlechtes; 
demüthig vor Gott, hochherzig gegen Menſchen, 
der Lüge und des Unrechts Feind, 
hochbegabt in Pflicht und Treue, 
unerſchütterlich in Acht und Bann, 
des gebeugten Vaterlandes ungebeugter Sohn, 
in Kampf und Sieg Deutſchlands Mitbefreier. 

Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein. 


Der Sturm, den die franzöſiſche Juli-Revolution in Europa 
entfeſſelte, zog raſch vorüber. Der ſchlaue „Bürgerkönig“ Louis 
Philipp hatte nichts Wichtigeres zu thun, als ſich die Gunſt der 
alten Dynaſtieen zu erwerben; Belgien entwickelte ſich unter des 
klugen Leopold von Koburg verſtändiger Regierung unerwartet 
günſtig; die Revolution in Polen ſchlug „unſer Schwiegerſohn“, wie 
die Berliner damals den Zar Nikolaus zu nennen pflegten, mit 
eiſerner Fauſt nieder und das Schickſal der braven Heſſen unter 
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ihrem Kurprinzen und neuen Mitregenten erinnerte gar ſehr an 
jene Bewohnerin des alten Syrakus, die für die Erhaltung des 
Lebens des nichtswürdigen jüngeren Dionys inbrünſtig zu den 
Göttern flehte, weil ſie befürchtete, ſein Nachfolger werde, gemäß der 
ſeitherigen Regel, noch ſchlechter ſein, wie der Vorgänger. „L'ordre 
rèegne à Varsovie!“ galt als charakteriſtiſcher Spruch für das ganze 
damalige Europa. In Berlin rieb man ſich die Hände vor Freude, 
den „Demagogen“ im Weſtfäliſchen Landtage 1831 nicht ein 
Haarbreit nachgegeben zu haben. Auf den Erzyhiliſter v. Schuck⸗ 
mann, wie Stein ihn nannte, folgte als Miniſter des Innern jener 
Herr v. Rochow, der ſich einige Jahre ſpäter durch das geflügelte 
Wort vom „beſchränkten Unterthanen⸗Verſtande“ berühmt machte. Als 
anfangs November 1833 der vierte Landtag in Münſter zuſammen⸗ 
trat, dachte niemand mehr an die Möglichkeit von Reichsſtänden in 
Preußen, ſolange Friedrich Wilhelm III. lebte. Mit deſto innigerer, 
echt Deutſcher Vertrauensſeligkeit ſetzte man fortan alle Hoffnungen 
auf den ſchönredenden, witzigen Romantiker, den Kronprinzen, ohne 
zu wiſſen, wie gerade dieſer die Wiederherſtellung des verfaulten 
Ständeweſens, des „chriſtlich⸗germaniſchen Staates“, als den Inbe⸗ 
griff aller politiſchen Weisheit und als ſeine Hauptaufgabe betrachtete. 

Gleich nach Eröffnung der neuen Seſſion regte Harkort zunächſt 
wieder die wichtige Frage der Erbauung einer Eiſenbahn von der 
Weſer zum Rheine (Kap. VII) an und reichte daneben neue Anträge 
ein auf Erhebung der Steuern durch die Gemeinden, die Reviſion 
der veralteten Cleve-Märkiſchen Bergordnung von 1766, und die Aus⸗ 
gleichung der Grundſteuer zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Provinzen. 

Der die Reviſion des Berggeſetzes bezweckende Antrag 
knüpfte ſich an eine litterariſche Fehde, welche zwiſchen dem ver- 
dienten Oberbergamts-Direktor Bölling in Dortmund und dem Ge— 
werken Berger zu Witten einerſeits und Harkort andererſeits ent- 
ſtanden und im „Hermann“ und „Weſtfäliſchen Anzeiger“) von 
beiden Parteien mit großem Geſchick geführt worden war. Gemäß 
den ihm unterbreiteten Vorſchlägen Harkorts befürwortete der Land— 
tag die Wiederherſtellung der dem Eigentümer widerrechtlich ent— 
zogenen Befugnis, ſein Bergwerk jederzeit nach eigenem Ermeſſen in 
Betrieb zu ſetzen und den Gruben-Haushalt ſelbſtändig zu führen; 
die Bergbehörde ſolle ſich darauf beſchränken zu beaufſichtigen, daß 
der Mineralreichtum zweckmäßig gewonnen und Leben und Geſund— 


*) S. die Jahrgänge 1830, 31, 32 dieſer Zeitſchriften. 
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heit der Arbeiter nicht gefährdet werde. Daneben ſtellte man die 
Bitte, den immer ſchwerer drückenden Zehnten von der Produktion 
(S. 62) zu beſeitigen und die Geſamtabgabe an den Staat auf 5% 
vom Reinertrage, wie in der Rheinprovinz, zu ermäßigen. — Der 
Landtagsabſchied erklärte: Die den Bergbau betreffenden Anträge 
könnten nur auf dem Wege der bereits vorbereiteten Reviſion der 
Berggeſetzgebung ihre Erledigung finden. Obgleich alſo hiernach die 
dringend notwendige Reviſion bereits 1834 „vollſtändig vorbereitet“ 
ſein ſollte, ſo trat dieſelbe doch erſt ein Menſchenalter ſpäter mit 
Emanation des Allgemeinen Berggeſetzes von 1865 in die Wirk⸗ 
lichkeit. Ihre unverantwortliche Verſpätung koſtete dem Weſtfäliſchen 
Bergbau viele Millionen. 

In einem ihm aufgetragenen Gutachten über den Antrag des 
Abgeordneten Oechelhäuſer“), die Aufrechthaltung der darnieder⸗ 
liegenden Eiſenwerke des Siegerlandes betreffend, verlangte Harkort, 
als wichtigſtes Hilfsmittel für dieſen Zweck, die dringend notwendige 
Verbeſſerung der großen Hagen⸗Frankfurter Straße, ſowie den Bau 
einer neuen Chauſſee im Thale der Volme. Am Schluß des desfall⸗ 
ſigen, von ihm verfaßten Immediatberichtes findet ſich die Bemerkung: 

„Um den Flor der Siegenſchen Bergwerke für immer zu ſichern, 
iſt es nötig, daß die für den bisherigen Landtransport zu entfernten 
Steinkohlen der Grafſchaft Mark vermittelſt einer Eiſenbahn damit 
verbunden werden. Das Lenne⸗Thal und jenes der Bigge haben 
bei vorläufiger Unterſuchung die Zweckmäßigkeit der Ausführung 
ergeben.“ Die Verwendung von Dampfwagen auf Chauſſeen, an 
welche man damals an Berlins grünen Tiſchen noch mehrfach dachte, 
obgleich England ſchon längſt davon zurückgekommen war, erklärte 
er „bei unſern ſchlechten Straßen für völlig unausführbar“. 

Seinen Antrag auf Ausgleichung der Grundſteuer zwiſchen 
den öſtlichen und weſtlichen Provinzen der Monarchie begleitete 
Harkort mit einer „Denkſchrift über die Beſteuerung der Provinz 
Weſtfalen als Beweis der Überbürdung derſelben“. In derſelben 
war berechnet, daß Weſtfalen an direkten und indirekten Staats⸗ 
ſteuern, Ausgaben für die Rechtspflege, ſowie für Gemeindelaſten im 
ganzen 6919684 Thaler oder pro Kopf 5 Thlr. 18 Sgr. jährlich 
zahle. „In einem Augenblicke,“ führte er u. a. aus, „wo in Pader⸗ 
born der Scheffel Roggen, einſchließlich fünf Meilen Landfracht, 
20 Sgr. koſtet, iſt es ſicherlich an der Zeit, von Erleichterungen zu 


) Vater des jetzigen Reichstags⸗Abgeordneten Oechelhäuſer. 
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reden, in einer Sprache, welche Ehrfurcht mit Freimut und Mäßigung 
verbindet.“ Der Landtag ſchloß ſich der ſchon früher von ihm 
ausgeſprochenen Bitte um gleichmäßige Steuerverteilung an, wurde 
aber in Berlin abermals damit zurückgewieſen. 

Sowohl vom erſten als vom dritten Landtage war die Herab⸗ 
ſetzung des Salzpreiſes als eins der dringendſten Bedürfniſſe befür⸗ 
wortet worden — natürlich vergeblich. Zum Korreferenten über 
den auch jetzt wiederholten Antrag ernannt, erklärte ſich Harkort für 
gänzliche Aufhebung des Salzmonopols, unter gleichzeitiger 
Einführung einer Fabrikationsſteuer auf das inländiſche und einer 
Zollabgabe auf das eingeführte ausländiſche Salz. Der Landtag 
ſtimmte zu, der Landtagsabſchied aber lautete kurz und bündig: „Auf 
die von Unſern getreuen Ständen zum Zweck einer Ermäßigung der 
Salzpreiſe geſtellten Anträge können Wir nicht eingehen.“ Erſt ein 
Menſchenalter ſpäter (1867) erfolgte die Beſeitigung des Salzmonopols. 

Gleich nach Verjagung der Franzoſen, welche in Weſtfalen unter 
allgemeiner Zuſtimmung das Jagdrecht auf fremdem Boden auf— 
gehoben hatten, war dies verhaßte feudale Privilegium durch die 
Preußiſche Regierung wieder hergeſtellt worden. Infolge deſſen 
drängten die Ritter auf Teilung der Jagdgemeinheiten, wo ſolche 
beſtanden, und beſchäftigten damit auch den vierten Landtag. Als 
bei der desfallſigen Beratung mit Stimmengleichheit beſchloſſen“ 
wurde, daß zwei Dritteile der Jagdberechtigten auf gemeinſame 
Koſten die Teilung eines Jagdbezirkes zu beantragen befugt ſein 
ſollten, ſtellten Harkort und 23 bäuerliche Genoſſen den Antrag, nur 
der Einſtimmigkceit ſämtlicher Berechtigten dieſes Recht beizulegen. 
„Die nämlichen Rückſichten,“ hieß es in dem desfallſigen Separat— 
votum, „welche uns die Erſchwerung der Jagdteilung zur Pflicht 
machen, treiben uns an, auf die gänzliche Aufhebung des Jagd— 
rechts unſer Beſtreben zu richten.“ 

Gleichwie auf dem dritten Landtage, ſo ſetzte Harkort auch jetzt 
allen denjenigen Vorſchlägen ſchärfſten Widerſtand entgegen, welche 
in verſchiedenen Formen darauf ausgingen, dem Arbeiter den Er— 
werb einer eigenen Scholle Landes zu erſchweren. Dieſer Kampf 
ft um jo verdienſtvoller, als er denſelben im Widerſpruch mit der 
großen Mehrheit des Landtages zu beſtehen und dabei nur drei 
Freunde (Brüninghaus, Funke, Höpker) an ſeiner Seite hatte. 
Gegen den Antrag, künftig keine neuen Anſiedelungen zu geſtatten, 


*) Stimmengleichheit galt damals für Zuſtimmung. 
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ohne die betreffenden, denſelben meiſt abgeneigten, Gemeinden ge⸗ 
hört zu haben — deren Widerſpruch gehört werden müſſe, wenn 
der Anſiedler beſcholtenen Rufes oder nicht hinreichend vermögend 
ſei, — reichte er ein Separatvotum ein; ſtellte ſich dagegen in gleich 
kräftiger Weiſe auf Seiten der Regierung, als die Landtags⸗Mehrheit 
in einem ihr vorgelegten Geſetzentwurfe die Verpflichtung der Gemeinden 
zur Aufnahme neuer Mitglieder von dem erfolgten Nachweis des guten 
Rufes und der hinreichenden Erwerbsfähigkeit abhängig machen wollte. 

Das Hauptintereſſe wendete ſich einem dem Landtage zur Be⸗ 
gutachtung unterbreiteten, von dieſem umgearbeiteten Entwurfe einer 
„Erbfolgeordnung für bäuerliche Beſitzungen“ zu. Aber⸗ 
mals nur von drei Genoſſen aus dem Märkiſchen und Kölniſchen 
Sauerlande unterſtützt, proteſtierte er mit dieſen gegen die Anwen⸗ 
dung dieſes Geſetzes auf die von ihnen vertretenen Fabrikgegenden, 
weil dasſelbe bei ſeiner Durchführung die Teilung größerer Be— 
ſitzungen und damit die Möglichkeit der Erwerbung einer eigenen Heim⸗ 
ſtätte durch Leute des arbeitenden Standes zu erſchweren geeignet 
ſei. Zum Glück ſtimmte noch eine erhebliche Anzahl anderer Mit- 
glieder aus verſchiedenen Gründen gegen die Annahme des Entwurfs, 
ſo daß dieſer nur eine einfache, nicht die für Geſetzentwürfe erforder⸗ 
liche zweidrittel Majorität zu erlangen vermochte. 

Die Regelung der bäuerlichen Erbfolge wurde in Berlin als 
ein Grundpfeiler der ſo ſehnlichſt gewünſchten „ſtändiſchen Gliede⸗ 
rung“ angeſehen; die Ablehnung durch den Landtag, insbeſondere 
durch die Landwirte ſelbſt, erregte deshalb heftigen Zorn. Die 
Weſtfäliſchen Bauern, hieß es, müſſen zur Raiſon gebracht werden! 
Das geſchah am einfachſten, wenn man ihnen den genialen Führer 
nahm und ſie wieder, wie vorher, zu einer willenloſen, Rittern und 
Landräten blind folgenden Maſſe machte. Der Landtagsabſchied 
vom 30. September 1834 verſprach, der vom Landtage eingereichte 
anderweite Entwurf einer bäuerlichen Erbfolge-Ordnung ſolle gründ— 
lich geprüft und ſchleunigſt bearbeitet werden, und fuhr dann wört— 
lich fort: 

„Aus den ſehr gründlichen Bemerkungen des Abgeordneten 
der Landgemeinden der Kreiſe Hamm und Soeſt, Schulzen Del— 
wig, welche dem ſtändiſchen Gutachten beigefügt worden, haben 
Wir übrigens erſehen, daß dieſe ſo ſehr im Intereſſe des Standes 
der Landgemeinden liegenden Anordnungen auf den Widerſpruch 
einer nicht geringen Zahl ſelbſt dieſes Standes geſtoßen ſind. 
Wir ſind dadurch aufmerkſam geworden, daß ein Teil der Ab— 
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geordneten des Standes der Landgemeinden auf dem letzten Land⸗ 
tage aus Perſonen beſtanden hat, die, ſeinen Intereſſen fremd, 
eigentlich andern Ständen angehören, und daß dieſer Mißſtand 
ſeine Erklärung hauptſächlich darin findet, daß die in allen Unſern 
Geſetzen über die Anordnung der Provinzialſtände ausgeſprochene 
und der von Uns beabſichtigten Gliederung der Stände als weſent⸗ 
licher Grundſatz dienende Beſtimmung, daß die Wählbarkeit im 
Stande der Landgemeinden einen als Hauptgewerbe ſelbſt be- 
wirthſchafteten Grundbeſitz erfordere, Unſern Abſichten entgegen, in 
dem für die Provinz Weſtfalen erlaſſenen Geſetz vom 27. März 
1824 fehlt. Da dieſer Mangel lediglich auf einem Verſehen 
beruht und Uns zur Feſthaltung der Unſern Anordnungen über 
die Provinzialſtände zum Grunde liegenden Abſichten weſentlich 
daran liegen muß, daß die einzelnen Stände, ihren eigenthüm⸗ 
lichen Intereſſen gemäß, auf den Landtagen vertreten werden, dies 
aber ohne ſchützende Anordnungen, wie die Erfahrung gelehrt hat, 
nicht zu erreichen iſt, ſo iſt es unſer Wille, daß jene Bedingung 
der Wählbarkeit auch für die Provinz Weſtfalen Geltung erhalte. 
Wir werden daher die erforderlichen Eröffnungen zu einer De— 
klaration des § 12 des obengedachten Geſetzes an den nächſten 
Provinziallandtag ergehen laſſen; haben es aber für nötig erachtet, 
Unſere getreuen Stände ſchon jetzt von dieſer Unſrer Abſicht und 
den Uns veranlaſſenden Gründen in Kenntniß zu ſetzen.“ 
Nachdem die Weſtfäliſchen Bauern dieſe bandwurmartigen Sätze 
des Landtagsabſchiedes zweimal geleſen und ſich von ihrem ge— 
rechten Erſtaunen darüber erholt hatten, wie hier gegen alles Her⸗ 
kommen der Name eines Landboten, ihres Standesgenoſſen, in dem 
feierlichen Aktenſtücke beſonders genannt und ſeine angeblich „ſehr 
begründeten“ Bemerkungen Allerhöchſt belobt worden waren, be⸗— 
griffen fie, was man in Berlin vorhatte. „Das heißt auf deutſch,“ 
ſagten ſie, „Fritz Harkort ſoll aus dem Landtage hinausgethan werden 
und uns will man verbieten, fortan einen tüchtigen Mann zu unſerm 
Führer zu wählen, wenn er nicht ausſchließlich Bauer iſt.“ Das 
erſtere konnten fie angeſichts der Königlichen Deklaration nicht hin— 
dern, gegen das zweite aber, eine weitere tiefgreifende Beſchränkung 
ihres ohnehin ſo ſehr verkümmerten Wahlrechts, wehrten ſie ſich zu 
ihrer Ehre mit Hand und Fuß. Daß bei Erlaß des Geſetzes von 
1824 ein „Verſehen“ unterlaufen ſein ſolle, war reiner Vorwand. 
Im Gegenteil, man hatte ſeinerzeit den $ 12 mit gutem Bedacht 
ſo gefaßt, wie er lautete, weil man die beſonderen Verhältniſſe Weſt— 
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falens kannte und wußte, wie grade in der Mark die innige Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Gewerbebetrieb und Landwirtſchaft dem ganzen Lande 
von jeher zum Segen gereicht hatte. Eben darum beſtimmte auch eine 
Ausführungsverordnung (vom 13. Juli 1827) zu jenem Geſetze aus⸗ 
drücklich: „Der Betrag der nach § 12 von einem Abgeordneten des Standes 
der Landgemeinden zu entrichtenden Grundſteuer wird auf 25 Thaler 
feſtgeſetzt. In den Gemeinden, wo Gewerbebetrieb mit dem 
Grundbeſitz verbunden zu ſein pflegt, ſoll dieſer Betrag 
von Grund- und Gewerbeſteuer zuſammen die Wählbar— 
keit begründen.“ Das war klar und zweifelsohne; ebenſo klar aber 
auch, daß die Reaktion den verhaßten „Pumpernickel⸗Lafayette“ und 
Bauernführer unter allen Umſtänden aus dem Landtage beſeitigen 
wollte und ſich deshalb ſogar vor einer Rechtsverdrehung nicht ſcheute. 

Auf dem fünften Landtage (Februar 1837) opponierten die 
Vertreter der Städte und der Landgemeinden einſtimmig — die 
neuen Abgeordneten, welche den Ackerbau als Hauptgewerbe betrieben, 
nicht ausgenommen — gegen die weitere Beſchränkung des bäuer⸗ 
lichen Wahlrechts“). Sie wieſen nach, wie ſchon der erſte Landtag 
ſich „ſehr ernſthaft“ mit der betreffenden Frage beſchäftigt und für 
die Zuzählung der Gewerbeſteuer zur Grundſteuer entſchieden habe. 
Sie fragten, wenn man den Rittern die Selbſtbewirtſchaftung ihres 
Rittergutes nicht zur Bedingung der Wählbarkeit mache, warum 
man es dann den kleineren Grundbeſitzern vorſchreiben wolle? und 
führten aus, daß in mehreren Kreiſen Gewerbebetrieb und Land⸗ 
wirtſchaft ſo innig verſchmolzen ſeien, daß ſie gar nicht zu ſcheiden 
wären; mindeſtens ſich nicht beſtimmen laſſe, ob bei einem Grund⸗ 
beſitzer die Landwirtſchaft oder fein anderes Geſchäft das Haupt- 
gewerbe bilde. Würde die Deklaration Geſetz, ſo müßten die in der 
Grafſchaft Mark doppelt wichtigen gewerblichen Verhältniſſe auf dem 
Lande ohne genügende Vertretung im Landtage bleiben. Endlich 
wurde wahrheitsgemäß ausgeſprochen, daß Grundbeſitzer, die nur 
Landwirtſchaft trieben, nicht immer in der Lage wären, ſich für alle 
Obliegenheiten eines Abgeordneten auszubilden und deshalb ſelbſt 
wünſchten, „ſich ſolchen Perſonen beigeſellt zu ſehen, die durch um— 
faſſenden Verkehr eine ſolche Ausbildung erlangt haben.“ 

Dieſen Gründen ſich anſchließend, bat der Landtag mit zwei— 
drittel Mehrheit den König, von der beabſichtigten Deklaration des 

) Harkort war durch die Königliche Deklaration ausgeſchloſſen, Schulze 


Delwig aber trotz ſeiner „ſehr begründeten Bemerkungen“ nicht wieder gewählt 
worden. 
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§ 12 abzuſehen. 21 Mitglieder aus dem „Stande der Fürſten und 
Herren und aus dem Stande der Ritterſchaft“ reichten jedoch ein 
Separatvotum ein, durch welches ſie ſich mit jener Deklaration und 
der Wahlrechts⸗Einſchränkung einverſtanden erklärten. Natürlich gab 
man in Berlin den Fürſten und Rittern, nicht den beiden untern 
Ständen, Recht und die unliebſame Bezugnahme auf die Wählbar- 
keit der Ritter, die ihr Rittergut nicht ſelbſt bewirtſchaften, wurde 
im nächſten Landtagsobſchiede (vom 8. Juni 1839) in einer Weiſe 
abgefertigt, die in der bekannten Sentenz zuſammengefaßt iſt: Ja 
Bauer, das iſt ganz was anders! 

Wie ernſthaft man an höchſter Stelle Harkorts Wirkſamkeit in 
Münſter beurteilt und verurteilt hatte, davon bekam dieſer ſelbſt 
Kenntnis durch ein an ſich unbedeutendes Faktum, das ihm nach 
ſeiner Ausſchließung zu Ohren gelangte. Sein Freund Eduard 
Schmidt in Nachrodt — derſelbe, von dem das geflügelte Wort 
herrührte: „Fritz Harkort macht uns das Bett und wir andern legen 
uns hinein!“ — ſchrieb ihm unterm 13. Februar 1835: 

„Vor einigen Wochen war ich in Arnsberg und habe mich 
mit dem Regierungs⸗Chefpräſidenten (Wolfart) viel von Dir unter⸗ 
halten. Dieſer Ehrenmann hatte Dich im vorigen Jahre zum 
zweiten Male zum rothen Adlerorden vorgeſchlagen und, um ſicher 
zu gehen, noch beſonders Deinetwegen an den Kronprinzen ge— 
ſchrieben und demſelben die Abſchrift Deines Toaſtes auf Hohen— 
Syburg nebſt Deiner militäriſchen Conduitenliſte, welche ich ihm 
ebenfalls beſorgt hatte, mitgetheilt. Der Kronprinz hat ihm in 
den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken über Dich geantwortet“), daß er 
ſich ſelbſt bei der Ordenskommiſſion verwenden würde, wenn nur 
Deine liberalen Geſinnungen, die Du bei dem Landtage in 
Münſter an den Tag gelegt, darin keinen Querſtrich machten zc. 
— Wolfart wünſcht, daß dies unter uns bleibe. 

Sollte Dir Müffling“ ) auch vielleicht nicht hold ſein?“ 

Harkort antwortete kurz: „Seine Königliche Hoheit haben voll— 
kommen Recht. Ich bin ſo freimüthig, daß ich von dieſer Regierung 
keinen Orden annehmen würde.“ 


Der erſte Weſtfäliſche Landtag hatte gleich in ſeinem Beginn 
ein edles Opfer gefordert. Als Vertreter der Märkiſchen Nitter- 

*) Harkort war mit dem Kronprinzen im Jahre 1833 auf deſſen Reiſe 
in den Weſtfäliſchen Induſtriebezirk bekannt geworden (S. 233). 

*) v. Müffling, damals kommandierender General in Münſter, galt als 
eins der Häupter der ariſtolratiſchen Partei. 


ſchaft entjendet, wurde Friedrich von Hövel im November 1826, 
vom Schlage getroffen, tot in ſeinem Bette gefunden. Mit ihm ſchied 
einer der beſten Männer Weſtfalens aus dem Leben. Geboren 1766 
auf dem Familiengute Herbeck bei Hagen, wurde Hövel im Jeſuiten⸗ 
Kollegium zu Fulda erzogen, ſtudierte in Münſter und Göttingen Staats⸗ 
wiſſenſchaften und ſpäter aus Neigung Geologie bei dem berühmten 
Werner zu Freiberg. Frühzeitig in der Cleve⸗Märkiſchen Ständeverſamm⸗ 
lung thätig, wurde er 1797 zum Landrate des damaligen Kreiſes Wetter 
ernannt, in welchem Amte er ſich allgemeinſte Zuneigung und Anerkennung 
erwarb. Die furchtbare Nachricht der Niederlage von Jena, die ihn in der 
Stellung des Kammerpräſidenten zu Minden traf, bleichte ſein Haar in 
Einer Nacht. Als Mitglied einer Deputation nach Paris hörte er aus dem 
Munde Napoleons die ſchrecklichen Worte: „Le royaume de Prusse 
sera détruit pour toujours!“ Um nicht zum Schaden des Landes die 
wichtigſten Funktionen in die Hände von Franzoſen fallen zu laſſen, 
nahm er — wie auch von Romberg auf Brünninghauſen — vorüber⸗ 
gehend das Amt eines Präfekten an, ſtellte ſich aber nach ſeiner 
Rückkehr in die Heimat 1813 voll Eifer an die Spitze der Preußi⸗ 
ſchen Landwehr⸗Organiſation. Nach 1815 wirkte Hövel lebhaft für 
den „Hermann“, ſowie für eine Anzahl gelehrter und gemeinnütziger 
Geſellſchaften, die ihn zu ihrem Mitgliede ernannt hatten. Er war 
einer der Hauptmitarbeiter an der dem Staatskanzler 1818 in Engers 
überreichten Denkſchrift des Niederrheiniſch⸗Weſtfäliſchen Adels, und 
mit ſeinem früheren Vorgeſetzten Stein eng befreundet. Als Land⸗ 
wirt, Forſtmann und namentlich als Wieſen⸗Kultivator erfreute er 
ſich hohen Anſehens in der Mark. Von Vornehm und Gering gleich 
verehrt, ereilte ihn der Tod mitten in der Ausübung ſeines ſtändi⸗ 
ſchen Berufs im 61. Lebensjahre. Auf den Wunſch ſeiner in allen 
Ständen zahlreichen Freunde übernahm es Harkort, vereint mit dem 
Paſtor Rauſchenbuſch zu Altena, von Hövels zahlreiche vortreffliche 
Aufſätze aus dem Gebiete der Landwirtſchaft, des Forſtweſens, der 
Gebirgskunde und Staatswiſſenſchaft zu ſammeln und herauszugeben. 
Dieſelben erſchienen, mit einem von Harkort geſchriebenen Vorworte 
und einem von Rauſchenbuſch verfaßten Nekrologe verſehen, unter dem 
Titel: „Friedrich von Hövels hinterlaſſene Schriften, geſammelt und 
herausgegeben von Friedrich Harkort und Dr. Auguſt Rauſchenbuſch“ 
(Elberfeld 1832). 

Der damalige Kultusminiſter von Altenſtein empfahl das Werk 
öffentlich und ſprach den Herausgebern Dank aus. 


Siebentes Kapitel. 


Eiſenbahnen und Rhein ⸗See⸗ 
ſchiffahrt. 


„Die Generation nach uns wird ſich 
wundern, wie es möglich war, daß ihre 
Väter ſo bedenkliche Geſichter bei einer ſo 
einſachen und nützlichen Sache ſchneiden 
konnten.“ 

Fr. Harkort. 


Inhalt: Erſter Aufſatz über Eiſenbahnen von 1825. Vorbereitende Schritte für die Rhein⸗ 
Weſer- Bahn. Miniſter von Motz. Bau größerer Kohlenbahnen. Dritter Weſtſäliſcher Land- 
tag und Landtags» Abſchied. Schrift für Mlinden: Köln. Vierter ſandtag. Spätere Bahn: 
Ausführungen. Keipzig« Dresdner Bahn. Trennung von Kamp. Der Hombruch. Dampf⸗ 
ſchiffbau. Tod der Gattin. Seefahrt nach Bremen. Rhein-Seeſchiffe. Fahrt nach England. — 

Nachtrag: Die Brüder Harkort und Fr. Liſt. 


Die Leſer des „Hermann“ fanden in Nr. 26 vom 30. März 
1825 folgenden Artikel: 
„Eiſenbahnen (Railroads).“ 

„Durch die raſche und wohlfeile Fortſchaffung der Güter wird 
der Wohlſtand eines Landes bedeutend vermehrt, welches Kanäle, 
ſchiffbare Ströme und gute Landſtraßen hinlänglich bewähren. 

Der Staat ſollte aus dieſem Grunde die Weggelder nicht 
als eine Finanzquelle betrachten, ſondern nur die Koſten einer 
vorzüglichen Unterhaltung erheben. 

Größere Vorteile wie die bisherigen Mittel ſcheinen Eiſen⸗ 
bahnen zu bieten. 

In England ſind bereits zu dieſem Behuf über 150 Millionen 
Preuß. Thaler gezeichnet: ein Beweis, daß die Unternehmungen 
die öffentliche Meinung in einem hohen Grade für ſich haben. 
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Auch in Deutſchland fängt man an, über dergleichen Dinge 
wenigſtens zu reden und folgende Bemerkungen liefern vielleicht 
einige Beiträge dazu. 

Meine Abſicht iſt nicht, in die Einzelheiten der Sache ein⸗ 
zugehen; vorläufig genügen wohl einige allgemeine Umriſſe. 

Die weſtliche Eiſenbahn von London nach Falmouth wird 
eine Länge von 400 engl. Meilen erhalten. 

Von Mancheſter nach Liverpool iſt eine neue Eiſenbahn von 
32 engl. Meilen in Vorſchlag gebracht, obgleich eine Waſſer— 
verbindung vorhanden. 

Verſuche, welche deshalb in Killingworth angeſtellt wurden, 
ergaben, daß eine Maſchine von 8 Pferde Kraft ein Gewicht von 
48 Tonnen mit einer Geſchwindigkeit von 7 Meilen pro Stunde 
auf einer Ebene bewegte. 

Denken wir uns nun eine ſolche Fläche von Elberfeld nach 
Düſſeldorf, ſo würden 1000 Centner in 2½ Stunden von einem 
Orte zum andern geſchafft werden, mit einem Kohlenaufwande 
von 5 Scheffel für die Reiſe. 

Eine Maſchine von 8 Pferde Kraft würde innerhalb 3 Stunden 
1000 Scheffel Kohlen von Steele nach dem Rheine ſchaffen, das 
heißt die Ruhrſchiffahrts⸗Caſſa völlig aufs Trockene ſetzen. 

Die ſämmtlichen Ruhr⸗Zechen erhielten durch eine Eiſenbahn 
den unſchätzbaren Vortheil eines raſchen, regelmäßigen Abſatzes 
unter großen Frachterſparungen. 

Innerhalb 10 Stunden könnten 1000 Centner von Duisburg 
nach Arnheim geſchafft werden; die Beurtſchiffer liegen allein 
8 Tage in Ladung. 

Man macht vielleicht den Einwand, daß nur ſelten eine 
Ebene ſich ausmitteln läßt. Dagegen erwidere ich, daß zwar nach 
Verhältniß des Steigens mehr Kraft erforderlich iſt oder die Ge— 
ſchwindigkeit abnimmt, die Rückfahrt indeſſen um ſo viel raſcher 
von Statten geht und die mittlere Geſchwindigkeit bleibt. 

Die größte Neigung des Weges zu Killingworth war 1 Fuß 
in 840 und das höchſte Steigen 1 in 327. 

Die Eiſenbahnen werden manche Revolutionen in der 
Handelswelt hervorbringen. Man verbinde Elberfeld, Köln und 
Duisburg mit Bremen oder Emden und Holland's Zölle ſind nicht mehr! 

Die Rheiniſch⸗Weſtindiſche Compagnie darf Elberfeld als einen 
Hafen betrachten, ſobald der Centner für 10 Silbergroſchen binnen 
2 Tagen an Bord des Seeſchiffes in Bremen zu legen iſt. 
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Zu dieſem Preiſe iſt es für die Holländer unmöglich, ſelbſt 
vermittelſt Dampfboeten, die Güter zu übernehmen. 

Wie glänzend würden die Gewerbe von Rheinland-Weſtfalen 
bei einer ſolchen Verbindung mit dem Meere ſich geſtalten! 

Möge auch im Vaterlande bald die Zeit kommen, wo der 
Triumphwagen des Gewerbefleißes mit rauchenden Koloſſen be= 
ſpannt iſt und dem Gemeinſinne die Wege bahnet! 

Wetter, im Maerz 1825. 

Friedrich Harkort.“ 

Der vorſtehende Aufſatz beanſprucht inſofern ein hohes kultur— 
geſchichtliches Intereſſe, als er die erſte in einem öffentlichen 
Blatte Deutſchlands erſchienene Anregung iſt, ſich jenes neue 
großartige Verkehrsmittel anzueignen, welches im Laufe des letzten 
halben Jahrhunderts ſeinen unaufhaltſamen Siegeszug um die Welt 
vollendete. Zwar hatte der Bayriſche Oberbergrat Joſef von Baader 
noch während der Fremdͤherrſchaft Eiſenbahnen feiner eigenen Er— 
findung mit einer gleichfalls von ihm konſtruierten „Kompenſations— 
Maſchine“ empfohlen, doch war dieſer Gedanke, trotz fürſtlicher 
Gönnerſchaft“), nicht über die Verſuchsſtadien hinausgekommen und 
iſt auch ſpäter niemals zur praktiſchen Ausführung gediehen. Ohne 
auf dieſen Deutſchen Landsmann Rückſicht zu nehmen, ſprach ſich 
Harkort ſofort feſt und rückhaltslos für das in England verfolgte und 
ſpäter herrſchend gewordene Syſtem aus, alſo für den Bau von mit 
eiſernen Schienen belegten Wegen, auf denen die Fortbewegung der 
Laſten mittels Dampfkraft geſchieht. Die Herſtellung eines ſolchen 
Schienenweges hatte George Stephenſon, eines Engliſchen Bergmanns 
Sohn und in ſeiner Jugend ſelbſt Bergmann, vor drei Jahren bei 
Darlington in der Grafſchaft Durham begonnen und 1825 bis Stock— 
ton am Teesfluſſe vollendet. Dieſe kleine, nur 2 Deutſche Meilen 
lange Linie iſt als die Mutter aller der Tauſende von Eiſenbahnen 
zu betrachten, die jetzt den Erdkreis wie mit einem Netze umſpannen, 
— der Tag ihrer Eröffnung bezeichnet den Beginn der größten 
Kulturepoche, die das Menſchengeſchlecht geſehen. 

Die Zeit, in welcher Harkork den mitgeteilten Aufruf an die 
Bewohner der beiden weſtlichen Provinzen ergehen ließ, erſchien 
äußerlich für die Aufnahme und Ausführung ſeiner Idee nicht un⸗ 
geeignet. Zwar litt die Landwirtſchaft unter enorm niedrigen 


*) Baader durfte feine erſte Verſuchsbahn im Königlichen Schloßgarten 
zu Nymphenburg anlegen. 
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Preiſen, weil die Ernten von 1824 und früher über alle Erwartung 
hinaus reichlich ausfielen, aber Handel und Induſtrie blühten, der 
Unternehmungsgeiſt hatte ſich im Weſten neu belebt. Für den 
Mexikaniſchen Bergwerksverein (vgl. S. 174) wurden im Frühjahr 
1825 eine halbe Million Thaler gezeichnet und bis zu 50% Agio 
bezahlt; an Kapital ſchien es alſo nicht zu fehlen. Holland, damals 
noch mit Belgien vereinigt, nahm ſich ſchwer empfundene, über— 
mütige Vexationen des Deutſchen Handels heraus und erhob ver— 
tragswidrige Zölle auf dem Rheine. Die Induſtrie des Wupperthals 
klagte mit Recht über hohe Frachten und teures Brennmaterial“). 
Dagegen litt der Abſatz der Steinkohlengruben zur Ruhr, dem wich— 
tigſten Transportwege der Provinzen nach dem Rheine, unter häu— 
figem Waſſermangel dieſes Bergſtromes. Die mittlere Schiffsladung 
erreichte dort kaum 1000 bis 1100 Scheffel, und dabei konnte während 
fünf Monaten im Jahre die Schiffahrt überhaupt nicht betrieben 
werden. Die von den Gruben in die Magazine am Fluſſe ge— 
förderten Kohlen blieben infolge fortwährender Stockungen der 
Schiffahrt oft Monate lang liegen und büßten dadurch ſowohl 
an Menge wie an Güte ein. Bei ſolchem Zuſammentreffen be— 
gründeter Beſchwerden und gerechtfertigter Wünſche auf ſeiten der Pro— 
duzenten wie der Konſumenten durfte man überall freudige Aufnahme 
und, wenn auch nicht alsbaldige Ausführung, ſo doch gründliche 
Prüfung des von Wetter aus gegangenen Gedankens erwarten. 
Desungeachtet verwirklichte ſich dieſe Hoffnung nicht. Zwar 
brachte der „Hermann“ einige Wochen ſpäter eine anerkennende Be— 
ſprechung des Artikels vom 30. März; doch wurde in derſelben 
gleichzeitig auf „die niederſchlagende Erfahrung“ hingewieſen, „daß 
in unſerm Vaterlande nützliche Erfindungen gewöhnlich erſt dann 
in Anwendung gebracht werden, wenn uns das Ausland den beſten 
Teil der Vorteile, die dadurch zu erreichen geweſen ſein würden, 
vorweg genommen hat.“ Sonſt herrſchte Stille ringsum. Angeſichts 
ſolcher Gleichgültigkeit mußte ſich Harkort, wollte er die Sache nicht 
von vornherein verſumpfen laſſen, entſchließen, derſelben auf andere, 
mehr in die Augen fallende Weiſe die öffentliche Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden und Freunde zu erwecken. Unter Zuſtimmung des ſich 
gleichfalls warm für die Sache intereſſierenden Kamp ließ er durch 
die Wetterſche Werkſtätte nach dem durch den Ingenieur Palmer 


Ein einſpänniges Fuhrwerk konnte damals auf der Witten-Elberfelder 
Straße nur mit ca. 11 Scheffel = 13 Ctr. beladen werden; die Fracht ſtellte 
ſich bis Elberfeld auf rund 6 Sgr. pro Scheffel. 

Berger, Der alte Harkort. 15 
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erfundenen, in England praktiſch ausgeführten Syſteme eine kleine 
Probebahn erbauen und dieſe im Sommer 1826 im Garten der 
Muſeums⸗Geſellſchaft in Elberfeld aufſtellen. Die Palmerſche Bahn, 
an die heutigen Drahtſeilbahnen erinnernd, war nur für Güter⸗ 
transport und Pferdebetrieb berechnet und zeichnete ſich durch ebenſo 
große Einfachheit wie Billigkeit aus. Auf in die Erde gerammten 
Baumſtämmen war eine eiſerne Schiene befeſtigt, auf welcher ſich 
zwei, mit Spurkränzen verſehene, hintereinander laufende Räder be— 
wegten, deren Achſen durch Querſtangen verbunden waren. Von 
den Achſen hingen ſenkrechte Stangen herab, welche nach jeder Seite 
Behälter oder Wagen trugen, die ſich wechſelſeitig im Gleichgewicht 
erhielten. Trotz eiliger und unvollkommener Ausführung erregte 
die Elberfelder Probebahn, an welcher von jedem Zuſchauer mit 
geringem Kraftaufwande Wagen fortbewegt werden konnten, großes 
Aufſehen im Lande. Schon im Auguſt 1826 („Hermann“ Nr. 66) 
plante man — „da die in Elberfeld angeſtellte Probe augenſchein— 
lich die Ausführbarkeit des Projekts darthut“ — die Anlegung 
einer Bahn für den Kohlentransport von Heiſingen (an der Ruhr 
bei Steele) nach dem Wupperthale. Nach Deutſcher Art wurde 
aber auch ſofort die Unausführbarkeit des Unternehmens geweisſagt. 
Der Staat müſſe, hieß es, dasſelbe ſchon deshalb bekämpfen, weil 
nicht nur ein bedeutender Ausfall in der Chauſſeegeld-Einnahme 
entſtehen, ſondern weil namentlich auch Kohlenfuhrleute und Kohlen— 
treiber (vergl. S. 59) durch Eiſenbahnen zu ſehr geſchädigt werden 
würden. Noch ehe überhaupt ein Antrag auf Erteilung der Kon— 
zeſſion für die Linie Elberfeld-Heiſingen eingereicht war, richteten 
ſchon die Beſitzer einiger, bei Ausführung des Projekts angeblich 
benachteiligter, Gruben die dringende Bitte an die Staatsregierung, 
ein ſolch ſchädliches Unternehmen unter keinen Umſtänden zuzulaſſen. 
Die Petenten wurden unterm 31. Oktober 1826 abſchläglich be— 
ſchieden; der erſte Fall, in welchem ein Preußiſches Miniſterium 
überhaupt Anlaß hatte, ſich über Eiſenbahnen zu äußern“). Der 
ausgezeichnete Mathematiker Egen, damals Lehrer in Soeſt, ſprach 
ſich im „Weſtfäliſchen Anzeiger“ zu Gunſten der Erbauung von Eiſen— 
bahnen, insbeſondere für eine Bahn von Elberfeld nach Düſſeldorf 
aus, bekämpfte jedoch das Palmerſche Syſtem. Darüber entſpann 
ſich zwiſchen ihm und Harkort, welcher Widerſpruch nur ſchwer er⸗ 
trug und hinter jeder Kritik ſeiner Vorſchläge die geheime — leider 

*) Vergl. „Archiv für Eiſenbahnweſen pro 1888“, S. 797, Abhandlung des 
Geh. Ober-Reg.⸗Rates Gleim: „Zum dritten November 1888.“ 
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auch oft genug vorhandene! — Abſicht vermutete, dieſe ganz zu 
Falle zu bringen, eine längere Zeitungsfehde, bei welcher den letzteren 
der Vorwurf trifft, durch rechthaberiſches Weſen und Mangel an 
Entgegenkommen ſich einen ſehr tüchtigen Mann für längere Zeit 
entfremdet und dadurch die von ihm vertretene Sache, gerade in der 
ſo wichtigen Anfangs-Periode, ſelbſt geſchädigt zu haben. 

Nach andern Bundesgenoſſen für ſeine große Sache ausſchauend, 
wendete ſich Harkort 1827 an ſeinen berühmten Gönner Stein, in— 
dem er für denſelben eine ausführliche „Denkſchrift über die Vorteile 
der Eiſenbahn-Anlage“ verfaßte und ſolche perſönlich in Cappenberg 
überreichte. Der alte Herr griff den Gegenſtand mit Wärme auf, 
unterſtützte auch Harkort darin ſpäter auf dem dritten Weſtfäliſchen 
Landtage mit ganzer Kraft; indes er hatte auf die damaligen Macht— 
haber in Berlin, die den großen Reformer im Grunde ihres Herzens 
für einen gefährlichen Revolutionär hielten, gar keinen Einfluß und 
war zudem gerade um jene Zeit mit dem Oberpräſidenten Vincke 
in heftigen Zwiſt geraten (S. 208). Letzterer betrachtete überhaupt 
anfangs das neue „Dampfwagenweſen“ mit wenig günſtigen Augen, 
ſeitdem Harkort in ſeinem erſten Artikel vom 30. März 1825 damit 
gedroht hatte, eine Eiſenbahn werde tauſend Scheffel Kohlen binnen 
3 Stunden von Steele nach Ruhrort (ca. 3 Meilen) ſchaffen und 
die Ruhrſchiffahrts-Kaſſe, aus welcher Vincke die Strombaugelder 
entnahm, „völlig aufs Trockene ſetzen“. Solche Gedanken mußten 
dem Oberpräſidenten im blauen Kittel, deſſen Lieblingskind die Fort— 
bildung und Vervollkommnung der Ruhrſchiffahrt von jeher war 
und bis an ſein Lebensende geblieben iſt, als halber Wahnſinn er— 
ſcheinen. Indeſſen war Vincke ein zu guter Patriot und ein viel zu 
klarer Kopf, um ſich nicht in kurzer Zeit mit jedem innerlich geſunden 
Plane zu befreunden, wenn er denſelben für das Land, insbeſondere 
für ſein geliebtes Weſtfalen, heilſam erkannte. So geſchah es auch hier. 
Eine eigentümliche Verwickelung der auswärtigen Verhältniſſe Preußens 
trat hinzu, um die Aufmerkſamkeit der Behörden auf die Vorgänge 
im Bergiſch-Märkiſchen Induſtriebezirke hinzulenken und die Hoffnung, 
binnen kurzer Friſt Schienenwege gleich jenen Englands im weſtlichen 
Staatsgebiete entſtehen zu ſehen, in ungeahnter Weiſe zu beleben. 

Das Königreich der Niederlande, obgleich durch Deutſche Waffen 
1814 und 1815 von der Fremdoͤherrſchaft befreit, hatte die klare 
Beſtimmung des Wiener Kongreſſes, daß die Schiffahrt auf dem 
Rheine zwiſchen Baſel und den Mündungen des Stromes frei ſein, 


das heißt nur den vertragsmäßigen Abgaben unterliegen ſolle, 
15* 
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viele Jahre hindurch ſchnöde mißachtet. Die durchgehenden Waren 
wurden mit Zöllen belaſtet, ſelbſt die Durchfuhr einzelner Waren 
verboten, rechtswidrig neue Zollſtellen angelegt und der Pariſer 
Friedensvertrag in frivolſter Weiſe mißdeutet (die berüchtigt ge— 
wordene Klauſel „Jusqu'à la mer“). Die Transportkoſten auf dem 
Niederländiſchen Strom-Anteil ſtellten ſich infolge dieſer geradezu 
empörenden Maßnahmen ungefähr dreizehnmal höher, als auf einer 
Preußiſchen Strecke von gleicher Länge“). Alle Bemühungen der 
Preußiſchen Behörden, den böswilligen Pförtner zum Deutſchen 
Meere zu einer Anderung ſeines Verfahrens zu beſtimmen, blieben, 
gleich den Vermittelungs-Verſuchen befreundeter Staaten, erfolglos. 
Da Friedrich Wilhelm III. zur Anwendung von Gewalt gegen ſeinen 
Oraniſchen Schwager ſich nicht entſchließen wollte, ſo ſann man aller 
Orten über Mittel und Wege nach, ob und wie Preußen ſich anderweit 
der Mißhandlung ſeitens Hollands entziehen können“). Delius, der 
treffliche Regierungs-Präſident in Köln, entwickelte die Idee eines 
von Rees ausgehenden Kanales zwiſchen Rhein und Ems, parallel 
der Weſtfäliſch-Holländiſchen Grenze, und wurde darin von Beuth 
unterſtützt. Die öffentliche Meinung billigte jedoch dieſen, gewiſſer— 
maßen durch die Verzweiflung eingegebenen, Plan nicht und um ſo 
weniger, als Hannover, das die untere Ems beherrſchte, ſeinen ver— 
tragsmäßigen Verpflichtungen hinſichtlich der Inſtandſetzung dieſes 
Fluſſes gleichfalls nicht nachkam und in Emden nur einen un— 
genügenden und vernachläſſigten Hafen darbot. Um ſo größeren An— 
klang fand das von dem Provinzial-Steuerdirektor Krüger in 
Münſter und dem Regierungs-Rat Koppe“ “) in Minden entworfene 
Projekt, durch Herſtellung einer Eiſenbahn von der Weſer zum 
Rheine Preußen von Holland unabhängig und Bremen, ſtatt Notter- 

*) Treitſchke, „Deutſche Geſchichte.“ Bd. III, S. 470. 

**) Am 18. November 1826 fragte der berühmte Geſchichtſchreiber Niebuhr 
in einem Briefe an Stein: „Iſt es denn nicht möglich, Arbeiten auszuführen, 
um der Tyrannei der Niederländer zu entgehen: Eiſenbahnen und Kanäle? 
Dazu beizutragen, zu ganz niedrigen Zinſen, das wäre Pflicht! 
Die Schweizer haben es für gemeinſame Werke gethan — wir nicht?“ Pertz, 
Leben Steins, Bd. VI, S. 303. 

***) Koppe wurde 1808 als Träger eines geheimen Briefes des Miniſters 
vom Stein an den Fürſten Wittgenſtein von den Franzoſen gefangen genommen 
und in Frankreich festgehalten, machte nach feiner Entlaſſung die Feldzüge mit 
und verfaßte 1815 unter dem Titel: „Die Stimme eines Preußiſchen Staats— 
bürgers in den wichtigſten Angelegenheiten dieſer Zeit“ eine treffliche Schrift 
gegen die Schmalzſchen Denunziationen und für Einführung von Reichsſtänden 
in Preußen. Er ging ſpäter als General-Konſul nach Mexiko. 
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dam, zum Haupt⸗Seehafen für Rheinland-Weſtfalen zu machen. 
Mit dem Plane der Herſtellung dieſes die beiden weſtlichen Haupt⸗ 
ſtröme verbindenden, von vornherein einen bedeutenden Binnen⸗ 
verkehr aufſchließenden Schienenweges war die Abſicht verknüpft, den 
Gütertransport von Bremen nach Frankfurt und Süddeutſchland 
von dem ſeitherigen Wege durch Hannover und Kurheſſen ab-, und 
mittels des billigeren Bahntransportes durch Weſtfalen und das 
zollvereinte Darmſtädtiſche Ober-Heſſen nach dem Main zu lenken. 

Krüger entwickelte ſeine Idee in einer klaren, geiſtreichen und 
genauen Denkſchrift ſeinem Chef, dem um die Gründung des Zoll— 
vereins ſo hochverdienten Finanz-Miniſter von Motz, welcher dieſelbe 
mit großem Wohlgefallen aufnahm. Für ihn — den einzigen Staats⸗ 
mann in einem Kabinet von Geſchäftsmännern, wie Treitſchke ſagt — 
war die Eiſenbahnfrage ſchon nicht mehr ganz neu. Kurz nach ſeinem 
Eintritt in das Miniſterium waren ſeitens der ſogenannten Oberberg- 
hauptmannſchaft, beziehungsweiſe des Miniſteriums des Innern, zwei 
talentvolle junge Techniker, die Aſſeſſoren von Oeynhauſen und von 
Dechen, behufs Studiums der bergbaulichen Verhältniſſe in England 
und Schottland auf Staatskoſten dorthin entſendet worden. Beide ver⸗ 
lebten in eifrigem Studium zwei Jahre (1826 und 1827) jenſeits des 
Kanals, richteten jedoch ihr Augenmerk nicht bloß auf rein bergbau⸗ 
liche, ſondern auch auf ſolche Dinge, die mit jenen in näherem Zuſammen⸗ 
hange ſtanden. Als Hilfsmittel erſten Ranges erkannten die beiden 
Deutſchen alsbald die ſchon ſeit Jahren in Großbritannien beſtehenden 
kleineren, noch mehr aber die gerade damals im Bau befindlichen großen 
eiſernen Schienenwege (Stockton⸗Darlington und Mancheſter⸗Liverpool). 
Sie unterſuchten dieſe mit beſonderem Eifer und legten die Reſultate 
ihrer Forſchungen in ſehr intereſſanten Berichten ihrer vorgeſetzten Behörde 
vor). Durch dieſe, ſowie durch Beuth, welcher ſelbſt im Jahre 1826 
in Geſellſchaft von Schinkel eine Reiſe nach England unternommen 
hatte, wurde die Aufmerkſamkeit des ſcharfblickenden Motz auf Eiſen⸗ 
bahnen hingelenkt. Er erkannte aus dem ihm unterbreiteten zuver— 
läſſigen Material ſofort, mit welcher Energie die Engländer beſchäftigt 
waren, unbekümmert um ihre vorhandenen koſtſpieligen Kanäle, ſich 
die neue weltbewegende Erfindung raſch zu eigen zu machen und in 


») Dechen und Oeynhauſen veröffentlichten ihre Beobachtungen im Jahr— 
gang 1829 von Karſtens „Archiv für Bergbau- und Hüttenweſen“ und ließen 
dieſelben unter dem Titel „Über Schienenwege in England. Bemerkungen, 
geſammelt auf einer Reife in den Jahren 1826 und 27“ geſondert im Buch— 
handel erſcheinen (Berlin 1829, G. Reimer). 
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deren Anwendung allen anderen Nationen den Vorrang abzugewinnen. 
Durch dieſe Vorgänge war der erwähnten Denkſchrift des weſt— 
fäliſchen Steuer-Direktors beſte Aufnahme bei Motz geſichert; um ſo 
mehr als auch die weiteren Ziele der vorgeſchlagenen Rhein-Weſer— 
Bahn: Bekämpfung Hollands, Ablenkung des Durchgangs-Verkehrs 
von Hannover und Kurheſſen, und Führung desſelben durch das 
mittelſt des grundlegenden Zollvereins-Vertrags vom 14. Februar 1828 
mit Preußen vereinte Heſſen-Darmſtadt, ſich der beſonderen Sym— 
pathie des Finanzminiſters erfreuten. Mit größter Wahrſcheinlich— 
keit iſt es auf ſeine Weiſung hin geſchehen, daß der Präſident De— 
lius ſich im Frühling 1828 an Harkort wandte und dieſen um 
Einſicht der Akten und weitere Auskunft über das 1826 in Elber- 
feld ausgeſtellte Probeſtück einer „Schienenbahn“ erſuchte. In dem 
desfallſigen Antwortſchreiben überraſcht es zu ſehen, in welchem 
Maße der ſonſt ſo energiſche Urheber der Bewegung ſeine Forde— 
rungen, im Vergleich zu früher, herabgemindert hat. Ob die fort— 
währenden Vorwürfe ſeiner Gegner wie ſeiner Freunde — er gehe 
ſtets zu raſch und zu weit vor und frage nicht nach der zeitlichen Aus— 
führbarkeit ſeiner Pläne — auf ihn Eindruck gemacht hatten, oder ob 
er geglaubt hat, der ſparſamen Preußiſchen Regierung zunächſt nur 
das Allernotwendigſte vorſchlagen zu dürfen, mag dahingeſtellt bleiben. 
Genug, er ſcheint, nach ſeinem Briefe vom 19. März 1828 zu ſchließen, 
ſchon zufrieden zu fein, wenn überhaupt nur Eiſenbahnen mit Pferde— 
betrieb ins Leben gerufen werden, und giebt Lokomotiven, der Koſten— 
vermehrung wegen, notgedrungen Preis. „Ein Dampfwagen,“ ſchreibt er 
Delius, „erfordert eine zu ſchwere Einrichtung der Bahn und wird in 
Deutſchland zum Gütertransport wohl nie () in Anwendung kommen, 
weil nur einige Grad Steigung mit Nutzen überwunden würden“). 
Für circa 4000 Thaler wäre ſo ein „eiſernes Pferd“ vielleicht zu bauen.“ 

Ob Motz, gleich Harkort, ſchon damals die unermeßlich ſegens— 
reichen Folgen der Einführung von Eiſenbahnen geahnt hat, wie 
Treitſchke“) annimmt; oder ob er, gemäß einer Notiz in dem litte— 
rariſchen Nachlaß von L. Kühne, nur ſcheinbar auf die Krügerſche 


*) Man glaubte damals, und noch Jahre nachher, daß ſtärkere Steigungen 
als 1 Fuß auf 300 Fuß Länge mit Eiſenbahnen nicht überwunden werden 
könnten. — Der hochberühmte Frauzöſiſche Aſtronom Francois Arago bewies 
noch ſpäter, daß es wohl zur Not möglich ſei, Perſonen auf einer Eiſenbahn 
zu beförden; daß ſich aber die Lokomotiv-Eiſenbahnen nimmermehr dazu eigneten, 
große Laſten auf weite Entfernungen fortzuſchaffen! 

** A. a. O. Bd. III, S. 465. 


— 231 — 


Idee eingegangen iſt, um durch das neue Bahnprojekt die Nachbar⸗ 
ſtaaten Holland, Hannover und Kurheſſen zu ſchrecken, kann hier 
ununterſucht bleiben. Jedenfalls iſt er der erſte Preußiſche Miniſter 
geweſen, der die Herſtellung einer Eiſenbahn empfahl. Sein dem 
Könige unterm 30. Mai 1828 erſtatteter Hauptverwaltungsbericht 
für die Jahre 1825, 26 und 27 erklärt wörtlich“): 

„Noch wichtiger (nämlich als der Ausbau der großen Schle— 
ſiſchen Landſtraße) iſt es, — womöglich mit einer Eiſenbahn 
von Minden bis Lippſtadt und damit zugleich einer Verbin⸗ 
dung auf der ſchiffbaren Lippe mit dem Rhein — eine ganz neue 
gewiſſe Richtung für den Verkehr von Bremen nach dem welt 
lichen und ſüdlichen Deutſchland innerhalb der eigenen Grenzen 
Ew. Königlichen Majeſtät Staaten hervorzurufen.“ 

Dieſe in einer ſolennen Staatsſchrift abgegebene Erklärung des 
bedeutendſten Kopfes der damaligen Regierung zu gunſten des neuen 
vielbeſprochenen Verkehrsmittels war für die Rheiniſchen und Weſt— 
fäliſchen Oberbeamten das Signal, ſich nunmehr der Sache rück— 
haltslos anzunehmen. Noch im Jahre 1828 wurde dem Regie⸗ 
rungs-Präſidenten in Düſſeldorf amtlich empfohlen, ſich die Beförde— 
rung der Eiſenbahnen in ſeinem Bezirke möglichſt angelegen ſein 
zu laſſen“ “). Der inzwiſchen zum Oberbergrat beförderte von Oeyn⸗ 
hauſen erhielt Auftrag, die geeignetſte Linie für die Bahn von der 
Weſer zur Lippe zu ermitteln und zu vermeſſen. Im Februar 1829 
ſchrieb Vincke, welcher als Vertreter der Krone bei der Rheiniſch— 
Weſtindiſchen Kompanie und dem Mexikaniſchen Bergwerksvereine 
vielfach mit Harkort zu verkehren hatte, an dieſen: „Präſident Delius 
iſt von Berlin beauftragt, die Holländiſche Dampffahrt zu ſiſtieren, 


., wenn binnen vier Wochen nicht gleichmäßig unſern Dampfſchiffen 


Holland geöffnet wird“). Geheim⸗Rat Beuth hat mir feſt verſprochen, 
im Sommer zu kommen und alle Eiſenbahnprojekte zu bereiſen.“ 
An Projekten herrſchte natürlich kein Mangel mehr, ſeit es 
unter der Hand bekannt geworden, wie der die Schnüre des Staats- 
ſäckels in der Hand haltende kluge Finanzminiſter die früher viel 
befeindete und verlachte Harkortſche Idee beurteilte. Außer der jetzt 
in die erſte Stelle gerückten Linie Minden-Lippſtadt, dachte man in 
Rheinland⸗Weſtfalen an eine Bahn aus dem mittleren Ruhrthal 


*) Nach der vom Verfaſſer eingeſehenen Kopie im Geheimen Staatsarchive. 

** Gleim, „Zum dritten November 1888.“ 
***) Durch dieſe energiſche Maßregel ließ ſich Holland im nämlichen Jahre (1829) 
zur Nachgiebigkeit gegen Preußen bewegen. Treitſchke a. a. O. Bd. III, S. 473. 
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nach Elberfeld, von den Gruben bei Hörde nach der Lippe, aus dem 
Ardey⸗Gebirge nach Hagen, von Düſſeldorf nach Elberfeld, ja ſogar 
von Elberfeld über den Rhein hinüber nach Crefeld und Venlo an der 
Maas. In Duisburg hatte man bereits im April 1825 davon geſprochen, 
das bei der Stadt liegende Hauptſteueramt durch eine Eiſenbahn mit 
dem Rheine zu verbinden, jedoch von dieſem Plane zu Gunſten eines 
Kanals Abſtand genommen“). In feinem nie zu bändigenden Übereifer 
ging Benzenberg 1828 ſogar ſo weit, im „Hermann“ die Nachahmung 
des unglücklichen Londoner Themſe-Tunnels für den Rhein zwiſchen Köln 
und Deutz vorzuſchlagen, erreichte jedoch durch dieſes unbedachte Vorgehen 
natürlich nichts anderes, als dem großen Haufen von Philiſtern aller Art 
erwünſchte Gelegenheit zu bieten, nunmehr jeden Eiſenbahn-Vorſchlag 
ohne Unterſchied für thörichten Schwindel zu erklären, um ſich damit 
vermeintlich die langerſehnte Ruhe vor neuen Erfindungen zu verſchaffen. 

Drei kleinere Unternehmungen traten, dank der Einſicht und 
Thatkraft Einzelner, noch vor Ablauf des dritten Jahrzehnts im 
Weſtfäliſchen Bergbezirke ins Leben. Zur Erleichterung des auf 
einer ſteilen, ſchlecht unterhaltenen Straße ſich bewegenden Kohlen— 
fuhrwerks nach dem Wupperthale baute der Freiherr von Elverfeldt 
auf Steinhauſen“) und der Gewerke Berger in Witten von der 
Zeche Nachtigall aus eine ſchmalſpurige, ſechs Kilometer lange Eiſen— 
bahn“ ) mit Pferdebetrieb auf die halbe Höhe der Waſſerſcheide 
zwiſchen Ruhr und Wupper (Muttenthalbahn). Um die bereits 
früher erwähnten alten und wichtigen Gruben am Schlebuſch mit 
der Enneperſtraße zu verbinden, legte die Wetterſche Werkſtätte im 
Jahre 1829 für Rechnung der Gewerkſchaften eine ähnliche Bahn 
von der Zeche Trappe nach Harkorten an; die erſte in Weſtfalen, 
welche die Länge einer Deutſchen Meile erreichte). Bei dieſem Bau 
waren mehrere, für die damalige Zeit anſehnliche, Terrainhinderniſſe 
zu überwinden, indem Thäler bis zu 400 Fuß Breite überbrückt, 
Dämme von 30 Fuß Höhe angeſchüttet und Durchſtiche von be— 


*) Vgl. Dr. F. Goecke, „Der Duisburger Hafen (1826— 1888)“. — Duis⸗ 
burg, Druck von F. H. Nieten 1888. 

*) von Elverfeldt und von Romberg waren die beiden einzigen Edelleute 
der Grafſchaft Mark, welche in jener Zeit dem Bergbau mit Eifer, Verſtändnis 
und Erfolg oblagen. 

**) Alle Bahnen dieſer Art beſtanden aus hölzernen Langſchwellen mit 
aufgenagelten Flachſchienen. 

) Zu Anfang des Jahrhunderts hatten die Brüder Johann Kaspar und 
Peter Harkort den Bau des Schlebuſch-Vogelſanger Zechenweges veranlaßt. 
„Durch den Segen,“ ſagt der „Weſtfäliſche Anzeiger“ vom 9. September 1835, 
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deutender Länge gemacht werden mußten. Nach ihrer Inbetriebſetzung 
vermochte ein gutes Pferd auf der Schlebuſch-Harkorter Bahn, 
wie fie genannt wurde, 90 Scheffel = 110 Centner Kohlen abwärts 
und 15 leere Wagen = 54 Centner aufwärts zu bewegen. Das 
folgende Jahr (1830) ſah die Vollendung der bedeutendſten unter 
den Märkiſchen Pferdebahnen, der ſogenannten Prinz Wilhelm-Eiſen⸗ 
bahn, der nämlichen, die ſpäter — freilich erſt nach zwei Jahr⸗ 
zehnten — als Steele⸗Vohwinkeler Linie zu einer mit Lokomotiven 
betriebenen Hauptbahn ausgebaut wurde. Zu ihrer Herſtellung 
bildete ſich auf Fr. Harkorts direkte Veranlaſſung 1828 ein Aktien- 
verein, die erſte Eiſenbahn-Aktiengeſellſchaft Deutſchlands, 
an deſſen Spitze der Dr. med. Voß in Steele und der Kaufmann 
L. Mohl in Barmen, Harkorts Schwager und Nachfolger in dem 
1816 von dieſem erworbenen Kupferwalzwerke bei Langenberg, traten: 
„um mittelſt einer Eiſenbahn den Abſatz der Ruhrkohlen nach dem 
Wupperthale und ins Bergiſche zu vermitteln reſpektive die Bergiſche 
Fabrikgegend wohlfeiler mit Kohlen zu verſehen.“ Die Linie begann 
ſüdlich von Steele beim Himmelsfürſter Erbſtollen, verfolgte die 
Ruhr abwärts bis Kupferdreh, ſtieg ins Thal des dort mündenden 
Deilbaches hinauf und endete, circa ſieben Kilometer lang, am Nieren⸗ 
hofe bei Langenberg. Im September 1831 beſuchte der derzeitige 
Generalgouverneur von Rheinland-Weſtfalen, Prinz Wilhelm, jüngſter 
Bruder des Königs, die vielbeſprochene „Deilbahn“, wie ſie anfangs 
genannt wurde, und geſtattete bei dieſem Anlaſſe, daß derſelben fortan 
ſein Name beigelegt werde. Zwei Jahre ſpäter befuhr auch der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, bei Gelegenheit einer Rundreiſe durch 
die weſtlichen Provinzen, die Prinz Wilhelmbahn in Begleitung von 
Harkort und Egen“) und gewann hier das lebhafte Intereſſe für 
Eiſenbahnen, welches er, im Gegenſatz zu beſchränkten Ratgebern, 
denſelben auch ſpäterhin ſtets bethätigte“ ). 


„welcher durch dieſe Anlage verbreitet worden, haben ſich jene nun ſeligen 
Brüder in jeder Familie jenes großen gewerbreichen Theils der Mark ein 
Denkmal geſetzt unvergeßlicher Natur. Schade nur, daß es ſolcher Männer nur 
wenige giebt, und ebenſo traurig iſt es, daß ſolchen Edlen, wo ſie ſich zeigen, noch 
oft unberufene, unbeholfene Konfuſionsräthe ſtörend in den Weg ſich ſtellen.“ 

*) Egen war inzwiſchen zum Direktor der neu errichteten Real- und Ges 
werbeſchule in Elberfeld befördert worden. 

*) Bei Eröffnung der Berlin⸗ Potsdamer Bahn (29. Oktober 1838) ſprach 
der Kronprinz die prophetiſchen Worte: „Dieſen Karren, der durch die Welt rollt, 
hält kein Menſchenarm mehr auf!“ — Jene Prophezeiung verhinderte übrigens 
nicht, daß, als der Oberbürgermeiſter der Stadt Brandenburg ſich 1843 bei 


Tin 
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König Friedrich Wilhelm III. dagegen gehörte, ſeinem Weſen 
entſprechend, nicht zu den Freunden der großen, das Alte umſtürzenden 
Erfindung. „Alles ſoll Karriere gehen,“ äußerte er einſt mißmutig 
zu Biſchof Eylert, „die Ruhe und Gemütlichkeit leidet aber darunter. 
Kann mir keine große Seligkeit davon verſprechen, ein paar Stunden 
früher in Berlin und Potsdam zu ſein. Zeit wird's lehren“)“. Die 
Zeit hat es allerdings auch gelehrt; jedoch in einem ganz entgegen— 
geſetzten Sinne wie Se. Maj. vorausſetzte, wenn auch freilich Ruhe 
und Gemütlichkeit dabei einigermaßen Einbuße erlitten. Damals 
aber dachte und handelte der König ſo, wie er ſich hier äußerte; 
und weder Motz, welchen zum unwiederbringlichen Schaden des Landes 
ein früher Tod im Sommer 1830 hinwegraffte, noch auch ſein aus— 
gezeichneter Nachfolger Maaßen vermochten ihn zu irgend einer 
kräftigen Unterſtützung der Eiſenbahnbewegung zu beſtimmen. 

Die Freunde der guten Sache aber verzagten nicht, namentlich 
als Stephenſons berühmte Lokomotive „Rocket“ im Oktober 1829 
in dem ausgeſchriebenen Wettbewerbe den Preis davontrug und die 
am 15. September 1830 erfolgte Betriebseröffnung der Mancheſter⸗ 
Liverpooler Bahn ihr neue großartige Triumphe bereitete. An 
dieſem Tage ſah England zum erſtenmal ungeheure Wagenzüge voll 
Reiſender mit einer Schnelligkeit von mehr als 15 Engliſchen Meilen 
(3½ Deutſche Meilen) in der Stunde dahinſauſen. Das erſehnte 
Ziel war endlich erreicht, das früher Unmögliche Wirklichkeit ge— 
worden. Es blieb kein Zweifel mehr: große Perſonen- und Güter⸗ 
maſſen konnten leicht, raſch, regelmäßig, ſicher und billig auf be— 
deutende Entfernungen hin befördert werden. Alle Geſchäftsleute und 
Männer von Einſicht und Unternehmungsgeiſt, ſoweit ſie nicht an der 
Aufrechterhaltung des herrſchenden Zuſtandes Intereſſe hatten, waren 
fortan für Eiſenbahnen gewonnen, verlangten dringend ihre weitere 
Ausdehnung und die energiſche Inangriffnahme des Baues dort, wo, 
wie in Preußen, trotz frühzeitiger Anregung noch nichts geſchehen war. 

Bei Zuſammentritt des dritten Weſtfäliſchen Landtags (De— 
zember 1830) reichte Harkort, damals neu gewählt, alsbald einen 
ausführlichen Antrag auf „Verbindung der Weſer mit der Lippe 


dem damaligen Finanzminiſter um die Fortſetzung der Berlin⸗Potsdamer Bahn 
nach Magdeburg bemühte, dieſer ihn ernſthaft fragte: „Aber, lieber Ziegler, 
halten Sie es denn wirklich für einen ſo großen Vorteil für Brandenburg, 
wenn es an eine Bahn zu liegen kommt?!“ (Eigene Mitteilung des ſpätern 
Abg. Ziegler an den Verf.) . 

*) Eylert, „Charakterzüge,“ Bd. III, S. 205. 
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vermittelſt einer Eiſenbahn“ ein: der erſte Fall, in welchem einer 
Deutſchen Ständeverſammlung Gelegenheit geboten wurde, ihr Wort zu 
gunſten des neuen Verkehrsmittels in die Wagſchale zu legen. Das 
denkwürdige Schriſtſtück erinnert im Eingang an den nicht zur Aus⸗ 
führung gelangten Plan Napoleons, einen Kanal von der Weſer zur 
Lippe zu führen (als Teil eines großen Waſſerweges von Lübeck nach 
Paris), wies auf die durch Vincke bewirkte Schiffbarmachung der Lippe 
bin und gedachte der ausgezeichneten Darlegungen von Krüger und 
Koppe, welche im Finanz-Miniſterium eine ſo günſtige Beurteilung 
gefunden hatten. Neuerdings habe, hieß es weiter, der Oberbergrat 
von Oeynhauſen „mit großer Sachkenntnis und perſönlicher Auf— 
opferung“ die Strecke von Rehme bis Lippſtadt behufs Herſtellung 
einer Bahnverbindung veranſchlagt und nachgewieſen, daß nach deren 
Vollendung die Produktion der Saline Neuſalzwerk um das Drei— 
fache erhöht werden könne. Der neue Schienenweg müſſe jedoch, da 
es in Rehme an einer geeigneten Verbindung mit der Weſer fehle, 
ſchon in Minden, wo ein Freihafen anzulegen ſei, beginnen und 
über Rehme, Bielefeld und Gütersloh nach Lippſtadt führen, wo 
durch die bis dorthin ſchiffbare Lippe direlte Verbindung mit dem 
Rheine gewonnen werde. — Nur der gegenwärtige Verkehr ließe ſich 
annäherungsweiſe ſchätzen, nicht der zukünftige. Nach Maßgabe des 
in Lippſtadt erhobenen Pflaſtergeldes“) dürfe man annehmen, daß 
jährlich 500 000 Centner Güter aller Art die Bahn von einem Ende zum 
anderen paſſieren und bei einem Frachtſatze von 6 Sgr. pro 10 Meilen 
nach Deckung aller Zinſen und Unkoſten einen Überſchuß von 10 bis 
13000 Thaler liefern würden. Die Bahn müſſe aus beſtem Material, 
alſo aus ſchmiedeeiſernen Schienen, die auf Quadern ruhten, her- 
geſtellt werden, weil ſich nur auf ſolchen Geleiſen Dampfwagen mit 
5 Meilen Geſchwindigkeit pro Stunde, wie bei Liverpool-Mancheſter, 
bewegen könnten. („Die Möglichkeit dazu darf wenigſtens nicht aus⸗ 
geſchloſſen werden,“ ſetzte der Antragſteller mit ſichtlicher Beſorgnis 
hinzu, da er ſich wohl bewußt war, welch ſtarkes Schütteln des Kopfes 
jene „5 Meilen pro Stunde“ hervorrufen würden.) Das Planum 
ſei gleich für zwei Bahnen herzurichten, die Errichtung von „Pack— 
häuſern“ (Güterexpeditionen) aber privater Konkurrenz zu überlaſſen. 
„Demohnerachtet,“ berechnete man, „werden die 12 Meilen Bahn 
nicht unter 660000 Thaler zu bauen fein. Dies Anlagekapital darf 


*) Als ſicherer Maßſtab für den von Eiſenbahnen zu erwartenden Perſonen- 
verkehr galt damals nur die Zahl der Poſt-Reiſenden; für Güterverkehr die 
Einnahme an Chaufjee-, Brücken⸗ und Pflaſtergeld. 
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indeß nicht abſchrecken, wenn wir in Erwägung ziehen, daß dadurch eine 
jährliche Circulation von 4 bis 500000 Thalern hervorgerufen wird. 
Dieſe Ergebniſſe ſind ſicher; gehen wir indeſſen weiter in unſern Be⸗ 
trachtungen, ſo bleibt die Elbe über Celle und Tangermünde mit 
der Weſer zu verbinden, und ein direkter Verkehr mit Stettin ge⸗ 
hört nicht zu den ausſchweifenden Plänen!“ — — „Die glückliche 
Ausführung dieſer großartigen und erfolgreichen Unternehmung wäre 
ein friſches Blatt in der Bürgerkrone des Edlen, welcher vier De— 
zennien früher unſerm Vaterlande die erſten Heerſtraßen bahnte“). 

Die Einzelvorſchläge gingen dahin, Se. Maj. zu bitten, Er 
wolle den Ständen Erlaubnis zum Bau der Linie Minden-Lipp⸗ 
ſtadt erteilen, die Hälfte des Anlage-Kapitals auf gewiſſe Zeit zins⸗ 
los aus der Staatskaſſe vorſtrecken und erlauben, daß die andere 
Hälfte als verzinsliches Darlehn unter ſtändiſcher Garantie an— 
geliehen werde, gleichwie dies mit dem Fonds zur Schiffbarmachung 
der Lippe früher geſchehen ſei. 

Der Antrag fand eine über Erwarten günſtige Aufnahme im 
Plenum des Landtages. Seitens des mit der ſpeziellen Prüfung 
und Berichterſtattung beauftragten Ausſchuſſes für Handel und Ge— 
werbe, welchem Harkort ſelbſt angehörte, wurde ein in allen Haupt— 
punkten zuſtimmendes Gutachten abgegeben. Mit Recht betonte man 
in letzterem, wie nach Oeynhauſens Ermittelungen der Staat allein 
durch den ermöglichten verſtärkten Betrieb der fiskaliſchen Saline 
Neuſalzwerk die Bahn nach Lippſtadt auf eigene Koſten bauen und 
rentabel machen könne. Jedoch auch dann, wenn die Regierung 
nicht zum Selbſtbau übergehen wolle, ſei der jetzt vorhandene 
Binnenverkehr ſchon an und für ſich imſtande, die Bahn zu erhalten. 
Unter Zugrundelegung einer jährlichen Fördermenge von 500000 
Centner (Oeynhauſen hatte ſich bis zu 700 000 Centner verſtiegen) 
ermittelte man die Selbſtkoſten auf 3¾0 Pfennig Wegegeld, 1/10 
Pfennig Fuhrlohn, 7/0 Pfennig „Inſpektion“ (i. e. allgemeine Ver⸗ 
waltung), im ganzen alſo auf 50 Pfennig pro Centner und 
Meile. Der Ausſchuß ſchlug demgemäß vor, den Frachtſatz auf 
6 Pfennige feſtzuſtellen und knüpfte daran die kennzeichnende DBe- 
merkung: „Die ganze Bahn gliche alſo einer Chauſſeeanlage, welche 
ein Jeder unter Wahrnehmung allgemeiner Polizeivorſchriften gegen 
Erlegung des Wegegeldes befahren könnte.“ Von der Notwendig— 


*) Hinweis auf den Landtagsmarſchall vom Stein und deſſen frühere 
Thätigkeit für den Chanfjeeban in Weſtfalen (S. 60). 
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keit, den Betrieb in Eine Hand zu faſſen, hatte man 1830, wie 
auch noch Jahre lang nachher, keine Vorſtellung“). Über das Be⸗ 
dürfnis von Dampfwagen und deren Geſchwindigkeit äußerte ſich 
das Gutachten vorſichtigerweiſe ebenſo wenig, wie über die im An⸗ 
trage angedeutete Möglichkeit einer dereinſtigen Schienenverbindung 
zwiſchen Weſer, Elbe und Oder. Die große Mehrheit betrachtete 
das, im Gegenſatz zu dem Antragſteller, als ausſchweifende Pläne, 
von denen am beſten gar nicht geſprochen würde. 
Weſentliche Anderungen erfuhren die in der Immediateingabe (vom 
17. Januar 1831) an den König ausgeſprochenen Petita. Während 
Harkort die Erlaubnis zum Bau der Bahn für die Stände, ſowie 
zur Aufnahme des halben Baukapitals unter ſtändiſcher Garantie 
nachſuchen wollte und die Staatskaſſe die andere Hälfte zinslos 
vorſtrecken ſollte, bat der Ausſchuß — unter Zuſtimmung des Land— 
tags — den König prinzipaliter, „die Ausführung des Baues ſobald 
wie thunlich befehlen zu wollen.“ Für den Fall der Staat jedoch nicht 
vollſtändig auf eigene Rechnung die Anlage übernehmen möchte, wurde 
beantragt: „eine Aktiengeſellſchaft unter ſtändiſcher Vermittelung zu 
bilden, der es nicht an Teilnahme fehlen dürfte, wenn die Grund— 
bedingungen dahin geſtellt würden, daß vom Staate die Hälfte des 
Anlagekapitals unverzinslich auf gewiſſe Zeit vorgeſchoſſen und die Aus— 
führung lediglich der Leitung des Oberpräſidenten und einer ſtändiſchen 
Deputation übertragen werde“). Als Mitglieder derſelben wurden, 
„um jedem Zeitverluſte vorzubeugen“, die Führer der Verſammlung, 
nämlich der Landtagsmarſchall Stein und deſſen Stellvertreter von 
Landsberg-Velen, der Herzog von Arenberg, Freiherr von Romberg, 
Präſident von der Horſt, ſowie vom dritten und vierten Stand die 
Abgeordneten Delius, Harkort, Gallenkamp gewählt und die Königliche 
Beſtätigung dieſer Wahlen erbeten. Die in der Hauptſache von dem 
Referenten Harkort verfaßte Bittſchrift ſchloß mit den Worten: 
„Ew. Majeſtät gnädige Geſinnungen laſſen uns hoffen, daß 
ein ſo großartiges und für unſere Provinz ſo rühmliches und 
nützliches Unternehmen durch Allerhöchſtdero Huld auf das Baldigſte 
in's Leben gerufen werden möge.“ 
Friedrich Wilhelm III. und ſeine Miniſter hatten es indeſſen 
nicht ſo eilig, wie die getreuen Stände, den in Preußen herrſchenden 


) Auch das Preußiſche Eiſenbahngeſetz von 1838 beruht noch auf der 
Vorausſetzung, daß der Betrieb auf der Bahn jedem frei ſtehen ſolle. 

*) Man gedachte fi) dadurch der in Weſtfalen von jeher wenig beliebten 
Berliner Beamten ⸗Vormundſchaft zu entziehen. 


— 238 — 


Zuſtand der „Ruhe und Gemütlichkeit“ durch Eiſenbahnen zu ver— 
mindern oder ganz zu beſeitigen. Zunächſt ließ, zur Abkühlung der 
Gemüter, der Landtagsabſchied (vom 22. Juli 1832) volle 1½ 
Jahre auf ſich warten und eröffnete dann den zahlreichen harren— 
den Intereſſenten: man wolle ſtaatsſeitig die in Betracht kommende 
Strecke vermeſſen, auch über Richtungslinie, Bauart und Baukoſten 
Ermittelungen anſtellen laſſen, „um mit dieſen Vorarbeiten zu Hülfe 
zu kommen, wenn eine Aktiengeſellſchaft die Ausführung des 
Werkes auf Privatkoſten unternimmt, wozu der Staat durch 
Übernahme von Aktien eine angemeſſene Beihülfe gewähren wird. 
Eine weitere Zuſage, ſie für Rechnung des Staates entweder un— 
mittelbar oder durch Gewährung von Darlehnen zu bewirken, kann 
aber nicht ertheilt werden, da das jetzige Kommunikationsbedürfniß 
durch die vorhandene Chauſſee geſichert iſt, die künftige kommer— 
zielle Wichtigkeit der Anlage auf unſichern Vorausſetzungen beruht und 
andere dringende Bauten die disponiblen Mittel in Anſpruch nehmen.“ 

Dieſer kurze, trocken ablehnende Beſcheid, in welchem der alles 
beſſer wiſſende Hochmut des damaligen büreaukratiſchen Abſolutismus 
zum klaſſiſchen Ausdruck gelangte, hat die wirtſchaftliche Entwickelung 
unſerer weſtlichen Provinzen um mehr als ein volles Jahrzehnt 
zurückgehalten. Zeigte die Regierung 1832 nur ein gewiſſes Entgegen— 
kommen, ja erteilte ſie nur die Genehmigung zur Aufnahme von Dar— 
lehnen unter ſtändiſcher Bürgſchaft, wie ſie für die Schiffbarmachung 
des unbedeutenden Lippefluſſes früher gegeben worden war, ſo würde 
bei der günſtigen Stimmung im Lande und im Landtage, deſſen erſte 
Männer ſich warm für die Sache ausgeſprochen und bereits die Wahl 
in die Baudeputation angenommen hatten, das große Werk zu ftande 
gekommen und die Bahn von der Weſer zum Rheine vielleicht ſchon 
1836, ſpäteſtens im Jahre 1837 eröffnet worden ſein — ſtatt, wie es in 
Wirklichkeit geſchah, erſt 1847. Aber nicht genug mit der Verweigerung 
der Genehmigung zur Selbſthilfe, verſah man den ablehnenden Be⸗ 
ſcheid auch noch mit einem Schlußſatze, welcher das von den Ver— 
tretern der Provinz gutgeheißene, großartige und nützliche Unternehmen 
als überflüſſig und unſicher bezeichnete und alle, ohnehin ſeltenen 
und ängſtlichen, Geldleute von jeder Beteiligung zurückſchrecken mußte). 


) Wie weit die oberſte Staatsbehörde damals in Sachen der Eiſenbahnen 
an Einſicht hinter dem denkenden Teile der Nation zurückſtand, dafür iſt der 
mehrerwähnte Realſchuldirektor Dr. Egen ein klaſſiſcher Zeuge. In ſeiner Selbſt— 
biographie berichtet derſelbe über eine 1832 auf Staatskoſten ausgeführte Reiſe 
nach England, wie folgt: 
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Die Überzeugung von der unbedingten Notwendigkeit der Ein⸗ 
führung von Eiſenbahnen war jedoch bereits zu feſt in denkenden 
Köpfen gewurzelt, als daß nicht wenigſtens der ernſtliche Verſuch 
gemacht werden ſollte, durch Bildung einer Aktiengeſellſchaft zum 
Ziele zu gelangen. Das Miniſterium hatte ja die techniſchen Vor⸗ 
arbeiten angeordnet und außerdem auch verſprochen, durch Übernahme 
von Aktien dazu eine angemeſſene Beihilfe zu gewähren. Wie viel 
oder wie wenig man für „angemeſſen“ hielt — darüber hüllte ſich 
die Regierung freilich mit büreaukratiſcher Schlauheit in Stillſchweigen. 
Indeſſen man ſah über die aus dieſer Ungewißheit entſpringenden 
Bedenken hinweg und bildete im November 1832 zunächſt in Minden 
ein Komitee, welches, über die Grenzen des urſprünglichen Projektes 
Minden⸗Lippſtadt hinausgehend, den durch die Natur der Verhält- 
niſſe gebotenen Bau einer Bahn von der Weſer durch den Induſtrie— 
bezirk zum Rheine ſich als Ziel ſteckte und vorſchlug, „an denjenigen 
Orten, welche die Eiſenbahn berührt oder die ſonſt ein Intereſſe 
dabei haben“, aus einflußreichen Perſonen ähnliche Komitees ins 
Leben zu rufen. Dieſe Beſtrebungen zu unterſtützen und die öffent— 
liche Meinung energiſch anzuregen, ließ Harkort im März 1833 
ſeine bekannte, in notgedrungener Eile verfaßte Schrift „Die Eiſen— 
bahn von Minden nach Köln“ erſcheinen“). Er wies in derſelben 
die Ausführbarkeit, Nützlichkeit und Rentabilität des geplanten 
Unternehmens beſtmöglichſt nach, und richtete zuerſt das Augenmerk 
auf Punkte, die bei der ſeitherigen Beſprechung der Angelegenheit 
noch gar nicht oder doch nur nebenſächlich in Betracht gezogen worden 
waren, nämlich auf Perſonentransport und Militärzwecke. Unter 


„In England fand ich bei meiner Reiſe die erſte Lokomotiveiſenbahn in 
vollem Betriebe. Ich beſuchte die übrigen Eiſenbahnen in den nördlichen 
Grafſchaften Englands und in Schottland, ſtudierte ihren Bau und ihren Be— 
trieb. Ich erkannte ſogleich, welche wichtige Rolle die Eiſenbahnen in den 
ziviliſierten Ländern künftig ſpielen, welch mächtigen Hebel menſchlicher Thätig- 
keit ſie abgeben würden. Sie kondenſieren bei der Ortsbewegung von Perſonen 
und Gütern Raum und Zeit auf ein Viertel der früheren Größe; darin liegt 
ihre unermeßliche Wichtigkeit. Nach meiner Rückkehr berichtete ich in 
ſolcher Anſicht an ein hohes Finanzminiſterium, fand aber wenig 
Glauben; ich veröffentlichte mehrere Abhandlungen in den Verhandlungen des 
Preußiſchen Gewerbevereins und fand beim Publikum willigeres Gehör.“ 

Angeſichts ſolcher Zeugniſſe und amtlicher Aktenſtücke müſſen alle ſpäteren, 
noch neuerdings fortgeſetzten Verſuche, das Verfahren der Regierung in der 
Eiſenbahnfrage als tiefe Weisheit darzuſtellen und zum Beweiſe deſſen auf 
das Geſetz von 1838 hinzuweiſen, vollkommen ausſichtslos erſcheinen. 

*) Gedruckt bei A. Brune in Hagen. 


— 240 — 


Hinweis auf die bei Stockton-Darlington gemachten Erfahrungen 
ſtellte er dabei die unerhört kühne Behauptung auf: „Der gemeine 
Mann reiſt billiger mit dem Dampfwagen als wie zu Fuße“ und belegt 
das mit einem rechnungsmäßigen Beiſpiel. „50 bis 100 Paſſagiere 
täglich“ — höher verſtieg auch er ſich in ſeinem Enthuſiasmus 
nicht! — „ſind ſicher zu erwarten, da die Bahn noch manche 
Gegenden aufſchließt, welche ohne gute Verbindung ſind.“ Über die 
militäriſche Bedeutung der Eiſenbahnen äußerte er u. a.: 

„Die Kunſt der Feldherren neuerer Zeit beſteht darin, raſch 
große Streitmaſſen nach einem Punkte zu bewegen. 

„Während ein preußiſches Corps ſich von Magdeburg auf 
Minden oder Kaſſel begiebt, erreicht in derſelben Zeit ein franzö— 
ſiches Heer von Straßburg aus Mainz, von Metz aus Coblenz, 
von Brüſſel aus Aachen; wir verlieren alſo zehn Tagemärſche, 
welche oft einen Feldzug entſcheiden. 

„Dieſen Nachtheil würde die Eiſenbahn heben, indem 150 
Wagen eine ganze Brigade in einem Tage von Minden nach 
Köln ſchafften, wo die Leute wohl ausgeruht mit Munition und 
Gepäck einträfen. — — 

„Denken wir uns eine Eiſenbahn mit Telegraphen auf 
dem rechten Rheinufer von Mainz nach Weſel. Ein Rheinübergang 
der Franzoſen dürfte dann kaum möglich fein, denn bevor der Angriff 
ſich entwickelte, wäre eine ſtärkere Vertheidigung an Ort und Stelle. 

„Dergleichen Dinge klingen jetzt noch ſeltſam, allein 
im Schooße der Zeit ſchlummert der Keim ſo großer 
Entwickelung der Eiſenbahnen, daß wir die Reſultate 
nicht zu ahnen vermögen!“ 

Unſere Leſer würden ſchwer irren, wenn fie — die heute nach mehr 
als einem halben Jahrhundert ſtaunend beſtätigen müſſen, wie voll— 
ſtändig jene Vorherſagungen nicht nur erfüllt, ja wie weit dieſelben 
noch hinter den Thatſachen zurückgeblieben ſind — etwa glaubten, die— 
ſelben hätten damals irgend eine erhebliche Anzahl von Gläubigen 
gefunden!). Im Gegentheil, Harkort wurde wegen derartiger 
„toller Phantaſien“ in den öffentlichen Blättern jener Epoche nicht 
nur von ſeinen Gegnern verſpottet, ſondern auch von eigenen 
Anhängern ernſthaft getadelt. Als er bald nach dem Erſcheinen 


*) Auch der berühmte Ingenieur, General Aſter, war ein entſchiedener 
Gegner der Eiſenbahnen. Des General-Poſtmeiſters Nagler Feindſchaft gegen 
ſie iſt bekannt. 
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ſeiner Schrift in einer zum Zweck der Bildung eines Eiſenbahn⸗ 
komitees ſtattfindenden Verſammlung in Hagen äußerte, daß nach 
Eröffnung der Bahn die Zahl der Reiſenden ſich gegenüber der 
Frequenz der Poſt um das Sechsfache vermehren könne, erſchraken 
auch ſeine nächſten Freunde über ſolche „maßloſen Übertreibungen“ 
und nötigten ihn, im vermeintlichen Intereſſe der Sache, dieſe uner⸗ 
hörte Behauptung zurückzunehmen oder doch abzuſchwächen. Dazu 
mußte er ſich ſchließlich verſtehen — doch wie Galilei nach ſeinem 
Widerrufe das unſterbliche Wort „Und ſie bewegt ſich doch!“ vor 
ſich hin murmelte, ſo ſagte auch er in berechtigtem Mißmut darüber, 
ſelbſt in nächſter Nähe ſo wenig Verſtändnis zu finden: „Ihr vor⸗ 
ſichtigen Leute werdet es noch erleben, daß ich Recht habe und ſogar 
noch zu wenig behauptete“ ). 

Noch vor dem beſprochenen Buche erſchien im Dezember 1832 
ein „Plan des Terrains der Eiſenbahn von Minden nach Köln und 
deren Seiten verbindungen“, entworfen von Henze“) und Fr. Harkort, 
gezeichnet und lithographiert von W. Tangermann“ ). Eine bei⸗ 
gegebene kurze Denkſchrift erläuterte die Karte und angefügte Nivelle⸗ 
ments⸗Tabelle. Da der Staat, ſagt Harkort, das Nivellement nur 
von Rehme bis Lippſtadt durchführte, ſo habe er dasſelbe bis zur 
Wupper zu vervollſtändigen geſucht. Gemäß dieſen Vermeſſungen 
ſei für den Betrieb mit Pferden und Dampfwagen mit mittleren 
Frachten jede ſtehende Dampfmaſchine — deren man auf der pro- 
jektierten Bahn Antwerpen-Köln allein fünf gebrauche — überflüſſig; 
ein Reſultat, welches alle Erwartungen überſteige. Von Minden 
bis Gütersloh fiel die durch die Harkortſche Karte vorgeſchlagene 
Linie mit der ſpäter (1847) ausgeführten Köln⸗Mindener Hauptbahn 
zuſammen. Für die weſtliche Fortſetzung der Strecke, von Güters⸗ 
loh nach dem Märkiſchen Kohlenreviere, waren zwei Linien zur 
Wahl geſtellt. Die eine ging, unter Feſthaltung des Krüger-Oeyn⸗ 
hauſenſchen Projekts, zunächſt nach Lippſtadt und von dort durch 
das reiche Salz- und Korngebiet über Soeſt und Werl nach der 


) Nach der mündlichen Mitteilung eines Zeugen jenes Vorgangs, des 
ſpäteren Landtagsabgeordneten P. L. Schmidt aus Elberfeld. 

) Ludwig Henze, damals Waſſerbaumeiſter an der Ruhr, ging demnächſt 
zur Eiſenbahnverwaltung über und ſtarb als Miniſterialrat in Berlin. 

r) Dr. W. Tangermann, der noch lebende hochbegabte Sohn eines Wetterſchen 
Arbeiters, war Buchhalter bei Harkort, ftudierte ſpäter Theologie und wirkte 
zuletzt als Pfarrer der altkatholiſchen Gemeinde in Köln. Er beſaß u. a. ein 
außerordentliches Talent für Zeichnen und Malen. 

Berger, Der alte Harkort. 16 
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Saline Königsborn“), die andere durch die Münſterländiſchen Heiden 
nach der Lippe weſtlich von Hamm, um ſich mit einer von Hoerde 
herabkommenden Kohlenbahn zu vereinigen. Dortmund, das ſich Ende 
des vorigen Jahrhunderts bekanntlich gegen eine Heerſtraße geſträubt 
hatte, und auch jetzt, gleich der Provinzialhauptſtadt Münſter, nichts 
für die geplante Bahn that, blieb nördlich derſelben unberührt liegen. 
Bei Witten im Ruhrthal angekommen, ſtellte ſich als kürzeſte, aber 
auch ſchwierigſte Route für die Fortſetzung ins Bergiſche eine auf 
Staatskoſten vermeſſene Linie von Kemnade nach Elberfeld dar. 
Harkort verwarf dieſe indes mit Recht wegen des ſehr ſtarken Gefälles 
und empfahl ſtatt ihrer, auf Grund der weit günſtigeren Steigungs— 
verhältniſſe, die Strecke Hagen-Gevelsberg-Barmen. Von Elberfeld 
bis Köln verfolgte die Bahn das Thal der unteren Wupper, über⸗ 
ſchritt den Rhein nördlich von Mülheim und lief endlich auf dem 
linken Ufer direkt in Köln ein. An Stelle dieſer ſogenannten Wupper⸗ 
bahn war auch eine Linie von Elberfeld über Düſſeldorf nach Köln 
ins Auge gefaßt. „Die alte ehrwürdige Colonia Agrippina, die zweite 
Stadt des Reiches, wird das weſtliche Ende unſerer Bahn in ihrem 
Freihafen aufnehmen und vielleicht an jene von Antwerpen“) knüpfen. 
Dann ſchauten wir nach den Umwälzungen dreier Jahrhunderte den 
alten Landverkehr der großen Hanſe mit Brabant wiederhergeſtellt!“ 

Harkorts energiſcher Appell an Vaterlandsliebe und Gemeinſinn 
errang nur einen mittelmäßigen Erfolg. Zwar entſprachen Köln 
und Bremen, Elberfeld, die Enneperſtraße, Lippſtadt, Werl und 
Hoerde der von Minden aus ergangenen Aufforderung, Ortskomitees 
für die Bildung einer Geſellſchaft zum Bau der Rhein-Weſerbahn 
ins Leben zu rufen; aber wahrer Eifer und Glauben an das Ge— 
lingen konnte ſich angeſichts der Haltung der Regierung nirgendwo 
entfalten. Der Landtagsabſchied von 1832 legte ſich wie kalter Reif 
auf alle jene Beſtrebungen, die, wenn der Staat rechtzeitig dem 
privaten Unternehmungsgeiſte die helfende Hand bot, binnen kurzer 
Zeit Blüte und Frucht getragen haben würden. Zwar bewies man 
für eine der projektierten Strecken einiges Entgegenkommen, aber 
leider war dieſe ſo unglücklich wie möglich gewählt. Wie früher er⸗ 


*) Dem Transport des Salzes, als des wichtigſten Maſſenartikels, wurde 
im erſten Jahrzehnt des Eiſenbahnbaues entſcheidende Bedeutung beigemeſſen. 
An die Möglichkeit, Kohlen auf größere Strecken per Bahn zu verſenden, dachte 
man noch gar nicht. 

**) Für die Bahn Köln-Antwerpen traten ſpäter vorzugsweiſe David 
Hanſemann in Aachen und Ludolf Camphauſen in Köln thätig auf. 
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wähnt, hatte ſich 1826 aus Anlaß der von Harkort aufgeſtellten Palmer⸗ 
ſchen Probebahn in Barmen ein Verein gebildet, um einen Schienen⸗ 
weg dieſer Art nach Heiſingen zu erbauen; war jedoch, weil er ein 
Vorrecht für den Transport und den Handel mit Steinkohlen ver⸗ 
langte*), damit nicht zu ſtande gekommen. Da indes die Regierung — 
Motz lebte damals noch — die Notwendigkeit begriff, wegen der Kon⸗ 
kurrenz Englands dem Bergiſchen Induſtriebezirke billigeres Brenn⸗ 
material zu verſchaffen“), jo wurde 1830 der Baukondukteur Pickel ent⸗ 
ſendet, um die gedachte Strecke von Kemnade an der Ruhr über Sprod- 
hövel und die Horather Höhe nach Elberfeld auf Staatskoſten zu ver- 
meſſen und zu veranſchlagen. 1833 waren dieſe Vorarbeiten vollendet; 
auch gemäß dem früher von Harkort gegebenen Beiſpiele und auf Befehl 
des Miniſters auf dem Engelnberg bei Elberfeld eine größere, 30 Ruten 
lange Probebahn angelegt und ſogar ſchon aus fiskaliſchen Mitteln 
ein Grundſtück für eine Kohlenniederlage der erſt noch zu erbauenden 
Bahn erworben. Die Steigungsverhältniſſe erwieſen ſich ſo ungünſtig, 
wie bei keiner anderen damals beſtehenden Linie. Trotzdem ſprachen 
ſich die Miniſter der Finanzen und des Innern für den Bau der Bahn 
auf Staatskoſten und durch Staatsanleihe aus, indem ſie mit Recht 
hervorhoben, daß es ſich um die erſtmalige Ausführung eines größeren 
Schienenweges handle, alſo eines unſern einheimiſchen Geldleuten noch 
ganz unbekannten Unternehmens. Dabei komme es vor allem darauf 
an, den Erfolg zu ſichern, um nicht das Publikum von der Nach— 
folge abzuſchrecken. Die große Mehrheit des Miniſterrats verwarf indes 
den Vorſchlag ihrer Kollegen, indem ſie ſich dabei hinter den Ab⸗ 
ſchnitt II der Königlichen Verordnung vom 17. Januar 1820 ver⸗ 
ſchanzte, demzufolge Staatsanleihen nur „zur Förderung des all— 
gemeinen Beſten“ aufgenommen werden dürfen. Im vorliegenden 
Falle ſtehe nicht das allgemeine Beſte, ſondern nur ein örtliches 


*) Gleim, a. a. O. 

*) Direktor Egen fagte in einer Verſammlung am 12. März 1833: „Elber⸗ 
feld bezahlte bisher den Bergſcheffel Kohlen, der auf den Gruben 3 Sgr. koſtet, 
nach einem Transporte von nur drei bis vier Meilen mit 10½ — 11 Sgr., 
während London ſeine Kohlen faſt zu demſelben Preiſe aus Newcaſtle bezieht, 
wo dieſe Kohlen meilenweit dem Tyne⸗Fluſſe zugebracht werden, von Shields 
aus eine Seereiſe von 70 Deutſchen Meilen machen, eine ſtarke Meile unter 
der Londoner Brücke in Kähne umgeladen und aus den Kohlen magazinen 
oberhalb dieſer Brücke wiederum über bedeutende Strecken auf Wagen in der un- 
geheuren Stadt verteilt werden müſſen. Solche Übelftände ſollte der ge- 
duldige Deutſche nicht jahrelang mit unerſchütterlichem Gleich— 
mute, ohne ſich zu regen, ertragen!“ 

16 * 


Intereſſe, die Verſorgung der Städte Elberfeld und Barmen mit 
wohlfeileren Steinkohlen, in Frage“). Der König entſchied, wie vor- 
herzuſehen, für das Mehrheitsgutachten; das heißt, er lehnte den 
Bau der Bahn auf Staatskoſten und die dadurch vielleicht bedingte 
Staatsanleihe mittelſt Kabinettsordre vom 1. Juli 1833 ab und ſtellte 
nur eventuelle Hilfe durch die Seehandlung in Ausſicht. Natürlich 
blieben alle Bemühungen, irgend einen Privatunternehmer für Kem⸗ 
nade⸗Elberfeld zu finden, damals wie ſpäter, erfolglos und ſomit 
wurde das Projekt 1837 ganz aufgegeben. Die bei Hofe zahlreichen 
Feinde der die Ruhe und Gemütlichkeit ſtörenden Eiſenbahnen, nament⸗ 
lich auch die prinzipiellen Gegner von Staatsbahnbauten und Staats⸗ 
anleihen — behufs Aufnahme der letzteren hätten ja die gefürchteten 
Reichsſtände einberufen werden müſſen!“) — erlangten durch die 
Kabinettsordre vom 1. Juli, was ſie zu haben wünſchten, nämlich 
einen Präzedenzfall, mit welchem ſie allen ferneren Anſprüchen ähn— 
licher Art erfolgreich entgegentreten konnten. 

Ein ſo großartiger, die weſtlichen Provinzen gleichſam mit eiſernen 
Klammern aneinander ſchmiedender Plan, wie der Bau der Bahn von 
der Weſer zum Rheine, ließ ſich nun freilich nicht mit der Behaup— 
tung abfertigen, es handle ſich bei dieſem, gleich der Elberfelder Kohlen— 
bahn, nur um ein örtliches Intereſſe. Darum ſorgte man regierungs— 
ſeitig auf andre Weiſe dafür, dies Projekt zu diskreditieren und ſeinen 
Vertretern Luſt und Mut zur Weiterverfolgung desſelben zu benehmen. 
Das Mindener Komitee erhielt vom Miniſter des Innern (von Schuck— 
mann) ein geradezu abſchreckendes Reſkript. Zu dem Oberpräſidenten 
von Vincke äußerte ſich derſelbe Würdenträger ſchon im Beginn des 
Jahres 1833 wiederholt abſprechend über den Plan, und an die 
Handelskammer in Düſſeldorf verfügte er wörtlich: | 

„Die Anlage einer Eiſenbahn zwiſchen Düſſeldorf und Elber- 
feld wird das Miniſterium, die Nützlichkeit des Unternehmens 
anerkennend, zu befördern bemüht ſein, wogegen ihm das 

Projekt einer ſolchen Anlage zwiſchen Minden und Köln 

weder zweckmäßig noch ausführbar erſcheint“ . 

*) Gleim, a. a. O. 

**) Die Verordnung vom 17. Januar 1820 beſtimmte bekanntlich: „Sollte 
der Staat künftighin zur Aufnahme eines neuen Darlehus ſchreiten, jo 
kann ſolches nur mit Zuziehung und unter Garantie der künftigen 
reichsſtändiſchen Verfaſſung geſchehen.“ 

**) Die hier gemeldeten Thatſachen entnahm der Verfaſſer einer im Harkort— 


ſchen Nachlaſſe aufgefundenen eigenhändigen Denkſchrift des Provinzialſteuer— 
direktors Krüger in Münſter. 
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Es verdient an dieſer Stelle hervorgehoben zu werden, wie 
ſich die Staatsregierung in ähnlichen Fällen den öſtlichen Provinzen 
gegenüber verhielt. Den Gutsbeſitzern in der Provinz Preußen 
machte man von 1824 bis 1832 einen Vorſchuß von 2½ Millionen 
Thalern. Die ritterſchaftliche Privatbank in Pommern erhielt außer 
einer Verbürgung von ½ Million auch noch ein zinsloſes Dar— 
lehn von gleichem Betrage“). Weſtfalen dagegen verweigerte man 
des Staates Beihilfe für die Bahn: die wichtigſte wirtſchaftliche 
Angelegenheit, die je die Provinz bewegt hatte. 

Es erforderte die ganze Überzeugungstreue und Willensfeſtigkeit 
Harkorts und derer, die in dieſem Kampfe für die Landeswohlfahrt zu 
ihm ſtanden, um gegenüber ſolcher blinden Unkenntnis und Umwill- 
fährigkeit der Machthaber nicht den Mut zu verlieren. Sie blieben 
trotz alledem feſt, obgleich den früher erwähnten und andern abfälligen 
Außerungen über das Köln⸗Mindener Projekt von oben her die möglichſte 
Offentlichkeit gegeben wurde, um das Publikum abzuſchrecken und den 
Plan als thörichte Projektmacherei erſcheinen zu laſſen. Nachdem im 
Sommer 1833 die Linien Lippſtadt⸗Unna, Hoerde⸗Beckinghauſen, ſowie 
die ſchwierige Gebirgsſtrecke von Hagen längs der Enneperſtraße bis 
zum projektierten Tunnel bei Linderhauſen-Schwelm auf Koſten der 
Komitees nochmals durch die Ingenieure von Hartmann und Dietz“ 
vermeſſen worden waren, ſtellte Harkort beim Zuſammentritt des vierten 
Weſtfäliſchen Provinziallandtags im November 1833 ſofort Antrag 
auf Erbauung einer Eiſenbahn von der Weſer zum Rheine (Minden⸗ 
Düſſeldorf). Im Plenum wie im Ausſchuſſe für Handel und Gewerbe 
wurde derſelbe abermals mit allſeitiger Zuſtimmung aufgenommen, auch 
der Antragſteller ſelbſt wiederum mit der Erſtattung des Berichtes 
beauftragt. Nachdem Preußen durch Schuld ſeiner Regierung drei 
Jahre für das große Werk erfolglos hatte verſtreichen laſſen, hob 
der Antrag zunächſt die Thatſache hervor, daß „in England, Nord— 
amerika und Frankreich die Eiſenbahnen reißende Fortſchritte ge— 
macht, die bisherigen Grenzen von Zeit und Raum verrückt und 


*) Nach einem ungedruckten Manuſkript Harkorts von 1836: „Über die 
Grundſteuer⸗Verfaſſung in Preußen in bezug auf die Überbürdung der Pro- 
vinzen Rheinland und Weſtfalen.“ 

**) v. Hartmann ſtarb 1871 als Kreisbaninſpektor in Dortmund, Dietz als 
Direktor der Altona⸗Kieler Eiſenbahn. Beide hatten zu Anfang der 30 er 
Jahre in Harkorts Auftrag auch eine Linie aus dem Kohlendiſtrikte nach dem 
Siegerlande projektiert; doch konnte Verfaſſer über dieſen Plan nichts Näheres 
in Erfahrung bringen. 
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ſich in die erſte Reihe der Kommunikationsmittel geſtellt haben.“ 
Holland wolle eine Eiſenbahn von Amſterdam nach Köln längs dem 
Rheinufer herſtellen; Antwerpen ſuche eine direkte Schienenverbindung 
mit dem Rheine und Deutſchland, und das neugegründete Königreich 
Belgien plane ein vollſtändiges, ſein ganzes Gebiet umfaſſendes 
Netz von Bahnen. In Preußen habe das Miniſterium des Innern“) 
die ſchwierige Linie Kemnade- Elberfeld für ausführbar erklärt und ſich 
über Düſſeldorf-Elberfeld günſtig geäußert. Da nun der Bau von 
Minden nach Lippſtadt auf Privatrechnung bereits genehmigt ſei, 
ſo erübrige noch, die Ausführbarkeit des Zwiſchengliedes Lippſtadt⸗ 
Elberfeld zu unterſuchen, um den Plan des verewigten Miniſters 
von Motz, die Weſer vermittelſt einer Eiſenbahn mit dem Rheine 
zu verbinden, der Vollendung näher zu führen. Die großen mili⸗ 
täriſchen Vorteile ſeien von dem einſichtsvollen Generalkommando 
der Provinz längſt erkannt worden. Es erſcheine nicht nötig, 
Staatskapitalien in dem Bahnbau anzulegen, ſondern es genüge, 
wenn der Staat, wie bei ähnlichen gemeinnützigen Zwecken ſchon 
oft geſchehen, den Aktionären 4% Zinſen garantiere, inſofern ſoviel 
freier Überſchuß nachgewieſen; wenn man ferner dieſelben Rechte 
bewillige, welche dem Holländiſchen Unternehmer Oberſt Bake für die 
Strecke Amſterdam-Köln Preußiſcherſeits zugeſtanden ſeien und wenn 
endlich das Miniſterium ſelbſt die Angelegenheit mit Liebe fördere. 
Der Landtag genehmigte das in gleichem Sinne abgefaßte 
Ausſchußreferat nicht nur einſtimmig, ſondern beſchloß auch, dasſelbe 
als Immediatbericht an den König zu richten, es drucken und an 
ſämtliche Mitglieder verteilen zu laſſen. Dem Referenten Harkort 
wurde, „wegen der vielen auf dieſes Werk verwendeten Mühe“, der 
einſtimmige Dank des Landtags ausgeſprochen (28. Dezember 1833). 
Der Landtagsabſchied vom 30. Dezember 1834 erwiderte: 
„Die Wichtigkeit des Antrags wegen Verbindung der Weſer 
mit dem Rheine durch eine Eiſenbahn mit mehreren Nebenarmen 
erkennen Wir vollkommen an und ſind gern geneigt, der Aus— 
führung dieſes Planes Schutz und Beförderung angedeihen zu 
laſſen. Da indeß die vorgelegten Projekte einer ſehr ſorgfältigen 
und genauen Prüfung, welche von Uns bereits angeordnet iſt, 
bedürfen, ſo müſſen Wir Uns weitere Erwägung vorbehalten, ob 


*) Das Bau- und Bergweſen gehörte damals dem Departement des Innern 
an. Das Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten iſt erſt 1848 
eingerichtet und 1879 von dieſem das jetzige Reſſort „der öffentlichen Arbeiten“ 
abgezweigt worden. 
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und in welcher Art dieſes Unternehmen am zweckmäßigſten unter⸗ 
ſtützt und befördert werden könne.“ 

Das war zwar nicht mehr ganz der Ton des Landtagsabſchiedes 
von 1832, aber inhaltlich auch nichts weiter als das, was Friedrich 
der Große in feinen Marginal⸗Reſolutionen eine „vague Antwort, 
Oeſtreichſchen Styllus, der nichts bedeutet“ zu nennen pflegte. Wie 
der leitende Miniſter des Innern über den großen Plan des Rhein⸗ 
Weſer⸗Schienenweges dachte, hatte man aus ſeinen früher erwähnten 
Verfügungen an das Mindener Komitee und die Handelskammer in 
Düſſeldorf mit hinreichender Deutlichkeit erfahren. Der Landtags⸗ 
abſchied änderte daran nichts. 

Nicht der andauernde Widerſtand in Berlin, wohl aber immer 
ſchwerer werdende Sorgen um die eigene Exiſtenz nötigten Harkort, 
ſeit dem Schluſſe des vierten Landtags, von der Stelle des erſten Vor⸗ 
kämpfers für den Bau von Eiſenbahnen in Weſtfalen allmählich 
zurückzutreten. Zwar bewog er die verſchiedenen Komitees noch im 
Sommer 1834, auf gemeinſame Koſten den Ingenieur Dietz nach 
Belgien zu entſenden, um dort die Arbeiten der eben entſtehenden 
erſten Strecke Brüſſel⸗Mecheln in Augenſchein zu nehmen; zwar 
raſtete ſeine ſcharfe Feder nicht, wenn die angeſichts der Haltung 
der Preußiſchen Regierung wieder Oberwaſſer gewinnenden Feinde 
der Eiſenbahnen zum Angriff übergingen oder alberne Angſtmeierei 
ſich breit machte“); aber es ließ ſich nicht verkennen, wie ſehr ihm 
jetzt Zeit, Kraft und Mittel fehlten, die große Sache ſo zu führen, 
wie dies früher der Fall geweſen. Am 30. März 1835 klagte er 
einem Freunde: „Heute ſind es zehn Jahre geworden, als ich im 
„Hermann“ zum erſtenmale über Eiſenbahnen ſchrieb. Großes hätte 
man in Preußen erreichen, alles mit einem Schlage voranbringen können, 
wenn die Sache damals energiſch angegriffen wurde! Statt deſſen iſt 
nichts geſchehen; wir haben noch nicht eine Meile Bahn, und unſre Nach⸗ 
barn, das junge Belgien vorauf“), ſchöpfen das Fett von der Suppe. 
Pfui über unſre unüberwindliche Deutſche Schlafmützigkeit!“ 

*) Auf dem vierten Weſtfäliſchen Landtage war man einſtimmig für den 
Eiſenbahnbau, auf dem Rheiniſchen dagegen durfte der Abgeordnete Schuchart 
aus Barmen noch 1834 ſagen: „Aber, m. H., mir ſchandert vor der furchtbaren 
Umwälzung, wenn ich mir denke, daß Deutſchland, mit den ſchönſten Kunft- 
ſtraßen überſäet, nach allen Richtungen mit guten Verbindungswegen verſehen, 
plötzlich mit einer Eiſenbahn durchſchnitten werden ſollte!“ — „Rheiniſch⸗Weſt⸗ 
fäliſcher Anzeiger“ vom 9. April 1834. 


**) Belgien hatte durch Geſetz vom 1. Mai 1834 den Grund zu ſeinem 
Staatsbahnennetze gelegt. 
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Und gerade jetzt ſchien ſich die Sache zum Beſſeren zu wenden. 
Im Mai 1835 wurde für die Leipzig-Dresdener Bahn das Aktien⸗ 
kapital glatt gezeichnet. Am 19. Juni 1835 traten in Elberfeld unter 
dem Vorſitze des Handelskammerpräſidenten Feldnann-Simons ) 43 an⸗ 
geſehene Männer zuſammen, die ſich durch Unterſchrift zur Aktien-Über⸗ 
nahme bei den Bahnſtrecken Elberfeld-Düſſeldorf und Elberfeld-Witten 
„als Sektion der Rhein-Weſerbahn“ verpflichteten. Für die Linie Elber⸗ 
feld⸗Düſſeldorf, bezüglich deren man mit einem in letztgenannter Stadt 
gebildeten Ortskomitee zuſammenwirkte, ward gleichfalls binnen wenigen 
Wochen die erforderliche Bauſumme von 750000 Thalern vollgezeichnet. 
Die Wittener Bahn dagegen, welche 900000 Thaler erforderte, be— 
durfte längerer Friſt, ehe dieſer Betrag aufgebracht war, weil, wie der 
amtliche Bericht vom 29. Juli 1836 meldet, „um dieſe Zeit wieder 
eine Art. Mißtrauen gegen Eiſenbahn-Unternehmungen eingetreten 
war. Das Mißlingen der Verhandlungen für die Rhein Weſerbahn, 
ſowie die hier und da laut gewordenen Anſichten hochſtehender 
Männer mochten dazu die Veranlaſſung gegeben haben“. Dieſe 
wenigen vorſichtigen Worte laſſen klar erkennen, wie berechtigt die 
Anſicht, daß Gelingen wie Mißlingen und Verzögern des Bahnbaues 
in Rheinland-Weſtfalen weſentlich, wenn nicht ausſchließlich, von dem 
Verhalten der Behörden abhängig war. Die Düſſeldorf-Elberfelder 
Strecke wurde, nachdem Stephenſon ſie begutachtet hatte, alsbald in 
Angriff genommen; die Teilſtrecke bis Erkrath am 20. Dezember 
1838 *), die ganze Bahn am 3. September 1841 eröffnet. 

Die wichtige Elberfeld-Wittener Linie blieb ſchließlich ein Opfer 
der falſchen Politik der Regierung und eigentümlich widriger Ver— 
hältniſſe. Für ſie war die Bauerlaubnis nur mit der Maßgabe 
erteilt worden, „daß die zu bildende Geſellſchaft event. verpflichtet 
ſein ſolle, ihre Conzeſſion und die ſämmtlichen Vorarbeiten derjenigen 
Geſellſchaft abzutreten, welche ſich zum Bau der Rhein-Weſer-Eiſen⸗ 
bahn (als deren integrierenden Beſtandteil man Elberfeld-Witten 
betrachtete) binnen einer Friſt von drei Monaten gehörig konſtituiren 
möchte.“ Trotz dieſer Klauſel bereitete ſich das ſehr leiſtungsfähige 
und tüchtige Elberfelder Komitee, welchem neben Feldmann u. a. 
Egen und von der Heydt angehörten, mit Ernſt und Überlegung 
auf die Ausführung ſeines Planes vor. Man hielt im weſentlichen 


*) Ein Vetter Harkorts und Sohn des S. 116 erwähnten Dortmunder 
Kaufmanns Feldmann. 

*) Berlin- Zehlendorf (22. September 1838) war die erſte, Düſſeldorf⸗Erkrath 
die zweite in Preußen eröffnete Lokomotiv-Eiſenbahnſtrecke. 
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den in der beſprochenen Schrift: „Die Eiſenbahn von Minden nach 
Cöln“ durch Harkort vorgeſchlagenen Traktus von Elberfeld-Barmen _ 
durch den Linderhauſer Tunnel, die Enneperſtraße, Hagen und 
Herdecke feſt, beſchloß jedoch, von dort nicht direkt nach Witten zu 
gehen, ſondern auf dem linken Ruhrufer zu bleiben und bei Bommern 
die dortige Kohlenzechengruppe anzuſchließen.“) — Inzwiſchen hatte 
der durch die erwähnte Klauſel auf das Komitee der Rhein⸗Weſer⸗ 
bahn geübte Druck ſeinen Zweck erreicht. Ohne die Bonität ihrer 
Aktienzeichnungen nachzuweiſen, konſtituierte ſich die Geſellſchaft 
endgültig am 28. September 1836 und erzielte damit, dem aus— 
geſprochenen Vorbehalte gemäß, den Wegfall der Konzeſſion für 
die ſelbſtändige Linie Elberfeld-Witten. Doch ſchon 1838 ſtockte 
der Bau der Rhein-Weſerbahn wegen fehlender Mittel und 1841 
liquidierte die Geſellſchaft völlig. Ein im letztern Jahre unter⸗ 
nommener Verſuch Hanſemanns, die Bahn durch die derzeit von 
ihm geleitete Rheiniſche Geſellſchaft (Köln-Aachen) vollenden zu 
laſſen, kam gleichfalls nicht zum Ziele. Erſt einer neuen, der 1843 
gegründeten Köln-Mindener Bahngeſellſchaft, bei welcher der Staat 
ein Siebentel aller Aktien zeichnete,**) gelang die Durchführung des 
großen Unternehmens, welches, ſtatt über Lippſtadt⸗Witten⸗Elber⸗ 
feld, nunmehr über Hamm-Dortmund-Duisburg-Düſſeldorf nach 
Köln geleitet und vor und nach in den Jahren 1845 bis 1847 dem 
öffentlichen Verkehre übergeben wurde. Hätte die Staatsregierung 
den ſchon Anfang 1831 an ſie gerichteten dringenden Anträgen der 
ihre Zeit erkennenden Weſtfäliſchen Stände rechtzeitig nachgegeben 
und den Bau der Bahn für gemeinſame Rechnung des Staates 
und der Provinz ausgeführt, ſo würden, wie billig, die beiden weſtlichen 
gewerbreichen Provinzen des Weſtens zuerſt unter allen andern des emi⸗ 
nenten neuen Kulturmittels teilhaftig geworden ſein. Die Unfähigkeit 
der in ihren Spitzen gänzlich verknöcherten Junker⸗Büreaukratie aus 
Preußens abſolutiſtiſcher Zeit hat ſich auf wirtſchaftlichem Gebiete wohl 
nirgendwo ſchadenbringender erwieſen als auf Weſtfäliſchem Boden. 

Die Elberfeld⸗Wittener Bahn würde ihrerſeits binnen 3 Jahren 
von 1836 an vollendet geweſen ſein, wenn nicht die Regierung, wie 
berichtet, die Konzeſſion zurückgenommen und der Rhein-Weſer⸗ 


) „Bericht über Projekt und Vorarbeiten zu der Anlage einer Eiſenbahn 
von Elberfeld über Hagen nach Witten.“ Von L. Henz, Kgl. Preuß. Waſſer⸗ 
baumeiſter. Elberfeld 1836. Die Bahn war zunächſt für Pferdebetrieb beſtimmt. 

*) Der Staat erzielte 1865 beim Verkauf dieſer Stammaktien einen 
glänzenden Gewinn. 
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Geſellſchaft übertragen hätte. Mit dem Untergange der letzteren 
gerieten natürlich auch auf dieſer Strecke die begonnenen Bauten in 
Stillſtand“). Erſt nachdem Friedrich Wilhelm IV. zur Regierung 
gelangt war, gewann man in Elberfeld wieder Mut, dem wichtigen 
Plane erneuert näherzutreten. Der Staat beteiligte ſich nunmehr 
bei der Bergiſch⸗Märkiſchen Bahn, wie der Name für die bis Dort⸗ 
mund verlängerte Linie lautete, mit einem Viertel des Geſamt⸗ 
kapitals. Harkort trat auf Erſuchen ſeiner Wupperthaler Freunde 
in die den Bau leitende Verwaltung ein, ging im Sommer 1844 
nach Berlin, um dort für die Genehmigung des Statuts mitzu— 
wirken, und gehörte bis zu der am 29. Dezember 1848 erfolgten 
Eröffnung der Bahn dem Geſellſchafts-Vorſtande an. 

Eine im März 1840 durch Harkort wiederholte Anregung“), 
die bei dem Scheitern der Rhein-Weſerbahn für das Hoerder Kohlen- 
revier doppelt wichtig gewordene Bahn von dort zur Lippe, welche 
bereits am 16. Mai 1835 Konzeſſion erlangt hatte, zur Ausführung 
zu bringen, konnte keinen Erfolg haben, weil es nach allen Ent- 
täuſchungen des letzten Jahrzehnts den Bergwerksbeſitzern ſowohl 
an Mut zu Bahnbauten, wie noch mehr an Kapitalkraft dafür ge— 
brach. Nach Sicherſtellung des Baues der Köln-Mindener Bahn 
nahm ein aus angeſehenen Männern der Stadt Dortmund unter 
Harkorts Führung gebildetes Komitee 1844 den früheren Gedanken 
in der erweiterten Form des Projekts einer Linie von Dortmund 
nach Münſter wieder auf. Dieſelbe ſollte die Bergiſch-Märkiſche 
mit der Rhein⸗Münſterſchen Bahn, alſo Rheinland-Weſtfalen auf 
geradeſtem Wege mit der Nordſee verbinden“). Auch dieſer Plan 
ſcheiterte an dem nicht zu überwindenden Einfluß der mächtigen 
Familie Bodelſchwingh, welchem es gelang, den Eiſenbahnknotenpunkt 

*) Darunter insbeſondere der Linderhauſer Tunnel, welcher die Waſſer— 
ſcheide zwiſchen Wupper und Ruhr zu durchſchneiden beſtimmt war. Die ſpätere 
Bergiſch⸗Märkiſche Geſellſchaft beging den Fehler, den angefangenen Tunnel 
nicht fortzuſetzen, ſondern ſtatt feiner den Gebirgsrücken mittels tiefer, koſt— 
ſpieliger Einſchnitte und ſtarker Steigungen zu überwinden. Harkort erlebte 
es zu feiner Freude noch, daß die Rheiniſche Eiſenbahn-Geſellſchaft in den 
70er Jahren beim Bau der Strecke Düſſeldorf⸗Hoerde fein urſprüngliches Pro- 
jekt wieder aufnahm und nicht nur jenen Tunnel, ſondern auch die erſtermittelte 
Linie Schwelm-Hagen auf dem linken Ufer der Ennepe ausführte. 

**) Vergl. „Märkiſcher Gewerbefreund“ II. Jahrg. II. Heft. Herausgegeben 
auf Koſten des Gewerbevereins und redigiert von Direktor Grothe. Hagen 1840, 
bei H. Timpen. 

***) Der von Harkort verfaßte Proſpektus für die Linie Dortmund⸗Münſter 
findet ſich im „Sprecher oder Rheiniſch⸗Weſtfäliſcher Anzeiger“ pro 1844, S. 180. 
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für Weſtfalen, ſtatt in das Kohlenrevier nach Dortmund, den da= 
maligen Intereſſen der Provinz entgegen nach Hamm zu bringen. 
Durch dieſen Entſcheid wurde die direkte Linie Dortmund⸗Münſter 
natürlich hinfällig und der Rhein⸗Nordſeeverkehr von vier bezw. fünf 
Verwaltungen abhängig, während Harkorts Abſicht dahin ging, von 
Köln bis Lingen in Hannover alle Geſellſchaften unter Eine Direktion 
zu ftellen*). Es mußte noch ein Menſchenalter verfließen, ehe dieſes 
Ziel erreicht wurde. 


Während in den 20er und 30er Jahren Fritz Harkort ſich er⸗ 
folglos abmühte, der geliebten Weſtfäliſchen Heimat zuerſt auf dem 
Kontinent die Segnungen erleichterten Verkehrs zu verſchaffen, gelang 
es dem jüngeren Bruder und treuen Kriegsgefährten Guſtav, in 
feinem Adoptiv-⸗Vaterlande Sachſen die erſte größere Eiſenbahn 
Deutſchlands thatſächlich herzuſtellen. Der letztere hatte, nach des 
Vaters Tode, in Gemeinſchaft mit dem älteren Bruder Karl in 
Leipzig ein Export⸗ und Kommiſſionshaus errichtet und ſich in 
vergleichsweiſe kurzer Friſt eine ſehr angeſehene Stellung in der 
dortigen Handelswelt errungen. Aufmerkſamen Auges verfolgte der 
ſcharfſinnige und beſonnene, allem wahren Fortſchritte zugethane, 
doch nichts überſtürzende Mann die 1825 begonnene Agitation ſeines 
Bruders für Eiſenbahnen in Weſtfalen, und beſaß infolge deſſen 
bereits Verſtändnis der Frage, als im Herbſte 1833 der aus den 
Vereinigten Staaten zurückgekehrte Konſul Friedrich Liſt in Leipzig 
erſchien und ihm, ſowie feinen Freunden Seyfferth, Dufour-Féronce 
und Lampe den Bau einer Bahn von Leipzig nach Dresden in Vor⸗ 
ſchlag brachte. Liſt hatte in Amerika die unendlichen Vorteile der 
Schienenwege kennen gelernt und ſelbſt eine ſolche vom Schuylkill⸗ 
kanal nach den Tamaqua⸗Bergwerken ins Leben gerufen. In Ham⸗ 
burg, wohin er ſich zuerſt wendete, wurden ſeine Vorſchläge als 
Chimären belächelt und höchſtens eine Linie Hamburg-Hannover 
für rentabel erklärt. In Leipzig dagegen begegnete Liſt bei den oben⸗ 
genannten thatkräftigen Männern einer wohlwollenden Aufnahme; 
wie auch dieſe ſelbſt, als ſie der Sache nähertraten, bei ihren Mit⸗ 
bürgern und bei dem Miniſter des Innern, von Carlowitz, freund⸗ 
lichſtes Entgegenkommen fanden. Friedrich Harkort, deſſen land— 
tägliche Thätigkeit und Schrift für die Bahn von Minden nach Köln 
auch in Sachſen öffentliche Aufmerkſamkeit erregt hatte, wurde nebſt 
Liſt und einem Sächſiſchen Techniker als Sachverſtändiger bei den 


*) Brief an den Hannoverſchen Regierungskommiſſar vom 8. Dezember 1845. 
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weiteren Beratungen zugezogen. Bereits am 17. März 1834 konnte in 
zahlreicher Bürgerverſammlung ein Eiſenbahn-Komitee gewählt werden, 
welches Guſtav Harkort einſtimmig zu feinem Vorſitzenden beſtellte und 
eine Anzahl Ehrenmitglieder ernannte, zu denen Friedrich Harkort und 
Profeſſor Egen gehörten“). Die Regierung beglückwünſchte das Komitee 
zur Wahl ſeines Präſidenten unter der Zuſage möglichſter Unterſtützung 
und erließ alsbald im Intereſſe der Bauausführung das unumgängliche 
Expropriationsgeſetz. Man vergleiche mit dieſem Verhalten der Säd)- 
ſiſchen Regierung dasjenige der Preußiſchen, und vergegenwärtige ſich 
die Stimmung unſerer Weſtfäliſchen Patrioten, als ſie ſahen, wie die 
große Sache, für die ſie ſich vergebens abmühten, in dem kleinen Sachſen 
binnen einigen Monaten mehr Fortſchritte machte, als in Preußen binnen 
ebenſoviel Jahren! Selbſtverſtändlich wirkte das Auftreten der Säch— 
ſiſchen Regierung in gleicher fördernder Weiſe auf die urteils- und lei— 
ſtungsfähige Kaufmannſchaft Leipzigs und weiterhin zurück“). Das 
geſamte Aktienkapital, zu deſſen Unterbringung man mehrere Wochen 
zu bedürfen glaubte, wurde am Tage der Offenlegung der Liſten (14. Mai 
1835) voll gezeichnet und bald mit Agio bezahlt. Nach definitiver Kon— 
ſtituierung der Geſellſchaft übernahm Guſtav Harkort das Amt eines 
Vorſitzers der Direktion, das er, ſtets von neuem gewählt, bis zu ſeinem 
1865 erfolgten Tod bekleidete. Am 1. März 1836 erfolgte die In⸗ 
angriffnahme der Arbeiten, am 24. April 1837 die Eröffnung der 
erſten Teilſtrecke und am 7. April 1839 die Einweihung der voll— 
endeten Leipzig-Dresdener Bahn, der erſten größeren Deutſchlands, 
durch den König und ſeine geſamte Familie. — (Nürnberg-Fürth 
iſt zwar älter im Dienſt; doch nur wenige Kilometer lang.) — Als 
der Sohn Weſtfalens, welcher das bedeutende Werk angeregt und 
in kurzer Zeit glücklich hinausgeführt hatte, dasſelbe ſeinem Adoptiv⸗ 
Landesherrn feierlich übergab, war in feinem Heimatlande, von wo— 


*) Der gleichfalls gewählte Alexander von Humboldt lehnte die Ehren- 
Mitgliedſchaft verbindlich dankend ab. 

**) Übrigens brachte der große Haufe der neuen Sache, deren unermeßlicher 
Nutzen vorzugsweiſe ihm zu ſtatten kommen ſollte, in Sachſen ebenſo wenig 
Verſtändnis entgegen, als an andern Orten. Als das Leipziger Komitee zum 
erſtenmale in Dresden erſchien, um dort den Miniſtern ſeine Pläne vorzutragen, 
wurde es auf dem Wege dorthin vom Straßenpöbel mit Hohngeſchrei begleitet. 
Zu den entſchiedenſten Gegnern der Leipzig-Dresdner Bahn gehörte u. a. der 
geniale Theaterſekretär Robert Blum, welcher dieſelbe für eine „bloße Pronte- 
nadenbahn“ erklärte, die nach „klaren Berechnungen“ nicht einmal das Anlage— 
kapital decken könne. (Vergl. „Robert Blums Lebensbeſchreibung, von ſeinem 
Sohne Hans Blum.“ Leipzig 1878.) 
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her vor 14 Jahren der erſte Ruf für Eiſenbahnen erſcholl und 
regſter Eifer entwickelt wurde, durch die Schuld der Regierung noch 
nicht eine Meile vollendet“). 

Man hört heute, wo Preußen und Deutſchland ſich nie gekannten 
Anſehens und nie dageweſenen Wohlſtandes erfreuen, von ſeiten 
jüngerer Männer nicht ſelten Außerungen naiven Erſtaunens darüber, 
wie es nur möglich geweſen, daß ſich in Preußen während der 
Periode von 1815 bis 1848 ſo ſchwerer Mißmut entwickeln, das 
Anſehen der Regierung fo tief finfen und unverſtandener Radikalis— 
mus bereitwillige Aufnahme finden konnte. Fragen dieſer Art er⸗ 
halten raſche und vollſtändige Antwort, wenn diejenigen, welche ſie 
ſtellen, nicht bloß — wie es jetzt leider mehr und mehr Regel zu 
werden ſcheint — die Geſchichte unſerer Triumphe ſeit 1864, ſondern 
auch die der Zeiten ſeit 1815 ſtudieren wollten. Dort werden ſie 
finden, wie fortgeſetzte Nichterfüllung feierlich gegebener Verſprech— 
ungen, ruchloſe Verfolgung jeder freiheitlichen Tendenz, hartnäckiger 
Rückſchritt der innern, charakterloſe unſelbſtändige Haltung der 
äußern Politik, und endlich ein unbegreiflicher Mangel an Einſicht 
und Verſtändnis für wichtige wirtſchaftliche Dinge auf ſeiten der 
damaligen Machthaber ſelbſt die Loyalität des königstreueſten aller 
Völker zu erſchüttern und Thron und Land ſchließlich an den Rand 
des Verderbens zu bringen vermochten. 


Harkort und Kamp hatten ihre geſchäftliche Verbindung im 
Jahre 1832 gelöſt. Die Gefahren und Schwierigkeiten, welche die 
genialen Männer bei Durchführung ihrer Unternehmungen zu be— 
wältigen fanden, waren bei dem ſie erfüllenden Feuereifer von beiden 
weit unterſchätzt worden. An Anſehen und Ehre hatten ſie überall 
gewonnen, an Geld aber waren ſie nicht reicher geworden. Wer da 
weiß, was es noch heutzutage heißt, neue Induſtriezweige auf fremden 
Boden zu verpflanzen, und wer das fünſte Kapitel mit einigem Ver⸗ 
ſtändnis geleſen hat, vermag in etwa zu beurteilen, welche Berge von 


*) Guſtav Harkort und ſein Freund Dufour: Feronce wurden in den Jahren 
1841 und 42 nach Rußland berufen, wo man ihnen den Bau der Staatsbahn 
von Petersburg nach Moskau zu übertragen gedachte. Die Unterhandlungen 
zerſchlugen ſich indeſſen, weil die beiden ehrlichen Deutſchen ſich nicht dazu 
hergeben wollten, das große Unternehmen in ſolcher Weiſe behandeln zu laſſen, 
wie das in Rußland nun einmal gang und gäbe iſt. Wie General Graf Klein⸗ 
michel als damaliger Miniſter der öffentlichen Bauten jene ſogenannte Nikolai— 
bahn ſpäter zu ſtande gebracht hat, davon kann man noch heute in Rußland 
die unglaublichſten Dinge erzählen hören. 
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Hinderniſſen, von Arbeit, Sorgen und Verluſten in der Mechaniſchen 
Werkſtätte zu überwinden waren. „Es gab eine Zeit,“ ſagt Harkort 
in ſeiner Geſchichte von Wetter, „wo der Stab des Werkes jährlich 
12000 Thaler für Gehälter in Anſpruch nahm“ — eine für die da⸗ 
malige Zeit, wo man mit 600 Thalern jährlich anſtändig leben konnte, 
ganz gewaltige Summe. Nach Bezahlung der Materialien, Löhne, Ge⸗ 
hälter und Zinſen blieb für die Geſchäftsinhaber am Jahresſchluſſe 
wenig oder nichts uͤbrig. Der Grund für dieſe betrübende Thatſache, 
die über kurz oder lang die Auflöſung des Unternehmens notwendig 
herbeiführen mußte, war indes nicht nur in den ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen, ſondern auch im Sein und Weſen der leitenden Perſonen ſelbſt 
zu ſuchen. Als Fabrikant zähe bei einer Sache auszuharren, lag nicht 
in Harkorts Natur; fie gründlich ausbeuten, zunächſt für ſich allein be⸗ 
nutzen, Geld verdienen — hat er nie verſtanden und auch ſpäter nie ge— 
lernt. Das ihn ausſchließlich beherrſchende, unauslöſchliche Streben 
nach Neuem, nach Verbeſſerung und rationellem Fortſchritt ließ ihn 
ſtets über ſeine und ſeines Teilhabers finanzielle Kräfte und eigene 
Intereſſen, bald mehr, bald weniger, hinwegſehen. Mit Recht klagten 
ſeine ihn ſonſt aufs höchſte verehrenden Beamten über den Eigenſinn 
ihres Prinzipals, welcher ſich niemals bewegen laſſe, der eigenen Fabri— 
kation zeitweilig Ruhe zu gönnen, anerkannt gute Maſchinen in ihrer 
Konſtruktion nicht gleich zu ändern und ſolche — was als Haupt— 
vorteil des Fabrikanten erſcheint — möglichſt oft in derſelben Form 
und Beſchaffenheit herzuſtellen, und auf dieſe Weiſe endlich eigenen 
berechtigten Gewinn zu erzielen. „Wir ſind nicht dazu in der Welt, 
um ſtille zu ſtehen und zu genießen, ſondern um fortzuſchreiten!“ 
lautete die unwillige Antwort auf derartige berechtigte und wohl— 
gemeinte Vorſchläge. Dagegen fanden neue Gedanken, Erfin dungen 
verſchiedenſter Art, darunter gar manche zweifelhafte, in Wetter be— 
reitwilligſte Aufnahme; wurden dort, während die Konkurrenten ſich 
zunächſt vorſichtig zurückhielten, mit ſchweren Koſten durchpro biert 
und verzehrten oft den Gewinn, welchen andere Artikel abwarfen. 
Daneben entzog die nie raſtende öffentliche Thätigkeit Harkorts natur- 
gemäß einen anſehnlichen Teil feiner koſtbaren Zeit dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Geſchäfte. Mehrere Jahre zogen ſich dieſe Zuſtände in Er- 
wartung beſſerer Konjunkturen hin; als dieſe ſchließlich nicht ein- 
traten, ſchritt man notgedrungen zur Trennung. Kamp, welcher bei 
des Werkes Gründung die Mittel hergegeben hatte, übernahm die 
Maſchinenfabrik mit dem Eiſenwerke in Wetter, ſowie die Rübling⸗ 
hauſer Hütte nebſt den Olper Bergwerken als alleiniges Eigentum. 


— 255 — 


An den Gruben bei Wetzlar behielt Harkort ſeinen Anteil, und erſt 
der ſpäter erfolgte vorteilhafte Verkauf desſelben befreite ihn von 
einer erheblichen Schuld an ſeinen ſeitherigen Socius, mit welcher 
der faſt fünfzehnjährige, mühe⸗ und ſorgenvolle Lebensabſchnitt ſeiner 
Wirkſamkeit an der Mechaniſchen Werkſtätte in Wetter endete. 


Von feinen Leipziger Brüdern mit einigem Kapital unterſtützt, 
ſchritt Harkort alsbald dazu, ſich und den Seinen eine neue Heim⸗ 
ſtätte zu ſchaffen. Bei Gelegenheit der in Weſtfalen ſtattfindenden 
Domänenverkäufe hatte er bereits 1827 ein circa 150 Morgen 
großes Stück des eine Stunde von Dortmund gelegenen fiskaliſchen 
Waldes im Hombruch billig erworben und dieſes Beſitztum in den 
folgenden Jahren durch Ankauf einer angrenzenden Wieſe und Ol⸗ 
mühle abgerundet. Gleich Macbeths Wald von Dunſinan ſtanden hier 
dicht geſchloſſen mächtige Eichen, wie ſie ſchöner ringsum im Muſter⸗ 
lande Deutſcher Eichen nicht zu finden waren“). Leider konnten die 
herrlichen Bäume nicht erhalten bleiben; ſie mußten fallen, um mit 
ihrem Erlöſe den Kaufſchilling zu decken und den Boden für eine 
neue Anſiedelung frei zu machen. „Hier, wo wir ſitzen,“ pflegte 
Harkort als Greis zu erzählen, wenn er im Schatten der prächtigen 
Linden vor ſeiner Thür ruhte, „habe ich wie ein Amerikaniſcher 
Hinterwäldler ſelbſt die Eichen gerodet, um Platz für mein kleines 
Haus zu ſchaffen, und dann dieſe Linden mit eigener Hand gepflanzt.“ 
Die auf dem Rüpingsbache liegende Olmühle wandelte er, ſo gut 
das mit unzureichenden Mitteln gehen wollte, in eine Eiſengießerei 
und Keſſelſchmiede um. Auf den Betrieb derſelben wirkte der Mangel 
eines ordentlichen Verbindungsweges mit der unweit vorüberführen⸗ 
den Heerſtraße Eſſen⸗Dortmund hinderlich ein; doch hoffte man damals, 
zu Anfang der dreißiger Jahre, noch mit Beſtimmtheit auf baldige 
Herſtellung der Rhein⸗Weſer⸗ oder der Elberfeld⸗Dortmunder Bahn, 
welche, gemäß dem Projekte, das Thal des Rüpingsbaches nach Norden 
hin verfolgen ſollte. In Wetter wurde ein Hausgrundſtück erworben, 
und eine zu demſelben gehörige Scheune in eine kleine Maſchinen⸗ 
werkſtatt umgebaut. Die Abſicht ging dahin, im Hombruch die rohen 
Eiſengußteile anzufertigen und dieſe in Wetter vollenden und zu 
fertigen Maſchinen zuſammenſtellen zu laſſen. An tüchtigen Arbeitern 


*) J. D. v. Steinen berichtet 1755 über den Hombruch: „In dieſem Kirch⸗ 
ſpiel (Kirchhoerde) finden ſich vortrefflich ergiebige Kohlberge, ſchöne Waldungen, 
beſonders das Hohebruch oder Hombrock, welches dem Landesherrn gehört, und 
gute Steinbrüche.“ (Stück XXV, S. 394.) 
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fehlte es, ſeit in Wetter 1819 rationelle Maſchinenfabrikation einge- 
führt worden war, nicht mehr; wohl aber an lohnender Arbeit. Die 
in Kamps Alleinbeſitz übergegangene „Mechaniſche Werkſtätte“ behielt 
auch unter der neuen Firma ihren vortrefflichen Ruf und feſten 
Kundenkreis; Harkort mußte ſich daher die Beſchäftigung für ſein 
neues Unternehmen mühſam außerhalb ſuchen, und annehmen, was 
ihm irgendwo und irgendwie angeboten wurde. Unausgeſetzt nach 
neuen, in Weſtfalen noch nicht betriebenen Induſtriezweigen aus⸗ 
ſchauend, fiel ſein Augenmerk nach kurzer Zeit auf die Herſtellung 
von Schiffs⸗Dampfmaſchinen. 

Wie gewaltig die Zahl der Dampfboote und der Bau derſelben 
in andern Ländern zugenommen hatte, war im erſten Viertel des 
19. Jahrhunderts in Weſtfalen nur durch vereinzelte Zeitungsnach— 
richten oder durch Reiſende bekannt geworden. Von William Sy 
mington, welcher ſchon am 14. November 1788 auf dem Dals- 
winton⸗Loch in Schottland eine Probefahrt mit feinem erſten Dampf— 
ſchiff ausführte, kaunte niemand den Namen. Dieſer hatte, wie 
man erſt ſpäter erfuhr, dem Amerikaner Robert Fulton bei einem 
Beſuche geſtattet, eine Fahrt auf ſeinem Dampfboote mitzumachen 
und die Konſtruktion des Motors genau zu betrachten. Der kluge 
Hankee benutzte dieſe Erlaubnis eifrigſt, verſprach auch dem vertrauen— 
den Schotten, ihn nicht zu benachteiligen, und befuhr dann, ohne 
wieder etwas von ſich hören zu laſſen, am 3. Oktober 1807 den 
Hafen von New Pork mit einem von ihm erbauten Dampfſchiffe, 
als deſſen erſter Erfinder er fortan galt. Von dieſem Tage an 
machten die beiden ſtolzen Zweige des angelſächſiſchen Stammes, 
diesſeits und jenſeits des Ozeans, die neue, Welten vereinigende Er— 
findung mit vollſter Kraft zu ihrem Eigentume. Bereits 1816 be— 
reiſte der jüngere James Watt am Bord eines ihm gehörenden 
Dampfers den unteren Rhein, legte bei Düſſeldorf an und erlaubte 
dem neugierigen Publikum freundlichſt die Beſichtigung des „Feuer— 
ſchiffes“.“) Von irgend einer dadurch hervorgerufenen Belebung 
der Geiſter, von dem Erwachen des Gedankens an die Möglichkeit, 
ähnliches auch in unſerm Lande zu gebrauchen oder gar ſelbſt her⸗ 
zuſtellen, läßt ſich damals faſt keine Spur entdecken. Bremen und 
Hamburg beſchafften die erſten Seedampfer für Deutſchland, dann 
die Poſtverwaltung ſolche für die Oſtſee; die erſten Flußdampfer 


*) Vergl. „Hermann“ von 1816 S. 392 und „Weſtfäliſcher Anzeiger“ vom 
nämlichen Jahre S. 712. Der Name des Eigentümers wird dort nicht genannt. 
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erſchienen auf der Oder. 1822 berichtet der „Weſtfäliſche Anzeiger“ 
(S. 337) bewundernd, der junge Rieſe Amerika habe bereits 500 
Dampfboote auf ſeinem Miſſiſſippi in Betrieb, bringt aber erſt 1824 
(S. 2264) die frohe Botſchaft, es ſei nunmehr auch ein Dampfſchiff 
— das erſte!“) — zu regelmäßiger Fahrt auf dem Rheine innerhalb 
Preußens erſchienen. Im September des folgenden Jahres ſchildert 
ein patriotiſcher Berichterſtatter die Dampfer-Fahrt Königs Friedrich 
Wilhelm III. auf dem ſtolzeſten Deutſchen Strome („Hermann“ 1825, 
S. 627). Trotz dieſer Allerhöchſten Anerkennung konnte, wie im 
fünften Kapitel beiläufig erwähnt iſt, eine inländiſche Dampfſchiff⸗ 
fahrts⸗Geſellſchaft, die Preußiſch-Rheiniſche zu Köln, von der dortigen 
Handelskammer 1825 nur mit großer Mühe zu ſtande gebracht und 
das erſte Boot auf der Strecke Köln-Mainz am 2. Mai 1827 ab⸗ 
gelaſſen werden. Im Jahre 1829 gingen bereits drei Dampfſchiffe 
in regelmäßiger Fahrt auf dem Rheine“). Nachdem dann bald die 
erſten Anfangsſchwierigkeiten beſeitigt, die unvermeidlichen Gegner, 
Neider und Spötter jedes Fortſchritts zum Schweigen gebracht worden 
waren, die Dampfſchiffahrt ſich auch allmählich als rentabel erwieſen 
hatte, nahm dieſelbe nach einigen Jahren endgültig den ihr gebühren- 
den Rang unter den Verkehrsmitteln Deutſchlands ein. 

Um die Mitte des vierten Jahrzehnts war die Zahl der den 
Rhein befahrenden Dampfboote natürlich noch klein und die Mög— 
lichkeit, ſich bei dem Bau derſelben als Unternehmer zu beteiligen, 
um fo geringer, als bereits in Holland und in Ruhrort“) bedeutende 
Werfte beftanden, welche den Bedarf an neuen Schiffen vollauf zu 
decken vermochten. Vom Rheine her erhielt Harkort auch nicht die 
erſte Beſtellung, ſondern von der beſcheidenen Weſer. Der Schiffs⸗ 
eigner Georg Rolff in Minden ( 1889), ein praktiſcher, aus— 
dauernder und unternehmender Mann, hatte bei einer Reiſe nach 
Frankreich bemerkt, wie dort auch kleinere Flüſſe vermittelſt flach 
gehender Dampfboote befahren wurden. Er begab ſich alsbald nach 


*) Das holländiſche Boot „Nederlander“. Treitſchke, Bd. III, S. 465. 

*) Amtlicher Bericht des Staatsrats Kunth vom 16. Juli 1829 an das 
Handels departement. S. Goldſchmidt, „Das Leben des Staatsrats Kunth“. 
S. 300. 

Nach dem neueſten Rheinſchiff-Regiſter, Ausgabe VI, wurde der Rhein 
1888 von 626 Dampfern verſchiedener Art befahren. Von 1883 an hatte ſich 
ihre Zahl um 275 vermehrt. 

++) Die Firma Jacobi, Haniel & Huyſſen ließ bereits am 7. Mai 1830 
das erſte durch ſie gebaute Dampfboot „Die Stadt Mainz“ auf ihrem Ruhrorter 
Werft vom Stapel laufen. 

Berger, Der alte Harkort. 17 
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Münſter, um dem für jede Verbeſſerung des Schiffahrtsweſens be⸗ 
geiſterten Oberpräſidenten Vincke ſeine Beobachtung mitzuteilen und 
mit ihm zu beraten, in welcher Weiſe dieſelbe für die Weſer nutzbar ge⸗ 
macht werden könne. Vincke zog ſofort — wir folgen hier einer im 
Jahre 1877 als Manuſkript gedruckten intereſſanten Darſtellung Rolffs 
— den zufällig in Münſter anweſenden Harkort bei dieſen Beratungen 
zu, welche den Beſchluß ergaben, ein flach gehendes Dampfſchiff für die 
Weſer zu erbauen und die Mittel dazu durch Aktien aufzubringen. 
Wie immer, wenn es Gutes zu erreichen galt, ſtellte ſich Vincke ſelbſt 
an die Spitze; er zeichnete perſönlich 1000 Thaler, und dieſes Beiſpiel 
von oben her machte es Rolff leicht, die übrigen Aktien in Minden und 
Bremen unterzubringen, obgleich auch hier wieder eine Anzahl kluger 
Leute darzuthun ſuchten, daß ſich der Weſerſtrom niemals für ein 
Dampfſchiff eignen würde.“) Das für den Transport von Perſonen 
und Gütern ſowie zum Schleppen von Segelſchiffen beſtimmte Boot 
wurde bei der Firma Weſtphal, Strack & Co., die in Duisburg ein 
neues Werft etabliert hatte, beſtellt und die Maſchinen dafür Harkort 
in Auftrag gegeben. Mit Feuereifer ging dieſer an die neue, ihn gerade 
deshalb doppelt anziehende Arbeit. Er hielt ſich während des Jahres 
1835 vorzugsweiſe in Duisburg auf, um ſelbſt den Bau und die Ein⸗ 
richtung von Schiffen genau kennen zu lernen, und gelangte hier bald 
zu der Überzeugung, daß, wenn Ordentliches und Dauerndes geſchaffen 
werden ſolle, es notwendig ſei, Werft und Maſchinenfabrik zu ver— 
einigen und an die große Waſſerſtraße des Rheines zu legen.“) Reich- 
liche Arbeit wurde ihm für dieſen Fall von verſchiedenen Seiten in 
Ausſicht geſtellt. Hoffnungsfreudig berichtete er in einem Briefe vom 
1. November 1835 darüber ſeiner Gattin und bereitete dieſe auf eine 
„unſer ganzes Geſchick günſtiger geſtaltende Wendung“ vor. 

Die Vorſehung hatte es anders beſchloſſen. Eine ſchleichende 
Krankheit ergriff die zart gebaute, der öffentlichen Thätigkeit und dem 
hohen Fluge ihres Gatten nur mit ſchwerer Sorge folgende, häusliche 
Ruhe liebende Frau. Als Harkort zum Weihnachtsfeſte 1835 an 
ſeinen Herd in Wetter zurückkehrte, fand er ſie, durch den Tod ihrer 
Mutter tief gebeugt, ſchwer leidend, und ſchon am Sylveſterabend 
ſchloß ſie, am 20. Dezember 39 Jahre alt geworden, die Augen 
zum ewigen Schlummer. Sechs Kinder, von denen das jüngſte drei 


*) Jahresbericht der Handelskammer zu Minden pro 1869. S. 39. 

**) Duisburg lag zwar nicht direkt am Rhein, war jedoch durch einen 1831 
eröffneten, von einer Aktiengeſellſchaft erbanten Kanal mit dem Strome ver⸗ 
bunden worden. 
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Jahre zählte, umſtanden mit dem Vater die Leiche der früh Vollendeten. 
Wer im erſten Kapitel von Fritz Reuters „Stromtid“ die tiefergreifende 
Schilderung von Hawermanns Totenwacht am Sarge ſeines Weibes 
geleſen, kann ſich das Bild ausmalen, welches das Haus zu Wetter in 
der Neujahrsnacht von 1836 darbot. Ein weit vor der Zeit ergrauter 
Mann ſaß hier bei der Leiche; Arbeit, Kampf und Sorge hatten das 
Haar des erſt 42 jährigen Witwers gebleicht. Er beſtattete die Ge⸗ 
fährtin ſeiner Jugend auf dem in herrlichſter Waldeinſamkeit gelegenen 
Kirchhofe von Schede, wo er ſelbſt faſt ein halbes Jahrhundert ſpäter 
die letzte Ruheſtätte finden ſollte, legte Pflege und Erziehung der 
jüngeren Kinder in die Hände der beiden älteſten, eben herangewachſenen 
Töchter und eilte dann notgedrungen nach wenigen Wochen zum 
Kampf ums Daſein, zur unerbittlichen Tagesarbeit zurück. 

Der „Friedrich Wilhelm III.“ — ſo hatte man zu Ehren des 
Landesherrn den erſten Weſerdampfer getauft — lag zur Ablieferung, 
die vertragsmäßig durch den Erbauer in Minden zu erfolgen hatte, 
bereit. Um die Wirkungen ſeiner Maſchinen zu erproben und Er⸗ 
kundigungen über den alten Waſſerweg der Hanſa einzuziehen, 
entſchloß ſich Harkort, die durch die Yſel und das Frieſiſche 
Wattenmeer geplante Fahrt zur Weſer und dieſe ſelbſt ſtromauf 
perſönlich mitzumachen.“) Es war mitten im Winter; an der 
Loreley ſtand noch ein Eiswall mit 28 Fuß Waſſerhöhe hin ter ſich; 
die Schiffahrt ſtockte ſelbſtverſtändlich auf dem ganzen Rheine. Da 
aber die Strommündungen frei ſein ſollten, ſtändige Geldnot auch 
die ſchleunige Ablieferung des Schiffes und die Empfangnahme des 
Kaufgeldes erheiſchte, ſo ließ Harkort, von zwei Wetterſchen Maſchi⸗ 
niſten begleitet, die Schiffsmannſchaft am 24. Januar 1836 in Gottes 
Namen die Anker lichten und den Dampfer ſeine Reiſe antreten. 
In Weſel begrüßten ihn Freunde, deren der unternehmende Mann 
auch dort ſich erworben hatte, ſowie die Kapitäne zweier rheinauf⸗ 
wärts fahrenden Holländiſchen Boote. Die Kunde von dem Wag— 
nis, im Winter ein Schiff — und zwar ein Deutſches Schiff! — 
vom Rhein zur Weſer zu bringen, hatte ſich weithin verbreitet. In 
Lobith behandelten die Niederländiſchen Zollwächter den kühnen 
Fremdling, der in der jusqu'à la mer-Periode ihren Übermut oft 
in der Preſſe gezüchtigt hatte, mit achtungsvoller Neugier, ohne 


) Der bereits erwähnte Jahresbericht der Handelskammer zu Minden 
ſagt darüber: „Es war ein kühnes Wagnis, unter ſolchen Verhältniſſen, bei der 
damaligen Beſchaffenheit der Weſer, ein Dampfſchiff bis Minden bringen zu 
wollen.“ 
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mehr als die herkömmlichen Plackereien an ihm zu verüben. Folgen— 
den Tages bog der Dampfer, den Rheinweg verlaſſend, nordwärts 
in die Yſel ein, erreichte gegen Mittag Doesborgh und abends 
Zütphen. Die Uferbewohner ſtrömten in Scharen aus Hütten und 
Dörfern herbei, um von der Höhe ihrer ſchützenden Dämme herab 
das niemals geſehene „Stoomboot“ anzuſtaunen, welches, mit Preu- 
ßiſchen und Holländiſchen Flaggen geſchmückt, ſtolz vorüberrauſchte. 
Die liebe Jugend, gleich den Alten in den landesüblichen Holz— 
ſchuhen, verſuchte ſtets aufs neue und ſtets vergeblich mit dem 
Schiffe in die Wette zu laufen. Helle Freude darüber, daß nach 
dieſem Vorgange eines Deutſchen nun auch ihr heimatlicher Strom 
hoffen dürfe, einer beſſern Verbindung teilhaftig zu werden, leuchtete 
aus den Augen des ſonſt ſo ſchwer beweglichen Volkes, und bereit— 
willig ließen die Bürgermeiſter der Städte die Brücken öffnen, um 
dem „Friedrich Wilhelm“ den Durchgang zu ermöglichen. 

Alte Erinnerungen knüpften Harkort an das einſt zur Hanſa 
gehörende Zütphen. 1814, gleichfalls inmitten des Winters, war er, 
ein blonder blühender Jüngling, hier im Kampfe gegen den Feind ſeines 
Vaterlandes eingerückt; — mit weißem Haar, ein in ſeinem Liebſten 
getroffener, wettergebräunter Mann, ſchritt er 1836 zum zweitenmale 
im Dunkel der Nacht durch das Thor, wo er einſt Wache gehalten. 
Er ſuchte in der Stadt den Ort des damaligen Preußiſchen Haupt— 
quartiers auf. Ein Kaffeehaus war daraus geworden, ſonſt alles 
unverändert. Auf den Stühlen der luſtigen Freiwilligen, von denen 
inzwiſchen ſchon viele zur großen Armee abgerückt waren, ſaßen jetzt 
behäbige Mynheers, aus langen Thonpfeifen ſchmauchend, welche ſich 
über den kurioſen Deutſchen unterhielten, deſſen Stoomboot draußen 
im Strome lag. Einige von ihnen waren klug genug, Harkort am 
folgenden Morgen um die gern erteilte Erlaubnis zu bitten, ihn zu 
Schiff bis Deventer begleiten zu dürfen; — es ſchien ihnen, daß, wenn 
ein Deutſcher die Yſſel mit einem Dampfer zu befahren vermöchte, dies 
auch wohl Holländern gelingen könne. Thatſächlich iſt auch bald her— 
nach eine Dampfſchiffahrt auf dieſem Fluſſe ins Leben gerufen worden. 

In Deventer war die ganze Bevölkerung an die Ufer, auf die 
Wälle, ja ſogar auf die Dächer gerückt, das neue Wunder zu 
ſchauen. Kampen hätte durch ſeine berühmte Brücke der Fahrt des 
„Friedrich Wilhelm“ beinahe einen unerwünſchten Aufenthalt bereitet. 
Der Fluß war in der Nacht ſtark gewachſen und der freie Raum 
zwiſchen ſeiner Oberfläche und den Brückenträgern für das Boot zu 
eng geworden. Kurz entſchloſſen rief der Kapitän Bedger von 
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dem abermals zu Tauſenden herbeigeeilten Publikum ſoviel als 
nötig war an Bord, um durch das vermehrte Gewicht das Schiff 
tiefer ins Waſſer einzuſenken, damit ſolchergeſtalt der über der 
Waſſerlinie befindliche Teil unter der Brücke durchgleiten könne. 
Das Manöver geriet; trotzdem konnte die Weiterfahrt nicht vor ſich 
gehen, weil auf der Zuyder See ſich ein heftiger Sturm erhob, 
welchem man das nur für den Stromdienſt gebaute kleine Schiff 
(120 Fuß Decklänge, 16 Breite, 8 Höhe, 45 pferdekr. Maſchine) 
nicht ausſetzen durfte. Fünf Tage lang mußte Harkort ſeine Un⸗ 
geduld bezähmen. Er benutzte die unfreiwillige Muße zu einem 
Beſuche der nahe gelegenen Provinzial-Hauptſtadt Zwolle, wo er 
von dem Gouverneur, Graf Rechteren, auf das Zuvorkommendſte 
empfangen wurde und dieſem einen Bericht über die Möglichkeit 
einer Dampfſchiffverbindung zwiſchen Düſſeldorf und Amſterdam 
unter Benutzung der Yſſl abſtattete. Dann ſchrieb er an feine in 
Wetter zurückgebliebenen mutterloſen Kinder, welche der Meerfahrt 
des Vaters mit nur zu berechtigter Sorge nachblickten. Er ſchilderte 
ſeine Reiſe ſowie Land und Leute, erzählte ihnen von Hollands 
großer Vergangenheit und von einzelnen Ruhmesthaten der unver⸗ 
gleichlichen Seehelden de Ruyter, Tromp und Piet Heyn. „Merkt 
es Euch wohl,“ ſchließt er einen ſeiner Briefe, „keine Tugend iſt 
größer als die Liebe zum Vaterlande. Wer ſein Vaterland redlich 
liebt, wird alle ſeine Kräfte und Fähigkeiten zu deſſen Ehre und 
Frommen ausbilden. Dahin ſtrebt unausgeſetzt, und der Segen eines 
guten Gewiſſens wird Euch in Glück und Unglück zu teil werden.“ 
Dieſen aus dem Bewußtſein erfüllter Pflicht gegen das Vaterland 
entſpringenden Segen eines guten Gewiſſens hat er ſelbſt während ſeines 
eigenen langen Lebens immer genoſſen und mit ins Grab genommen. 

Vorübergehend verminderte Heftigkeit des Nordweſtſturmes ge⸗ 
ſtattete endlich am 1. Februar, von Kampen in See zu ſtechen und 
nach eintägiger ſchwerer Fahrt Harlingen zu erreichen. Das kleine 
Schiff hielt ſich vortrefflich, nicht minder die Maſchinen; weniger 
gut die Mannſchaft, die teilweiſe zum erſtenmale Salzwaſſer ſchmeckte 
und von der Seekrankheit zu leiden hatte. Doch abermals gebot 
das tobende Meer Einhalt. Ein zuverläſſiger Lotſe war nicht 
aufzutreiben; man mußte zufrieden ſein, als ein alter Fiſcher von 
der Weſtfrieſiſchen Inſel Ameland ſich erbot, den „Friedrich Wilhelm“ 
bis in die Gegend ſeiner Heimat zu geleiten. Am 8. Februar 
konnten endlich in Harlingen die Anker abermals gelichtet und die 
langwierige, ſelbſt bei ruhigem Wetter gefährliche Fahrt über die 
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Watten angetreten werden. Bei Flut ſuchte das Schiff in vorſich⸗ 
tigſter Weiſe ſeinen Weg längs dem Lande zu finden, bei Ebbe blieb 
es auf dem waſſerfrei gewordenen Grunde ſitzen. Solche lange 
Stunden gezwungenen Wartens verwendete die Mannſchaft dazu, 
Muſcheln zu ſammeln, Vögel, die in unzähliger Menge das Boot um⸗ 
ſchwärmten, zu ſchießen und von den Bewohnern des Uferlandes not- 
dürftig Lebensmittel einzukaufen. Harkort ſelbſt ſchrieb an einem Tage⸗ 
buche dieſer Fahrt, das leider nicht zum Drucke gelangt und nur teil- 
weiſe noch erhalten iſt. Mit Mühe arbeitete ſich das kleine Boot nach 
Oſtfriesland durch; oft durch Sturm genötigt, am Lande Schutz zu 
ſuchen, und zum letztenmale auf zwei Tage in dem kleinen Hafen Har- 
lerzyl unterſchlüpfend. Die Bewohner, bis 1815 Preußen, nahmen 
die ehemaligen Landsleute und Gefährten aus den Freiheitskriegen 
äußerſt freundlich auf und verſammelten ſich in hellen Haufen um das 
Schiff, das die noch immer von ihnen geliebte Preußiſche Flagge führte 
und den ehrwürdigen Namen Friedrich Wilhelm III. trug. Faſt wäre 
den Reiſenden noch am letzten Tage ihrer Fahrt Unheil begegnet. Das 
Schiff mußte bei ſolch böſem Wetter und unter jo ſchwierigen Um— 
ſtänden um die Sandbänke der Weſermündungen herum manöverieren, 
daß es beide große Anker verlor und nur mit Mühe davon kam. 
Es war ſein Geburtstag (22. Februar), den Harkort auf dieſe Weiſe 
in Seeſturm und Lebensgefahr feierte. „Daß wir uns dort nicht 
länger hielten, als wie nöthig war, könnt Ihr denken,“ meldete er 
ſeinen Kindern aus Vegeſack. „Da das Schiff keine Nacht mehr 
in See bleiben konnte, ſo haben wir wacker Ferſengeld bezahlt und 
find, ohne den neuen Bremer Hafen“) zu berühren, gleich hierher ge= 
fahren und mit Schiff und Mannſchaft unverletzt angekommen.“ “) 

Nach glücklich beſtandenem Kampfe mit den Elementen auf 
dem Waſſer — die ſoliden Maſchinen hatten dabei nicht eine 
Schraube verloren — begann der Kampf mit dem Jammer der 


*) Die von dem berühmten Bürgermeiſter Smidt gegründete heutige 
Stadt Bremerhaven. 

**) 47 Jahre nach Harkort legte ein für die Strombau⸗Direktion der Weſer 
von der Firma Gebrüder Schultz in Mainz gebautes Fluß-Dampfboot, die 
„Weſer“, den nämlichen Weg wie 1836 der „Friedrich Wilhelm III.“ zurück, 
fuhr jedoch ſtatt im ſtürmiſchen Winter im Hochſommer. Die „Frankfurter 
Zeitung“ vom 2. September 1883 brachte unter der Überſchrift „Eine intereſſante 
Seefahrt“ eine Beſchreibung jener Reiſe durch die Yſel und über die Watten. 
Während Harkort 30 Tage von Ruhrort bis Bremen gebrauchte, vollendete 
die „Weſer“ die Tour in der Zeit vom 16. bis 24. Auguſt, alſo in einem 
Viertel der Zeit. 
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Kleinſtaaterei auf dem Lande. Um zunächſt in Bremen die frühere 
alte hölzerne Brücke mit ihren dahinter liegenden 11 Schiffsmühlen 
paſſieren zu können, blieb nichts anderes übrig, als durch Ver⸗ 
mittelung eines befreundeten Senators den Mühlenpächter zu ver⸗ 
anlaſſen, ſeine Mühle auf eine Stunde ſtille zu ſetzen. Dafür waren 
100 Thaler zu zahlen. In Hoya erwies ſich die Brücke als ſo 
eng, daß behufs Durchfahrt des Dampfers der halbe Radkaſten 
proviſoriſch beſeitigt werden mußte. Beim Dorfe Schweringen, 
nördlich von Nienburg, weigerte ſich der Hannoverſche Fährpächter, 
das Fährſeil herunterzulaſſen, weil er nur für Segelſchiffe, nicht für 
Dampfboote dazu verpflichtet ſei. Als alle gütlichen Vorſtellungen 
nicht halfen, ließ Harkort, kurz entſchloſſen, ſeinen Dampfer kräftig 
gegen das Seil losfahren und es auf dieſe, 1667 von dem Hollän⸗ 
diſchen Kapitän Brakel auf der Themſe angewendete, Weiſe ſprengen. 
Ein inzwiſchen vom Fährpächter requirierter Gendarm ritt fluchend 
am Ufer nebenher, mit einer Verfügung verſehen, welche die Weiter⸗ 
fahrt unterſagte. Da indes die Schiffahrt auf der Weſer vertrags⸗ 
mäßig frei war, ſo blieb das Boot über Nacht mitten im Strome 
vor Anker liegen und entzog dadurch dem uniformierten Vertreter 
der Hannöverſchen Staatsgewalt die Möglichkeit, ſein Verbots⸗ 
mandat einzuhändigen. Eine Hauptſchwierigkeit boten die ſogenannten 
Liebenauer Steine, eine Reihe koloſſaler, quer durch den Strom ſich 
hinziehender Granitblöcke. Unter Zuhilfenahme von Pferden auf 
beiden Stromufern, bald nach der linken, bald nach der rechten 
Seite lavierend, gelang es mit größter Anſtrengung, dies berüchtigte 
Schiffahrtshindernis zu paſſieren und am vierten Tage der in 
Bremen begonnenen Weſerfahrt Minden, das erſehnte Ziel, am 
1. März zu erreichen. Die Reiſe hatte 5 Wochen und 1 Tag ge- 
dauert. Von den Wällen der Feſtung ertönte zur Feier der An⸗ 
kunft des erſten Dampfboots auf Weſtfäliſchem Boden der Donner 
der Kanonen; eine mächtige Volksmenge, die Aktionäre des Schiffes 
an der Spitze, zog den Ankommenden mit Muſik und Hurraruf 
entgegen, und Tauſende ſtrömten in den nächſten Tagen auf das 
Dampfboot, um Maſchine und innere Einrichtung zu betrachten. 
Harkort hatte alle auf der Weſer erlebten Widerwärtigkeiten 
genau notiert und erſtattete darüber Bericht an den Oberpräſidenten, 
welcher ſeinerſeits über die Angelegenheit mit dem „ſouveränen“ 
Nachbarſtaate verhandelte. Die Liebenauer Steine aus der Weſer 
zu beſeitigen, erklärte die Hannoverſche Behörde kurzweg für unmög⸗ 
lich, bis der alte Vincke an Ort und Stelle ging und Rolff, welcher 
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die Fahrt des „Friedrich Wilhelm III.“ von Bremen aus mitgemacht 
hatte, ſich ſelbſt zur Fortſchaffung der Felſen erbot und dieſe bald 
bewirkte. Die Beſeitigung der Schiffahrtshinderniſſe an der Hoyaer 
Brücke aber dauerte noch bis in die Mitte der vierziger Jahre. Um 
ſie zu erreichen, wußte Rolff, bei Gelegenheit eines Königlichen Be— 
ſuchs, in witziger Weiſe die Aufmerkſamkeit Friedrich Wilhelm IV. 
auf den Unfug hinzulenken und dieſen perſönlich für deſſen Abſtellung 
zu erwärmen. | 

„So war,“ ſchreibt Rolff in feinem früher erwähnten Aufſatze, 
„in den 30 er und 40 er Jahren die Weſer-Schiffahrt beraten, und es 
war unmöglich, auf geraden Wegen, namentlich bei den Hannöverſchen 
Behörden, Schutz und Gehör zu finden.“ Nach einem Menſchenalter 
wurde das Maß voll und das Sündenregiſter des übermütigen 
Welfentums und der Kleinſtaaterei in Norddeutſchland durch den 
Krieg von 1866 endgültig ausgeglichen. 


Auf ſeiner Fahrt nach Bremen war Harkort in Vegeſack ein 
Segelſchiff mit flachem Kiel aufgefallen, das ſich angeblich als ſee— 
tüchtig bewährt hatte. Heimgekehrt, ſchlug er einem in Köln ge— 
bildeten Seeſchiffahrtsvereine vor, einige ſolcher Fahrzeuge durch ihn 
erbauen zu laſſen und dieſe als „Rhein-Seeſchiffe“ zur direkten Fahrt 
zwiſchen der Metropole der Rheinprovinz und transatlantiſchen 
Häfen zu verwenden. Den ſeit 300 Jahren ſchlummernden direkten 
Seeverkehr Binnen-Deutſchlands mit andern Ländern neu zu beleben 
oder, wie er ſich auszudrücken pflegte, „die Wege der alten Hanſa 
wieder aufzuſuchen“, gehörte ſchon ſeit langer Zeit zu ſeinen mit 
beſonderer Liebe gepflegten Plänen. Die genannte Geſellſchaft ging 
auf Harkorts Vorſchläge ein; jedoch nur in einer Form, welche, 
wenn das Unternehmen ſcheiterte, das ganze Riſiko ihm allein über- 
ließ, ſie dagegen am Gewinne beteiligte, falls dasſelbe zum Ziele 
führte. Ein klar blickender und vorſichtiger Geſchäftsmann würde 
eine Verbindung auf ſolcher Grundlage rundweg abgelehnt und 
lieber auf das Vorhaben verzichtet haben. Harkort that das zu 
feinem Unglücke nicht. Es lag eben tief in feiner Natur, Hinder- 
niſſe und Gefahren überhaupt gering zu ſchätzen und gerade dann 
am wenigſten auf ſie zu achten, wenn es ſich um eine Angelegenheit 
von allgemeinem Nutzen handelte. Statt des urſprünglich vorge— 
ſchlagenen Baues der Schiffe, auf Grund Auftrags der Geſellſchaft 
oder doch auf gemeinſchaftliche Rechnung, bewilligte deren Vertretung 
ihm nur einen Geldvorſchuß. Kaum war im Herbſte 1836 in 
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Duisburg der Kiel zum „Rhein“ gelegt — einem nach Art der 
Ever von Blankeneſe gebauten, als Schonerbrigg getakelten Schiffe, 
deſſen Kümm die Form eines S hatte, die in gewiſſen Fällen den 
eigentlichen Kiel erſetzte,“) — als die Schwierigkeiten begannen. Die 
Regierung unterſagte den Weiterbau, weil angeblich die Bauart 
Hunſicher und der die Arbeit leitende Ingenieur kein geprüfter See⸗ 
ſchiffbaumeiſter fe. Von der Weſer herbeigeſchaffte und der Be⸗ 
hörde vorgelegte Zeugniſſe Sachverſtändiger über die erprobte See⸗ 
tüchtigkeit der Schiffe, nach deren Muſter der „Rhein“ gebaut werden 
ſollte, erzielten keine aufhebende Wirkung. Es bedurfte einer be- 
ſondern Reiſe Harkorts nach der Hauptſtadt, um durch den ihm wohl⸗ 
gewogenen Kronprinzen und die zuſtändigen Miniſter die Erlaubnis 
zum Fortbau zu erreichen. Der Regierungsvorſchrift zu genügen, 
war er indes genötigt, den Schiffbaumeiſter Seydell aus Stettin zu 
engagieren, ſowie einen Kapitän, Matroſen und holländiſche Schiffs⸗ 
zimmerleute anzuwerben. Bei feinen ohnehin unzulänglichen Geld⸗ 
mitteln erwuchs ihm durch dieſe koſtſpieligen Maßnahmen eine un⸗ 
vorhergeſehene Ausgabe von mehr als 3000 Thalern. Trotz aller 
dieſer Hinderniſſe wurde der „Rhein“ doch im Sommer 1837 voll- 
endet und behufs Einnahme ſeiner Ladung durch Harkort ſelbſt nach 
Köln gebracht. Der Vorſtand des Schiffahrtsvereins ließ das Schiff 
zunächſt in Mülheim am Rhein vor Anker gehen, um eine möglichſt 
feierliche Einholung in Scene ſetzen zu können. Über dieſe berichtete 
die „Kölniſche Zeitung“ in folgenden Worten: 

„Köln, 7. Aug. Epochemachend in den Annalen der Vater⸗ 
ſtadt war der geſtrige Tag, denn Köln feierte geſtern in der Be⸗ 
willkommnung des erſten Rheinſeeſchiffes, welches von hier aus die 
direkten Verbindungen mit den überſeeiſchen Häfen eröffnen ſoll, ein 
ebenſo ſchönes als hiſtoriſch wichtiges Feſt, weil nach beinahe vollen 
300 Jahren jetzt Kölns Flagge, der altbewährten Hanſeſtadt, die 
Weltmeere wieder begrüßen und den Ruf der einſt ſo blühenden 
Handelsſtadt auch jenſeits des Ozeans wieder zu Ehren bringen wird. 

Die wohllöbliche Dampfſchiffahrtsverwaltung, den Wünſchen 
der Kommiſſion des Schiffahrtsvereines willfährig entſprechend, ließ 
das Dampfboot „Der Kronprinz“ zur Verherrlichung des Feſtes 
mitwirken; und ſo verſammelten ſich um 12 Uhr morgens die 
ſämtlichen Zivil⸗ und Militärbehörden wie die Kaufmannſchaft und 


*) Nach einem Vortrage von Dr. C. Scheibler in der Polytechniſchen Ge— 
ſellſchaft zu Stettin am 16. Januar 1863. 
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ihre Mitglieder, welche das ſchöne Unternehmen ins Leben riefen, 
auf dem prachtvollen Dampfſchiffe, um der von Herrn Harkort 
auf dem Duisburger Werfte gebauten und von Kapitän Otto ge⸗ 
führten Schonerbrigg „Der Rhein“, welche bei Mülheim vor Anker 
lag, entgegenzufahren. Unter dem Donner der Böller fuhr das 
reichgeſchmückte Dampfſchiff rheinabwärts nach Mülheim, wo die 
Schiffe ſich begrüßten und die Geſellſchaft das neue Kölniſche Rhein⸗ 
Seeſchiff mit lautem Jubel in Empfang nahm. Eine glückliche Vor⸗ 
bedeutung möge es dem patriotiſchen Unternehmen ſein, daß ſich jetzt 
ein leichter Nordoſt erhob und die Brigg alſo durch ihrer Segel Kraft 
dem Dampfboot, welches ſie immer majeſtätiſch umkreiſte, in ſtolzer Ruhe 
folgen konnte. Großartig und ſchön war dies Schauſpiel: Das leicht 
dahinfahrende Dampfſchiff und die mit den Flaggen der Aheinufer- 
Staaten geſchmückte Brigg mit vollen Segeln, im ſchönſten Wetter, an 
dem vom Türmchen bis zum Friedrich-Wilhelm⸗Werfte von Tauſenden 
und Tauſenden feſtlich gekleideter Menſchen beſäetem Ufer unter dem 
Klange der Muſik und dem Rollen der Böller hingaukelnd und 
freudig begrüßt, bis ſie unterhalb der Rheinbrücke vor Anker ging. 

Ein glänzendes Feſtmahl, von der Kommiſſion des Seeſchiff— 
fahrtsvereins im Saale des Kaſino veranſtaltet, ſchloß würdig die 
ſchöne Feier. Jubelnd erklangen die Toaſte auf das Wohl unſeres 
allgeliebten Königs, des Kronprinzen, der Behörden und aller Be— 
förderer des Unternehmens, nachdem der Herr Oberbürgermeiſter 
Steinberger mit wenigen kräftigen Worten die Wohlthat des 
Unternehmens für Köln und deſſen hiſtoriſche Wichtigkeit auseinander— 
geſetzt hatte. Möge das Unternehmen, das wahrer Patriotismus ent— 
ſtehen ſah — wenn ſich die Folgen auch noch nicht beſtimmen laſſen, — 
mit dem glücklichſten Erfolge gekrönt werden! Dies iſt ein Wunſch, den 
jeder Kölner, dem das Wohl der Vaterſtadt, ihr Ruf und ihre Ehre am 
Herzen liegt, hegen muß. Gottes Schutz und Segen ſei ihm erfleht!“ 

Dazu ertönte fröhlicher Becherklang und der Geſang von Liedern, 
in denen Ernſt Weyden, ein beliebter Kölner Lokaldichter, die Ein— 
tracht und Thatkraft ſeiner Vaterſtadt gebührend feierte. Doch als 
jeder Kölner — um mit den Worten des Berichterſtatters zu reden, — 
„dem das Wohl der Vaterſtadt, ihr Ruf und ihre Ehre am Herzen 
lag“, vom Bankette nach Hauſe ging, da war die hellauflodernde 
Begeiſterung raſch verflogen. Mit den gerade bei einem ſolchen, weil 
neuen und unbekannten, Unternehmen doppelt großen Anfangs- 
ſchwierigkeiten mochte niemand zu thun haben. Schon als das 
Schiff in Ladung gelegt wurde, fehlte es an Gütern für dieſe, und 
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die Kommiſſion des Vereins, welche für ſie zu ſorgen übernommen, 
ſandte ſchließlich ein großes Quantum — Pflaſterſteine an Bord). 

Am 1. Oktober 1837 endlich konnte die Abfahrt des „Rhein“ 
von Köln nach London, mit Harkort und ſeiner zweiten Tochter an 
Bord, vor ſich gehen. Die Holländiſchen Behörden, die den Deut⸗ 
ſchen Verſuch, eine direkte Verbindung zwiſchen den Rheinhäfen und 
England zu ſtande zu bringen und ſich dadurch von der maritimen 
Vormundſchaft der Niederlande zu befreien, natürlich mit ſehr miß⸗ 
günſtigen Augen betrachteten, legten ihm bei der Durchfahrt die 
möglichſten Hinderniſſe in den Weg. Größer waren noch diejenigen, 
welche das Schiff auf der Reede von Hellevoetsluis, wo ſchon ſo 
viele warten lernten, zu überwinden hatte. Über 3 Wochen lag der 
„Rhein“ hier angeſichts eines wütenden Meeres ſtill. „Wir haben 
dort,“ berichtete er in die Heimat, „bittere Tage verlebt. Lange⸗ 
weile und Sturm, mit der Ausſicht Havarie zu leiden, während da⸗ 
heim der Krebsgang. So entſchloß ich mich denn am 6. (November) 
Morgens 10 Uhr, das Wageſtück zu verſuchen, unter 23 Schiffen 
allein die Anker zu lichten, nachdem endlich ein Lotſe willig gemacht 
worden. Die Brandung war äußerſt wild. Das Waſſer wurde ſo 
über die Barre gepeitſcht, daß man jeden Augenblick fürchten mußte, 
auf den Grund zu ſtoßen! Glücklich kamen wir durch. Der Lotſe 
indeſſen konnte nicht heimkehren; wir haben ihn nach England flüchten 
müſſen. Geſtern Morgen um 5 Uhr ſahen wir bereits die engliſchen 
Leuchtfeuer und binnen 24 Stunden die Bucht von Shoeburyneß am 
Eingange der Themſe. Der „Rhein“ iſt das einzige Schiff aus der 
ganzen Nordſee, welches geſtern binnen gekommen; außerdem 2 Schiffe 
aus Antwerpen, die vor dem Winde herſegeln konnten. Mathilde“) 
hielt ſich gut; ſie wurde nicht ſeekrank, ſondern hat Mittags Erbſen⸗ 
ſuppe mit uns gegeſſen. 

Wir haben von dem Abenteuer den Vortheil: 

1) wir wiſſen, daß das Schiff in ſchwerer Brandung ſehr gut 
ſteuert; 


) Als Gegenſtück zu jenen Pflaſterſteinen, welche das erſte Rhein⸗Seeſchiff 
vor einem halben Jahrhundert einzunehmen genötigt wurde, möge hier die 
Notiz Raum finden, daß ſeit mehreren Jahren eine direkte Schiffslinie zwiſchen 
dem Rhein (Remagen) und London in Betrieb geſetzt iſt, auf welcher aus— 
ſchließlich Mineralwaſſer von Neuenahr nach London trausportiert wird. Da— 
mals Pflaſterſteine — heute Apollinaris-Waſſer! Außer dieſen Segelſchiffen 
unterhalten ſeit 1885 noch drei Rhein-Seedampfer eine regelmäßige direkte 
Verbindung zwiſchen Köln und London. 

**) Seine ihn begleitende 16 jährige Tochter. 
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2) im Sturm den Kopf nicht unterſteckt; alſo den Aſſekuradeuren 
vollſtändige Sicherheit gewährt; 

3) die Bauart hat ſich als vorzüglich erwieſen, indem 3 Schiffe, 
die in London zu Haufe und ſeit 3 Wochen in Helvoet auf Wind 
warteten, ſich nicht hinaus wagten und jetzt hinter uns zurück— 
geblieben ſind. 

Die ganze Unternehmung iſt jetzt in das Reich der Wirklichkeit 
getreten; Ihr ſollt davon reden hören.“ 

Der „Rhein“ erhielt nach genauer Prüfung ſeines Baues und 
mit Rückſicht auf ſeine vorzügliche Haltung in der ſtürmiſchen Fahrt 
durch die Nordſee bei Lloyds Verſicherungsgeſellſchaft die Klaſſe 
Nr. IL* A zuerkannt und wurde gekupfert. Sein Eintreffen erregte 
ſelbſt in London mächtiges Aufſehen. Alle Zeitungen beſprachen den 


ausſichtreichen, gelungenen Verſuch, den Deutſchen Hauptſtrom direkt 


mit der Themſe in Verbindung zu bringen, in Artikeln voll auf— 
richtiger Sympathie. Gleich nach der Ankunft hatte Harkort dem 
Lord⸗Mayor in feierlicher Audienz im Manſionhouſe eine Adreſſe der 
Kölner Kaufmannſchaft ſowie als Geſchenk ein Faß edelſten Rhein— 
weines überreicht. Seine Herrlichkeit nahm beides huldvollſt ent— 
gegen und entbot zum Danke den Deutſchen Abgeſandten zu dem 
großen Feſte in Guildhall, auf welchem am 11. November die Amts⸗ 
einſetzung des Hauptes der City mit herkömmlicher Prachtentfaltung 
gefeiert wurde. Hier gab die erſte Magiſtratsperſon Englands der 
bei ihm verſammelten Tiſchgeſellſchaft, unter welcher ſich das ganze 
Miniſterium befand“), Kenntnis von der Ankunft des erſten Deutſchen 
Rhein-⸗Seeſchiffes in der Hauptſtadt des Britiſchen Weltreiches und 
trank unter lauten Cheers in dem ihm geſpendeten Rheinweine die 
Geſundheit ſeines ehrenwerten Führers. 

Dieſe wohlverdiente Ehrenbezeugung durch Engländer, welche 
beſſer als die damalige Deutſche Generation die Bedeutung direkter 
internationaler Handelsverbindungen zu ſchätzen wußten, war für 
Harkort der letzte Lichtblick in der ſehr unglücklich verlaufenden An— 
gelegenheit. Da von Köln aus auch für die Rückladung nichts 
geſchehen war, ſo mußte er als Reeder mit ſeinen eigenen geringen 
Mitteln ein unzureichendes Quantum Eiſen kaufen. Darüber verging 
koſtbare Zeit; als endlich verſpätet der Heimweg angetreten werden 
konnte, wurde das Schiff durch Sturm nach Vliſſingen verſchlagen und 


*) Lord Melbourne; das erſte Kabinett der am 20. Juni 1837 auf den 
Thron gelangten Königin Viktoria. 
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dann durch Froſt genötigt, unter ſchweren Koſten bei Gorkum in Hol- 
land zu überwintern. Schon von London aus hatte Harkort, der im 
Dezember über Land zurückreiſte, den Kölner Verein auf die Notwendig⸗ 
keit aufmerkſam gemacht, ein Dampfſchleppboot anzuſchaffen, um die 
Segelſchiffe, deren drei in Ausſicht genommen waren, den Rhein bis Köln 
ſtromauf zu bugſieren. Dieſe unumgängliche Anlage wurde damals als 
überflüſſig abgelehnt, während heute der Rhein mit ſolchen Schleppbooten 
bedeckt iſt. Inzwiſchen hatten in Köln „reine“ Geldleute — wie man 
ſonderbarerweiſe jene zu nennen pflegt, die oft mit wenig reinen Mitteln 


nackte Geldintereſſen verfolgen — die Leitung übernommen und eine 


Kapitalerhöhung ins Auge gefaßt. In der leider viel zu ſpät erlangten Er— 
kenntnis, daß ein weiteres Zuſammenwirken zwiſchen ihm, der öffentliche 
Intereſſen ſtets den eigenen voranſtellte, und ſolchen, bei denen nur dieſe 
letzteren den Ausſchlag gaben, gar zu ſehr dem bekannten Spaziergange 
des irdenen und eiſernen Topfes gliche, erklärte Harkort auf die 
Frage: zu welchen Bedingungen er ſein Unternehmen der Geſellſchaft 
abzutreten geneigt ſei? ſich ſofort bereit, es gegen Erſtattung der 
baren Auslagen zu übertragen. Das lehnte man andrerſeits ab, 
weil die weitere Entwickelung der Dinge begründete Hoffnung bot, 
man werde weit billiger fertig werden. Denn ſchon hatte Harkort 
unvorſichtigerweiſe den Kiel für zwei weitere Schiffe („Verein“ und 
„Kronprinz“) gelegt, zu deren Vollendung ihm, wie die klugen Kauf— 
leute klar durchſchauten, das nötige Geld fehlte. Bald eintretende 
Geldverlegenheit zwang ihn, die Geſellſchaft um Hilfe anzugehen, 
die man ihm nur unter Verzicht auf den früheren, ohnehin ſchon 
ungünſtigen Vertrag und gegen die Verpflichtung gewährte, für 
8000 Thaler ein Schiff nach Köln zu liefern, deſſen Selbſtkoſten— 
preis ſich auf 13000 Thaler berechnete. Noch nachteiliger geſtalteten 
ſich die Folgen einer Anleihe, die Harkort unter Verpfändung der 
Schiffe gegen enorm hohe Zinſen und kurze Rückzahlung bei einem 
reichen Kommiſſionsmitgliede machte. Als, wie vorhergeſehen, die 
Rückgabe nicht zum Termin erfolgen konnte, machte man, nunmehr 
jede Rückſicht beiſeite ſetzend, kurzen Prozeß, belegte die verpfändeten 
Schiffe mit Beſchlag und ließ fie (Sommer 1838) öffentlich ver⸗ 
ſteigern. Ihr Erbauer wurde dadurch einfach ruiniert. Das Einzige, 
was ihm blieb, war die Flagge des „Rhein“, mit welcher man auf 
ſeinen letzten Wunſch ſeine Leiche bedeckte, als der müde Wanderer 
42 Jahre ſpäter zur ewigen Ruhe gelangte. „Im Jahre 1837,“ 
ſchrieb er dem oberſchleſiſchen Großinduſtriellen von Winkler, bei 
welchem er damals vorübergehend eine Freiſtätte fand, „im Jahre 
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1837 habe ich die Sorgen und den Kummer eines ganzen Men ſchen⸗ 
lebens erduldet!“ Wenn er, der ſo wenig von ſich ſprach und ſo 
ſelten an ſich dachte, einer ſolchen Klage Worte verlieh, dann ent- 
hielt ſie vollſte Wahrheit. 

Wie die öffentliche Meinung über den beſchämenden Verlauf 
der erſten Rhein⸗Seefahrt — deren Einzelheiten übrigens niemals 
in die Offentlichkeit gedrungen ſind — und über Harkorts Behand⸗ 
lung durch jene Geldleute dachte, dürfte folgende Zeitungsnotiz aus 
damaliger Zeit beweiſen: 

„Es thut wohl, in unſerer Zeit der Mammonsknechtſchaft oder 
Gelddienerei Beweiſe zu finden, daß doch auch die Raſſe, in deren 
Sinnesart Ruhm, Ehre und Ideen höheren Wert haben als Pro— 
zente, nicht ganz ausgeſtorben iſt. Geht ein einzelner dieſer ſeltenen 
Gattung zu Grunde, ſo werden die Beſſern an ſeiner Aſche weinen; 
ward aber die von ihm erzielte Idee ins Leben gerufen, mögen ſie 
eben darin den ſchönſten Troſt finden. Nachdem Columbus die neue 
Welt entdeckt hatte, ward ſie von anderen Amerika genannt; Ehre 
und Ruhm aber ſind dem Chriſtoph Columbus geblieben. Ruhm 
und Ehre werden auch dem Friedrich Harkort bleiben.““ 

Der S. 265 genannte Dr. Scheibler berichtet in ſeinem 1863 
in Stettin gehaltenen Vortrage über das Harkortſche Unternehmen 
folgendes: 

„Die erſte Reiſe des „Rhein“ ging nach London, und rüſtete 
ſich ſodann das Schiff zu einer Fahrt nach Amerika. Inzwiſchen 
war das zweite Schiff vollendet worden; es trat im Januar 1838 
ſeine erfte Reiſe von Köln nach Stettin an und ging ſpä ter von 
Köln nach Amerika. Ungeachtet dieſe Schiffe ſich als Seeſchiffe voll— 
kommen bewährten, ſo entſprachen ſie ihrer geringen Größe wegen 
nicht der gehofften Rentabilität. Es gab damals noch keine Dampf— 
ſchlepper auf dem Rheine; die Schiffe wurden mühſam mit Pferden 
den Strom zu Berg gezogen und konnten zu Thal nur mit dem 
Strome treiben, wodurch viel Zeit verloren ging. Dazu kam der 
ungünſtige Schiffahrts-Traktat mit Holland, wonach die Seeſchiffe 
das volle Oktroi zu Berg ſowohl wie zu Thal an Holland zahlen 
mußten, wogegen die Rheinſchiffe zu Thal nichts und zu Berg nur 
das halbe Oktroi gaben. 

Wie groß die Teilnahme für das Unternehmen war, bewies, 
daß der König Ludwig von Bayern in Hinweis auf den Main— 

*) Der Titel der Zeitung, welche dieſe kennzeichnende Notiz brachte, iſt an dem 
im Beſitze des Verfaſſers befindlichen Ausſchnitte leider nicht mehr vorhanden. 
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Donau⸗Kanal darauf aufmerkſam machte, daß die Produkte Bayerns 
fortan direkt von ihrem Erzeugungsorte über das Meer verſandt 
werden könnten. Auch in Danzig und Stettin regte ſich der Ge⸗ 
danke, den Zwiſchenhandel Hollands zu umgehen, und ſchon ein 
Jahr darauf erſchien ein Engliſcher Schoner, Kapitän Thomas, von 
Danzig in Köln. Die Holländer ließen ihn auch ungehindert die 
Zollſtelle paſſieren; als das beladene Schiff jedoch wieder zurück 
wollte, machten ſie die fliegende Brücke bei Nymwegen nicht offen. 
Die direkte Schiffahrt ſei nur frei für die Flagge der Rheinufer⸗ 
Staaten, aber nicht für die Engliſche, hieß es; und darin hatten ſie 
Recht und Kapitän Thomas Unrecht, wofür er ſo gründlich büßen 
mußte, daß er nicht wieder kam. 

Der „Rhein“ wurde bald darauf nach Antwerpen und der „Verein“ 
nach Wolgaſt verkauft. Das dritte Rhein⸗Seeſchiff erlebte ſeine Vollendung 
nicht; es wurde in halbfertigem Zuſtande nach Holland verkauft. — 

Gegen Ende des vierten Jahrzehnts, welches Harkort ſo ſchwere 
Mühen, Sorgen und Enttäuſchungen bereitet hatte, beabſichtigte er in 
Verbindung mit Matthias Stinnes in Mülheim, dem unternehmendſten 
Manne an der Ruhr, eine Dampf-Schlepp- Schiffahrt auf dem Rheine 
zu errichten. Da es beiden an den erforderlichen Mitteln fehlte, ſo 
wendete ſich Harkort an ſeinen alten Gönner, den Oberpräſidenten 
Vincke mit dem Anſuchen, das zum Ankauf eines Schiffes benötigte 
Kapital aus der Ruhrſchiffahrtskaſſe leihweiſe vorzuſtrecken. Vincke, 
ſonſt der wärmſte Beförderer jedes wahren Fortſchritts und bei 
Unterſtützung gemeinnütziger Unternehmungen ſehr weitgehend, lehnte 
indes diesmal die an ihn gerichtete Bitte mit der Erklärung ab: 
„die projektierte Dampf⸗Schleppſchiffahrt ſei unausführbar und werde 
auch die Intereſſen der Pferdetreiber zu ſehr ſchädigen.“ 

Einige Jahre ſpäter mietete Stinnes einen alten Engliſchen 
Dampfer, mit welchem er die auf dem Rheine für unausführbar 
gehaltene Leiſtung, beladene Segelſchiffe ſtromauf zu ſchleppen, glück— 
lich vollbrachte, und ließ alsdann 1845 ein eigenes Schleppſchiff in 
Holland bauen, das ſeinen Namen führte und als der Vater jener 
mächtigen Schlepperflotte zu betrachten iſt, die jetzt auf dem Strome 
ſchwimmt. Die braven Pferdetreiber aber, deren Intereſſen der alte 
Vincke gegen Harkorts Pläne ſchützen zu müſſen glaubte, ſchritten 
im Frühjahr 1848 zu einer anarchiſtiſchen Selbſthilfe, indem ſie ſowohl 
auf Preußiſchem wie auch auf Naſſauiſchem und Heſſiſchem Gebiete 
mit Gewehren und ſogar mit aufgefahrenen kleinen Kanonen auf 
die vorüberfahrenden Schleppboote und deren Mannſchaft ſcharfes 
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Feuer eröffneten. Die Schiffe wurden dadurch gezwungen, den Dienft 
oberhalb Koblenz eine Zeitlang gänzlich einzuftellen,*) und erſt mit 
allgemeiner Herſtellung der Ordnung auch dieſem ſchlimmen Land— 
friedensbruche ein Ende gemacht. 


Nachtrag zum ſiebenten Kapitel. 


Der vorſtehende Abſchnitt dieſes Buches war gänzlich vollendet, 
als der Verfaſſer von einem intereſſanten Aufſatze Kenntnis erlangte, 
welcher bereits 1880 unter dem Titel: „Die Entſtehung der Magde— 
burg⸗Leipziger Eiſenbahn“ im fünften Hefte des dritten Jahrgangs 
der im Auftrage des Preußiſchen Miniſteriums der öffentlichen Ar— 
beiten herausgegebenen Zeitſchrift: „Archiv für Eiſenbahnweſen; Bei— 
lage zum Eiſenbahn- Verordnungsblatt“ erſchienen und von dem 
Geheimen Oberregierungsrate Dr. von der Leyen unterzeichnet iſt. 
Die persönliche Stellung dieſes Herrn und der halbamtliche Charakter 
jener Zeitſchrift machen es uns zur Pflicht, mehrere in dem be— 
zeichneten Artikel enthaltene falſche Darſtellungen und Irrtümer zu 
berichtigen. Soweit ſich dieſelben auf die in jener Zeit (1880) 
moderne Verherrlichung des ausſchließlichen Staatsbahnſyſtems be— 
ziehen, muß auf eine Entgegnung, als dem Zweck dieſes Buches 
fernliegend, verzichtet werden; aus dem nämlichen Grunde auch auf 
die Widerlegung des von dem Autor gemachten, von vornherein 
vergeblichen Verſuchs, die Eiſenbahnpolitik der Preußiſchen Regierung 
im zweiten Viertel dieſes Jahrhunderts als eine richtige und weiſe 
zu ſchildern. Um ſo unabweislicher erſcheint es, verſchiedenen Aus— 
führungen jener Abhandlung entgegenzutreten, die ſich auf den be— 
rühmten Schwäbiſchen Volkswirt Friedrich Liſt beziehen. Über die 
Bedeutung dieſes um unſer Deutſches Vaterland hochverdienten 
Mannes herrſcht keine Meinungsverſchiedenheit. Sein wahrer Ruhm 
wird indes nicht gemehrt werden durch Beſtrebungen übereifriger Ver— 
ehrer, die, aus unzuverläſſigen Quellen ſchöpfend, auf Koſten anderer 
wiſſentlich oder unwiſſentlich Liſts Verdienſt um das Deutſche Eiſen— 
bahnweſen über die berechtigten Grenzen hinaus erheben wollen. 
Von dieſem Beſtreben hat ſich auch der Verfaſſer der in Rede 


*) „Dampf⸗Schleppſchiffahrt des Rheines.“ Denkſchrift der Kohlen- 
Kaufmannſchaft, Gewerken und Schiffbeſitzer; vom 11. Mai 1848. 
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ſtehenden Abhandlung leider nicht fern gehalten und dadurch, zur 
Ehrenrettung gleichfalls hochverdienter Verſtorbener, wie um der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit willen, gegenwärtige Abwehr notwendig gemacht. 

Herr Dr. von der Leyen ſagt: „Liſt iſt der erſte Deutſche 
Mann, welcher die umwälzende Bedeutung der Eiſenbahnen für 
Handel, Gewerbe und Volkswirtſchaft, für die Kriegsführung, für 
die ganze Entwickelung der Kultur erkannte.“ Er beantwortet 
ferner die bei Gründung der Leipzig⸗Dresdener Eiſenbahngeſellſchaft 
geſtellten Fragen: auf welcher Grundlage dieſelbe erfolgen und wie 
man es machen ſolle, Teilnehmer einer Aktiengeſellſchaft heranzuziehen? 
wie die überall erforderliche Staatsgenehmigung erlangen? wie hoch 
die Koſten einer Eiſenbahn ſeien? welche Mittel und Wege es zur 
Veranſchlagung derſelben gebe? — mit dem Satze: „Liſt war in 
der That die einzige Perſönlichkeit, auch alle dieſe Fragen zu be⸗ 
antworten.“ Er meint endlich ſogar: „Es war Fr. Liſt, welcher 
faſt ganz allein in den wenigen Jahren nach ſeiner Rück— 
kehr aus den Vereinigten Staaten von Amerika erſt die 
Bearbeitung des Bodens begonnen hatte.“ 

Hätte Friedrich Harkort beim Erſcheinen des vorliegenden Auf— 
ſatzes (Dezember 1880) noch gelebt, ſo würde er am Ende ſeiner 
Wirkſamkeit in draſtiſcher Weiſe erfahren haben, wohin ſeine in unſerm 
Buche mehrfach erwähnte Gewohnheit, das eigene Licht ſtets unter 
den Scheffel zu ſtellen, ſchließlich führte. Wir ſtehen hier vor dem 
befremdenden Faktum, daß einem hervorragenden Mitgliede der 
Preußiſchen Staatseiſenbahnverwaltung, welches das ganze reiche 
Aktenmaterial des Arbeits⸗Miniſteriums zu ſeiner Verfügung hatte, 
damals (1880) aber auch nur dieſes ſtudiert zu haben ſcheint, die 
denkwürdigen erſten Beſtrebungen der Provinz Weſtfalen zur Er⸗ 
langung einer Eiſenbahn gänzlich unbekannt ſind. Herr Geheimer 
Rat von der Leyen weiß nichts von Harkorts erſtem Aufruf vom 
30. März 1825, geſchrieben zur ſelben Zeit, als Liſt ſich eben an— 
ſchickte, auszuwandern und in Amerika zum erſtenmale eine Eiſenbahn 
zu ſehen; nichts von Krügers und Koppes Bahnprojekt; nichts von 
Harkorts Memorandum (1827) an Stein; nichts von den drei, von 
1828—30 an der Ruhr ausgeführten größeren Kohlenbahnen und 
der erſten dort gegründeten Eiſenbahn-Aktiengeſellſchaft; nichts von 
den bedeutſamen Beſchlüſſen des dritten und vierten Weſtfäliſchen 
Landtags (1830 —1833) für eine Eiſenbahn von der Weſer zum 
Rheine, von Harkorts desfallſiger Schrift und Oeynhauſens wert- 
vollen Unterſuchungen — kurz, nichts von allen jenen Thatſachen, 

Berger, Der alte Harkort. 18 
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die im vorſtehenden ſiebenten Kapitel nach authentiſchen Quellen mit⸗ 
geteilt worden ſind. Denn hätte er von dieſen Dingen Kenntnis 
gehabt, ſo würde er — ſo muß man notwendig annehmen! — bei 
Beſprechung der Thätigkeit und Stellung Liſts pflichtmäßig jener 
verdienſtvollen und Liſts Auftreten weit voraufgegangenen 
Bemühungen Harkorts und ſeiner Landsleute mindeſtens mit 
einigen Worten gedacht und ſeine vorerwähnten unbegründeten Be⸗ 
hauptungen entſprechend eingeſchränkt haben. Liſt war erſt 1832 von 
Amerika dauernd wieder nach Europa zurückgekehrt; hatte ſich, nach erfolg- 
loſem Verſuche, in Hamburg Anhänger für ſeine Ideen zu gewinnen, 
1833 nach Leipzig gewendet und ſich hier, wie berichtet, an Männer 
gewendet, die bereits von Weſtfalen her für Eiſenbahnbau erwärmt 
waren. Als er im Sommer 1833 ſeine Flugſchrift „Über ein 
Sächſiſches Eiſenbahnſyſtem als Grundlage eines allgemeinen Deut— 
ſchen Eiſenbahnſyſtems, insbeſondere über die Anlage einer Eiſenbahn 
von Leipzig nach Dresden“ veröffentlichte, hatte Friedrich Harkort, 
welcher gerade wegen ſeiner Thätigkeit für den Bau von Eiſenbahnen 
zum Ehrenmitglied des Leipziger Komitees ernannt wurde, die „Be— 
arbeitung des Bodens“ ſchon acht Jahre früher begonnen; für die 
große Sache in der Preſſe, in der Weſtfäliſchen Ständekammer, bei 
der Regierung und auf jede andere mögliche Weiſe mit gewohntem 
Eifer gearbeitet, auch ſeine Broſchüre: „Die Eiſenbahn von Minden 
nach Köln“ mehrere Monate früher erſcheinen laſſen. Es können 
alſo die Verehrer Liſts — mit alleiniger Ausnahme des von ihm 
ſkizzierten Deutſchen Bahnnetzes — für dieſen eine Priorität gegen— 
über dem Weſtfäliſchen Agitator nirgendwo in Anſpruch nehmen, 
am allerwenigſten hinſichtlich der Bildung von Komitees, die un— 
begreiflicherweiſe Liſt ſelbſt als eine zuerſt von ihm in Deutſchland 
eingeführte Einrichtung betrachtete. Als man auf ſeinen Rat Ende 
1833 in Leipzig zur Bildung eines Komitees ſchritt, waren ſolche 
in Weſtfalen bereits für die verſchiedenſten Zwecke in Wirkſamkeit 
getreten. Bei Feſtſtellung dieſer Thatſachen liegt ſelbſtverſtändlich 
jede Abſicht fern, das wirkliche eigene Verdienſt Liſts um die Leipzig— 
Dresdener Bahn, wie um das Deutſche Eiſenbahnweſen im all— 
gemeinen, irgendwie verkleinern zu wollen. Daran kann diesſeits 
um ſo weniger gedacht werden, als beide Männer, Liſt und Harkort, 
in ihrer ganzen öffentlichen Wirkſamkeit, in ihren Vorzügen wie in 
ihren Fehlern, bei näherem Vergleich eine überraſchende Ahnlichkeit 
zeigen. Gleichwie ſich aber der Verfaſſer im Intereſſe der geſchicht— 
lichen Wahrheit verpflichtet fühlte, verſchiedene, unter den Verehrern 
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Harkorts über denſelben verbreitete, Legenden richtig zu ſtellen (S. 158 
und S. 192), ſo iſt es nicht weniger deſſen unabweisbare Pflicht, Dar⸗ 
ſtellungen entgegen zu treten, welche das Verdienſt Liſts im vorliegen⸗ 
den Falle weitaus übertreiben und dahin führen könnten, Harkorts 
ebenſo ehrenvolle, ſelbſtloſe Wirkſamkeit in den Hintergrund zu ſchieben 
und nachkommenden Geſchlechtern eine falſche Vorſtellung von der 
erſten Deutſchen Eiſenbahn⸗Entwickelung zu geben. Dieſe Pflicht gilt 
doppelt, wenn ſolche Darſtellungen ſich finden in einer halbamtlichen 
Zeitſchrift und aus der Feder eines hochſtehenden Staatsbeamten her⸗ 
vorgegangen ſind, bei welchem der Leſer genaueſte Kenntnis und 
Wiedergabe ſämtlicher hier einſchlägiger Thatſachen vorausſetzen muß. 

Auch nach einer zweiten Richtung hin ſieht ſich der Verfaſſer — 
in Verteidigung eines Verſtorbenen — genötigt, Herrn Dr. von der 
Leyen zu widerſprechen. Trifft letzteren hinſichtlich ſeines Lands— 
mannes Friedrich Harkort der Vorwurf, wichtige Thatſachen nicht 
gekannt zu haben, die er teils durch das ihm zu Gebote ſtehende 
Aktenmaterial, teils von ſeinen nächſten Familienangehörigen leicht 
in Erfahrung bringen konnte, ſo gereicht es ihm in dem zweiten 
Falle zur teilweiſen Entſchuldigung, vorhandenen litterariſchen Quellen 
gefolgt zu ſein. Freilich hat er dieſe, unzuverläſſig wie ſie ſind, 
kritiklos benutzt, ſtets von dem irrtümlichen Gedanken beherrſcht, 
daß Liſt, und nur Liſt allein, das Verdienſt der Erbauung der 
Leipzig⸗Dresdener Bahn zukomme, alle übrigen Mitarbeiter an dieſem 
Werke aber bemüht geweſen ſeien, ihn dieſes Verdienſtes und ſeiner 
Früchte zu berauben. Da Guſtav Harkort, vom erſten Tage der 
Bildung des Komitees für den Bau der Bahn bis zu ſeinem 1865 
erfolgten Tode, unausgeſetzt an der Spitze dieſes Unternehmens ge— 
ſtanden hat, ſo richten ſich jene von Liſts Bewunderern erhobenen 
und immer wieder erneuerten Vorwürfe in erſter Stelle gegen den 
Genannten. Dieſen um Leipzig und Sachſen hochverdienten Mann, 
deſſen edler, reiner Charakter ihm die Verehrung aller, die ihn kannten, 
ſicherte, gegen ſolche ſchwere grundloſe Verdächtigungen zu ſchützen, 
muß der Verfaſſer ebenſo als ſeine Pflicht erachten, wie den bereits 
begründeten Proteſt gegen falſche Darſtellungen, welche dem älteren 
Bruder Friedrich Harkort wohlerworbenen Ruhm entziehen könnten. 

Neben der 1864 vom Direktorium herausgegebenen Denkſchrift: 
„Die Leipzig-Dresdener Eiſenbahn in deu erſten 25 Jahren ihres 
Beſtehens“ nennt Herr Geheimer Rat von der Leyen als ſeine 
Quellen für die Wirkſamkeit Liſts in Leipzig zunächſt die bekannte 
Biographie von Profeſſor Häuſſer „Friedrich Liſts Leben“ (1850), 

18* 
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ſodann „Roſchers Geſchichte der National⸗Okonomik“ (1874), und 
endlich auch die Schrift eines Dr. Niedermüller: „Die Leipzig⸗ 
Dresdener Bahn, ein Werk Friedrich Liſts“ (1880). Was das letzt⸗ 
erwähnte Pamphlet, erſchienen zur Zeit, als Guſtav Harkort in 
Leipzig ein öffentliches Denkmal errichtet wurde, anbetrifft, ſo muß 
dasſelbe ſchon deshalb aus dem Kreiſe dieſer Entgegnung ausſcheiden, 
als die ſeinen Autor verzehrende Verbitterung ſich ſpäter bis zur 
geiſtigen Störung entwickelte, welcher derſelbe ſchließlich erlegen iſt. 
Roſcher kommt für die uns hier beſchäftigende ſpezielle Frage nicht in 
Betracht. Häuſſer ſtützt ſich bei ſeinen Anklagen gegen die Leipziger 
in allen Hauptſachen faſt allein auf Liſts eigene mündliche Mitteilungen 
und auf deſſen Tagebuch. Daß die Schilderung von Zwiſtigkeiten, 
welcher lediglich unkontrolierte, in erbitterter Stimmung niederge— 
ſchriebene Privatnotizen der einen, ſich ſtets für verkannt und verfolgt 
haltenden, Partei zur Grundlage dienen, ſelbſtverſtändlich nur für 
„dieſe und gegen die andere nicht gehörte Partei ausfallen muß, liegt 
auf der Hand. Kein Unparteiiſcher wird aber einer auf ſolche Weiſe 
entſtandenen Anklageſchrift objektiven Wert beimeſſen wollen. Wenn 
man fragt: warum das damalige Direktorium der Leipzig-Dresdener 
Bahn nicht gleich nach dem Erſcheinen der Häuſſerſchen Biographie 
eine Erwiderung habe ergehen laſſen? ſo iſt darauf zu erwidern, daß 
es demſelben naturgemäß widerſtrebte, in eine Polemik einzutreten 
über perſönliche Differenzen mit einem hochverdienten Manne, der erſt 
vier Jahre vorher in tragiſcher Weiſe aus dem Leben ſchied und deſſen 
Hinterbliebenen damals noch lebten. Außerdem war die Direktion 
ſich bewußt, daß kein über die Entſtehungsgeſchichte der Leipzig— 
Dresdener Bahn Unterrichteter ihr irgendwelche berechtigten Vorwürfe 
ob ihres Verhaltens gegen Liſt machte und daß dieſer bei ſeinem 
fünfzehn Jahre rückwärts liegenden Auftreten gegen ſie niemanden 
auf ſeiner Seite gehabt hatte. Mit dieſer letzteren, in den Augen 
Unparteiiſcher ſicherlich ſchwerwiegenden, Thatſache ſuchen ſich die 
Bewunderer Liſts einfach durch die unbegründete Behauptung ab— 
zufinden: die Leipziger Bürgerſchaft habe, ebenſo wie die Eiſenbahn— 
Direktion, aus ſpießbürgerlichen Beweggründen gegen den „Ausländer“ 
Liſt Partei ergriffen. Gründe für dieſen Vorwurf werden nicht 
angegeben; derſelbe verſchwindet auch in nichts gegenüber dem Fak— 
tum, daß der Weſtfale Guſtav Harkort, den das Vertrauen ſeiner 
Mitbürger ein Menſchenalter hindurch an die Spitze des Unter— 
nehmens ſtellte, ebenſowohl ein Ausländer und in Leipzig Ein— 
gewanderter war, als der Schwabe Liſt. Der Unterſchied zwiſchen 
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beiden Männern ruhte tiefer. Guſtav Harkort war eine groß und 
edel angelegte Natur; dabei aber ein klar blickender, ruhiger, prak⸗ 
tiſcher Kopf, welcher ſich ſtets nur erreichbare Ziele ſteckte und ſchon 
ſeit Jahren den Leipzigern durch die That bewieſen hatte, wie er 
nicht bloß anzuregen, ſondern auch durchzuführen verſtand. Heute, 
wo alle damals Mitwirkenden heimgegangen ſind, alſo keinerlei 
perſönliche Rückſichten mehr auf das Urteil dritter einwirken können, 
heute ſchreibt der erſte Bürger der Stadt Leipzig klar und kurz: 
„Alle diejenigen, welche noch mündliche Tradition 
haben, ſagen, daß ohne Guſtav Harkort die Leipzig— 
Dresdener Eiſenbahn damals nicht gebaut worden wäre.“ 
Anders Liſt. Seine Stärke beſtand, gleichwie bei Friedrich Har⸗ 
kort, im Reichtum der Ideen, in der erſten Anregung, der energiſchen 
Agitation, der Vorbereitung des Bodens, der geiſtigen Pionierarbeit. 
Die nicht minder wichtige Gabe der Aus- und Durchführung, des feſten 
Beharrens beim Begonnenen, war ihm nicht verliehen, wohl aber die bei 
ſanguiniſchen Naturen ſo häufig vorhandene gefährliche Neigung, ſtets 
die der Erreichung ihrer Ziele entgegenſtehenden Hinderniſſe zu unter⸗ 
ſchätzen. In dieſem Sinne ſpricht ſich ſein Biograph Häuffer ſelbſt 
(S. 175 ff.) mit vollſter Beſtimmtheit aus, und Treitſchke ſagt (Bd. IV 
S. 586) — anläßlich der Veranſchlagung der Leipzig⸗Dresdener Bau⸗ 
ſumme — von ihm: „Liſt, der wie alle Propheten-Naturen von 
abenteuerndemLeichtſinn nicht frei war, meinte mit einer halben, 
höchſtens mit einer Million Thaler auszukommen. Das vorſichtigere 
Komitee gab für 1½ Million Aktien aus und mußte ſich bald über⸗ 
zeugen, daß man der dreifachen Summe bedurfte.“ Trotzdem war 
es Liſt, welcher, immer vor den ihm entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
die Augen verſchließend, noch am 15. Juni 1837, als ſchon ein Teil 
der Bahn eröffnet war, der abſolut notwendigen Vermehrung des 
Aktienkapitals entſchiedenſten Widerſpruch entgegenſetzte. Sicherlich 
hätten die nüchternen Aktionäre dem Mindeſtfordernden beigeſtimmt 
und es bei der von Liſt als ausreichend bezeichneten einen Million 
bewenden laſſen, wenn nur die Ausführung der Bahn ſelbſt damit 
geſichert geweſen wäre. Als praktiſche Leute bewilligten ſie lieber 
dem von ihrem Vertrauensmanne Guſtav Harkort geleiteten Direk— 
torium 4½ Millionen Thaler, um dann der Erreichung ihres 
Zweckes ſicher zu ſein, als mit nur einer Million Liſts Ratſchlägen zu 
folgen. Daß nach ſolchen Vorgängen von der durch Liſt begehrten 
Anſtellung als vollziehendem und alleingebietendem Direktor, nach 
Amerikaniſchem Muſter, nicht mehr die Rede ſein konnte, wird jeder 
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verſtehen, dem nicht Voreingenommenheit das ruhige Urteil trübt. 
Zudem kümmerte ſich Lift ſchon damals weit weniger um die Leipzig— 
Dresdener Bahn, als um den Plan eines großen Deutſchen Eiſen— 
bahnnetzes. Daraus ſoll ihm wahrlich nicht der geringſte Vorwurf 
gemacht werden; aber auch die Leipziger verdienen keinen ſolchen, 
wenn ſie nach Deutſcher Art zunächſt das Erreichbare verfolgten und 
zu dieſem Ende einen bewährten praktiſchen Mann, wie Guſtav 
Harkort, wählten, der vor allem ihr Unternehmen vollendete und 
erſt nach deſſen völliger Sicherung ſich zu weiteren Dingen wendete. 
Wer anders handelt, wird ſtets ſeine Vollmachtgeber ſchädigen; das 
gilt heute noch und galt erſt recht zur Zeit der Erbauung jener 
erſten großen Eiſenbahn Deutſchlands. 

Daß die Leipziger das Weſen Liſts richtig beurteilten, indem 
ſie ihn als einen zwar hoch genialen, für praktiſche Geſchäftsführung 
und ruhiges Zuſammenwirken mit andern aber ganz ungeeigneten 
Mann erkannten, beweiſt der in Dr. von der Leyens Abhandlung 
geſchilderte weitere Hergang der Dinge. Kaum waren (14. Mai 
1835) die erſten 1½ Millionen für Leipzig-Dresden gezeichnet, als 
Liſt — nun vermeintlich über alle Berge hinaus! — nach Berlin 
eilte und hier (21. Mai 1835) in zwei Immediatvorſtellungen von 
Friedrich Wilhelm III. die Konzeſſion für Eiſenbahnen von Hamburg 
nach Berlin, Magdeburg, Leipzig und Dürrenberg verlangte. Da— 
mit noch nicht genug, ſuchte er ſich gleichzeitig den Bau der Linie 
Baſel⸗Mannheim zu ſichern und verſprach etwaigen Aktionären 10% 
Reingewinn als Minimum! Was würde wohl der vortragende 
Miniſterial-Rat, Herr Dr. von der Leyen, der bei ſeiner Darſtellung 
dieſer und ähnlicher Schritte — oder beſſer geſagt: Rieſenſprünge — 
Liſts nicht ein einziges Wort nüchterner Kritik findet, ſeinem Chef 
berichten, wenn heute ein wenig bekannter, vermögensloſer Mann 
plötzlich in Berlin erſchiene und dort für ähnliche rieſenhafte, gänz— 
lich unvorbereitete Projekte Staatsgenehmigung verlangte? Würde er 
nicht, wie der mit vollſtem Recht von ihm gefeierte Oberbürgermeiſter 
Franke in Magdeburg, ſagen: „Jetzt gleich und auf einmal an ſo 
große Unternehmungen denken zu wollen, wie Herr Liſt es thut, ſcheint 
durchaus nicht ratſam und verſtändig und nur durch das bekanntlich 
ſehr exaltierte Weſen des p. Liſt erklärlich zu ſein.“ Würde er nicht 
auch mit Guſtav Harkort antworten: „Wir wollen im Auslande 
nicht als Phantaſten gelten, da wir es in der That nicht ſind.“ 

Jeder fühlende Menſch wird Liſts jammervolles Geſchick tief 
beklagen; ſeine Schüler aber thun unrecht, das Fehlſchlagen faſt 
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aller ſeiner Unternehmungen nicht weſentlich in ihm ſelbſt und der 
Ungunſt der Verhältniſſe zu ſuchen, ſondern der wirklichen oder an⸗ 
geblichen Verfolgung durch dritte beizumeſſen“). Wer ſeiner Zeit 
um Jahrzehnte vorauseilt und niemals darnach fragt, ob die Mehr⸗ 
zahl ſeiner Zeitgenoſſen ſo raſch mit ihm eilen kann oder will, der 
darf ſich nicht beklagen, wenn man ihn ſeine Straße allein ziehen 
läßt und er der erwarteten Früchte verluſtig geht. Seit Liſt den 
jungen Rieſen Amerika kennen gelernt, maß er, in die Heimat zu⸗ 
rückgekehrt, auch in dem damaligen armen, zerriſſenen und miß- 
regierten Deutſchland des Bundestags alles mit Amerikaniſchem 
Maße. Friedrich Harkort handelte, unter dem Eindruck ſeiner Reiſen 
und Beobachtungen in England, ähnlich und jeder von beiden hatte 
für dieſe Verkennung der vaterländiſchen Verhältniſſe zu büßen. Liſt, 
der die Reife ſeiner Pläne nicht abwarten mochte, ſuchte verzweifelt 
den Tod; Harkort dagegen, obgleich ebenfalls häufig erbittert über 
die geringe Thatenluſt der Mitwelt, lernte zu reſignieren. „Die 
Natur geht mit allem Samen verſchwenderiſch um,“ pflegte er zu 
ſagen; „ich bin nur ein Säemann geweſen und gebe mich zufrieden, 
wenn von hundert ausgeworfenen Körnern eins aufgeht.“ Glück— 
licher als Liſt, vergönnte ihm ein gütiges Geſchick, viele ſeiner Samen- 
körner Blüte und Frucht tragen zu ſehen. 


*) Dieſe Legende iſt, dank ihrer fortwährenden Wiederholung, in einigen 
Kreiſen zur fixen Idee geworden, wie ſich namentlich noch im Jahre 1889 beim 
50 jährigen Jubiläum der Eröffnung der Leipzig-Dresdener Eiſenbahn und 
Liſts hundertjährigem Geburtstage herausſtellte. Vgl. u. a. „National⸗Zeitung“ 
vom 2. April 1889. 


Achtes Kapitel. 


Der Kampf für die Schule und 


die arbeitenden Klaſſen. 


„Wer ſich zur Rede berufen fühlt, der 
rede! Iſt ſeine Rede ein tönend Erz oder 
eine klingende Schelle, ſo wird ſie nichts 
fruchten. Aber wohnt in ihr die Wahrheit 
und iſt's ein Wort für die Gerechtigkeit, ſo 
findet das Samenkorn ſeinen Boden, der 
es pflegt und keimen läßt. Denn der 
Menſch iſt es nicht, der ſpricht. Durch ihn 
ſpricht etwas Höheres, das ſeinen Weg 
gehet durch die Ewigkeit der Zeiten und 
die Widerſacher nicht fürchtet, ſondern ſie 
früh oder ſpät zu Boden wirft. Der iſt 
aber auch der edle Bürger, der frei von 
Eigennutz das Wort redet für die Gegen⸗ 
wart wie für die künftigen Geſchlechter.“ 

Gerhard Siebel, 
genannt „Götz vom Rheine“. 
1818. 
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Am 7. Juni 1840, nach einer 43 jährigen ereignisvollen Re⸗ 
gierung, ging Friedrich Wilhelm III. zur ewigen Ruhe ein; — mit 
ihm jener militäriſch-patriarchaliſche Abſolutismus, der zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch in Preußen ſo erfolgreich geherrſcht hatte. „Ca. 
va mal!“ lauteten die letzten Worte des Sterbenden, mit denen er 
die Frage des Ruſſiſchen Zaren nach ſeinem Befinden beantwortete. 
Dieſes „ca va mal“ des Vaters wurde zur traurigewahren Signa⸗ 
tur für die Regierung des ihm nachfolgenden Sohnes. Selten in 
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der Weltgeſchichte ſind ſo große und anſcheinend berechtigte Hoff⸗ 
nungen auf die Thronbeſteigung eines begabten Fürſten ſo wenig 
erfüllt worden, wie in dieſem Falle. Sein getreues Volk empfing 
den neuen König mit begeiſtertem Jubel. 1640 war der Große 
Kurfürſt, 1740 der Große König zur glorreichen Herrſchaft gelangt; 
— 1840 werde alſo, glaubte man allerorten, abermals ein bedeuten⸗ 
der Monarch aus dem Hohenzollern-Geſchlechte auf den Thron ge⸗ 
langen und eine neue glänzende Periode der Geſchichte Preußens 
herbeiführen. Alle äußeren Anzeichen unterſtützten dieſe Meinung. 
In ganz Europa beſaß der vierte Friedrich Wilhelm den Namen 
eines geiſtig hoch hervorragenden, von ſeinem Vater grundverſchie⸗ 
denen Mannes. Bei ungewöhnlicher Begabung vorzüglich unter⸗ 
richtet, mit vielſeitigen Kenntniſſen ausgerüſtet, geiſtvoll, witzig und 
ſehr beredt: hatte er dadurch, wie durch ſeine, alle ſich ihm Nahen⸗ 
den bezaubernde, perſönliche Liebenswürdigkeit große Sympathieen 
gewonnen. Seine Volksbeliebtheit verſtärkte ſich noch weſentlich 
durch den ihm vorausgehenden Ruf, daß militäriſche Neigungen bei 
ihm, einem Kunſt und Wiſſenſchaft liebenden Fürſten, nicht vor⸗ 
herrſchten und er keine Gelegenheit verabſäumte, die Schale ſeines 
ſcharfen Spottes über die verknöcherte Altpreußiſche Büreaukratie 
auszugießen. Deren Tage, ſchloß man daraus, ſeien gezählt, nun 
endlich der Thronwechſel eingetreten; und dazu ſagte alles Volk, der 
Beamtenbevormundung müde, Ja und Amen. Von des neuen 
Königs politiſchen Geſinnungen wußte man im Grunde wenig: die 
überwiegende Mehrheit glaubte aber, was ſie wünſchte: daß nämlich 
der neue Herrſcher, dem großen Strome der Zeit folgend, das alte 
Syſtem beſeitigen, liberalen Maximen huldigen und demgemäß das 
ſeit einem Vierteljahrhundert unerfüllt gebliebene Verſprechen des 
Vaters, dem Lande eine reichsſtändiſche Verfaſſung zu verleihen, un⸗ 
geſäumt einlöſen werde. Von feinen mittelalterlich-romantiſchen 
Neigungen, ſeiner Hinneigung zum Pietismus, der Zwieſpältigkeit 
ſeines innerlich abſolutiſtiſchen, ſtets ſchwankenden Weſens hatte man 
im Volke keine Ahnung; noch weniger eine Vorſtellung von den Ge⸗ 
fahren, denen ein ſo eigenartiger, vor große Aufgaben geſtellter Staat, wie 
der Preußiſche, entgegenging, als deſſen Lenkung einem zwar geiſtvollen, 
aber phantaſtiſchen und charakterſchwachen Monarchen anheimfiel. 
Die Honigmonate der neuen Regierung dauerten nur kurze Zeit. 
Zwar erſchollen laute Außerungen der Freude und der Zuſtimmung, 
als die Kunde von des Königs witzigen Bemerkungen und ſchnell— 
fertigen Antworten durch das Land ging und man las, in welch 


— 282 — 


ſeltenem Maße der Sohn des einſilbigen, ſich ſcheu zurückziehenden 
Friedrich Wilhelm III. durch ſein Auftreten imponierte, die Sprache 
beherrſchte und — damals eine ſo ſeltene Gabe! — öffentlich zu 
reden verſtand. Seine Rede bei der vorher als eine überflüſſige, 
veraltete Zeremonie betrachteten Huldigung in Königsberg erregte 
allgemeine Bewunderung, ja Rührung. Doch der hinkende Bote 
kam nach. Als die Stände der Provinz Poſen: Ritter, Bürger und 
Bauern, den ihnen angeſonnenen mittelalterlichen Antrag auf „Be— 
ſtätigung ihrer Privilegien“ ablehnten und faſt einſtimmig beſchloſſen, 
den König zu bitten, er möge gemäß der berühmten Verordnung vom 
22. Mai 1815 die Ausarbeitung einer „ſchriftlichen Urkunde als Ver— 
faſſung des Preußiſchen Reiches befehlen und dieſe Verfaſſung der 
Preußiſchen Nation huldreichſt verleihen“, da erging eine ſchroff zurück— 
weiſende Antwort. Bei dem wenige Wochen ſpäter folgenden Huldigungs— 
akte der dem damaligen Deutſchen Bunde angehörenden 6 Provinzen 
wurden die Vertreter der katholiſchen Geiſtlichkeit, die Standesherren und 
Ritter innerhalb des Berliner Schloſſes, Bürger und Bauern dagegen 
draußen unter freiem Himmel empfangen. Wie Ludwig XIV. fein: „I'état 
c'est moi“, jo betonte hier Friedrich Wilhelm IV. das „Königtum von 
Gottes Gnaden“ und ſprach die, ſeine ſelbſtherrlichen Neigungen klar 
kennzeichnenden Worte: „Ich weiß, daß Ich Meine Krone von 
Gott habe und daß es Mir wohl anſteht, zu ſprechen: Wehe dem, 
der fie aurührt!“ Dieſe ſcharfe Drohung war an jene Patrioten 
gerichtet, die von dem Königlichen Sohne nichts weiteres als die 
Erfüllung des freiwillig gegebenen feierlichen Verfaſſungsverſprechens 
des Vaters verlangten. Ehe das Jahr 1840 zu Ende ging, hatte 
ſich winterlicher Reif auf alle freiheitlichen Hoffnungen des Preußiſchen 
Volkes gelegt, und die öffentliche Meinung, gleich der Sybille von 
Cumä gegenüber Tarquinius Superbus, zum zweitenmale ihre von 
Preußens Königen zurückgewieſenen Bücher ins Feuer geworfen. Zum 
erſtenmale war das 1830 geſchehen, zum drittenmale erfolgte es 1847 
beim vereinigten Landtage. Alsdann folgte das Jahr 1848. 

Und mit welch leichter Mühe hätte Friedrich Wilhelm IV. ſich 
1840 dauernd die Herzen gewinnen und ſich wie ſeinem Volke die 
Schmach jener Revolutions- und Reaktionsperiode, in welche ſeine 
Regierungszeit ruhmlos auslief, erſparen können! Die einfache Er— 
füllung der ganz ungefährlichen Verheißungen von 1815 — und 
mehr verlangte niemand — würde ihn ſofort zum volksbeliebteſten 
Manne in ganz Deutſchland gemacht haben. Als wenn die Vor— 
ſehung ſich darin gefallen hätte, ihm eine unübertrefflich günſtige 
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Gelegenheit zur Ausführung großer Thaten zu ſchaffen, geſtalteten 
ſich die politiſchen Verhältniſſe 1840 in Europa derartig, daß gleich⸗ 
zeitig mit der Thronbeſteigung des Preußiſchen Monarchen der Deutſch⸗ 
nationale Gedanke nach langem Schlummer kräftig wieder auflebte 
und in einer ſeit den Befreiungskriegen nicht mehr geſehenen Stärke 
hervortrat. Hätte der neue König damals Einſicht und Kraft genug 
beſeſſen, dieſe ſeltene Schickſalsgunſt richtig zu benutzen: alſo ſeinem 
Volke eine Verfaſſung zu geben und energiſch die freiheitliche und 
nationale Reform des Deutſchen Bundes zu verlangen, ſo würde 
alles Volk ihm zugejauchzt, die Revolution von 1848 Deutſchland 
nicht ergriffen, Preußen die Schande von Olmütz nicht erlebt und 
Friedrich Wilhelm IV. einen glänzenden Namen in der Geſchichte ge— 
wonnen haben. Aber der große Moment fand ein kleines Geſchlecht. 

Ibrahim Paſcha, des rebelliſchen Agyptiſchen Vizekönigs Mehe⸗ 
met Ali tapferer Sohn, hatte das türkiſche Heer 1839 in der furcht— 
baren Schlacht bei Niſib aufs Haupt geſchlagen“). Schon marſchierte 
der Sieger auf Konſtantinopel, als die Großmächte in den Riß 
traten und Halt geboten. Frankreich trennte ſich jedoch bald von 
den übrigen, um ſich auf ſeiten Agyptens zu ſtellen, in deſſen Protektor⸗ 
rolle es ſich von jeher gefiel. Thiers, der Hauptvertreter der Napo⸗ 
leoniſchen Legende und Franzöſiſcher Anmaßung, war im Frühjahr 
1840 zum Miniſterpräſidenten ernannt worden. Als Antwort 
darauf ſchloſſen England, Rußland, Oſterreich und Preußen die fo- 
genannte Quadrupel⸗Allianz und zwangen, ohne ſich an Franzöſiſche 
Drohungen zu kehren, Mehemet Ali zur Unterwerfung. Tief er⸗ 
grimmt über dieſe ſchwere Niederlage ihrer Politik, fachten die 
Franzoſen nunmehr die ſeit Waterloo lange niedergehaltenen Kriegs— 
und Revanchegelüſte zu heller Glut an. Der Ruf nach der Ahein- 
grenze erſcholl in Paris und in den Departements; in kurzer Zeit 
ſtand Preußen vor einem drohenden Kriege mit dem weſtlichen Erb— 
feinde. Thiers rechnete auf die alte Deutſche Uneinigkeit und die 
Rheinbunds⸗Erinnerungen der Süddeutſchen Regierungen, wie nicht 
minder auf die preußenfeindliche Stimmung, welche ſich der katho— 
liſchen Bevölkerung der Rheinlande infolge des Kölniſchen Biſchofs— 
ſtreites (1837) bemächtigt hatte. 

Zum Glück für Deutſchland und zur Ehre für jene, auf die 
Frankreich unverſchämterweiſe glaubte zählen zu dürfen, ſchlug dieſe 

) Bekanntlich erfolgte die Niederlage, weil der Türkiſche Oberbefehls⸗ 


haber die Ratſchläge des ihm beigegebenen Preußiſchen Geueralſtabs-Haupt⸗ 
manns von Moltke nicht befolgte. 
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Rechnung gänzlich fehl. In den Altpreußiſchen proteſtantiſchen Landen 
aus der Cleviſchen Erbſchaft erwachte der echte rechte Franzoſenhaß von 
anno 1813. Die Landwehr putzte ihre Waffen. Nachdem Harkort ſeinen 
Abſchied genommen hatte, konnte er nicht mehr im Namen der Landwehr 
reden, wie er es im kriegsdrohenden Frühling von 1831) den Franzoſen 
gegenüber mit bekanntem großem Erfolge gethan hatte, wohl aber war er 
berechtigt, in anderer Weiſe ſeine überall gehörte Stimme zu erheben und 
die patriotiſche Flamme anzufachen. Seinem geliebten Märkiſchen Regi⸗ 
mente, dem 16. der Landwehr, widmete er im Sommer 1840 einen, 
der damaligen Generation in ſchönſter Erinnerung lebenden, poetiſchen 
Aufruf zu den Waffen, mit den Worten beginnend: 

Land der Mark, wo deine Söhne? 

Stehe auf, dein König ruft! 

Feinde dräun, Trompetentöne 

Schmettern mahnend durch die Luft. 

Chor: König hoch! Markaner Wehren, 

Vorwärts in das Feld der Ehren! 

Die Dichtung fand begeiſterten Wiederhall in allen Herzen und 
wurde, in Muſik geſetzt, in jenen Tagen nationaler Begeiſterung 
binnen wenigen Wochen zum beliebteſten Volksgeſange Weſtfalens. 
Leider verhinderten die bei jedem Verſe wiederholten, ſich ausſchließ— 
lich an das Land der Mark richtenden Eingangsworte das Lied, die 
Grenzen der Provinz zu überſchreiten und zum allgemeinen Volks- 
geſange zu werden. Dieſen Lorbeer errang ſich ein junger Rheiniſcher 
Dichter, namens Nikolaus Becker. Am erſten neuen Königsgeburts⸗ 
tage (15. Oktober 1840), der überall glänzend gefeiert wurde, er— 
ſcholl von der Bühne des Kölner Theaters der jubelnd begrüßte 
Geſang: 

Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien Deutſchen Rhein; 
Ob ſie wie gier'ge Raben 
Sich heiſer darnach ſchrein. “ 

Das Lied, poetiſch ziemlich ſchwach, ſagt Biedermann in ſeinen 
„30 Jahren deutſcher Geſchichte“, traf den Nerv des Volksgefühls, 
indem es die Anmaßung des Auslandes entſchieden zurückwies in 
jenen immer wiederholten Verſen: Sie ſollen ihn nicht haben, den 


*) S. 193. 

**) Beckers Rheinlied war Alphons de Lamartine gewidmet (F. Freilig— 
raths „Rheiniſches Jahrbuch“ 1841), welcher darauf mit einer „Marſeillaiſe des 
Friedens“ erwiderte. Alfred de Muſſet antwortete durch ſein unverſchämtes 
Gedicht „le Rhin“, für welches Deutſcherſeits 1870 gebührend quittiert worden iſt. 
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freien Deutſchen Rhein! Durch die Wirkung, die es hervorbrachte, 
ward es zu einer bedeutungsvollen patriotiſchen That; denn es zeigte 
den Franzoſen in greifbarſter Weiſe, wie ſelbſt dieſes Rheinland, 
das über ein halbes Menſchenalter Franzöſiſch geweſen, das durch 
ſeine konfeſſionellen Gefühle mit der Regierung tief verfeindet war, 
dennoch entſchloſſen ſei, feſt zu Deutſchland zu halten. Und dieſer 
von Köln ausgehende Ruf verklang nicht an den Ufern des großen 
Deutſchen Stromes: nein! wie eine längſt erwartete und erſehnte 
Loſung flog er durch ganz Deutſchland hin. An tauſend und aber⸗ 
tauſend Orten klang es wieder (wenn auch freilich, bezeichnend genug! 
in den allerverſchiedenſten Melodieen): 

„Sie ſollen ihn nicht haben, 

Den freien Deutſchen Rhein, 

Bis ſeine Flut begraben 

Des letzten Manns Gebein!“ 


Angeſichts ſolcher kräftigen Sprache des erwachten National- 
gefühls in Deutſchland ſchwand das Franzöſiſche Kriegsfieber wie 
Schnee in der Sonne. Herr Thiers reichte, von der eigenen Volks⸗ 
vertretung im Stich gelaſſen, noch im Herbſte 1840 ſeine Entlaſſung 
ein und machte einem Friedensminiſterium unter Guizot Platz. 

Die drohende, jetzt glücklich beſeitigte Kriegsgefahr hatte Harkort 
bewogen, einer ſchon vor langer Zeit an ihn gerichteten Bitte alter 
Freunde nachgebend, die Geſchichte ſeines Regiments zu ſchreiben. Im 
Frühjahr 1841 erſchien das mit zwei Schlachtplänen (Ligny und Belle 
Alliance) verſehene Buch unter dem Titel: Die Zeiten des erſten Weſt⸗ 
fäliſchen (ſechszehnten) Landwehr⸗Regiments. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Befreiungskriege 1813, 1814, 1815. — In der Vorrede heißt es: 

„Wir ſahen Boruſſia's große Tage, wir hörten des Vaterlandes 
heiligen Kriegsruf; auch wir trugen das Kreuz und ſchwangen das 
Schwert im Völker⸗ und Schlachtenſturm! 

Doch jetzt ruhen die Waffen, der Oelbaum ſprießt, weiſer 
Mäßigung Segen erſetzt uns den Lorbeer. Solcher Thaten Gedächt⸗ 
niß zu ſammeln iſt heilige Pflicht. Mir, dem Klio nicht günſtig, 
ward von edlen Waffengefährten dazu der ehrende Auftrag. Möge 
mich der Gedanke befähigen und erheben, tapfern Genoſſen, die auf 
dem Felde der Ehre ruhen, den Denkſtein würdig zu errichten. 

Den Lebenden ſind dieſe Zeilen zur Erinnerung an die Tage 
des Kampfes geweiht. Die Thaten Einzelner ſind nur unvollſtändig 
verzeichnet. Nicht immer können Jene bemerkt werden, ſo in den 
vorderſten Reihen fochten, und Beſcheidenheit, die ewige Gefährtin 
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der wahrhaft Tapferen, tritt ſtill zurück, wenn Fama mit der Krone 
winkt. Allen hat das Vaterland feinen Dank geſpendet und er- 
hebend wirkt das Bewußtſein treu erfüllter Pflicht. 

Die Nachkommen aber mögen aus dieſen Denktafeln die große 
Lehre ſchöpfen: 

daß nur Eintracht aller Stände den Völkern Kraft ver— 
leiht zur Stunde der Gefahr; daß nur der Selbſtſüch— 
tige verliert oder Jene, welche an ſich ſelbſt verzweifeln. 

Nicht die Zahl der Bewaffneten entſcheidet, ſondern der Geiſt, 
welcher die Maſſen in Hütten und Paläſten belebt. 

Kriegserfahrung allein feſſelt den Sieg nicht, ſondern aufopfernde 
Liebe für den König und die Heimath; Gehorſam und Geiſtesgegen— 
wart ſtellen junge Schaaren alten ſchlachtgebräunten Veteranen gleich. 

Unſer Zweck war nicht das Lob der Kriegsfürſten; nein! wie 
die große Bewegung im Volke keimte, ſich entwickelte, Thaten gebar 
aller Zeiten würdig — das verſuchten wir mit ſchwachem Griffel 
anzudeuten. 

Ehre und Treue der Nation wurden unbefleckt überliefert; 
beide mögen unſre Söhne, bei ſteigender Bildung, höher ſchätzen 
wie Gold. 

Gott erhalte den König und Preußen und das große gemein— 
ſame Vaterland!“ 

Das Buch erfüllte vollſtändig den Zweck, für den es beſtimmt 
war. Es zeigte, wie ſein Verfaſſer gewollt, das Keimen der großen 
Bewegung im Volke, ward den gefallenen Kriegern zum Denkmal 
der Ehre, den überlebenden Mitkämpfern zur lebenswarmen Er— 
innerung und bot der nachwachſenden Jugend ein wahres und klares 
Bild jener unvergleichlichen Hingebung und Tapferkeit, mit welcher 
ihre Väter, trotz Not und Armut und jahrelanger Unterdrückung 
durch einen gewaltigen Eroberer, das Joch der Fremdherrſchaft in 
blutigem Ringen abſchüttelten. Um die Einwirkung auf die Jugend 
aber war es Harkort vorzugsweiſe zu thun. Die 25 Friedensjahre 
hatten in vielen Kreiſen verweichlichend gewirkt, das „fruges con— 
sumere“ war zur beliebten Deviſe geworden; Krieg hielt man nach— 


— 


gerade für eine Unmöglichkeit inmitten des ziviliſierten Europas, 


der Staat ſtellte ſelbſt bei dem Dienſt unter der Fahne, ſchon um 
der Gelderſparnis willen, nur noch die allermäßigſten Anforderungen 
an die Dienſtpflichtigen. Die daraus erwachſenden Gefahren er— 
kennend, waren die Patrioten alten Schlages dem Herrn Thiers 
dankbar, als er, von Ehrgeiz und Übermut geblendet und in Über— 
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ſchätzung der eigenen Kraft, unerwartet in die Kriegsdrommete ſtieß und 
die Schlummernden weckte. Dieſe Wirkung zu vertiefen und die Jugend 
für kommende neue Kämpfe vorzubereiten, entrollte der Sohn Weſtfalens 
ſein Bild von des Vaterlandes Not und heldenmütiger Befreiung. 

„In dieſen letzten entſcheidenden Kämpfen“ — ſchloß das in 
lapidarem Stile geſchriebene vielgeleſene Buch — „ſetzten die Nationen 
das Teuerſte ein, um das Höchſte zu retten. Offenbar wurde, was 
Liebe und Haß vermag; edle Selbſtverleugnung und ritterlicher 
Mut entzündeten über Gräbern die Flamme eines geläuterten 
Patriotismus! 

Es war kein Streit der Könige. Nein! Prinzipien und Völker 
ſchlugen die Schlachten; es galt der Entſcheidung jener großen Frage, 
ob fortan das Schwert herrſche und der Wille eines einzelnen, oder 
eine geſetzliche Freiheit das Erbteil der Nationen ſei. 

Die Wage ſank zu Gunſten der Menſchheit. Nur langſam reifen 
die Saaten jener großen Tage. Ihre Zeitgenoſſen haben nicht das 
Ziel erreicht, welches patriotiſche Begeiſterung einſt ftellte; allein fie 
leben der Überzeugung, daß das Reich der Eintracht, der Freiheit 
des Gewiſſens und des Geiſtes ſich mehren werde von Tag zu 
Tage, und die öffentliche Meinung zum leuchtenden Schilde des 
Vaterlandes erwachſe, wenn die Guten nicht verſtummen und die 
Edlen reden. | 

Wer ſeine Zeit begreift, iſt reif für die nächſte! 

Die Seher der Völker werden ſelten unter Höflingen geboren. 

Marſchall Vorwärts bleibe der Deutſche Führer und belebe alle 
Stände zum Wettkampfe in dem, was groß und edel iſt!“ 

Wie ſehr auch Harkorts Waffengefährten ihm dankbar waren 
für die Erfüllung ihres langgehegten Wunſches, die Thaten des erſten 
Regiments im Befreiungskriege von einem hervorragenden Mit— 
kämpfer geſchildert zu ſehen: ebenſo unzufrieden äußerten ſie ſich über 
die Art und Weiſe, wie er in dieſer Darſtellung ſich ſelbſt behandelte. 
Was ſeine Kameraden geleiſtet hatten, war, ſoweit er davon Kennt— 
nis hatte, unter Nennung der Perſonen gewiſſenhaft erzählt, „denn 
wenn der Sohn in dieſem Stammbuche der Kampfgenoſſen den 
Namen des Vaters lieſet, wird auch er ſich aufraffen zur Stunde 
der Gefahr“. Von ſeinen eigenen Thaten aber — darüber mußte 
er bis ins höchſte Alter Vorwürfe von ſeinen Waffengefährten hören 
— redete er mit keinem Worte. „Beſcheidenheit,“ hieß es ja in der 
Einleitung ſeines Buches, „die ewige Gefährtin der wahrhaft Tapferen, 
tritt ſtill zurück, wenn Fama mit der Krone winkt.“ Darnach handelte 
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er, wo es ihn ſelbſt anging. Wohl ſelten hat ein Mann, welcher ein ganzes 
langes Leben hindurch nur der Erfüllung ſeiner öffentlichen Pflichten lebte 
und der ſich ſeines Wertes bewußt war, ſo wenig und ſo ungern von 
ſich wie von dem, was er geleiſtet, geſprochen als Friedrich Harkort. 


Inzwiſchen waren die politiſchen Dinge in Preußen jenen ver⸗ 
hängnisvollen Weg weiter gegangen, auf welchen die ſchroffe Weige⸗ 
rung des Königs, das Verfaſſungsverſprechen ſeines Vaters einzulöſen, 
ſie gelenkt hatte. Die Oppoſition wuchs von Jahr zu Jahr. Zwei 
in Königsberg erſchienene anonyme Flugſchriften: „Woher und wo⸗ 
hin?“ des hochangeſehenen Oberpräſidenten von Schön, eines der 
Führer aus der Steinſchen Periode, beſonders aber die „Vier Fragen, 
beantwortet von einem Oſtpreußen“ von Dr. Johann Jacoby erregten 
die Gemüter in hohem Grade; nicht minder der gegen den letzteren, 
welcher ſich ehrlich dem Könige als Verfaſſer genannt hatte, ein— 
geleitete, mit Freiſprechung endende Hochverratsprozeß. Sogar ſtrenge 
Konſervative, als deren Wortführer der geiſtreiche Pommer von Bülow— 
Cummerow auftrat, warnten öffentlich und verlangten auch ihrerſeits 
eine mit größeren Rechten ausgeſtattete allgemeine Landesvertretung“). 
Zwar wurden E. M. Arndt und der Turnvater Jahn des bei der 
erſten Demagogen-Verfolgung auf fie gelegten Bannes entledigt und 
von den berühmten „Göttinger Sieben“ Dahlmann nebſt den Brüdern 
Grimm an Preußiſche Univerſitäten gezogen; — andererſeits aber 
auch der pietiſtiſche General von Thile („Bibel-Thile“) für den ein⸗ 
flußreichen Poſten des Kabinetts-Miniſters ernannt, die Profeſſoren 
Stahl und Schelling aus Bayern nach Berlin geholt, ſogar der 
durch feine Wirkſamkeit in Kurheſſen überall verhaßte Haſſenpflug an 
das Preußiſche Obertribunal berufen. Der Römiſchen Kurie ſchmeichelte, 
die orthodoxe Richtung innerhalb der evangeliſchen Kirche förderte 
man; dagegen wurde jede freiheitliche Regung gemaßregelt, der 
mittelalterliche, längſt vergeſſene „Schwanenorden“ wieder aus— 
gegraben, das ſogenannte Bistum Jeruſalem gegründet, ſowie der 
Bau eines großen koſtſpieligen Domes in Berlin begonnen. „Ich 
liebe eine geſinnungsvolle Oppoſition,“ äußerte der König zu dem 
gleich einem Triumphator von den Berlinern aufgenommenen radikalen 


*) Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt bezeichnete in einem merkwürdigen, an 
den Fürſten von Metternich gerichteten Schreiben vom 9. November 1844 die 
wegen der Verfaſſungsfrage in ſeinem Volke herrſcheude „Unruhe“ ausdrücklich 
als eine „legitime und notwendige“. 
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Dichter Herwegh, geriet aber, ſobald dieſe Oppoſition ihm irgendwie 
unbequem wurde, in heftigſten Zorn. Alle dieſe und andere Dinge, die klar 
erkennen ließen, wie wenig der König den Geiſt der Zeit zu begreifen ver⸗ 
mochte, erregten tiefe Mißſtimmung im urteilsfähigen Teile des Volkes. 

Harkort beteiligte ſich an der aus dieſen Ereigniſſen entſpringen⸗ 
den, immer weitere Kreiſe ergreifenden Bewegung nur in geringem 
Grade. Er hatte klar erkannt, daß, wenn man ein Volk zur Selbſt⸗ 
regierung erziehen wolle, man unten, am Fuße der Staatspyramide, 
beginnen; vor allem den Volksunterricht auf eine höhere Stufe 
heben und gleichzeitig die wirtſchaftliche Lage der arbeitenden Klaſſen 
beſſern müſſe. Für Herbeiführung verfaſſungsmäßiger Zuſtände in 
Preußen waren die öffentliche Meinung und eine Menge der geiſt⸗ 
reichſten Köpfe thätig; dabei erſchien ſeine Hilfe jetzt nicht nötig; 
für die Sache der Volksſchule und die ſoziale Frage aber arbeitete 
faſt niemand. Darum beſchloß er, gerade dieſen beiden Kapital⸗ 
fragen einen energiſchen Anſtoß zu geben. In Rheinland⸗Weſtfalen, 
wo Dieſterweg als Direktor des Seminars in Moers von 1820—32 
unvergänglichen Samen geſäet und der früh verſtorbene ausgezeich⸗ 
nete Lehrer Nehm die Bewegung fortgeführt hatte, erſchien der Boden 
bereits vorbereitet. Vielfache Klagen der Elementarlehrer waren ſeit 
Jahren in öffentlichen Blättern laut geworden. Federgewandte 
Mitglieder der Geiſtlichkeit glaubten ſolche lächerlich machen zu 
dürfen. Als den Lehrern unerwarteter Weiſe Freunde aus Laien⸗ 
kreiſen in dieſem Kampfe erfolgreich beiſprangen, entſchloſſen ſich ihrer 
31 aus den Grafſchaften Mark und Wittgenſtein“), dem damaligen 
Kultusminiſter Eichhorn die Mängel der Schule und ihre Wünſche 


5) Zu jenen „Einunddreißig“, unter welchem Geſamtnamen den wackern 
Unterzeichnern der Adreſſe von 1842 noch von der jetzigen Märkiſchen Lehrer⸗ 
welt ein ehrenvolles Andenken bewahrt wird, gehörten in erſter Linie: Schmitz, 
Ruhfus und Lübke (Vater des berühmten Kunſthiſtorikers W. Lübke) in Dort⸗ 
mund, Balſter in Lindenhorſt, Nordhoff in Derne, Hufſchmidt in Unna, Deutel⸗ 
moſer in Iſerlohn u. a. Sie baten in beſcheidenſter Form um beſſere Vor⸗ 
bildung der Lehrer durch Einführung eines zweijährigen Kurſus im Seminar, 
Befreiung von erniedrigenden Küſterdienſten, erhöhte Dotierung der Stellen 
und Aufnahme des Lehrers in den Schulvorſtand. Natürlich trugen alle 81 
einen gründlichen Verweis davon; namentlich deshalb, weil ſie ſich gemeinſam 
an den Miniſter gewendet und nicht „vertrauens voll“ einzeln vorſtellig ge⸗ 
worden waren. So ſehr aber ſtand damals die öffentliche Meinung auf ſeiten 
der Lehrer, daß verſchiedene geiſtliche Schulinſpektoren, welche den von oben 
herab befohlenen ſtrengen Verweis ihren betreffenden Untergebenen zu erteilen 
beauftragt waren, denſelben in mildeſte Form kleideten und privatim aus ihrer 
abweichenden Meinung kein Hehl machten. 

Berger, Der alte Harkort. 19 
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in einer eingehenden Bittſchrift (vom 18. Mai 1842) Wales und 
Harkort, welcher an der Abfaſſung derſelben Anteil genommen hatte, 
um perſönliche Übergabe zu erſuchen. Glatt wie immer nahm Eid- 
horn das Schriftſtück mit dem elaſtiſchen Verſprechen entgegen, „ſo 
wie ſeither“ auch künftig für Schule und Lehrer ſorgen zu wollen. 
Die eigentliche Antwort des Miniſters aber erfolgte einige Wochen 
ſpäter durch eine — Harkort amtlich mitgeteilte — Zirkularverfügung 
der Arnsberger Regierung an die Schulinſpektoren vom 23. Juli 1842, 
in welcher verſucht wurde, die Klagen der Lehrer als unbegründet 
und den dermaligen Zuſtand der Schulverhältniſſe als allen berech- 
tigten Anſprüchen genügend darzuſtellen. Das bot dem treuen Schul— 
freunde trefflichen Anlaß, die hochwichtige Angelegenheit zur öffent— 
lichen Beſprechung zu bringen und — weſtfäliſch zu reden — be— 
züglich der Schule den Deckel vom Topfe zu heben, damit jeder— 
mann hineinſchauen könne. Bereits im Auguſt 1842 erſchienen 
ſeine, den Elementarlehrern in Rheinland-Weſtfalen gewidmeten: 
„Bemerkungen über die Preußiſche Volksſchule und ihre Lehrer“ ). 

Im Vorwort ſagt der Verfaſſer: 

„Was mich bewog, über die Volksſchule zu ſchreiben? — Liebe 
zum Gemeinwohl, ſei die Antwort! Dennoch werden manche fragen: 
Wie kommt Saul unter die Propheten? Auch hier ſtehe ich Rede. 

Die Elementarſchule iſt Sache des Volks; dieſem gehöre ich an, 
kenne viele ſeiner Wünſche, Bedürfniſſe, Tugenden und Fehler. In 
dieſem Sinne nehme ich das Wort in einer höchſt wichtigen An— 
gelegenheit, bis ein Würdigerer ſich findet, und greife nach dem Kern 
der geiſtigen Intereſſen: Erziehung und Unterricht, welche bisher, 
dem Urteil der Maſſen entzogen, nur durch gelehrte, geiſtliche und 
weltliche Ammen und Staatsökonomen gepflegt, häufig eine unzweck— 
mäßige Richtung genommen haben. Lehrer und Volk wollen 
endlich auch gehört ſein! 

Auf den Mittelklaſſen beruhen Macht und Anſehen des Staates. 
Sie wollen vorwärts ſchreiten mit der Intelligenz der Zeit, ſich das 
Wiſſen nicht von oben herab portionsweiſe verabreichen laſſen. Hippel 
ſagt: „Die Elementarſchulen ſind die Grundlage aller geiſtigen Bildung 
und des geiſtigen Kapitalumlaufs. Dieſes Kapital will das Volk 
ſicher ſtellen und mehren. Um den Zweck zu erreichen, genügt der 
heutige Zuſtand der Elementarſchulen nicht; ſie bedürfen einer Reform 
und Mündigkeits⸗Erklärung. 


*) Iſerlohn, in Kommiſſion bei G. Müller. 
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Ob das Volk auch fähig ift, feine Lage und die Bedürfniſſe 
der Schule verſtändig beurtheilen zu können? 

In Preußen gehören dreißigtauſend Lehrer und viele Unter⸗ 
richtete dem Volke an, ihr Loos iſt innig mit dem der Maſſen ver⸗ 
knüpft, wir dürfen ſie als geiſtesfreie Schöppen betrachten in dieſem 
offenen Gericht auf rother Weſtfäliſcher Erde. Geladen werden: die 
Kirche, die Schüler von Adam Smith, die Lateiner und die Griechen. 
Mag die Volksſtimme das Urtheil verkündigen, welches wir ruhig erwarten. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen iſt weder Gelehrter, Lehrer noch Staats⸗ 
diener, ſondern ein in induſtriellen Unternehmungen ergrauter Gewerbs⸗ 
mann; doch ſind ihm die Zeichen der Zeit nicht fremd geblieben und 
unter allen Volksgütern hat er gediegenen Unterricht als das Höchſte 
erkannt. Zu dieſem großen Ziele zu gelangen, trägt er freimütig 
ſein Scherflein bei, in der Hoffnung, daß reicher Begabte folgen 
werden. Und wenn dieſe Blätter nur ihrer Einen erwecken, ſo würde 
deren Zweck erfüllt ſein.“ 

Nach einleitendem Überblick über die ältere Geſchichte der Volks⸗ 
ſchule ſpricht das IL Kapitel den zu allen Zeiten von den Anhängern 
des Alten beſtrittenen Satz aus: | 

„Jene gefürchtete Maſſe der unteren Stände verlangt nicht 
allein nach Brot und Schauſpielen; — nein, ſie hat auch geiſtige 
Bedürfniſſe, und indem man dieſe befriedigt, wird der Weg zum täg⸗ 
lichen Brote ſicherer gebahnt, wie durch Schranken, Gebet und Frohn! 

Dem Manne von Kenntniſſen gehört die Welt; nur der Unwiſſende 
iſt an die Scholle und an den Mangel gefeſſelt und ſteht der Geſetzes⸗ 
übertretung am nächſten. Gleichwie der Hindu durch Kaſten, ſo drücken 
wir durch Mangel an Unterricht den untern Ständen den Stempel 
der Dienſtbarkeit für das Leben auf.“ 

Trotz aller Anerkennung, heißt es weiter, welche unſern Schulen 
in unverdient reichem Maße zu teil geworden, thue doch Preußen 
auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens nicht ſeine volle Schuldig⸗ 
keit. Nach den Ermittelungen des Jahres 1838 beſuchten im ganzen 
Staate von 100 ſchulpflichtigen Kindern der Provinzen: Sachſen nur 
93, Schleſien nur 86, Brandenburg nur 84, Weſtfalen nur 83, 
Rheinland nur 80, Pommern nur 76, Preußen nur 74, Poſen ſogar 
nur 61 die Volksſchule. 

Am übelſten ſah es in dem genannten Jahre um den Schul⸗ 
beſuch in den großen Städten aus. Das Verhältnis der wirklich 
ſchulbeſuchenden zu den ſchulpflichtigen Kindern ſank in Elberfeld⸗ 
Barmen auf 79 Prozent, in Breslau auf 78, in Köln auf 77, in 

19 * 
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Königsberg auf 68, in Stettin auf 67, in Poſen auf 49, in Aachen 
ſogar auf 37 Prozent! 

Von der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt, dem ſogenannten „Sitz der 
Intelligenz“, habe der Statiſtiker Dieterici erſt jüngſt, in Gegenwart 
des Königs, berichtet, daß 1840 unter 330000 Einwohnern (der 
damaligen Bevölkerung Berlins) nur 37000 wirkliche Schüler vor⸗ 
handen geweſen, während die rechnungsmäßige Zahl der Schul⸗ 
pflichtigen ſich auf 67000 (½ der Geſamtbevölkerung) belaufe. Aus 
dieſen ſchlagenden Ziffern gehe hervor, daß regelmäßig eine halbe 
Million Menſchen in Preußen ganz ununterrichtet blieb! Die Zahl 
der 1841 ohne jede Schulbildung eingeſtellten Heerespflichtigen ſteige 
von 1,19 Prozent in der Provinz Sachſen auf 15,33 in der Provinz 
Preußen und gar auf 41 Prozent in der Provinz Poſen. Solche tief 
beklagenswerten Zuſtände erheiſchten baldigſte gründliche Beſſerung. 
Jeder ſolle die heilige Pflicht erkennen, die Flamme, an welcher die beſſer 
Unterrichteten das eigene Licht angezündet, auch für andere zu nähren. 
Aber jeder wolle nur für ſich und die Seinigen ſorgen; ſobald etwas 
Erkleckliches für das Volk, für die Allgemeinheit geſchehen ſolle, dann 
ſchwinde der Thaler zum Pfennig in der kargen Hand. Es erſcheine als 
eine ſtiefväterliche Anſicht, die Volksſchule als eine Angelegenheit der 
Gemeinde zu erklären; ſie müſſe Staatsſache ſein. Der Menſch werde 
nicht für die Gemeinde, ſondern für das ganze Vaterland erzogen. 

In den folgenden Abſchnitten beſpricht Harkort die thörichte 
Furcht vor „Aufklärung“ und „Halbwiſſerei“, welche von den Geg⸗ 
nern erhöhter Volksbildung ſtets ſo erfolgreich ausgebeutet wird; 
ſowie das Verhältnis der Kirche zur Schule. Er weiſt dabei auf 
die freie nationale Geſinnung hin, die der Schulrat des Herzogtums 
Berg bereits im Jahre 1814 in den damals veröffentlichten „all⸗ 
gemeinen Anſichten über die Schulpflege“ hinſichtlich dieſer Fragen 
amtlich kundgegeben habe, und erinnert an das denkwürdige Wort 
des Kölniſchen Erzbiſchofs Grafen Spiegel in ſeinem Faſtenmandat 
vom 5. Januar 1834: „Die Übel unſerer Zeit ſtammen nicht von 
heute oder geſtern her; ſie wurzeln in der früheren Zeit und ſind 
namentlich zum großen Theile aus der verkehrten oder ganz mangel⸗ 
haften Erziehung der gegenwärtigen Geſchlechter entſproſſen.“ — 
Selbſtverſtändlich will er, bei vollſter Anerkennung der Wichtigkeit 
der Religion für das Volk, den Einfluß der Geiſtlichkeit auf die 
Schule in gebührenden Schranken gehalten wiſſen. „Tritt der Staat 
die Schule der Kirche wieder ab, ſo iſt es um ſeine Unabhängigkeit 
geſchehen!“ ſagt er kurz und bündig. 
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Als ſicherſte Mittel für die durch die rieſigen Fortſchritte der 
neuen Zeit gebotene beſſere Volksbildung verlangt Harkort: 

1. eine höhere Ausbildung des Lehrerſtandes, 

2. Sicherung der äußeren Stellung desſelben, 

3. eine paſſende Volkslitteratur. 

Bezüglich der Seminare wird das klöſterliche Zuſammenleben, 
das manchen ſittlichen Menſchen von Grund aus verderbe und die 
jungen Leute mit den geſelligen Formen der Gebildeten nicht bekannt 
werden laſſe, entſchieden verurteilt. Der Lehrplan, in welchem weder 
Geſchichte noch Naturlehre noch Geographie vorkomme, ſei viel zu 
beengt. Die Dürftigkeit des Lehrplans aber beruhe auf dem Um⸗ 
ſtande, daß derſelbe auf die kurze Zeit von zwei Jahren und auf 
zwei Klaſſen berechnet ſei, während eine ordentliche Ausbildung drei 
Jahre und drei Klaſſen erfordere. „Preußen iſt auf der Bahn der 
Volksbildung und des Lichts als Vorkämpfer zurückgetreten, und der 
heimiſche Dünkel ganz unberechtigt geworden.“ In Württemberg 
und in Naſſau dauere der Seminarkurſus volle drei Jahre, auch 
ſei die Zahl der Lehrer und der Unterrichtsgegenſtände weit größer 
als in unſerer, fälſchlich noch als Muſterland des Volksunterrichts 
angeſehenen Heimat. überall werde geknauſert, auch an den Lehr⸗ 
mitteln; und trotzdem fänden ſich byzantiniſche Seminar-Direktoren, 
die, anſtatt zu reden und das Notwendige pflichtmäßig zu fordern, 
für die „milde Ausſtattung“ ihrer Anſtalten unterthänigſt dankten. 

„Es iſt ein tief einſchneidender Kontraſt, wenn wir die koſtbaren 
Dekorationen und die Garderobe eines Ballets mit dem Lehrapparat 
eines Seminars vergleichen!“ “ 

Im Kapitel über die „Sicherung der äußeren Stellung der Lehrer“ 
wird auf die Kabinettsordre Friedrich Wilhelm III. vom 3. Juli 1798 
über die Reform des Schulweſens hingewieſen. „Unterricht und Er⸗ 
ziehung,“ heißt es in jenem Schriftſtücke, „bilden den Menſchen und den 
Bürger, und beides iſt den Schulen, wenigſtens in der Regel, anvertraut, 
ſo daß ihr Einfluß auf die Wohlfahrt des Staates von höchſter Wichtigkeit 
iſt. Dies hat man ſchon längſt anerkannt, und dennoch hat man faſt aus⸗ 
ſchließend bloß auf die ſogenannten Gelehrtenſchulen die Sorgfalt ver⸗ 


*) Friedrich Wilhelm III. war bekanntlich ein großer Freund des Ballets 
und bewilligte dafür, trotz ſeiner ſonſtigen Sparſamkeit, bedeutende Mittel, und 
auch unter ſeinem Nachfolger blieb das unverändert. Dieſe Freigebigkeit für 
Tänzerinnen hatte Harkort ſchon ſeit Jahren wiederholt ſcharf getadelt, ſoweit 
die Zenſur das durchließ, und damit die Kargheit gegenüber den Invaliden 
von 1813 und nützlichen Staatsaufgaben verglichen. 
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0 
wandt, die man bei weitem mehr den Bürger- und Landſchulen 
ſchuldig war, ſowohl wegen der überwiegenden Menge der ihrer be⸗ 
dürftigen Unterthanen als um deßwillen, weil bisher, einige Verſuche 
ausgenommen, nichts dafür geſchehen war. — — 

Sodann iſt für gute Lehrer, die im Seminare gebildet werden, 
zu ſorgen. Dann muß der gegenwärtige Zuſtand der Schulen unter⸗ 
ſucht und die Art und Weiſe ihrer Reform ausgemittelt werden. 
Es iſt hierbei nicht außer Acht zu laſſen, daß ſehr viele der ſoge— 
nannten Gelehrtenſchulen zu bloßen Bürgerſchulen reducirt werden 
müſſen. Nachdem muß man die bisherigen Fonds zu dieſen Schulen 
ausmitteln, die künftigen nothwendigen Koſten derſelben berechnen und 
wenn, wie zu vermuthen, die bisherigen Fonds dazu nicht aus— 
reichen, neue Quellen zur Ergänzung aufſuchen. Sie werden ſich in 
dem Schulgelde, in fixirten Beiträgen u. ſ. w. finden laſſen und 
am Ende muß der Staat ſelbſt zutreten, um das Fehlende, 
ſoweit es immer die Umſtände geſtatten, zuzuſchießen.“ 

Seitdem dieſe Königlichen Worte geſprochen wurden, war faſt ein 
halbes Jahrhundert verfloſſen, ohne daß der Staat ſeine Rolle als „Mann 
mit zugeknöpften Taſchen“ aufgegeben hatte. Trotz der Armut der meiſten 
Gemeinden und trotz der notoriſchen Unzulänglichkeit der Lehrergehälter 
in Preußen wurden, laut eigener Angabe der amtlichen Staatszeitung, 
zu Anfang der vierziger Jahre nur hunderttauſend Thaler aus Staats⸗ 
mitteln auf ſämtliche Elementarſchulen verwendet.“) Mit dieſem elenden 
Almoſen erkaufte ſich der Staat damals Titel und Ruhm eines Muſter⸗ 
landes der Volksſchulen! Während der Kriegszeit war eine Aufbeſſerung 
der Schulverhältniſſe allerdings unmöglich geweſen. Dem Kriege 
aber folgten 25 Friedensjahre, innerhalb deren bei gutem Willen 
Rat oder vielmehr Geld geſchafft werden mußte und konnte, um 
jene Verheißung Friedrich Wilhelm III. von 1798 einzulöſen. Die 
Jämmerlichkeit der Gehälter erhellte aus zuverläſſigen Angaben hoch— 
ſtehender Staatsbeamten. 1833 berechnete der Schulrat von Türk 
die durchſchnittliche Einnahme eines Elementarlehrers in Preußen 
auf 78 Thaler, ſchreibe achtundſiebzig Thaler jährlich oder 6 Groſchen 
5 Pfennig für den Tag. Nach den neueſten etwas günſtigeren Er— 


*) Als nach dem Tode eines armen Lehrers, welcher wegen chroniſcher 
Krankheit der Lehrerwitwenkaſſe nicht hatte beitreten können, die Witwe um 
eine jährliche Unterſtützung von nur 10 Thalern flehte, verfügte die Regierung 
zu Arnsberg im Jahre 1842: fie bedaure keine Fonds zu haben, da grund- 
ſätzlich Schullehrerwitwen aus Staatsmitteln keine Penſionen bewilligt würden. 
Harkort, „Bemerkungen“, S. 88. 
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mittelungen des Geheimen Rats Dr. Beckendorf betrug das derzeitige 
Durchſchnittsgehalt für 3745 Stadtſchullehrerſtellen 212 Thaler, das⸗ 
jenige von 18 140 Landſchullehrerſtellen dagegen 85 Thaler 19 Groſchen 
jährlich. Unter den letzteren erſcheinen 1180 mit weniger als zwanzig 
Thaler Jahreseinkommen! 

Die Arnsberger Regierung hatte in ihrer früher erwähnten Zirkular⸗ 
verfügung vom 23. Juli 1842 das mittlere Gehalt der Lehrer in dem 
armen Kreiſe Wittgenſtein auf 107 Thaler angegeben. Dementgegen 
führt Harkort zehn Lehrer des nämlichen Kreiſes unter Namens⸗ 
nennung auf, von denen ſechs ein Jahresgehalt von 20 bis 58 Thaler 
nebſt Wandeltiſch, vier dagegen 60 bis 75 Thaler, ohne Wohnung, 
bezogen und berechnet das Durchſchnittsgehalt der 26 Lehrer des 
Schulbezirks Berleburg, zum Kreiſe Wittgenſtein gehörig, auf 89 Thaler 
jährlich. Allein wozu nütze, fragte er die Regierung, eine ſolche 
generaliſierende Zahl? und knüpfte daran den witzigen Vergleich von 
zwei Wanderern, die — der eine mit, der andere ohne Geld — in ein 
Gaſthaus treten. Der eine ſpeiſt zwei Portionen, der andere faſtet 
notgedrungen. Nach der Beweisführung des Amtsblattes hätte dann, 
da von zwei Perſonen zwei Portionen verzehrt worden ſeien, im 
Durchſchnitt jeder Wanderer eine Portion gegeſſen. 

Angeſichts der von ihm genau wiedergegebenen Gehaltsziffern 
Beckendorfs bemerkt er: „Wer dieſe Tabellen mit Aufmerkſamkeit 
lieſet, wird das ſeichte oberflächliche Geſchwätz jener zu würdigen 
wiſſen, die da meinen: die Lehrer ſeien durchſchnittlich gut gebettet 
und führten ungerechte Klagen.“ Zwölftauſend Landſchullehrerſtellen 
von hundert Thalern bis unter zehn! 

„Zahlen entſcheiden, ſagt Benzenberg. Da thut es wahrhaftig 
not, daß wir unſer Schulweſen auf dem Papier rühmen; denn die 
Werke reden nicht. Ermitteln wir dagegen im Sinne jener hoch⸗ 
herzigen Cabinetsordre das Bedürfniß, ſo wird jeder Billigdenkende 
zugeben, daß ein Mann, von welchem tüchtige Kenntniſſe, unermüd⸗ 
liche tägliche Leiſtungen und Fortſchreiten in geiſtiger Beziehung, ein 
exemplariſcher Lebenswandel und eine gewiſſe äußere Bildung gefordert 
werden, ſeine Stellung auf dem Lande nicht unter zweihundert Thalern 
und in der Stadt nicht unter dreihundert Thalern würdig, ohne 
drückende Nahrungsſorgen behaupten kann. In Württemberg lebt 
man ſo gut für einen Gulden wie in Rheinland und Weſtfalen für 
einen Thaler, und dort iſt das Minimum des Lehrergehalts auf 
200 Gulden geſetzlich feſtgeſtellt. — — 

„Iſt das Minimum der Pfarrgehälter, zu deren Erhöhung der 
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Staat jährlich namhafte Summen verwendet, auf 400 Thaler feſt⸗ 
geſtellt worden: ſo darf der Lehrer, ohne anmaßend zu ſein, auf die 
Hälfte Anſpruch machen. — — 

„Die Juli⸗Revolution in Frankreich bewilligte dem Volksunter⸗ 
richte, wie früher bemerkt, jährlich zehn Millionen Franks; nach dieſem 
Verhältniß hätte Preußen, anſtatt wie geſchieht 400000 Franks, 
aus Staatsmitteln fünf Millionen aufzubringen. — — 

„Wir ſtiften Dombau⸗Vereine“), das iſt vaterländiſch und edel; 
allein chriſtlicher und menſchlicher wäre es, einen Theil dieſer Mittel 
auf die Volkserziehung zu verwenden, da noch eine halbe Million 
Mitbürger ohne Unterricht in grober Unwiſſenheit aufwächſt!“ — — 

Zur Aufbringung der für eine würdige Ausſtattung der Schule 
und ihrer Lehrer erforderlichen Summen verwies Harkort auf die 
bedeutenden Erſparniſſe, welche durch die ſchon 1833 auf dem Münſter⸗ 
ſchen Landtage von ihm ſelbſt vorgeſchlagene Beſeitigung des Salz— 
monopols (S. 216), ſowie durch Einführung des Inſtituts der Schieds⸗ 
männer in die Rechtspflege erzielt werden könnten. Beim Salz ſeien da⸗ 
durch, ohne dem Staatseinkommen zu ſchaden, allein in Weſtfalen nach— 
weisbar 125000 Thaler jährlich zu gewinnen. In dem kleinen Bezirke 
des Hofgerichts zu Arnsberg (dem ſogenannten Kölniſchen Sauerlande) 
hätten im Jahre 1832 von rund 200000 Einwohnern 296405 Thaler 
Gerichtskoſten erſter Inſtanz gezahlt werden müſſen; Stempel-, Zeugen⸗ 
und Sachverſtändigen⸗Gebühren ſowie Zwangsverſteigerungskoſten nicht 
eingerechnet. Erſpare man durch Einführung von Schiedsgerichten mit 
ausgedehnten Vollmachten an jener horrenden Summe nur ein Viertel, 
jo wäre ſämtlichen Schulen geholfen. „Die Juſtizkommiſſarien“) koſten 
Weſtfalen allein jo viel wie ſeine ſämmtlichen Volksſchullehrer.“ — — 

„Solche Monita klingen der Beamtenwelt, welche gerne einen 
Staat im Staate bildet, nicht angenehm; allein wir reden zum Volke 
und machen es darauf aufmerkſam, daß in einer durchgebildeten 
Nation der Gemeinſinn wächſt, und daß man aus dieſem Grunde 
weniger bezahlte Beamte braucht. 

„Strafend bemerken wir übrigens, daß ein Volk, welches in der 
ſchmutzigſten aller Einnahmequellen, der Lotterie, jährlich 
freiwillig Hunderttauſende vergeudet, zur zeitgemäßen Unter- 
ſtützung ſeiner Schulen mit Recht direkt beſteuert werden darf, und 


*) Behufs Fortbau des Kölner Domes, für welchen ſich in erſter Reihe 
der kunſtſinnige Friedrich Wilhelm IV. intereſſierte, wurden damals an vielen 
Orten, auch in proteſtantiſchen Gegenden, ſogenannte Dombau-Vereine gebildet. 

** So hießen damals die Rechtsanwälte. 
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ſchließen die Betrachtung mit des Königs Worten: Der Staat ſelbſt 
muß das Fehlende zuſchießen!“ — — 

„Man hebe endlich den Lehrer aus jenem verderblichen Ver⸗ 
hältniß, der Schulmeiſter des Bauern und der Mantelträger des 
Pfarrers zu ſein; ſtelle ihn hin als einen Diener des Staats, der, 
mit angemeſſenen Rechten und Pflichten begabt, ſeine Saat und ſeine 
That mit männlichem Selbſtbewußtſein überſchauen darf, deſſen beſſere 
Überzeugung nicht dem Hunger zu weichen braucht.“ 

Die folgenden Abſchnitte der Schrift find den Kinderbewahr⸗ 
anſtalten, der Elementar⸗, der Sonntags⸗ und weiblichen Arbeitsſchule 
gewidmet. 

Für die damals noch wenig gekannten Bewahranftalten rief 
Harkort vorzugsweiſe die Frauen in die Schranken. 

„In England ſtarb 1833 einer von fünfundfünfzig, dagegen in 
Preußen einer von zweiunddreißig. Nicht das Klima iſt ſchuld an 
dieſem Mißverhältnis, ſondern die geringern Nahrungsmittel, ſchlechtere 
Pflege und aufreibende Anſtrengung der Arbeit. Namentlich wirken 
dieſe ärmlichen Verhältniſſe auf die Kinderwelt ein.“ Unter Hinweis 
auf die Leiſtungen eines Peſtalozzi, Brougham, Wilberforce, der 
Fürſtin Pauline zur Lippe, der Berliner Wadzeck-Anſtalt und der 
ſeit 1835 in Wiesbaden beſtehenden Kleinkinderſchule forderte er 
Deutſchlands Frauen auf, mit gleicher chriſtlicher Werkthätigkeit im 
Vaterlande ähnliche ſegensreiche Inſtitute ins Leben zu rufen. 

Von der Elementarſchule, deren Verhältniſſe durch Geſetz zu 
regeln ſeien, wurden, nach Einteilung in zwei Klaſſen, weſentlich er⸗ 
höhte Leiſtungen begehrt. „Religionsunterricht, Singen, Leſen, 
Schreiben und Sprachübung genügen allein nicht. Geometrie, Zeich⸗ 
nen, Geographie, Naturgeſchichte, Naturlehre müſſen, wenn auch in 
engeren Kreiſen, faßlich und die Aufmerkſamkeit feſſelnd vorgetragen 
werden, um die Brücke herzuſtellen zwiſchen der Schule und dem 
Leben. Dieſe Realien in ihren Anfangsgründen ſind allen Ständen 
ohne Unterſchied nützlich und nothwendig.“ Daneben verlangte Har- 
kort paſſende Leibesübungen, „um namhaft zur Wehrhaftigkeit des 
Vaterlandes beizutragen“. In Sachſen, Württemberg — das da— 
mals in der Schulfrage voranſtand — und Dänemark würden für 
das in Preußen ſo lange verpönt geweſene Turnweſen beſtimmte 
Summen im Budget ausgeworfen. Der Einwand, die zu große 
Mannigfaltigkeit der Unterrichtsgegenſtände werde die Begriffe der 
Schüler verwirren und eine ſchädliche Oberflächlichkeit veranlaſſen, 
ſtelle ſich bei näherer Prüfung als unbegründet heraus. 
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Sonntagsſchulen ſollten nicht ein Werk der Mildthätigkeit 
ſein, ſondern gleich den Elementarſchulen als wichtiger Teil des 
Staatslebens erſcheinen. Auch in dieſer Beziehung könnte Württem⸗ 
berg zum Vorbilde dienen, das in Artikel 6 ſeines Schulgeſetzes den 
Beſuch der Sonntagsſchule allen aus der Volksſchule Entlaſſenen bis 
ins achtzehnte Jahr zur Pflicht machte. Gleicherweiſe verlangte 
Harkort, nach dem Vorbilde des Kantons Aargau, weibliche Ar— 
beitsſchulen unter Lehrerinnen, welche die der Schule entwachſenen 
Mädchen in Nähen, Stricken, der Schneiderei, feineren Arbeiten und 
den notwendigſten Haushaltungsgeſchäften unterrichten ſollten. 

„Der Lohn des fleißigſten Mannes wäre zur Unterhaltung der 
Seinigen unzureichend, wenn die treue Lebensgefährtin nicht durch 
Nähen, Stricken, Gartenarbeit, Sorge um den kleinen Viehſtand und 
alle jene tauſend kleine häusliche Bedürfniſſe dem Mangel wehrte 
und das Fortkommen ſicherte.“ 

In den Kapiteln über „Volkslitteratur“ und „Leſekabinette“ 
ſchilderte der Verfaſſer in erregten Worten den jämmerlichen Zu⸗ 
ſtand, in welchem ſich die Deutſche Volkslektüre zu Anfang der vierziger 
Jahre befand. „Wonach haſcht die Jugend? Welcher Stimme leiht 
fie ihr lauſchendes Ohr? Nicht dem Wiſſen, nein, dem Ammen⸗— 
märchen, den Räuber⸗ und Geſpenſtergeſchichten. Vielleicht tritt mit 
dem Leſebuche der Robinſon hinzu, ſowie einige Volkslieder und 
Balladen, und damit iſt das Material angehäuft, welches die Phan⸗ 
taſie der jungen Welt erwärmt.“ Er ſucht die Urſache für dieſe 
betrübende Erſcheinung nicht allein in dem häufig mangelnden Bil- 
dungstriebe, ſondern auch in dem unzureichenden Elementarunter— 
richte, ſowie bei den Schriftſtellern, die nicht verſtehen, zum Volke zu 
reden („man zeige mir einen Deutſchen Gelehrten, welcher ſchreibt 
und lehrt wie Franklin!“), und bei den Leihbibliotheken und Buch- 
händlern. Die großartigen Engliſchen Vorbilder: Lord Broughams 
Pfennig⸗Magazin, die Bridgewater-Bücher, das Saturday-Maga⸗ 
zine u. ſ. w. würden auf Deutſchem Boden in jämmerlichſter Weiſe 
verballhornt. „Da war zu ſehen für den Deutſchen Knaben (es iſt 
von einem Deutſchen Pfennig⸗Magazin mit Englischen Holzſchnitten 
und überſetztem Engliſchen Text die Rede): Warwick⸗Caſtle, St Pauls⸗ 
Kirche, Windſorſchloß. Aber von der Burg der Hohenſtaufen, der 
Habsburg, dem Schloſſe der Hohenzollern, den vielen hiſtoriſchen 
Denkmälern des edlen Deutſchen Vaterlandes ſchwieg das Machwerk. 
Dafür ſetzte man: die Löffelgans, das Peruaniſche Schaf und die 
Wanderratte. Das nennen wir vaterländiſche Lektüre!“ 


— — — 
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Seiner ſonſtigen Gewohnheit ganz entgegen, ſchaltet der Ver⸗ 
faſſer in dieſen Abſchnitt eine perſönliche Bemerkung ein, die der 
Biograph nicht glaubt übergehen zu dürfen. Um von vornherein 
einen falſchen Verdacht von ſich fern zu halten, ſagt er: „Wir ge⸗ 
hören nicht zu denen, welche, den Realien huldigend, die klaſſiſchen 
Quellen verſchmähen, die — aus den goldenen Zeitaltern der Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen Muſen hervorrauſchend — der Entwickelung 
aller ſpäteren Epochen und Völker die Weihe verliehen haben“ und 
knüpft daran die Bemerkung, daß er die Lateiniſchen Klaſſiker in 
der Urſprache, die Griechiſchen in Überſetzungen geleſen habe. Die 
Hagener Handelsſchule ſchon mit fünfzehn Jahren verlaſſend (S. 109), 
hatte er nur einen beſchränkten Anfang im Lateiniſchen machen können, 
ſich alſo die Fähigkeit, Klaſſiker in der Urſprache zu leſen, durch Selbſt⸗ 
ſtudium im ſpäteren Alter aneignen müſſen. „Sie haben uns ſaure Tage 
gekoſtet, die wir nicht bereuen“, ſchreibt er. Harkort las aber nicht 
bloß die Schriftſteller dem gewöhnlichen Wortſinne nach, ſondern er 
ſtudierte ſie in allen Einzelheiten. Aus jedem ihn intereſſierenden 
Buche fertigte er Auszüge und Notizen an, die — noch jetzt in ver⸗ 
ſchiedenen Stücken vorhanden — im großen wie im kleinen für den 
ihn erfüllenden ſeltenen Wiſſensdurſt wie für ſeinen wahrhaft rieſigen 
Fleiß beredtes Zeugnis ablegen. Im Sommer ſpäteſtens um fünf, 
im Winter um ſechs Uhr ſaß er an ſeinem Arbeitstiſche und endete, 
mit wenigen Stunden Schlafes ſich begnügend, erſt in ſpäter Abend⸗ 
ſtunde, wenn feine kleine Lampe den Dienſt verſagte“). Und dabei 
darf man nicht vergeſſen, daß dieſer Mann, der zu den fruchtbarſten 
Schriftſtellern ſeiner Zeit gehörte und alle Tagesereigniſſe mit ſcharfem 
Auge, ſtets kampfbereit, verfolgte, während des größten Teiles ſeines 
langen Lebens mit ſchweren Sorgen aller Art kämpfen mußte: Sorgen, 
unter deren fortwährendem Drucke andere, wenn nicht völlig erlahmt 
fein, ſo doch die Luft zu jeglicher Mitarbeit an Beſſerung der Zu— 
ſtände des öffentlichen Lebens vollſtändig verloren haben würden. 

„So fahre denn hin, mein Büchlein,“ ſchloß er dasſelbe, „zu 
Fuß, zu Roß, im Lichte der Sonne, bei ſchwachem Lampenſcheine 
wohlmeinend zuſammengetragen. Klopfe an die Thüren der Reichen 
und empfange das Scherflein der Wittwe. Ob ſie dich loben, ob 


*) Als am Abend ſeines Lebens im Petroleum jener herrliche Leuchtſtoff 
entdeckt wurde, der jetzt anch die ärmſte Hütte für wenige Pfennige erhellt, 
äußerte Harkort mehrfach: „Ja, was hätte man noch alles lernen können, wenn 
ſolche wundervollen Lampen und ſolches Ol ſchon in meiner Jugend dageweſen 
wären!“ 
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fie dich ſchelten: ſammle der Biene gleich, ftreue den Samen aus 
und vertraue dem Odem des geiſtigen Frühlings, deſſen Schwalben 
bereits am Horizonte des Vaterlands erſchienen ſind!“ 


— m 


Das kleine Buch erzielte durchſchlagenden Erfolg. Nach kaum 
6 Monaten war die erſte Auflage vergriffen und vom Mittelmeere 
bis zur Zarenſtadt durch ganz Europa verſtreut. „Gleich einem 
Feuerzeichen,“ durfte der Verfaſſer in der Vorrede zur zweiten Auf- 
lage freudig ausſprechen, „haben dieſe Bogen das Land durchflogen. 
Die ſtarre Rinde eines langen Winters iſt durchbrochen und in 
tauſenden von Keimen ſproßt der Schule ein neuer Frühling in des 
Volkes Herzen!“ Freilich meldeten ſich auch manche Gegner, nament⸗ 
lich Theologen von Fach, darunter der frühere Seminardirektor, 
ſpätere Pfarrer W. Harniſch, welcher in ſeiner Schrift: „Der jetzige 
Standpunkt des geſammten preußiſchen Volksſchulweſens“ Unrichtig⸗ 
keiten in Harkorts raſch geſchriebenen „Bemerkungen“ nachzuweiſen 
ſuchte. „Der verehrte Herr Verfaſſer,“ erwiderte dieſer, „ſteht in der 
Wiſſenſchaft und der proteſtantiſchen Kirche; meine titelloſe Wenigkeit 
im Volke — daher die Verſchiedenheit unſerer Anſichten. Das Volk, 
die Gemeindeſchule, gehört allen Konfeſſionen an, deshalb gebührt 
dem Staate vorzugsweiſe Leitung und Auſſicht.“ Indeſſen ver— 
ſchwand die Zahl und Bedeutung der Gegner vor der weit größeren 
der Anhänger. Hochſtehende Staatsmänner, die erſten Edelleute 
des Landes, freier denkende Geiſtliche, Lehrer aller Kategorieen “), 
zahlreiche Zeitungen und Privatleute verſchiedenſter Berufszweige gaben 
ihr Einverſtändnis mit ſeinen Anſichten zu erkennen. 

So unterſtützt, rief Harkort am 19. Februar 1843 den in Dort⸗ 
mund domizilierten „Verein für die Deutſche Volksſchule und 
für Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe“ ins Leben. Der⸗ 
ſelbe ſtellte ſich durch ſein Statut die Beförderung der Errichtung 
von Kleinkinderſchulen, Unterſtützung dürftiger Lehrer und Lehrer⸗ 
witwen und die Herausgabe von Volksſchriften ſowie Gründung 
von Volksbibliotheken zur Aufgabe. Man ſollte glauben, daß eine 
Geſellſchaft mit ſolchen Zwecken von vornherein der Unterſtützung 
jeder Regierung hätte gewiß ſein können; und um ſo mehr, nachdem 
dieſelbe, wie hier der Fall, einen nach jeder Richtung hin regierungs⸗ 


*) Harkort, „Geſchichte des Vereins für die Deutſche Volksſchule.“ Elber⸗ 
feld, bei J. Baedeker 1845, S. 15. 
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freundlichen Mann, den ehemaligen Präfekten und Landesdirektor von 
Romberg, als Ehrenpräſidenten an ihre Spitze berufen hatte. Doch 
weit gefehlt! Die vormärzliche Büreaukratie hatte ein ſchlechtes Gewiſſen 
und außerdem unter Friedrich Wilhelm IV. jenes Selbſtvertrauen ver⸗ 
loren, welches ihr unter deſſen Vorgänger manchen Kampf beſtehen half. 
Bei der geringſten Regung des Volksgeiſtes witterte ſie Gefahr und 
legte darum dem jungen Vereine, welcher nebenbei beabſichtigte, unter 
Redaktion des für die Angelegenheit eifrig wirkenden Litteraten 
Dr. Schulte eine eigne Zeitſchrift herauszugeben, alle möglichen Hinder⸗ 
niſſe in den Weg. Der Zenſor der Kölniſchen Zeitung verbot dieſer 
ſogar den einfachen Abdruck des Statuts, und der Landrat von Exnſt⸗ 
hauſen in Gummersbach wurde von der Bezirksregierung in Köln an⸗ 
gewieſen, in den Lehrer⸗Konferenzen jede Beſprechung über den Verein 
oder Sammlung von Beiträgen für denſelben ſtreng zu unterſagen. 

Während noch die Entſcheidung über die nach der damaligen 
Geſetzgebung erforderliche Beſtätigung der Statuten ſchwebte, ge⸗ 
lang es dem Vorſtande, einen derzeit überall hochgefeierten Namen 
zum Bundesgenoſſen zu gewinnen. Der berühmte Klavier⸗Virtuoſe 
Franz Liſzt kam auf einem ſeiner Triumphzüge durch Europa an 
den Rhein. Stets geneigt, für edle Zwecke mit ſeinem Talente mit⸗ 
zuwirken, erklärte der liebenswürdige Künſtler ſich auf desfallſiges 
Erſuchen ſofort bereit, ohne jede Entſchädigung zum Beſten des 
Vereins zwei Konzerte zu geben. Dieſe fanden im Sommer 1843 
in Dortmund und in Iſerlohn ſtatt und erregten, namentlich bei 
dem weiblichen Teile der Bevölkerung, einen Sturm von Jubel und 
Begeiſterung, wie er nach dem übereinſtimmenden Berichte von Zeit⸗ 
genoſſen im Lande der nüchternen, jedem Kunſtfanatismus abholden 
Weſtfalen weder vorher noch nachher jemals ſeinesgleichen gefunden 
hat. Der Verein ernannte Liſzt zu ſeinem Ehrenmitgliede. 

Einen im Auguſt des nämlichen Jahres ſtattgefundenen Beſuch 
des Kultusminiſters in Weſtfalen benutzte der Vorſtand zur Ent⸗ 
ſendung einer Deputation an denſelben, um mündlich auf die Be⸗ 
ſchleunigung der Angelegenheit hinzuwirken und die gegen den Verein 
ausgeſprochenen Verdächtigungen zu beſeitigen. Eichhorn äußerte 
ſich über den Zweck des Vereins ſehr lobend, indem er verbindlich 
bemerkte: auf dem Boden der Grafſchaft Mark könne nur Gutes 
wachſen. Der Verein dürfe aber nicht allein die Verbreitung ge⸗ 
meinnütziger Kenntniſſe verfolgen, ſondern müſſe „das ganze Volks⸗ 
leben umfaſſen“; es gälte außerdem, „echte Religioſität — frei von 
allem Pietismus (sic!) — und wahre Vaterlandsliebe zu heben“. 
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Die ehrlichen Markaner ließen ſich durch die ſchönen Worte des 
hochmögenden Herrn nicht täuſchen; fie wußten längſt, was fie von 
ihm zu halten und zu erwarten hatten. Nach Verlauf mehrerer 
Monate gelangte endlich durch die Arnsberger Regierung, welcher 
damals der wackere freiſinnige Keßler vorſtand, die miniſterielle Ent⸗ 
ſcheidung herab, dahin lautend, daß für die vorgelegten Statuten 
die erbetene Genehmigung nicht erteilt werden könne. Gegen die 
Errichtung von Kleinkinderſchulen und Unterſtützung von Lehrer⸗ 
witwen und Waiſen ſei zwar im allgemeinen nichts zu erinnern, 
indeſſen erſcheine „ein ſo ausgedehnter Verein zur Herausgabe von 
Volksſchriften nicht geeignet und gewähre für eine dem wahren 
Wohle des Volkes förderliche Ausführung des an ſich löblichen 
Unternehmens keine befriedigende Garantie“. Herausgabe, Druck 
und Verlag von Blättern, Schulbüchern und Volksſchriften könne 
außerdem nur individuell nnd nach erfolgtem Nachweis der nötigen 
Qualifikation geſtattet werden. 

Zur Widerlegung Eichhorns, welcher demnach einen Verein für 
nicht geeignet zur Herausgabe von Volksſchriften erklärte, bezog ſich 
Harkort in ſeiner durch den Vorſtand eingereichten Entgegnung vom 
5. Dezember 1843 auf keinen Geringeren, als auf Eichhorns eigenen 
Miniſter⸗Kollegen, den bekannten Entdecker des „beſchränkten Unter⸗ 
thanen=Berftandes”. Im März 1842 hatte dieſer nämlich einen 
verdienſtlichen Feldzug gegen die Leihbibliotheken ſowie für Schaffung 
einer beſſeren Volkslektüre eröffnet und in einer zu dem Ende er⸗ 
laſſenen Zirkularverordnung geradezu ausgeſprochen: es erſcheine 
ratſam, „den Gemeinſinn für dieſe Angelegenheit zu intereſſieren 
und die Bildung von Privatvereinen zu begünſtigen“. Herr 
von Rochow meinte ferner mit vollem Rechte: „Bei der unver⸗ 
kennbaren Empfänglichkeit der Gegenwart für die Förde— 
rung gemeinnütziger Zwecke auf dem Wege der Aſſociation 
bedürfte es vielleicht nur eines geringen Anſtoßes, um 
derartige Vereine ins Leben zu rufen.“ — Den einen Miniſter 
erfolgreich gegen den andern aufzuſpielen, war neu in dem vormärz⸗ 
lichen Polizeiſtaate! Von dem Urjunker Rochow mochte ſich Eichhorn, 
der früher für liberal gegolten hatte, doch nicht an Freiſinn überbieten 
laſſen; er ſchämte ſich und genehmigte endlich, nach Ablauf eines vollen 
Jahres, Verein und Statut, letzteres lediglich mit dem unweſentlichen 
Zuſatze, daß bei Gründung von Gemeindebibliotheken Geiſtliche und 
Lehrer der betreffenden Gemeinden zuzuziehen ſeien. 

Nach endlich errungener Anerkennung entfaltete ſich der — 
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konfeſſionell vollkommen neutrale — Verein zu fröhlichſtem Gedeihen. 
Harkorts tapferer Kriegsgefährte von 1814, der Landrat des Dort⸗ 
munder Kreiſes, Pilgrim, trat nebſt andern angeſehenen Bürgern mit 
in den Vorſtand. Die Lehrer hielten ſich in berechtigter Vorſicht 
zurück. Die Zahl der Vereinsgenoſſen wuchs binnen wenigen Mo⸗ 
naten auf 2500. In der Generalverſammlung am 1. September 
1844 durfte Harkort der Hoffnung Ausdruck geben, es werde die 
Mitgliederzahl ſich im nächſten Jahre vervierfachen, und dabei aus⸗ 
ſprechen: „Das Samenkorn iſt gelegt im gläubigen Vertrauen auf 
den Schutz des Ewigen Vaters der Menſchen. Möge es gedeihen 
und erwachſen zu einem mächtigen Baume, unter deſſen Zweigen 
Arm und Reich ſich brüderlich im Geiſte und in der Liebe ver⸗ 
ſammeln und jedes kommende Geſchlecht eine ſchönere Morgenröte 
ſchaut.“ Im Frühjahr 1845 konnte der Vorſtand ſchon in 14 Land⸗ 
gemeinden Volksbibliotheken anlegen. Trotz dieſer Erfolge wurde 
die behördliche Entſcheidung über die Herausgabe eines eigenen 
Vereinsblattes durch die kleinlichſten Bedenklichkeiten hingehalten. 
Als alle wünſchenswerte Auskunft über den Inhalt und über die 
künftige Redaktion erteilt war, warf die Regierung die Frage auf: 
welcher Beamte wohl die Zenſur übernehmen möge? Nachdem der 
Landrat Pilgrim ſich dazu bereit erklärt hatte, blieb die ganze Sache 
doch noch liegen, bis endlich vom Jahre 1846 an die „Wochen⸗ 
ſchrift des Vereins für Deutſche Volksſchule“ erſcheinen durfte. Die 
Redaktion führte zunächſt der Gymnaſialprofeſſor Hildebrand, nach 
dieſem der Pfarrer Kerlen in Dortmund. 


Wie im Jahre 1843 für den Lehrſtand, ſo hatte Harkort ſchon 
mehrere Jahre früher den mächtigen Hebel des Aſſociationsgeiſtes 
auch für den Nährſtand mit Erfolg in Bewegung geſetzt. Am 
1. Januar 1839 verſammelte ſich auf ſeine Anregung eine kleine 
Anzahl Gewerbtreibender aus Hagen und Umgegend, um über die 
Bildung einer Geſellſchaft zu beraten, welche ſich die gegenſeitige 
praktiſche und wiſſenſchaftliche Ausbildung ihrer Mitglieder zur Auf- 
gabe ſtellte. „Obgleich die Lauheit,“ heißt es in einem derzeitigen 
Berichte, „mit der man gewöhnlich das Neue aufzunehmen pflegt, und 
ein übermäßiges Raiſonnieren von einigen unſeres Handelsſtandes 
und verſchiedener Handwerker manchen von dem Beitritt zu dem 
neugegründeten Gewerbeverein in Hagen abhalten mochten, mehrte 
ſich derſelbe doch ſchnell, und in wenigen Wochen war die Mitglieder⸗ 
zahl auf 40 geſtiegen, von denen die meiſten dem Handwerkerſtande 
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angehörten.“ Demnächſt traten auch Kaufleute und Großinduſtrielle 
hinzu, darunter Eduard Elbers, der verdiente Kurator der durch Beuth 
ins Leben gerufenen und von Harkort ſchon auf dem Landtage warm 
vertretenen Hagener Provinzial⸗Gewerbeſchule, aus welcher jo viele 
tüchtige Beamte, Techniker und Fabrikanten aller Art hervorgegangen 
ſind; ferner die Söhne von Heinrich Kamp, Huth, Voswinkel, Karl 
Elbers, der Gründer der großen Baumwoll⸗Weberei und⸗Druckerei in 
Hagen, u. a., ſo daß bei Ablauf des Gründungsjahres ſich die Zahl 
der Vereinsgenoſſen bereits auf 130 belief. Ein vorliegendes Verzeichnis 
führt unter den Ehrenmitgliedern an erſter Stelle den Landrat Frei⸗ 
herrn von Vincke auf. Das war Georg, des Oberpräſidenten älteſter 
Sohn, Enkel des (S. 180) erwähnten würdigen von Syberg, auf des 
letzteren Stammgute Buſch bei Hagen am 15. Mai 1811 geboren. 
Noch nicht 26 Jahre alt, war er zum Landrat ſeines heimatlichen 
Kreiſes gewählt worden, in welchem Amte er ſich durch eminentes Talent 
und ſeltenen Fleiß allgemeinſte Anerkennung erwarb; jedoch auch durch 
oft rückſichtsloſes Weſen und hochfahrendes Auftreten, das keines— 
wegs den ſpäteren Liberalen in ihm vermuten ließ, ſich mancherlei 
Gegner ſchaffte. Der Wirkſamkeit des Gewerbevereins bewies Vincke 
thätige Teilnahme, indem er ſpäter als Stellvertreter des Vor⸗ 
ſitzenden (Harkort) in den Vorſtand eintrat und auch, wie ein 
Beſchluß der Generalverſammlung ausdrücklich hervorhebt, als 
Zenſor des Vereinsorgans „mit Milde“ verfuhr. Die Schaffung 
eines ſolchen Organs hatte ſich nämlich bald als dringendes Be— 
dürfnis herausgeſtellt und erfolgte noch im erſten Vereinsjahre. 
Jene beiden Zeitſchriften, die ſo viele Jahre hindurch dem geiſtigen 
Leben der Grafſchaft Mark kräftige, weit fortwirkende Impulſe ge⸗ 
geben hatten, der „Weſtfäliſche Anzeiger“ und der „Hermann“, waren 
im Laufe der Jahre durch mangelhafte Leitung und insbeſondere infolge 
Konkurrenz der politiſche Nachrichten bringenden Tagesblätter („Elber⸗ 
felder“ und „Kölniſche Zeitung“) eingegangen oder ſtark in den Hinter⸗ 
grund gedrängt worden“). Um dieſe in der öffentlichen Vertretung 
gemeinſamer Intereſſen des Nährſtandes zu erſetzen, rief Harkort im 


*) Der „Hermann“ verlegte 1833 ſeinen Druckort von Schwelm nach Barmen, 
1834 nach Düſſeldorf und ſchlief dort ganz ein, während der „Anzeiger“ unter 
der Redaktion von Dr. Schultz in Hamm ſein Daſein noch einige Jahre weiter 
friſtete. Ende 1841 ging das letztgenannte Blatt unter dem Titel „Der Sprecher“ 
in den Beſitz von J. Bagel in Weſel über, erlebte Mitte der 40er Jahre unter 
der Redaktion des damals ſozialiſtiſch gefärbten Karl Grün einen kurzen neuen 
Aufſchwung, verkümmerte aber ſchließlich zu einem unbedeutenden Lokalblatte. 
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Verein mit Grothe, dem ausgezeichneten Direktor der Hagener Ge— 
werbeſchule, Ende 1839 den „Märkiſchen Gewerbefreund für Kauf⸗ 
leute, Fabrikanten, Handwerker und Landwirthe“ ins Leben. 

In Grothe, welcher auch als Bibliothekar des Vereins eifrigſt 
mitwirkte, ſtand Harkort eine hervorragende Kraft zur Seite. Er 
war nicht nur Hauptmitarbeiter des neuen Blattes, ſondern auch 
ein packender Redner, der ſich bereitwillig der Mühe unterzog, in 
der Umgegend, namentlich in dem 1840 nach dem Vorbilde des 
Hagener gegründeten, noch heute blühenden Dortmunder Gewerbe- 
vereine“), Sonntags nach der Kirche öffentliche freie Vorträge über 
Agrikultur⸗Chemie und die Verwertung der Phyſik für das gewerb⸗ 
liche Leben zu halten. „Beamte, Geiſtliche, Lehrer und namentlich 
die Landwirthe finden ſich auffallend zahlreich ein und bekunden ein 
ungemeines Intereſſe an der Sache,“ bezeugt Harkort in ſeinen 1844 
erſchienenen „Bemerkungen über die Hinderniſſe der Civiliſation und 
Emancipation der untern Klaſſen“, und der ſpätere Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Hermann Becker berichtet in den S. 87 erwähnten 
„Anfängen der Dortmunder Tagespreſſe“: „Dieſe Vorträge regten 
die aus der Stadt und vom Lande zahlreich zuſammenſtrömende 
Zuhörerſchaft zum Vergleichen und Nachdenken auch auf anderen 
Gebieten an. Ihre erſte unmittelbare Frucht war die Gründung 
der Fortbildungsſchule für Handwerker.“ Gerade dieſe direkte Ein⸗ 
wirkung auf die Volksmaſſe, dieſer geiſtige Stoß in den Nacken 
war das Ziel, welches Harkort, deſſen eigenſte Kraft in der erſten 
Anregung, im Voran- und Darauflosgehen beruhte, zu erreichen 
wünſchte. „Iſt die ſchwere, ſtillſtehende Karre nur erſt in Bewegung 
gebracht, gehört nicht viel mehr dazu, ſie in Gang zu erhalten!“ 
pflegte er gern zu ſagen. — Neben Grothe entwickelte Karl von 
Hartmann, damals Kommunal-Baukondukteur in Hagen und ſchon 
1833 bei der Vermeſſung der Rhein-Weſer-Eiſenbahnlinie thätig, 
als Sekretär des Gewerbevereins unermüdeten Eifer. Eine geniale 
Natur, ohne Wahl für alles Außergewöhnliche raſch enthuſiasmiert, 
litt er noch in weit höherem Maße als Harkort, welchem er in 
rührender Treue ergeben war, ſtets an Überfülle neuer Ideen, mit 
denen bis zu gelegener Zeit zurückzuhalten oder ſie den herrſchenden 
Anſchauungen einigermaßen anzupaſſen ſeinem rückhaltloſen Weſen 
durchaus widerſprach. Dies hatte zur Folge, daß manche ſeiner 
Vorſchläge als „hirnverbrannte Phantaſieen“ verurteilt wurden, dar- 

*) In Iſerlohn exiſtierte ſchon ſeit längerer Zeit ein Gewerbeverein, von 


welchem F. Harkort im Jahre 1836 zum Ehrenmitgliede ernannt wurde. 
Berger, Der alte Harkort. 20 
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unter auch ſolche, die ſich ſpäter als vollkommen ausführbar er- 
wieſen und andern Anſehen und Gewinn brachten“). 

Die dem „Märkiſchen Gewerbefreund“, von welchem leider nur 
ein unvollſtändiges Exemplar vorliegt, durch Harkort gelieferten 
Artikel beziehen ſich in der Hauptſache auf Fortſchritte der Eiſen⸗ 
fabrikation, die Einführung ſogenannter Amerikaniſcher Brücken (der 
heute allgemein eingeführten Gitterbrücken) und Seile aus Eiſendraht, 
Verbeſſerungen der Strom⸗ und Kanal-, insbeſondere der Ruhr- und 
Lippe⸗ Schiffahrt, Bau einer Eiſenbahn aus dem Hoerder Kohlen- 
reviere zur Lippe u. a. Der bemerkenswerteſte ſeiner zahlreichen 
Aufſätze behandelt unter der Überſchrift „Ems⸗Seeſchiffahrt“ (II. Jahr⸗ 
gang 1840, S. 225) im weſentlichen jene hochwichtige Verkehrsfrage, 
an deren Verwirklichung Preußen jetzt endlich, nach Ablauf eines 
halben Jahrhunderts, durch Schaffung des Dortmund-Emshäfen⸗ 
Kanals heranzutreten ſich anſchickt. Er weiſt zunächſt nach, wie 
Holland, das ſeine unverſchämte jusqu'aà-la-mer-Politik (Kap. VII) 
notgedrungen hatte aufgeben müſſen, ſich jetzt dadurch ſchadlos zu 
halten ſuche, daß es Deutſchland durch hohe Umladegebühren, 
Speſen u. dgl. ſchröpfe“), und fordert dauernde Beſeitigung dieſes 
unerträglichen Zuſtandes durch Herſtellung eines andern, von Holland 
unabhängigen Waſſerweges aus Rheinland⸗Weſtfalen nach der Nord⸗ 
fee. Ein ſolcher erſcheine ſchon deshalb notwendig, um die konſu— 
mierende weſtliche Hälfte der Monarchie mit den Getreide produ⸗ 
zierenden und Schiffahrt treibenden Oſtſee-Provinzen, die durch 
Rußlands Zollpolitik eingeſchnürt ſeien, beſſer zu verbinden. „Während 
man von Eiſenbahnen ſpricht, ſoll man die Waſſerſtraßen, ſo allein 
den Welthandel bilden, nicht blind vernachläſſigen!“ mahnt Harkort: 
er, der erſte und wärmſte Befürworter des Eiſenbahnbaues in 
Preußen! Demgemäß ſchlägt er vor, die Preußiſche Regierung 
möge mit Hannover, welches inzwiſchen die innerhalb ſeines Gebietes 
liegende 28 Meilen lange Stromſtrecke der Ems ſchiffbar gemacht 
hatte, einen Vertrag zur Regelung und Förderung des Durchgangs⸗ 
verkehrs zwiſchen Rheinland-Weſtfalen und der Nordſee abſchließen, 

*) Wohl am meiſten verlacht wurde fein Ausſpruch („Märkiſcher Gewerbe⸗ 
freund“ für 1840, S. 220): „Die Eiſenbahnen werden nachmals ſo transportabel 
gemacht, daß man wird eine Eiſenbahn auf Zeit mieten können; ſie werden 
flüchtig gelegt, mit Holzunterſtützung und als Pferdebahnen fortgeführt.“ — 
Transportable und mietbare Eiſenbahnen erſchienen im Jahre 1840 geradezu 
als Wahnſinn. Hente exiſtieren ſie in tauſenden von Kilometern. 

**) „Ausſchließlich der Frachten betragen die holländiſchen Speſen dreimal 
ſo viel wie der verrufene Sundzoll.“ A. a. O. 
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zu welchem Ende ſeitens des Nachbarſtaates nur gefordert werde, 
daß auch Preußen ſeinen 8 Meilen langen Stromanteil in ſchiff⸗ 
baren Stand ſetze, eine ſteuerfreie Niederlage in Rheine herſtelle 
und den Weg von Greven nach Münſter chauſſieren laſſe. An 
Napoleons großen Plan der Verbindung von Seine und Oſtſee, 
von welchem der Kanal von der Ems zur Lippe ein Teilſtück bilden 
ſollte, erinnernd, weiſt Harkort den Nutzen und die Ausführbarkeit 
dieſes letzteren Unternehmens nach und ſagt: „Die Ausführung ſelbſt 
würde für Gegenwart und Nachwelt als unvergängliches Denkmal 
eines erhabenen Monarchen daſtehen, welchen die Vorſehung dazu 
berufen zu haben ſcheint, der ſiegreiche Vorkämpfer echt Deutſcher 
Intereſſen zu ſein!“) Indeſſen war er an Mißverſtändnis und 
Mißerfolg bereits ſo gewöhnt, daß er ſeinen an die Thatkraft von 
Regierung und Volk appellierenden Aufruf mit dem reſignierten 
Ausſpruche ſchloß: 

„Es mag ſein, daß einſtweilen dieſe Worte nutzlos verhallen; 
doch bleiben ſie die Überzeugung deſſen, der ſie ſchrieb. Vielleicht 
iſt der Tag nicht fern, wo ſie gerechtfertigt daſtehen vor dem auf⸗ 
keimenden Geſchlechte, welches mit einem größeren Maßſtabe begabt 
ſein wird, wie Elle und Silbergroſchen, und einem Geſichtskreiſe, der 
über den Horizont des Brandenburger Thores und der Porta Weſt⸗ 
phalika hinausragt!“ 

Jener damals noch ferne Tag iſt gekommen; — freilich erſt 
nach dem Tode deſſen, der ſein Kommen ſchon vor einem halben 
Jahrhundert vergeblich erſehnte. Wenn aber demnächſt die große 
Kanalverbindung aus dem Herzen Weſtfalens nach dem Deutſchen 
Meere Wirklichkeit geworden iſt, dann wird das damals aufkeimende, 
unter einem günſtigeren Sterne geborene Geſchlecht ſich des Mannes 
erinnern, welcher weitſchauenden Blickes — leider nur von wenigen 
verſtanden — zuerſt auf jenen großen Verkehrsweg hinwies. 


Während des Winters 1843—44 verfaßte Harkort das bei 
weitem bemerkenswerteſte ſeiner Bücher, die bereits vorübergehend 
erwähnten: 

„Bemerkungen über die Hinderniſſe der Civiliſation und 
Emancipation der unteren Klaſſen“, 
eine gerade jetzt erhöhtes Intereſſe darbietende Schrift“), wo die 
ſpziale Frage alle Gemüter bewegt und ſeit einem Jahrzehnt 

*) Der eben auf den Thron gelangte Friedrich Wilhelm IV. 

**) Elberfeld, bei Julius Baedeker, 1844. 

20* 
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durch Kaiſer Wilhelm I. an erſter Stelle auf die Tagesordnung des 
Deutſchen Reichstags geſetzt worden iſt. 

Mit dem Motto: Das Befugtſein gehört denen, welche den 
Mut dazu haben! von vornherein jene Sorte von Gegnern ab— 
weiſend, welche unbequeme Frager durch Beſtreitung der Kompetenz 
mundtot zu machen glauben, bemerkt er im Vorworte: 

„Der berühmte Kanzler Baco ſprach einſt: Eine große wichtige 
Frage wird zu irgend einer Zeit zur Sprache kommen! So hat 
denn auch die Stunde geſchlagen, wo die Unwiſſenheit und das 
Elend der untern Volksklaſſen aus den Höhlen des Laſters und den 
Kammern der Leiden und Noth vor den Richterſtuhl der Humanität 
gefordert werden. Die falſchen Dekorationen der Lebensbühne ſind 
verbannt; nackt erſcheint der Jammer auf den Brettern, um jene 
anzuklagen, denen das Glück die Mittel zur Hilfe verlieh, ohne den 
redlichen kräftigen Willen. Mehr oder weniger trifft dieſer Vorwurf 
der Lauheit jeden Gebildeten. Mögen alle zur That erwachen und 
einen neuen edleren Zeitabſchnitt für die Menſchheit herbeiführen! 

Der Bund der Guten reicht durch alle Lande, er bedarf der 
geheimen Zeichen nicht; öffentlich trete er auf zum Kampfe gegen 
die Gebrechen der Zeit und die geiſtige Knechtſchaft. Auch dem 
Armen werde ſein Erbtheil menſchlicher Bildung und Glückſeligkeit. 

Dieſen Sinn zu fördern, Mängel aufzudecken und Abhilfe vor— 
zuſchlagen, iſt der Zweck nachſtehender Zeilen; mögen ſie ein Sand— 
korn ſein zum großen Bau allgemeiner Civiliſation der Nation. 

Vor einem Jahre ſchrieb ich einige unvollſtändige „Bemerkungen 
über die Preußiſche Volksſchule“, demohnerachtet hat ſie das Publikum 
mit Nachſicht und Wohlwollen aufgenommen; ein ähnliches Loos 
wäre unerwarteter Lohn für dieſe kleine Schrift. 

Meine Anſichten habe ich nicht entlehnt, ſondern mich hinein- 
gelebt; aber da, wo Andere den Gedanken, der gleichzeitig ſo manche 
edle Bruſt hebt, beſſer ausſprachen, gab ich das Urtheil großer Zeit— 
genoſſen buchſtäblich wieder, damit die Offentlichkeit daran erſtarke. 

Unaufhaltſam wie die brauſende Fluth ihre Wogen rollt über den 
nackten Strand und den ſchwachen Kahn zerſchellt in der Brandung, ſo 
verfolgt der Geiſt allgemeiner Entwickelung ſeine unermeßlichen Bahnen. 

Dahin ſind die Tage, wo ein einzelner Mann dem Zeitalter 
das Siegel feiner Macht auf die Stirn drücken konnte; heute ver- 
möchte er höchſtens noch ein Träger der wachſenden beſſern Über- 
zeugung zu ſein! An dieſem Zeichen erkennen wir die Fortſchritte 
der echten Civiliſation.“ 
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Im erſten Abſchnitte anerkennt der Verfaſſer die großen Fort⸗ 
ſchritte, welche das Menſchengeſchlecht, trotz vieler geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Rückſtrömungen, im Laufe der Jahrhunderte gemacht 
hat; erklärt jedoch, daß die arbeitenden Klaſſen von dieſen Fort⸗ 
ſchritten nicht den ihnen gebührenden vollen Anteil empfangen und 
zur Unzufriedenheit Grund haben. „Echt menſchliche Kultur blieb 
den untern Schichten der Geſellſchaft fremd. — Unſere Staatsmänner 
erziehen die Proletarier und den Pauperismus in unheildrohenden 
Maſſen, die arm an geiſtigem und irdiſchem Gute in Bildung und 
Reichthum nur den Feind und Dränger ſehen. Betrachtet jene 
Millionen in England, Irland, Frankreich, in allen großen Städten, 
die bereit ſind, die Welt in Brand zu ſtecken, da ſie nichts zu ver⸗ 
lieren haben: und unſere Warnung wird gerecht erſcheinen. — — 

Das Gefühl der Noth hat zur gemeinſamen Verteidigung die 
der öffentlichen Wohlfahrt ſo ſchädlichen Arbeiter-Aſſociationen und 
ſogar den Kommunismus hervorgerufen. — — 

Der Arme wird verhindert, Eigenthum zu erwerben, deshalb 
denkt er an Theilung durch phyſiſche Gewalt. Wir machen Geſetze 
gegen die Zerſplitterung der Güter, begünſtigen die Majorate — 
blickt auf Irland und die Folgen!“) — — 

Um das Fundamentalgeſetz der Staaten, die Heilig— 
keit des Beſitzes, zu ſichern, muß Allen die Laufbahn er— 
öffnet ſein, in geſetzlicher Weiſe ein Eigenthum erwerben 
zu können und die entgegen geſetzte Schranke fallen.“ 

Der Verfaſſer wendet ſich ſodann zu den Unterlaſſungsſünden 
auf dem Gebiete der geiſtigen Ausbildung der arbeitenden Klaſſen. 
Zwar beſtehe das wichtigſte aller Kulturmittel, die bewegliche Schriſt, 
erſt ſeit vier Jahrhunderten; trotzdem müſſe er die Frage, ob für die 
geiſtige Ausbildung mehr hätte geſchehen können, mit einem unbe⸗ 
dingten Ja beantworten. 

„Hier ſtoßen wir auf die Haupturſache der Vernachläſſigung 
der Nationen: den Mangel an Unterricht! Da ſtellt ſich erſt recht 
heraus, wie viele faule Knechte unſre Zeit zählt, die bei geringer 
Laſt ſich ſofort in den Winkel der Ruhe zurückziehen. Nicht ein 
Zehntel von dem iſt geſchehen, was wirklich für die Erziehung der 
unteren Klaſſen geſchehen mußte — „und wollen dennoch gute 
Chriſten ſein“!“ 


*) In Irland erreichte die durch Daniel O'Connell geführte ſogenannte 
Repeal⸗Bewegung während der Jahre 1843 —44 ihren Höhepunkt. 
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„Die Vorwürfe, welche der Graf Gasparin in ſeiner neueſten 
Schrift dem Chriſtenthum macht, ſind leider zu begründet: die freu⸗ 
dige Aufopferung fehlt, und die Liebe, welche Früchte bringt.“ — — 

„Der ſogenannte gute Chriſt theilt Almoſen aus und erbarmt ſich 
der Kranken. Auch dem Thiere reicht der Wohldenkende Futter und 
nimmt ſich ſeiner Leiden an. Aber fragen wir: iſt der Nebenmenſch 
bloß euer Mitbruder im Fleiſch oder auch im Geiſte? Iſt letz⸗ 
teres der Fall, dann müßt ihr erröthen ob der groben Vernachläſſi⸗ 
gung der beſſeren edleren Hälfte! Am meiſten jene, ſo auf den 
Höhen des Lebens ſtehen. Das iſt der Fluch, der auf der Menſch— 
heit ruht, daß die Bildung der herrſchenden Minorität ſtets gegen 
die dienende Majorität eine ausſchließende Stellung zu behaupten 
ſuchte. — Selbſt Bülow⸗Cummerow, ſonſt in mancher Beziehung 
ariſtokratiſch geſinnt, ſagt in ſeiner neueſten Schrift: „Die Bauern, 
die fo bedeutende Abgaben bezahlen, werden vom Staate aus gänz- 
lich vernachläſſigt, und ihre Schulen für die nothdürftigſte Bildung 
ſind die ſchwächſte Stelle in unſerm ſo gerühmten Schulweſen. 
Die Bauernjungen lernen ein bischen leſen, ſchreiben und Geſang— 
buchsverſe und Bibelſprüche; von künftiger Berufsbildung keine 
Spur!“ — — | 

„In jedem neugeborenen Armen, welcher unwiſſend bleibt, er- 
wächſt der Geſellſchaft ein neuer Feind. — Selbſt die wohlwollend⸗ 
ſten Regierungen verwenden die Kräfte des Staates zu ſehr auf 
eingebildete oder angewöhnte Bedürfniſſe, und dann fehlen, wenn es 
eine geiſtige Erhebung gilt, die Mittel.“ 

„Das Theater wird z. B. als Bildungsmittel angeſehen. Zu⸗ 
gegeben — allein nur für jene, ſo die Eintrittskarte bezahlen können 
und in den großen Städten wohnen. Geſetzt nun: Oper und Ballet 
empfingen eine jährliche Unterſtützung von 150000 Thalern. Dann 
möchten wir beſcheiden bemerken, daß eine ſolche Summe genügend 
erſcheint, um in vier Jahren jede Elementarſchule des Reiches mit 
einer angemeſſenen Bibliothek zu verſehen. Dieſe Verwendung würde 
ungemein tiefer in die Volkserziehung eingreifen. Wohin neigt das 
Zünglein der Wage, wenn im Regierungsbezirk Potsdam 13 Thaler 
eine Schullehrerwittwen-Penſion bilden? — 

„Der Verbrauch von achtzehn Flaſchen Branntwein pro Kopf iſt 
ein verdächtiger Maaßſtab für die Volksbildung in Preußen!“ 

Im zweiten, dem „Ackerbau“ gewidmeten Kapitel wendet ſich 
Harkort gegen den mutmaßlich in Privatgeſprächen ihm gemachten 
Vorwurf, ein „Ideologe“ zu ſein, mit den Worten: 


„ 


„Dem würde ich begegnen können. Beruf und Schickſal haben 
mich von Jugend auf gewöhnt, das Leben mit nüchternem Blicke 
von der praktiſchen Seite zu betrachten. Stündlich umgeben von 
Arbeitern, ſeit dreißig Jahren täglich in Berührung mit den unteren 
Klaſſen, habe ich eine klare Anſchauung ihrer Verhältniſſe gewonnen. 
Auch die Wiſſenſchaft und ihre Führer ſind mir nicht fremd geblieben 
und benutze ich namentlich die Engliſche und Franzöſiſche Litteratur 
mit redlichem Willen.“ 

Der Hauptſtand im Staate, die Bauern, fährt er fort, ſei bis 
heute in Betreff des Unterrichts auf der niedrigſten Stufe gelaſſen 
worden. „So lange noch Schulen nachzuweiſen ſind, wo 600 ſchul⸗ 
pflichtige Kinder () einem Lehrer mit einem Gehilfen anvertraut 
ſind, darf der Staat ſich nicht rühmen, die Bildung der Mehrzahl 
mit Anſtrengung gefördert zu haben.“ — „Große Güter ſind ein 
künſtlicher Zuſtand, begründet auf das Übergewicht des Kapitals 
gegen die Arbeitskraft; ſie erzeugen ein Pachtſyſtem, welches auch 
unter den Ackerbautreibenden Proletarier ſchafft.“ — 

„In England finden wir nur 23000 große Grundeigenthümer 
und 250000 Pächter. In Frankreich dagegen theilte die Revolution; 
dort find 50 Millionen Hektare Kulturland in 125 Millionen Par⸗ 
zellen vertheilt, und fünf Millionen Familien Grundbeſitzer.“ 

Das Hauptgewicht für die Beſſerung der landwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe liege freilich in der rationellen Bodenbewirtſchaftung; 
die organiſche Chemie müſſe den Weg zeigen, wie dem Boden die 
nährenden Beſtandteile zuzuführen und der Ernährungsprozeß der 
Tiere zu befördern ſei. Verſtände jeder Landmann die Forſchungen 
Liebigs zu benutzen“), ſo hätte der Staat ungeheure Kräfte gewonnen. 
Dieſes Verſtändnis aber vermöge nur beſſerer Unterricht zu ſchaffen, 
welcher trotz aller amtlichen Schönfärberei fehle. Es gelte in 
Preußen, niedere landwirtſchaftliche Schulen und Muſter⸗ 
anſtalten zu gründen, wie ſie in dem kleinen Württemberg mit einem 
Aufwande von 100000 Gulden geſchaffen worden ſeien, um ſowohl 
den Bauernſöhnen wie den Töchtern eine andere Erziehung geben 
zu können und ſie zu beſſerer Ausbildung nach draußen zu ſenden. 
Wie rege der Sinn nach Fortbildung auch in der ländlichen Bevölke⸗ 
rung ſchon geworden, zeige der auffallend zahlreiche Andrang dieſer 
Kreiſe zu Direktor Grothes naturwiſſenſchaftlichen Sonntagsvor— 
trägen (S. 305). Der Staat ſolle es ſich angelegen ſein laſſen, 


*) Liebigs bahnbrechendes Werk „Die organiſche Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agrikultur“ war anfangs der vierziger Jahre erſchienen. 
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für Heranbildung derartiger Vortragender zu ſorgen und in jedem 
Regierungsbezirk einen ſolchen anzuſtellen. „Ein ſolcher wandernder 
Gelehrter ohne Schulſtaub würde ein Bote der Intelligenz für die 
ganze Provinz fein und die neueſten Erfahrungen in Jahresfriſt, 
durch das Land tragen.“ 

„Bildung ſchafft allerdings Bedürfniſſe, allein eben dieſe ſind 
der Sporn des Fleißes und der Sparſamkeit. Wir ſahen Gegenden 
des Vaterlandes, wo Kartoffeln, Sauerkraut und Branntwein Be- 
dürfniſſe ſind; dagegen Schuhe, Strümpfe und Brot zum Luxus 
gehören; — dort lag auch Nacht über dem geiſtigen Menſchen!“ 

Im folgenden Abſchnitte legt Harkort die argen Schäden, welche 
durch die Induſtrie und die rückſichtsloſe Maſſenproduktion ver⸗ 
urſacht ſind, mit einer Klarheit und Schärfe bloß, wie dies ſelten 
oder niemals von jemandem, der ſelbſt aus dieſen Kreiſen hervor⸗ 
ging und eine Führerſtelle darin bekleidete, verſucht worden iſt. 

Unter Hinweis auf die durch die großen Erfindungen von James 
Watt und Richard Arkwright verurſachten Umwälzungen, ſagt er: 
„Wie in einer plötzlichen großen Fluth gingen die mittelalterlichen 
Verfaſſungen und Schranken der Induſtrie verloren, und die Staats⸗ 
männer ſtaunten ob der großartigen Erſcheinung, welche ſie weder faſſen 
noch ihr folgen konnten. Die Maſchine diente gehorſam dem Geiſte 
des Menſchen; allein indem ſie ſeine phyſiſche Kraft überholte, ſiegte 
das Kapital über die Arbeit und ſchuf eine neue Unterthänigkeit.“ 

Nach Aufzählung der weſentlichen Nachteile des Großgewerbe— 
betriebes ſtellt er den Satz auf: 

„Vom Staate verlangen wir, daß er nicht allein ge— 
bietend, ſondern auch helfend und fördernd einſchreite!“, und 
begehrt demgemäß: 

1. unbedingtes Verbot der Beſchäftigung von Kindern 
in Fabriken vor zurückgelegter Schulzeit. 

„So wie die Sachen jetzt ſtehen, werden die Kinder benutzt, um 
die Löhne der Erwachſenen zu drücken. Laßt die Unmündigen aus⸗ 
ſcheiden aus dem Kreiſe der Dienſtbarkeit, und die Andern finden 

„eine beſſere Vergütung für die Arbeit ihrer Hände. Selbſt gehöre 
ich zu den Leitern der Induſtrie; allein von Herzen verachte ich jede 
Schaffung von Werthen und Reichthümern, die auf Koſten der Menſchen⸗ 
würde, auf Erniedrigung der arbeitenden Klaſſen begründet iſt.“ 
2. Geſetzliche Feſtſtellung der Dauer der Arbeit, wenigſtens 

des Maximum, als welche er eine Arbeitszeit von ſechs Uhr 

morgens bis ſieben Uhr abends, mit zweiſtündiger Pauſe, anführt. 
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„Ebenſo gut, wie das Geſetz den Sonntag zur Ruhe beſtimmt, 
kann es den Feierabend feſtſtellen. Daß eine geſetzliche Norm mög⸗ 
lich und für die Erhaltung eines tüchtigen Arbeiterſtandes förderlich 
iſt, lehrt der Deutſche Bergbau.“ — Auf die bergbaulichen Knapp⸗ 
ſchaftsverbände, welche Unterſtützungen bei Krankheit und Invalidität 
ſichern, wird als nachahmenswertes Muſter hingewieſen. 

3. Sorge für gute und billige Nahrungsmittel und ge— 
ſunde Wohnungen, mit zugehörigem Garten, gleich den Arbeiter 
Cottages in England. 

4. Möglichſt niedrige Eiſenbahn⸗Transportſätze für Arbeiter, 
damit dieſe nicht in teuren, jeder Art von Verführung offenſtehenden 
Städten zu wohnen brauchen, ſondern ſich im Umkreiſe derſelben 
auf dem Lande anſiedeln, dort durch Familienangehörige ihren 
Garten und ihr Feld beſtellen laſſen und die Arbeitsſtellen in den 
Städten raſch und billig erreichen können. 

Harkort erachtet einen Satz von ſechs Pfennigen pro Meile 
(fünf Pfennige Reichswährung) für die letzte Eiſenbahnklaſſe als 
durchaus ausreichend und bemerkt dazu ferner: 

„Als praktiſch möchte es ſich herausſtellen, wenn man Arbeiter⸗ 
Kolonieen durch eigene Pferdebahnen mit den Hauptſtädten ver⸗ 


bände, die außer dem Perſonenverkehr zum Transport von Bau⸗ 


material und Produkten dienten. Die Meile iſt für 30000 Thaler 
zu bauen und bei Benutzung von Chauſſeen noch ungleich billiger 
zu legen. Solche Vorſtädte brächten der Hauptſtadt keine Gefahr; 
die Leute wären geſund an Leib und Seele, im Gegenſatz zu der 
unbeſchäftigten darbenden Hefe des Volkes in den großen Städten.“ 

Der Verfaſſer hat nicht in Erfahrung bringen können, ob in 
Deutſchland irgend jemand ſchon vor 1844, dem Jahre des Erſcheinens 
der hier in Rede ſtehenden Schrift, die Anlage von Pferdebahnen für 
Perſonenbeförderung in heutigem Sinne vorgeſchlagen hat. Im wahr⸗ 


ſcheinlichen verneinenden Falle würde man auch für dieſe, ſeit einem Jahr⸗ 


zehnt ſo ſegensreich wirkende, Einrichtung die Priorität der Anregung für 
Harkort in Anſpruch nehmen müſſen. Er ſelbſt knüpfte damit teilweiſe an 
die Pläne und Arbeiten ſeiner Jugend an (S. 230), als er den Bau von 
Pferdebahnen vorſchlug, weil oder ſoweit die Ausführung der weit ſchwie⸗ 
rigeren und koſtſpieligen Lokomotivbahnen ſich als unmöglich herausſtellte. 

Den Großin duſtriellen iſt ein beſonderes Kapitel gewidmet. 
Täglich an Einfluß wachſend, ſagt er, bilden dieſelben eine mächtige 
Ariſtokratie, die ſich gleich den Engliſchen Pairs ſtets aus den Reihen 
des Glücks und der Kapazität ergänzt. 


— 


— 314 — 


„Gleich den Condottieri des Mittelalters ſammeln fie gegen 
Sold alt und jung aus allen Völkern unter ihre Fahnen, Gewinn 
und Verluſt der Unternehmung wagend auf eigene Gefahr. Kapital 
und Talent des Unternehmers halten die lockere Schaar zuſammen, 
er verabſchiedet oder wirbt, wie Glück oder Umſtände es erheiſchen. 
Sold iſt das einzige Band; wenn der Führer fällt, zerſtäubt das 
Geleite! 

„Dieſes Gefolge der Induſtrie, häufig ohne feſte Heimath, ohne 
Hoffnung oder Zukunft, heute vergeudend und morgen darbend, fängt 
an durch feine bedenklich wachſende Zahl der Wohlfahrt der bürger- 
lichen Geſellſchaft gefährlich zu werden. 

„Früher bemerkten wir bereits, daß es unthunlich erſcheint, den 
Fabrikherrn für den Unterhalt ſeiner Leute verantwortlich zu machen. 
Allein die Pflicht könnte dringend nahegelegt werden: 

das Syſtem der wechſelſeitigen Unterſtützung ſowohl in 
Krankheitsfällen als wie Invalidität unter ihnen einzu— 
führen und mit angemeſſenen Zuſchüſſen zu unterſtützen. 
Sichert der Staat durch Zollſchutz den Herrn, dann ge— 
ſchehe auch einiges für die Diener.“ 

Als weitere Mittel zur Milderung und Abhilfe des damals, 
als die heutige Großinduſtrie Deutſchlands noch in den Kinderſchuhen 
ſteckte, ſchon als drohende Gefahr von ihm erkannten Zuſtandes ver- 
langt Harkort, es ſolle: 

„Der Fabrikant ſeine Arbeiter zu einem Vereine ſammeln, welcher 
die nothwendigſten Bedürfniſſe in größerem Maaße anſchaffe und unter 
ſich vertheile.“ 

Der Kleinhandel trage, heißt es zur Begründung, nur bis zu 
einer gewiſſen Grenze zur Nationalwohlfahrt bei; bei zu kleinem 
Umſchlage werde er zum Schmarotzer der Geſellſchaft. Ihm aber 
falle der Arme meiſtens zur Beute, während der Wohlhabende in 
größeren Läden weſentlich billiger kaufe. „Das iſt der Fluch, der 
auf der Armuth ruht, daß ſie ſogar gegen Geld ſchlechtere Qualität, 
Maaß und Gewicht empfängt als der Reiche.“ Gegen dieſe Über— 
vorteilungen können nur Aſſociationen ſchützen. Einzelne Fabrik— 
herrn verſündigten ſich ſogar durch das ſogenannte Truckſyſtem 
(Lohnzahlung durch Waren ſtatt baren Geldes) an ihren Arbeitern. 
Gegen die Niederträchtigkeit eines ſolchen Verfahrens müſſe der 
Staat einſchreiten und die öffentliche Meinung dabei unterſtützend 
mitwirken, indem ſie eine ſolche Handlungsweiſe ächte. 

Der Verfaſſer geht ſodann einen großen Schritt weiter, indem 


— 315 — 


er vorſchlägt: „außer dem feſten Lohn der Arbeit einen Antheil am 
Gewinn zuzugeſtehen“. 

Er bekennt allerdings von vornherein, daß die Arbeitskraft zur 
Zeit noch zu roh und ungebildet auftrete, als daß eine engere Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihr und dem Kapital möglich wäre. Bei einer 
ſittlich gebildeten Maſſe von Individuen aber werde verſtändige 
Gewinnbeteiligung ſegensreiche und verſöhnende Folgen haben. „Die 
Zeit wird kommen, wo bei manchen Gewerben unſer Vorſchlag Ein⸗ 
gang findet; denn der ſchroffe Gegenſatz von großem Überfluß und 
Mangel wird täglich bedenklicher. Die Bevölkerung indeſſen, welche 
einen ſolchen Verſuch macht, muß eine menſchlichere Erziehung ge⸗ 
noſſen haben, als wie die heutigen Proletarier der großen In⸗ 
duſtriellen.“ 


Sich zu den Städten wendend, erkennt er dankbar an, welche 
großen Vermächtniſſe früherer, jahrhundertelanger Anſtrengungen 
für die Ziviliſation der Nationen dieſelben der Gegenwart hinter⸗ 
laſſen haben. 


„Städte liehen den Fürſten ihren mächtigen Beiſtand, um durch 
Bändigung der unruhigen Vaſallen den Übergang zum Staats⸗ 
bürgerthum vorzubereiten. Ihre Gilden, Zünfte, Gaffeln geſtatteten 
allen Eingeſeſſenen Anſchluß an eine vertretende Genoſſenſchaft und 
damit Theilnahme an den politiſchen Rechten. Die Kreiſe der höchſten 
Ehren waren dem Bürger geöffnet, der ſtolz ſein durfte auf dieſe 
Stellung im freien Staate. Die Kalandbrüderſchaften unterhielten 
das Intereſſe an der Kranken⸗ und Armenpflege. 


„Jene alten Formen find gefallen. Die Zeit hat die Sonder- 
intereſſen gelöſt, die Menſchenrechte über die Stände geſtellt und 
redet einer Gleichheit das Wort, die auf Allgemeinheit der Bildung, 
des Rechts und der Menſchenliebe begründet iſt. Familie und 
Staatsbürgerthum ſind jetzt die Hauptfaktoren der Geſellſchaft. Von 
dieſer Seite nähert ſich die Menſchheit ihrem göttlichen Ziele. Da⸗ 
gegen iſt die drohend wachſende Zahl der Proletarier ein ſicheres 
Zeichen, daß der rechte Weg verfehlt wird, namentlich in den 
Städten.“ 

Die Zuſtände Berlins dienen Harkort vorzugsweiſe zum Be⸗ 
weiſe dieſes Satzes. Gegen die Saat der Armut und des Elendes 
helfe kein Schwanenorden (deſſen Wiederbelebung vergeblich verſucht 
wurde), auch keine Almoſen und ebenſowenig Predigten von Gehor— 
ſam und Genügſamkeit durch die herrſchenden Kirchen. „Mit Dogmen, 
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Katechismuskriegen“) und Rechtgläubigkeit lehrt man Niemanden ſein 
Brot verdienen.“ Die ältere chriſtliche Kirche habe zwar Wilde durch 
Beten, Singen und Faſten gezähmt; fie aber auch nicht minder ge— 
lehrt, den Unterhalt zu erwerben. „Mönche haben unſre Wälder 
gerodet, den Ackerbau gehoben, Handwerke gelehrt, Schulen geſtiftet; 
ſo verbanden die Klöſter in ihren beſſeren Zeiten Himmel und Erde.“ 
Was geſchehe jetzt, fragt er, außer dem Konfirmationsunterrichte, 
von ſeiten der Geiſtlichkeit für die Erziehung? Beſuche ſie täglich, 
wöchentlich oder monatlich die Elementarſchulen? Man fordere die 
ſämtliche Geiſtlichkeit des Staates auf, dieſe Fragen auf Pflicht und 
Gewiſſen zu beantworten und werde ein ſeltſames Reſultat hören! 
Einfluß auf die Familie könne freilich nicht verlangt werden, wenn, 
wie in Berlin, 40 000 Seelen auf eine Kirche kämen. Die Zuſtände 
der Berliner Schulen ſeien jämmerlich, wie in ſeinen „Bemerkungen 
über die Preußiſche Volksſchule“ auf Grund amtlicher Ziffern näher 
erläutert worden. 1842 habe die Stadt von ihrem Budget nur 
94000 Thaler für Schulzwecke verwendet, während 344000 Thaler 
für Arme und Armenanſtalten unzulänglich befunden wurden. „Drei 
Muſikdirektoren in Berlin beziehen jährlich 16000 Thaler; 200000 
Thaler für die Erbauung eines Wintergartens; 150000 Thaler Zuſchuß 
für Oper und Ballet — und 94000 Thaler für die Schulen?? Wahr⸗ 
lich, der „chriſtliche Staat“ iſt noch weit von ſeiner Vollendung!“ 

Er ſchildert weiter das Elend der unteren Klaſſen der Städte 
bei Krankheits-, Unglücks-⸗ und Todesfällen. Während die höheren 
Stände ſich durch Aſſociationen aller Art gegen die Zufälligkeiten des 
Lebens ſicherten, ginge der Unbemittelte, der ihrer am dringendſten 
bedürfe, leer aus. Darum erhebt er die laute Forderung nach einer 

allgemeinen Verſicherung zur Unterſtützung in Krank— 
heitsfällen für die untern Klaſſen. 

„Eine Erfahrung von zwanzig Jahren hat mich gelehrt, daß 
ein wöchentlicher Beitrag von 1 bis 1½ Sgr. hinreicht, die Hilfe 
des Arztes, Heilmittel und Beköſtigung des Kranken zu beſtreiten. 
Dadurch iſt ungemein viel gewonnen; ganze Familien werden oft 
vom Untergange gerettet.“ Er verlangt folgerichtig die obligato— 
riſche Zugehörigkeit jedes Arbeiters zu irgend einer Krankenkaſſe und 
beklagt, daß die Regierung die ſeitens der Fabrikſtadt Lüdenſcheid 
bei ihr beantragte Verpflichtung zum Beitritt anzuordnen verweigert 


*) In Duisburg erſchien 1844 ein „Katechismus der Unterſcheidungs— 
lehren“, welcher großen Streit in verschiedenen Konfeſſionen hervorrief. 
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habe, weil die „Freiheit“ nicht beſchränkt werden dürfe; trotzdem der 
Staat doch im Schul-, Impf⸗, Feuerverſicherungszwange und ähn⸗ 
lichen geſetzlichen Vorſchriften ſchon verſchiedene heilſam wirkende 
Beſchränkungen der Freiheit beſäße. „Man konſtituire die Maſſen; 
allein nicht im Geiſte des Mittelalters, ſondern auf der Grundlage 
der fortgeſchrittenen Civiliſation.“ 

Im weiteren Verlaufe des Abſchnitts ſchlägt Harkort zur Unter— 
drückung der Bettelei und des Vagabundentums die Einrichtung von 
Armen⸗Kolonieen nach Holländiſchem Muſter vor, wobei er auf 
die vielen wüſten kulturfähigen Flächen im Lande hinweiſt; ſpricht 
ſich gegen Leihhäuſer aus und verlangt Aufhebung des Per— 
ſonalarreſtes, ſowie Verbot des Verkaufs der unentbehr— 
lichſten Gegenſtände. „Sichert der Staat doch verſchwenderiſchen 
Großen durch Majorate Millionen Eigenthum: warum nicht mit 
demſelben Fug dem Armen ſein Hausgeräthe und Kleidung, ſowie 
die perſönliche Freiheit? „Als weitere Forderungen im Jutereſſe der 
untern Klaſſen ſtellt er auf: Die Einführung koſtenfreier 
Schiedsgerichte für Bagatellſachen, Hebung des Sparkaſſen— 
weſens“) (mit höheren Zinſen für ärmere Einleger), unmittelbaren 
Miterwerb vereinigter kleinerer Arbeitskräfte bei Vergebung 
öffentlicher Arbeiten, Abſchaffung der Schlacht- und Mahl— 
ſteuer, keine Zünfte, ſondern freie Vereine auf breiter Baſis, be= 
ſonders aber gründlichen Unterricht auch für den Armſten. 

„Alle dieſe Dinge,“ ſchließt er dies Kapitel, „können aber nur 
dann wohlthätig auf die Maſſen einwirken, wenn alle Gebildeten im 
Geiſte eines echten Chriſtenthums ſich mit Aufopferung und Liebe 
dem großen Werke der Civiliſation widmen und nicht dem Armen 
gegenüber eine ausſchließende Stellung behaupten, welche täglich ge= 
fahrdrohender erſcheint. 

„Mühen und Arbeit entfremden dem Gemeinweſen nicht; allein 
das unwiſſende Kind des Armen, welches am Weihnachtsabend 
hungernd und frierend durch die erleuchteten Fenſter der Reichen 
ſchaut, — wird nicht Friede machen mit der Geſellſchaft!“ 

Im weiteren Verlaufe der — nur neun Bogen umfaſſenden — 
Schrift wirft Harkort einen kurzen Blick auf die kommuniſtiſchen und 
ſozialiſtiſchen Syſteme der neueren Zeit; erklärt die Zeit nahe, wo die 
Engliſche Zehn-Stunden-Bill eine Europäiſche Maßregel 


*) Im Reg.⸗Bez. Münſter entfielen damals nur 3½ Sgr. Sparkaſſen⸗ 
Einlagen auf den Kopf der Bevölkerung. 
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werden müſſe, und erörtert in einem beſonderen Abſchnitte die Not⸗ 
wendigkeit, für Deutſchland Kolonieen zu erwerben. „Deutſchland 
ſteht unter den meeranwohnenden Völkern allein da ohne Kolonieen und 
iſt frei geblieben von dem ſchweren Fluche des Menſchenhandels; rein 
vom Raube und Blute der Eingeborenen ſind ſeine Hände; nur Boten 
des Friedens hat es ausgeſandt, um das Evangelium zu verkünden.“ 
Er weiſt auf die ſüdliche Halbkugel, Auſtralien und den ſtillen Ozean 
hin, wo England und Holland noch bei weitem nicht alles an ſich 
gebracht hätten. Noch ſeien auf Java 16000 Quadratmeilen Hol⸗ 
land nicht unterthan; Großbritanniens Anſprüche auf Auſtralien um⸗ 
faßten lange nicht den ganzen Kontinent und gründeten ſich allein 
auf ſpottbilligen Ankauf von den Eingeborenen. Deutſchland ſolle 
mutig nachfolgen, eine Kompanie zum Erwerb von Kolo— 
nieen gründen und in geſunden Himmelsſtrichen die Hand auf das 
legen, was noch frei ſei. 

„Deutſchland beſitzt die Mittel zu einer ſolchen Unternehmung; 
ſeine Handelsmarine iſt der erſten der Welt ebenbürtig; der lange 
Frieden würde eine Menge intelligenter braver Offiziere in die Dienſte 
der Kompagnie führen; ſeine Kaufleute ſind bereits in allen Winkeln 
der Erde angeſiedelt; nichts fehlt, als eine kleine Kriegsmarine, um 
der Bundesflagge in unſichern Meeren Achtung zu verſchaffen. 
Auch dazu wird Rath werden. Schon vor 200 Jahren ſandte der 
Große Kurfürſt ſeine Kriegsfahrzeuge gegen Spanien; noch jüngſt 
haben Oſterreichs Fregatten gegen die Wälle von St. Jean d' Acre 
gedonnert“), und wir leben der Hoffnung, daß binnen 
wenigen Jahren der Preußiſche Kriegswimpel auf der 
Nord- und Oſtſee wehen wird! Dann werden unſere Könige, 
Fürſten, Geſandte und Konſuln das Meer nicht unter fremden, 
ſondern unter dem Schutze eigener Waffen des Vaterlandes betreten.“ 
Er ſchließt mit den Worten: 

„Allein auch ohne Marine naht die Zeit, wo die Stämme 
Germaniens ein großes Feld für Koloniſation finden werden. Die 
Zukunft des Deutſchen Handels liegt an den Mündungen der Donau; 
der alte Handelsweg nach Aſien kann neu belebt werden, 
wenn Oſterreich ſeine Stellung richtig erkennt. 

„Die Herrſchaft des Halbmondes verbleicht, verfault iſt der 
Thron der türkiſchen Horden, das Barbarenreich muß fallen und der 
Moskowiter lauert auf die Beute, — Deutſchland, verſäume den 


*) 1840 im Kriege gegen Mehemed Ali von Agypten. 
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Augenblick nicht! Auf Deutſchem Boden entſpringen die Quellen 
der Donau: auch ihre Mündungen müſſen deutſch ſein und von dem 
Tage an, wo das Kreuz ſich von neuem auf der Sophienkirche erhebt. 
Dorthin lenke man den Strom unſerer Auswanderungen, ſtelle jenſeits 
des Eiſernen Thores jene Kultur her, welche zur Römerzeit beſtand und 
werfe durch das Deutſche Element ein Bollwerk auf gegen 
die Übergriffe der Slaven. Dann kann ſich für Deutſchland 
eine Zukunft entfalten, die tauſendjährige Unbilden und Verluſte mit 
Wucher ausgleicht — und Barbaroſſa erwacht in ſeinem Grabe!“ 

Er redete vergebens; denn er hatte, wie ſo oft in ſeinem Leben, 
ſich die Wahrheit des Goetheſchen Wortes nicht vergegenwärtigt: 

Niemand muß hereinrennen 

Auch mit den beſten Gaben. 

Sollen's die Deutſchen mit Dank erkennen, 
So wollen ſie Zeit haben! 

Das iſt ein nüchterner, aber ſehr richtiger Satz. Die Aufrichtung 
eines Deutſchen Bollwerks gegen die Slaven verlangte Harkort von Re⸗ 
gierungen, die damals ſämtlich, große wie kleine, vor dem Selbſtherrſcher 
aller Reußen am Boden krochen. Er begehrte eine Kriegsflotte und ener⸗ 
giſche Kolonialpolitik von jenem zuſammenhangloſen Staatengebilde, das 
man Deutſchland nannte; in welchem Kleinſtaaterei und Kleinſtädterei 
jeden großen Gedanken von vornherein erſtickten. Er predigte die Er⸗ 
füllung ſozialer Pflichten einer von Selbſtſucht erfüllten bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, welcher für ſoziale Fragen das Verſtändnis fehlte; deren ohnehin 
geringes öffentliches Intereſſe abſorbiert wurde durch rein politiſchen 
Verfaſſungsſtreit, den Kampf um das Mein und Dein zwiſchen Re⸗ 
gierung und Steuerzahlern; die nach der Polizei rief, ſobald jemand 
nur von Anderung der beſtehenden Arbeiterverhältniſſe redete. Selbſt⸗ 
los und uneigennützig in einem Grade, für den der großen Menge 
damals wie heute das Verſtändnis abgeht, verlangte er auch von 
anderen, daß alle Gebildeten, im Geiſte eines echten Chriſtentums, 
ſich mit Aufopferung und Liebe dem großen Werke der Ziviliſation 
der unteren Klaſſen widmen ſollten. Er rief in wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Angelegenheiten den zum Nachtwächter herab⸗ 
geſunkenen vormärzlichen Staat zur Hilfe und Führung auf in einer 
Zeit, wo man alle menſchliche Thätigkeit auf dieſem Gebiete der 
Willkür der einzelnen preisgegeben hatte, und in dem mancheſter⸗ 
lichen „laissez aller, laissez faire!“ den Inbegriff aller Staatsweis⸗ 
heit entdeckt zu haben glaubte. Das waren ſchwere Irrtümer, welche 
ſeinen Anregungen von vornherein jede Ausſicht auf baldigen Erfolg 
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raubten, wenn denſelben auch von ihrem ſittlichen Werte und ihrer 
politiſchen Bedeutung dadurch nichts verloren ging. Ihre Erfüllung, 
die Harkort zum Teil ſelbſt noch erlebte, blieb einer ſpätern Zeit 
und einer mächtiger und reicher gewordenen Generation vorbehalten. 
Sein kleines Buch wurde von der unter Zenſur ſtehenden Preſſe 
totgeſchwiegen und, gleich ſeinem erſten Auftreten von 1825 für Ein⸗ 
führung von Eiſenbahnen, von manchen Zeitgenoſſen als Verirrung 
eines phantaſievollen Kopfes angeſehen. Die Gegenwart aber, welche 
allzugern bereit iſt, Dinge, mit denen ſie ſich beſchäftigt, ſtets für 
ihr alleiniges Produkt zu halten, ohne dabei der Arbeiten und der 
Werkleute der Vergangenheit zu gedenken, möge durch unſre Mit— 
teilungen aus der beſprochenen Schrift erfahren, wie viele Jahre 
ſchon vor der Jetztzeit die heute die Welt bewegenden ſozialen Fragen 
auch in Deutſchland von andern erkannt und als hohe Ziele einer 
friedlichen Reform hingeſtellt worden ſind. Sie wird dann dem 
wahrhaft chriſtlichen Sinne und dem feſten Mute, mit welchem 
Friedrich Harkort — damals im Kreiſe ſeiner Standesgenoſſen faſt 
alleinſtehend — für die arbeitenden Klaſſen und ihre berechtigten 
Anſprüche an Staat und Geſellſchaft, innerhalb der beſtehenden Ord— 
nungen, aufgetreten iſt, ihre Anerkennung nicht verſagen dürfen. 


Der bevorſtehende Abſchluß eines Handels- und Schiffahrts⸗ 
vertrages zwiſchen dem Zollverein und Belgien veranlaßte die Ge— 
werbtreibenden des Süderlandes, im Sommer 1844 Harkort als 
ihren Vertreter nach Berlin zur Staatsregierung zu entſenden. Er 
hatte in allen Zoll-Fragen ſtets eine vermittelnde Stellung ein— 
genommen. Während das einſeitige Intereſſe der in der Mark von 
jeher bedeutenden Fabrikation fertiger Eiſen- und Stahlwaren freie 
Einfuhr ausländiſchen Roh- und Walzeiſens, alſo Fortfall jedes 
Eingangszolles, verlangte, gebot die Rückſicht auf die in der Jugend— 
entwickelung begriffene Großinduſtrie des Ruhrkohlengebiets, dieſelbe 
nicht ſchutzlos der übermächtigen Konkurrenz der Britten preiszugeben. 
In England lagen Eiſenerz und Kohle nebeneinander und dicht 
am Meere — in Deutſchland getrennt; dort Kapitalreichtum und 
alterfahrene Arbeiterſtämme — hier Mangel an Kapital und gelernter 
Mannſchaft; jenſeits des Meeres Eiſenbahnen, Kanäle, Seeverbindungen 
und deshalb billigſte Produktion — in Deutſchland weder das eine 
noch das andere und demgemäß teure Herſtellungskoſten. Es gelang 
Harkort, deſſen erprobte Selbſtloſigkeit ihm ſeit Jahren das Ver— 
trauen der Parteien erworben hatte, die ſtreitenden Intereſſen 
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möglichſt zu verſöhnen und für beide Teile halbwegs befriedigende 
Konzeſſionen zu erlangen. Allſeitige Freude erregte es, als er 
Mitte Juli der ſeit mehr als einem Jahrzehnt vergeblich harrenden 
Heimat die frohe Botſchaft von der endlich erteilten Konzeſſion für 
die Bergiſch⸗Märkiſche Bahn (Elberfeld-Hagen-Dortmund) melden 
konnte. Die Hoffnung des Kreiſes Dortmund dagegen, die genehmigte 
Linie nordwärts zur Lippe und nach Münſter fortführen zu dürfen, 
verwirklichte ſich leider nicht, weil die Regierung dem Anſchluß der 
Hauptſtadt Weſtfalens nach Hamm den Vorzug gab“) (S. 250). 
Ebenſowenig gelangten jene Wünſche des Kreiſes Bochum zur Er— 
füllung, welche die endlich — ein halbes Menſchenalter nach ihrer 
erſten Anregung durch Harkort auf dem Landtage von 1830! — 
zum Bau gelangende Hauptbahn des Weſtens, die Köln-Mindener, 
durch das damalige Herz des Kohlenreviers, über die Städte Bochum: 
Steele⸗Eſſen zum Rheine geführt ſehen wollten. Zum großen, erſt 
ſpäter ausgeglichenen Schaden des Bergbaues wählte man, von 
Dortmund aus in die zu jener Zeit noch öden Brücher des Emſcher— 
Thales ablenkend, die Linie Herne-Gelſenkirchen-Oberhauſen, womit 
das eigentliche Induſtriegebiet umgangen oder doch nur an ſeinem 
Rande berührt wurde. 

Die ebenfalls im Sommer 1844 eröffnete, durch den unermüd⸗ 
lichen Beuth ins Leben gerufene, erſte Preußiſche Landesgewerbe— 
Ausſtellung verſchaffte Harkort eine ungeſuchte öffentliche Anerkennung. 
In dem darüber erſtatteten amtlichen Berichte findet ſich folgende 
Stelle: 

„Wir können nicht umhin, bei dem Namen Harkort, einem 
der thatkräftigſten und regſamſten Fabrikanten, zu verweilen, deſſen 


*) Die Münſter⸗Hammer-Bahn wurde durch eine Privatgeſellſchaft erbaut. 
In bürgerlichen Kreiſen zeichnete man dafür ſofort hunderttauſend Thaler. 
Als ſich das Komitee dann an den reichen Münſterländiſchen Adel wendete, 
beteiligte ſich nur einer; die übrigen verweigerten (vgl. „Der Sprecher“ für 
1844, S. 103) ihren Beitritt. Ein Graf erklärte geradezu: Er müſſe ſich ſehr 
darüber wundern, wie man dem Adel zumnten könne, ſein Geld zu einem 
ſolchen Unternehmen herzugeben, da der Adel nur diejenigen Unternehmungen 
befördere, welche darauf ansgingen, das alte ſich täglich mehr auflöſende 
„patriarchaliſche Verhältnis“ wieder herzuſtellen. Ein anderer Graf ſoll gejagt 
haben (a. a. O.): „Was, wir ſollten unſer Geld zum Bau einer Eiſenbahn 
hergeben? Dann könnte ja künftig jeder Bauer ebenſo raſch fahren wie wir!“ — 
Harkort urteilte über ſolche und ähnliche Ausbrüche der Selbſtſucht: Die Junker 
haben von ihrem Standpunkte aus recht; fie fühlen inſtinktiv, daß die Loko— 


motive der Leichenwagen iſt, auf welchem Abſolutismus und Feudalismus zum 


Kirchhofe werden gefahren werden. 
Berger, Der alte Harkort. 21 
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unausgeſetzte Beſtrebungen auf die Ausdehnung und Vervoll— 
kommnung ſeiner Werke, wie auf die Solidität und Vortrefflichkeit 
ſeiner Erzeugniſſe gerichtet ſind und dem es Ernſt iſt, aus ſeinen 
Fabriken nutzbringende Anſtalten zu machen. Wenn dies beharrliche 
Streben ſchon die vollſte Anerkennung verdient, jo muß noch mehr 
die große Uneigennützigkeit hervorgehoben werden, mit welcher 
dieſer achtbare Fabrikant ſeinen Weſtfäliſchen Landsleuten voran— 
gegangen, vielen bei der Errichtung ihrer Fabriken behilflich geweſen 
iſt und ihnen, mit Hintenanſetzung des eigenen Vortheils, 
ſeine Erfahrungen und Entdeckungen, anſtatt nach beliebter Art 
ſogenannte Fabrikgeheimniſſe daraus zu machen, offen mitgetheilt hat.“ 

Einer ſeiner Zeitgenoſſen faßte den Sinn, dem Beuth hier im 
amtlichen Stile Ausdruck gegeben, in die witzigen Worte zuſammen: 
Fritz Harkort iſt der heilige Martin unſerer Induſtrie, jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß er der Einfachheit wegen gleich den ganzen 
Mantel fortgiebt, während Martin bekanntlich nur eine Hälfte 
davon verſchenkte! 


Die Stadt Dortmund hatte den alten Adam, welcher ſich früher 
gegen eine Heerſtraße ſträubte und noch im Jahre 1833 weder Hand 
noch Fuß für die Eiſenbahn von der Weſer zum Rheine rührte, 
inzwiſchen glücklich abgethan, wenn auch ihre Eingeſeſſenen noch 
immer das berühmte Dortmunder „Adam-Bier“ mit Vorliebe zu 
trinken pflegten. Wie überall, ſo war mit der Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelm IV. auch in die alte Reichsſtadt ein neuer Geiſt 
eingezogen. Grothes Vorträge wirkten mächtig; der 1840 ge⸗ 
gründete Gewerbeverein blühte kräftig auf; für die projektierte Eiſen— 
bahnlinie Dortmund-Münſter vermochte man 1844 mit leichter 
Mühe ein einflußreiches Komitee zuſammen zu bringen. Harkort hielt 
auf Grund dieſer erfreulichen Erſcheinungen, hauptſächlich aber im 
Hinblick auf die binnen wenigen Jahren bevorſtehende Eröffnung der 
in Dortmund ſich vereinigenden Köln-Mindener und Bergiſch— 
Märkiſchen Bahn, den Augenblick für gekommen, mit einem Plane 
hervorzutreten, der ihn ſchon ſeit ſeinen erſten Mannesjahren be— 
ſchäftigte. Wie S. 190 erwähnt, hatte der um die Weſtfäliſchen 
Provinzen hochverdiente Miniſter von Heinitz 1788 ſich mit dem 
Gedanken getragen, von Staats wegen in der Mark ein 
Bankinſtitut zu errichten. Infolge der 23 jährigen Kriegsperiode 
(1792—1815) war die Idee nicht zur Ausführung gelangt; ſpäter 
hatte der junge Harkort daran erinnert (S. 190), ohne bei der 
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damaligen Generation Verſtändnis und bei der Regierung Unter⸗ 
ſtützung zu finden. Auf dem zweiten Weſtfäliſchen Landtage 
(1828), welchem er ſelbſt noch nicht angehörte, wurde die 
Notwendigkeit einer Bank zwar erörtert und insbeſondere vor- 
geſchlagen, dazu die für die Durchzüge fremder Truppen in den 
Freiheitskriegen der Provinz zuerkannten und angeſammelten Ent⸗ 
ſchädigungsgelder zu verwenden; doch konnte die Idee noch nicht 
durchdringen. Alsdann ſchlief der Plan abermals auf längere Zeit 
ein, bis ihn Harkort durch ſeine 1845 erſchienenen, dem Dortmunder 
Gewerbeverein gewidmeten 

„Bemerkungen über das Bedürfniß der Errichtung einer Aktien- 

bank für Weſtfalen“, 
wieder erweckte. 

„Keine Provinz Deutſchlands,“ rief er ſeinen Weſtfäliſchen 
Landsleuten zu, „trägt durch Lage, Schätze an Steinkohlen und Eiſen 
die Keime größerer Entwickelung in ſich. Die Ems und ihre künftige 
Eiſenbahn führt zur Nordſee, dieſer Weg ohne Sundzoll und Eis 
überwiegt bei weitem die Oſtſee.“ — — 

„Alle Pulſe der Völker ſchlagen raſcher, die unermeßlichen im 
Umlaufe befindlichen Werthe kann das unbehilfliche, unzulängliche 
baare Geld nicht allein vertreten; Banken und ihre Papiere ſind noth⸗ 
wendige Vermittler. Zeit iſt Geld! Dieſe Wahrheit begriff der 
Handel früher als die Politik.“ 

Auf das vorgeſchrittene Bankweſen der Nachbarländer zeigend, 
ſchildert er weiter, wie traurig Preußen demgegenüber zurück⸗ 
geblieben ſei. Außer der älteren Staatsbank habe bei uns nur 
die kleine ſogenannte Ritterſchaftliche Privatbank für Pommern das 
Licht der Welt erblickt. Durch Belegung und Anhäufung toter 
Kapitalien ſeitens des Staatsſchatzes und der Bank ſei die Ent⸗ 
wickelung des Handels ungemein geſchädigt worden. Unſer Handels⸗ 
ſtand ahne kaum das Beſtehen der Staatsbank in Berlin. Die 
Schwerfälligkeit der Geldoperationen bei derſelben erſcheine un⸗ 
glaublich, wie er an einem kraſſen Beiſpiel erläutert. Zahle man 
bei der Bankfiliale in Köln ein Kapital ein, ſo erhalte man eine 
Obligation oder Note, auf 20% Zinſen lautend; müſſe aber, wenn 
man nach einem Jahre dies Papier zur Verſilberung in Königsberg 
vorzeige, dort 2¼ % Proviſion zahlen, weil die Einzahlung in Köln 
erfolgt ſei! Auch Bülow-Cummerow habe als nötige Konkurrenz 
für die Staatsbank eine Aktienbank in Berlin vorgeſchlagen; 


ebenſo rege man ſich in Schleſien und den Rheinlanden. Weſtfalen 
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dürfe nicht zurückbleiben, wenn es nicht den Weg des Fortſchritts 
verfehlen wolle). 

Harkort ſpricht ſich bei weiterer Behandlung der Frage gegen 
die Centraliſation des Bankweſens und für Provinzial-Inſtitute aus. 
Der Ackerbau werde durch dieſe und die Einrichtung eines Pfandbrief— 
ſyſtems das zur Ablöſung der Feudallaſten und Servitute erforder— 
liche Kapital leichter und billiger als jetzt bekommen, ſowie auch 
durch Verpfändung von Getreide in überwachten Speichern zeitweilige 
Vorſchüſſe erhalten können. Nicht minder groß erſcheinen die durch 
eine Bank gebotenen Vorteile für den noch in der Kindheit liegenden 
Handel und die Induſtrie Weſtfalens. Er veranſchlagt den damaligen 
Umſchlag des Kohlenbergbaus auf drei, der metalliſchen Gewerbe 
auf ſechs, des Leinwandhandels auf drei, Textil-, Papier- und Leder⸗ 
Induſtrie gleichfalls auf drei, des Kolonialwarengeſchäftes auf eine 
Million Thaler“). In Schottland exiſtierten 32 Haupt- und 348 
Zweigbanken; es gelte, das dort bewährte Vorbild bei uns zu befolgen. 

„Die Wunderkraft der Banken beſteht nicht im Kapital, ſondern 
darin, daß ſie, gleichwie das Herz das Blut, alle müßigen Geldkräfte 
ſchleunigſt ſammeln und mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit nach 
allen bedürftigen Punkten wieder vertheilen.“ In einer großen Bank in 
Glasgow hätten nur 10000 Gold-Sovereigns zehn Jahre lang genügt, 
um allen Forderungen des Umtauſches von Banknoten gegen bares 
Geld Genüge zu leiſten. Die Banknoten dürften nicht in zu großen 
Abſchnitten ausgegeben werden, da die Geldverhältniſſe Weſtfalens 
Noten geringen Betrages erforderten; insbeſondere um dem, den kleinen 
Fabrikanten ſo ſchwer ſchädigenden, Unfuge langſichtiger Wechſel unter 
50 Thalern ein Ende zu machen. Die Einrichtung von acht Provinzial— 
banken, eine für jede Provinz, mit dem Recht zur Ausgabe von je 
zwei Millionen Thalern Noten werde Ackerbau, Handel und Gewerbe 
in unerwartetem Maße befruchten. Dem Staate ſtehe die Oberauf- 
ſicht und insbeſondere die Kontrolle darüber zu, daß die Notenaus— 
gabe ſich ſtets in genauem Verhältnis zum Stammkapital bewege 
und das Maß von eins zu zwei niemals überſchreite. 
= * In ganz Weſtfalen mit damals 1400000 Einwohnern exiſtierten 1845 
nur in Münſter und in Schwelm drei kleine Bankiers. Handel und Gewerbe 
waren bezüglich des Geldverkehrs ausſchließlich auf Rheiniſche Bankhäuſer an— 
gewieſen. 

**) Das in den fünfziger Jahren in Dortmund errichtete Kontor der 
Preußiſchen Hauptbank erreichte bereits im Jahre 1873 einen Umſchlag von 


172 Millionen Thaler, wie Harkort damals, unter Hinweis auf ſeine Be— 
ſtrebungen im Jahre 1845, öffentlich konſtatierte. 
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Im Herbſt 1845 verſammelten ſich in Berlin die Abgeſandten 
der in Schleſien, Poſen, Rheinland und Weſtfalen — letzteres durch 
Harkort vertreten — für die Schaffung von Privatbanken gebildeten 
Ausſchüſſe, um bei dem Finanzminiſter Flottwell die ſtaatliche 
Konzeſſion für die geplanten Unternehmungen nachzuſuchen. Die 
Freunde einer großen, das ganze Land umfaſſenden Privat— 
bank und die Anhänger kleinerer Provinzialbanken einigten ſich 
ſchließlich zu dem eventuellen Antrage auf Genehmigung einer „All 
gemeinen Preußiſchen Aktienbank“ mit Zweiganſtalten in den Pro⸗ 
vinzen. Flottwell beharrte indeſſen bei dem bereits nach Dortmund 
mitgeteilten Beſcheide, daß „Verhandlungen über die Errichtung von 
Provinzialbanken nicht an der Zeit ſeien“. Man plante regierungs— 
ſeitig die ſpäter verwirklichte Erweiterung und Reorganiſation der 
Staatsbank. Die nächſte unerwünſchte Folge dieſes Verhaltens der 
Preußiſchen Finanzverwaltung beſtand freilich darin, daß in den 
Mittel- und Kleinſtaaten eine ganze Reihe Privatbanken entſtanden, 
die, durch die betreffenden „ſouveränen“ Regierungen mit weitgehenden 
Rechten ausgeſtattet, von dort aus die Preußiſchen Provinzen Jahr— 
zehnte hindurch mit vielen Millionen ihrer Banknoten, den ſogenannten 
„wilden Scheinen“, überſchwemmten und dadurch große Gewinne 
einheimſten, die ſonſt — bei richtiger Behandlung der Angelegenheit 
im Sinne Harkorts — Preußen zu gute gekommen ſein würden. 

Als Vertreter des für die Errichtung einer Schleſiſchen Privatbank 
gebildeten Komitees war der bekannte Großinduſtrielle von Winkler zu 
der erwähnten Konferenz nach Berlin gekommen. Seit Jahren mit ein- 
ander bekannt und befreundet, verbanden ſich dort beide, großen Unter— 
nehmungen ſtets geneigten, Männer mit dem Bankier W. Beer zur Er- 
richtung einer „Deutſchen Donau-Handelsgeſellſchaft“. Das Unter: 
nehmen bezweckte die Förderung des Abſatzes Deutſcher Induſtrie-Er⸗ 
zeugniſſe für dritte, den Einkauf und die Verſchiffung von Produkten 
für eigene und fremde Rechnung, ſowie die Beſorgung der dabei nötigen 
Geld- und Wechſelgeſchäfte in den Donauländern. Als Stammkapital 
war die Summe von einer Million Thaler, als nächſtes Betriebsfeld 
die Moldau und Walachei, der große Hafen Galatz zum Sitz des Haupt— 
kontors in Ausſicht genommen. Verſchiedene Induſtrielle der Rhein⸗ 
provinz und Schleſiens, insbeſondere der bekannte Kommerzienrat Dier— 
gardt in Vierſen, begrüßten das vielverſprechende Projekt freudig; es 
wurden Aktienzeichnungen in Höhe von 300000 Thalern an— 
gemeldet. Das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten ver— 
ſprach bereitwilligſt diplomatiſche Unterſtützung; dagegen blieb die 
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erwartete thatkräftige Unterſtützung des Finanz- und Handels⸗ 
departements, bei welchem man unter Einreichung einer ausführlichen 
Denkſchrift (13. Oktober 1845) einen zinsfreien Zuſchuß zum Bau⸗ 
kapital der erforderlichen Schiffe, eine Prämie für die Fahrten der 
erſten Jahre, ſowie eine Zinsgarantie von 3½ % für das Aktien— 
kapital beantragt hatte, gänzlich aus. Dieſe ablehnende Haltung der 
Regierung machte das Inslebentreten des geplanten Unternehmens 
von vornherein unmöglich. Harkort, auf welchen alle, die Aus— 
dehnung des auswärtigen Handels und Deutſcher Schiffahrt be— 
zweckenden, Pläne beſtrickenden Reiz ausübten, machte zwar — 
anfänglich mit Winklers Unterſtützung, ſpäter ohne dieſelbe — den 
Verſuch, den Export Deutſcher Erzeugniſſe nach der Donau-Mündung 
in kleinerem Umfange allein aufzunehmen; jedoch ohne Erfolg. Gegen 
die Kapitalarmut, den Wucher, den Mangel an Kredit, die Unredlich— 
keit und Geſetzloſigkeit in den damals noch unter Türkiſcher Herr— 
ſchaft ſtehenden Rumäniſchen Ländern war nicht aufzukommen; ſelbſt 
wenn der Deutſche Bahnbrecher Geld, eigene geſchäftliche Ausdauer 
und ehrliche Beamte beſeſſen hätte, — alſo das, was ihm eben 
fehlte. Die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1848 kamen hinzu, um 
dem unter ſolchen Umſtänden niemals lebensfähig geweſenen Vor— 
haben den Reſt zu geben. Schwere Sorgen und große Verluſte, 
an denen er lange zu tragen hatte, waren die unausbleibliche Folge. 


Aus dem Friedensſaale in Münſter hatte Harkort durch illoyale 
Auslegung des Wahlgeſetzes verdrängt werden können (S. 218); 
— ſeinen infolge langjähriger gemeinnütziger Wirkſamkeit rühmlichſt 
erworbenen Einfluß auf die Bürger und Bauern des' Landtags 
vermochte man ihm nicht zu nehmen. Durch Information befreundeter 
Mitglieder und von ihm verfaßte Anträge und Petitionen beſaß er 
Mittel und Wege genug, die ihm dazu geeignet erſcheinenden Fragen 
in der Ständeverſammlung zur Sprache zu bringen. Der ganze 
Umfang ſeiner desfallſigen Thätigkeit iſt heute nicht mehr zu über— 
ſehen, weil er ſeine Arbeiten meiſtens in der Urſchrift aus den 
Händen gab und Abſchriften davon nicht zu nehmen pflegte. Autoren— 
Eitelkeit war ihm ſo fremd, wie jede andere. In ſeinem dürftigen 
eigenen litterariſchen Nachlaſſe finden ſich nur „Beiträge über die 
Grundſteuerverfaſſungen in Preußen, in Bezug auf die Überbürdung 
der Provinzen Rheinland und Weſtfalen“, eine ſeinen Freunden und 
vormaligen ſtändiſchen Kollegen Hüffer, Kaspar Brüninghaus und 
Eduard Funcke gewidmete, mit ſchlagendem Zahlenmaterial verſehene 
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Denkſchrift aus dem Jahre 1836, vor. Unzweifelhaft hat er auch bei den 
folgenden Provinzial-Landtagen in ähnlicher indirekter Weiſe mitgewirkt; 
doch laſſen ſich die Spuren davon nicht in zuverläſſiger Art nachweiſen, 
zumal die ohnehin große Dunkelheit, die über den damaligen Landtags⸗ 
verhandlungen ſchwebte, durch das Verbot der Nennung des Namens 
der Redner in den Plenarverſammlungen noch künſtlich vermehrt wurde. 

In den achten Weſtfäliſchen Landtag (1845) hatten Friedrich 
Harkorts ehemalige Wähler, die Landgemeinden des Kreiſes Hagen, 
ſeinen älteſten Bruder, Johann Kaspar (den fünften dieſes Namens) 
entſendet. Dem ſtets unbekümmert vorangehenden Bruder unähnlich, 
war der Erbherr auf Harkorten, trotz großer Klugheit und Schärfe 
des Geiſtes, äußerſt zurückhaltenden Weſens, jedem öffentlichen Auf- 
treten — es ſei höchſtens in einer Zeitungspolemik — abgeneigt, 
dabei von ungemeiner Beſcheidenheit und Milde im Umgange ). 
Als Nachfolger ſeines Vaters im Beſitze von Harkorten betrieb 
er mit angeſtammter Vorliebe Ackerbau und Waldwirtſchaft, ſowie 
Obſtbaum⸗ und Fiſchzucht; war aber als Fabrikant und Kauf- 
mann nicht minder tüchtig und eifrig, denn als Landwirt. Während 
die jüngeren Brüder Friedrich und Guſtav ſich um den Bau von Eiſen— 
bahnen verdient machten, richtete Johann Kaspar ſeine gewerblichen 
Anlagen auf der Ennepe frühzeitig auf die Fabrikation von Eiſen— 
bahnmaterial, Waggonbeſchlägen, Rädern und Achſen, ein. Die erſten 
Eiſenbahnwagenräder (Loſh Patent) in Deutſchland ſind von 
Kaspar Harkort auf dem Dieke bei Hagen hergeſtellt worden, des— 
gleichen die erſten Schienenverbindungslaſchen nach Angaben 
des Oberingenieurs Calebow. Für den gleichfalls früh unter- 
nommenen Bau von Waggons erwies ſich die Lage des genannten 
Werkes leider als ungeeignet. Um ſo erfolgreicher wurde mit 
Unterſtützung der beiden Söhne Mitte der vierziger Jahre die Her— 
ſtellung eiſerner Gitterbrücken — als erſte der Wupper⸗Ubergang bei 
Barmen — in die Hand genommen. Die ſpäter an den Rhein nach 
Duisburg verlegte Harkortſche Brückenbauanſtalt iſt die bedeutendſte 
ihrer Art in Deutſchland und verſendet ihre Erzeugniſſe in alle Weltteile. 

*) Für das einfache Weſen des Mannes, welcher ſtets mit dem Weſtfäliſchen 
blauen Kittel bekleidet erſchien, dürfte folgende Thatſache das beſte Zeugnis 
ablegen. Als er eines Tages zum Kommerzienrat ernannt wurde, verbat er 
ſich, mit dieſem unnützen Titel angeredet zu werden, und machte natürlich auch 
niemals ſelbſt davon Gebrauch. Er hat dadurch das Faktum der Ernennung 
bei den Zeitgenoſſen ſo in Vergeſſenheit gebracht, daß bei ſeinem Tode jeder— 
mann erſtaunt war, nachträglich zu hören, der alte Kaspar Harkort ſei auch 
Kommerzienrat geweſen. 
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Trotz alles ſeitherigen Mangels an Erfolgen der Provinzial 
landtage ſah man dennoch in ganz Preußen der Seſſion von 1845 
mit um ſo größerem Intereſſe entgegen, als durch die im vorher— 
gehenden Jahre ſtattgefundenen Wallfahrten zum heiligen Rocke in 
Trier und das dadurch veranlaßte Hervortreten des Deutſch-Katholizis— 
mus auch die politiſche Bewegung einen neuen kräftigen Anſtoß 
empfangen hatte. Die Regierung vermochte nicht zu verhindern, daß 
auf allen Landtagen die wichtigſten der damals die Geiſter beherr— 
ſchenden politiſchen Fragen zur Sprache kamen; entweder infolge 
eigener Anträge der Mitglieder, oder auf Grund der Petitionen aus 
Wählerkreiſen. Unter Friedrich Harkorts Vorſitze verſammelten ſich 
im Februar jenes Jahres die Landwirte der Kreiſe Bochum und 
Dortmund und unterzeichneten einmütig zwei Eingaben, welche in 
männlichen Worten die Aufhebung der Cenſur und angemeſſene Ver— 
tretung des vierten Standes bei den Landtagswahlen verlangten. 
Standesherrn und Ritter beſäßen, erklärten fie, in Weſtfalen nur 
ſechs Prozent des Grundeigentums, verfügten aber im Landtag über 
33 Stimmen, während die Bauern, welche die Hauptträger der 
Staatslaſten ſeien und mehr als dreiviertel der Bodenfläche ihr eigen 
nännten, dort nur mit 20 Stimmen vertreten ſeien. Sie forderten 
Beſeitigung dieſes ſchreienden Mißverhältniſſes, angemeſſene Vermehrung 
der bäuerlichen Wahlſitze und Wiederherſtellung des wichtigen Rechtes, 
auch ſolche Grundbeſitzer zu ihren Abgeordneten ernennen zu dürfen, 
welche neben der Landwirtſchaft ein Gewerbe betrieben. 

Wie in allen übrigen Provinzen, waren im Münſterſchen Land— 
tage von verſchiedenen Seiten Anträge auf Einführung einer reichs— 
ſtändiſchen Verfaſſung geſtellt worden. Der Deputierte der Märkiſchen 
Ritterſchaft, Landrat Georg von Vincke, begründete dieſelben in der 
Sitzung vom 14. März 1845 in einer glänzenden Rede“). Auf die 
Verhandlungen von 1830 hinweiſend (S. 207 ff.) verlangte er die 
endliche Ausführung des jetzt dreißig Jahre alten unerfüllten 
Königswortes vom 22. Mai 1815. Sofern geſagt werde: die 
Verfaſſung ſei zwar verſprochen; wann ſie aber gegeben werden 
ſolle, bleibe Königlicher Entſcheidung vorbehalten — ſo erinnere er 
daran, wie ſchon der berühmte Stein eine ſolche Auslegung als 
„empörenden Macchiavellismus“ bezeichnet habe. Es ſei die höchſte 
Zeit, an die Erſüllung jenes feierlichen Verſprechens zu mahnen; 


*) Georg Vinckes Vater, der Oberpräſident, war am 2. Dezember 1844 
geſtorben. 
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denn der letzte Atemzug eines alten Mannes — Louis Philipp — 
könne den Staat in eine ähnliche Bedrängnis bringen wie 1813, 
wo Thron und Land nur durch die äußerſte Hingebung des ge— 
ſamten treuen Volkes gerettet worden ſei. Vor allem, ſchloß Vincke, 
habe ſein Stand, der Adel, die Pflicht zu ſolcher Mahnung. Er, 
Redner, ſei ſtolz darauf, dem Adel anzugehören. Seit 600 Jahren 
hätten ſeine Vorfahren nur Recht und Ehre als die Richtſchnur 
ihres Handelns anerkannt und ſich nicht geſcheut, ſelbſt ihren Fürſten 
entgegen zu treten. Der Adel müſſe eine Mauer um den Thron 
bilden, aber eine Mauer ſowohl nach rechts als nach links, nicht 
bloß gegen revolutionäre Angriffe auf den Thron, ſondern auch eine 
Mauer, um alle Klaſſen des Volkes zu ſchirmen gegen Eingriffe, ſie 
möchten kommen, woher fie wollten.“) 

So vollſtändig auch die ländlichen Abgeordneten dem Antrage 
auf Einführung von Reichsſtänden geneigt waren, ſo wenig konnten 
ſie doch die Art ſchweigend hinnehmen, in welcher Vincke gerade 
bei dieſem ungeeigneten Anlaſſe den Adel in den Vordergrund zu 
ſtellen ſuchte. Schnell zuſammentretend, beauftragten ſie ihren Ge— 
noſſen Kaspar Harkort, den Erben des erſten Unterzeichners der be— 
rühmten Königs-Adreſſe von 1806, die Würde des Bürger- und 
Bauernſtandes gegenüber ſolchem Auftreten zu wahren. Trotz aller 
Abneigung gegen öffentliches Reden mußte der durch Anſehen, Stellung 
und Einfluß dazu Berufene ſich dazu entſchließen, in dieſer beſonders 
heiklen Frage das Wort zu ergreifen. Er beſtritt zunächſt die Zweck— 
mäßigkeit einer Vertretung, wie ſie jetzt bei den Provinzialſtänden 
beſtehe. Seinerſeits könne er ſich nicht davon überzeugen, daß der 
Ritterſtand vorzugsweiſe zur Vertretung des Landes geeignet ſei, viel- 
mehr müſſe die künftige Repräſentation in Preußen alle 
Bewohner umfaſſen. Wenn der Ritterſtand, wie man angeführt, 
den Thron wie eine Mauer umgebe, ſo ſei dieſe Mauer im Laufe 
der Zeit ſehr niedrig geworden. Er verdenke niemandem, der 
ſich im Beſitz des Schwertes befinde, wenn er vorab ſich damit be— 
ſchütze; dennoch ſei dieſer Schutz längſt unkräftig geworden. Auch 
er ſei im Beſitze einen Hofes, der ſich ſeit mehreren Jahrhunderten 
in den Händen ſeiner Familie befinde, und könne erforderlichenfalles 
ſich wohl ſelber wehren. Eine Volksvertretung müſſe aber, wieder— 
holte er, alle Volksintereſſen umſchließen. 

So ſcharf ſtießen Adel und Bürgertum in der Perſon ihrer 


*) Verhandlungen des 8. Weſtfäliſchen Landtages, S. 156. 
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beſten Männer — beide Liberale — im Ständeſaale aufeinander. 
Als aber drei Jahre nach dieſem Tage die „Bedrängnis“, von der 
Vincke in jener denkwürdigen Verhandlung vorahnend geſprochen, ein— 
trat: da ſtanden beide Weſtfalen, Edelmann und Bauer, mit der 
großen Mehrheit ihrer Landsleute auf der nämlichen Seite und bildeten 
gemeinſam eine Mauer um den Preußiſchen Königsthron, die kein 
Feind zu überſpringen vermochte. 


Während eines längeren Aufenthaltes in den Bergrevieren 
Oberſchleſiens war Friedrich Harkort mit den Verhältniſſen des 
dortigen Zinkbergbaues bekannt geworden. In die Heimat zurück— 
gekehrt, bemühte er ſich, in den Süderländiſchen Gebirgen Zinkerze 
aufzufinden und hatte das Glück, in dem ſogenannnten Elberfelder 
Kalkzuge, unweit der Bergiſch-Märkiſchen Grenze bei der Stadt 
Schwelm, Galmei in reichlicher Menge zu entdecken. Die Gegend, 
in welcher dieſe Funde gemacht wurden, iſt für die ältere Geſchichte 
des Weſtfäliſchen Bergbaues von beſonderem Intereſſe“). Schon im 
16. Jahrhundert betrieben Privatperſonen dort ein anſehnliches 
Vitriolbergwerk, das 1647 in fiskaliſchen Beſitz gelangte und den 
geweſenen „Coſackiſchen Rittmeiſter“ Albrecht Achilles nebſt mehreren 
anderen abgedankten Offizieren zu koſtſpieligen Verwaltern erhielt. 
Der Große Kurfürſt fand jedoch an den fortdauernden Zubuß— 
zahlungen, wie auch an dem ſpäter eingeführten Pachtweſen bei freier 
Holzlieferung, nicht lange Gefallen; der Coſackiſche Rittmeiſter mit 
dem heroiſchen Namen verſchwand und das Werk kam zum Er— 
liegen. Die um die Mitte des 18. Jahrhunderts wiederholt ver— 
ſuchte Inbetriebſetzung durch eine Gewerkſchaft, an welcher auch Karl 
Johann Haarkotte, des erſten Johann Kaspar Harkort jüngſter Sohn, 
beteiligt war, verlief gleichfalls unglücklich. Die durch großen Um— 
fang und braunrote Farbe auffallenden verlaſſenen Halden, die ſo— 
genannten Roten Berge bei Schwelm, bildeten bis vor kurzem eine 
Merkwürdigkeit der Graſſchaft Mark. 1805 für 30 Thaler zu 
Gunſten der Knappſchaftskaſſe verkauft, ſtellte ſich ſpäter heraus, 
daß die Halden hauptſächlich aus Eiſenſtein beſtanden, den man 
vordem für wertlos gehalten hatte. Beim Verkauf zum Zweck der 
Verwertung im Hochofenbetrieb lieferten die Roten Berge ihren Be— 
ſitzern neuerdings bedeutende Ausbeute. In ihrer Nähe legte Friedrich 


*) Vgl. „Geſchichte der Cleve-Märkiſchen Berggeſetzgebung und Bergver— 
waltung bis zum Jahre 1815,“ von Dr. H. Achenbach. 
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Harkort zu Anfang der vierziger Jahre auf mehrere, Galmei, Eiſen⸗ 
erz und Schwefelkies enthaltende, ſogenannte Diſtriktsfelder Mutung 
ein und erlangte darauf die ſtaatliche Beleihung. Mutmaßlich würde 
er auch diesmal dem unbeſieglichen Drange, neue Induſtriezweige in 
ſeinem Heimatlande ins Leben zu rufen, nachgegeben und ſelbſt ein 
Zinkwerk angelegt haben, wenn nicht inzwiſchen ſeine Verhältniſſe 
eine Wendung genommen hätten, die ein abermaliges Unglück als 
bevorſtehend erkennen ließen. Er ſollte die Wahrheit des Bibel- 
wortes: „Man kann nicht zween Herren dienen!“ erkennen, wie nicht 
minder an ſich ſelbſt die Richtigkeit des Satzes erfahren, daß aus⸗ 
gedehnte öffentliche Wirkſamkeit, die nicht auf der feſten Grundlage 
geſicherten eigenen Wohlſtandes beruht, faſt immer zum wirtſchaft⸗ 
lichen Verderben deſſen ausſchlägt, welcher ſich ihr hingiebt. Seine 
1838 nur mühſam aufrecht erhaltenen, ſtets mit unzureichenden 
Mitteln betriebenen Fabrikanlagen im Hombruch und in Wetter 
hätten, aller Schwierigkeiten ungeachtet, doch noch zu dauernder Blüte 
gebracht werden können, wenn er ſich entſchloß, ihnen ſeine Kräfte und 
Fähigkeiten ausſchließlich zu widmen, und ſich eine Reihe von Jahren 
vom öffentlichen Leben zurückzuziehen, um zunächſt für ſich und die 
Seinen eine ſorgenfreie Exiſtenz zu gewinnen. So natürlich, ja pflicht— 
mäßig ein ſolches Verfahren dritten erſcheinen mag: für ebenſo pflicht— 
widrig und unpatriotiſch würde es Harkort erachtet haben. Deſſen 
iſt ſein ganzes Leben Zeuge geblieben. Die an verſchiedenen Stellen 
dieſer Blätter geſchilderten, feſtgefügten Eigenſchaften ſeines Charakters, 
ſowie die Abneigung, in geſchäftlichen Dingen den Rat dritter zu 
hören und ſeine Pläne nach den vorhandenen Geldmitteln zu be— 
meſſen, machten es zudem unmöglich, jemals das aus ihm werden 
zu ſehen, was die Welt einen „guten Geſchäftsmann“ nennt. Dazu 
geſellte ſich Mangel an Menſchenkenntnis, der ihn bei der Auswahl 
ſeiner Gehilfen häufig die moraliſche Unzuverläſſigkeit derſelben nicht 
bemerken ließ, ſofern ſich nur techniſche Fähigkeit und raſches, wider⸗ 
ſpruchsloſes Verſtändnis für die Ideen des Chefs zeigte. Die ſchlimmen 
Folgen ſolcher auf die Dauer unhaltbaren Zuſtände blieben nicht 
aus; das unvermeidliche Verhängnis brach herein. Die Schulden 
mehrten ſich, große und kleine Gläubiger drängten, und riſſen an 
ſich, was ſie bekommen konnten. Er ließ über ſich ergehen, was er 
nicht zu hindern vermochte; nur zuweilen zuckte er verächtlich mit 
den Schultern, wenn — wie es mehrfach vorkam — Leute wegen 
geringer Forderungen rückſichtslos gegen ihn vorgingen, die ihm 
Dank ſchuldeten; ſolche, denen er in früheren Jahren direkt oder 


— 
7 
2 


— 332 — 


indirekt uneigennützig geholfen hatte, zu Wohlſtand zu gelangen. In 
dieſen dunkeln Tagen kam ihm ſein ſtolzer Sinn, fein reines Ge— 
wiſſen und die Gleichgültigkeit gegen materielle Güter und Genüſſe 
zu Hilfe. Mens acqua in arduis. Um womöglich den drohenden 
Zwangsverkauf ſeines Hombruchs, in welchem er ſich mit unſäglicher 
Arbeit und unter Entbehrungen aller Art eine Heimſtätte geſchaffen, 
zu verhindern, ging er nach Brüſſel, wo ſich Ausſicht bot, die er- 
worbenen Zinkgruben vorteilhaft zu verwerten. Leider zogen ſich die 
desfallſigen Verhandlungen unerwartet in die Länge; der größte Teil 
des Hombruchs kam 1847 unter den Hammer und wurde zu einem 
Spottpreiſe einem reichen Nachbarn zugeſchlagen. Harkort hatte 
ſeiner Zeit das Eigentum in der ſichern Erwartung erworben, daß 
die geplante Eiſenbahn zwiſchen Elberfeld und Dortmund dereinſt 
dort vorübergeführt werden müſſe. Dieſe Berechnung erwies ſich 
als vollkommen richtig. Nach jahrelangen Bemühungen gelangte 
endlich der Bau der Linie unter ſeiner ſteten Mitwirkung in vollſten 
Gang, die Betriebseröffnung ſollte 1848 ſtattfinden, der Bahnhof 
war unmittelbar bei feiner Beſitzung projektiert“), — und in dieſem 
Augenblick ward er daraus vertrieben! Nach Eröffnung der Bergiſch— 
Märkiſchen Bahn entſtand im Hombruch ein bedeutender Induſtrie— 
ort. Dem früheren Beſitzer wurde durch den Zwangsverkauf ein 
Eigentum genommen, das ſich in der nächſten Zukunft zu einem 
anſehnlichen Vermögen entwickelt haben würde. Als einer ſeiner 
Familienangehörigen zwei Jahrzehnte ſpäter einen kleinen abgeholzten 
Teil des ehemaligen väterlichen Gutes zurückerwarb, mußte dafür 
der zwanzigfache Betrag desjenigen Preiſes gezahlt werden, zu welchem 
derſelbe beim Zwangsverkaufe zugeſchlagen worden war. 


) Die jüngſten Kinder Harkorts hatten den erſten Spatenſtich zum jetzigen 
Bahnhof Barop gethan. 


Aeuntes Kapitel. 


Die Revolution von 1848. 


„Völker berechnen nicht, können als 
Maſſen nicht berechnen, ſondern fühlen nur; 
werden darum nicht von ihren Intereſſen, 
noch weniger von ſtaats⸗ oder völkerſchaft⸗ 
lichen Prinzipien oder Deduktionen geleitet, 
ſondern nur von Gefühlen, Inſtinkten. 
Zu dieſen gehören das Rechtsgefühl, das 
Freiheitsgefühl und hauptſächlich der Trieb 
der Selbſterhaltung.“ 

Prinz Albert von Sachſen⸗Koburg. 
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Aus Brüffel ſchrieb Harkort im Herbſt 1847 an einen Bekannten 
in der Heimat: 

„Meine durch die Verhältniſſe bedingte lange Abweſenheit hat 
mir über manche ſogenannte „Freunde“ Klarheit verſchafft. Ich be 
ſitze die Reſignation, auf 99 Prozent von ihnen zu verzichten. Nur 
die Hoffnung bleibt mir noch, daß die Lehrer meiner vielleicht noch 
gedenken werden. 

Manchem Gemeinnützigen habe ich im Vaterlande die Hand 
geboten und eben ſolchen ſchlechten Lohn empfangen, wie beſſere 
Männer vor mir“). Da ich nie mehr erwartete, jo bin ich zu— 
frieden. Doch zu andern Dingen. 


*) Von verſchiedenen Fällen des hier gemeinten „Lohnes“ ſei nur einer 
erwähnt. Ein Puddelwerksvorſtand (vgl. S. 167) ließ wegen einer geringen 
Forderung bei ihm Exekution vollſtrecken und notwendige Betriebsgerätſchaften 
zwangsweiſe verkaufen. Es geſchah das freilich im nämlichen Jahre, als David 
Hanſemann im Vereinigten Landtage das geflügelte Wort ausſprach: In Geld— 
ſachen hört die Gemütlichkeit auf! 
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Frankreich und Belgien ſah ich mit beſonnenem Auge. In 
erſterem Lande iſt die Erziehung deshalb ſchlecht, weil die Bande der 
Familie gelöſt ſind. Ohne echtes Familienband iſt kein moraliſches 
Staatsleben denkbar. 

Kaum iſt das Kind geboren, ſo verdingt man es zur Amme 
aufs Land, ſpäter in die Kloſterpenſion oder ins College. 

Eltern und Kinder kennen ſich kaum; daher weder Liebe noch 
Gehorſam, keine Idee von Selbſtverleugnung, keine Verbindung zwiſchen 
Familie und Schule. Jeder will genießen oder glänzen. Der Franzoſe 
iſt fleißig und mäßig, aber vergnügungsſüchtig. Sowie die Arbeit ruht, 
ſucht er das Heil nur auf der Straße, ſelbſt wenn er Weib und Kind 
wie Murmelthiere mit herumſchleppen muß. Rechnen Sie dazu die laxe 
Moral, ſo haben Sie den Grund, warum „Frankreich ſich langweilt“, 
das heißt: ſtets zu Barrikaden im Innern und zu Raufereien nach 
außen geneigt iſt. Auf den Wachthäuſern leſen Sie: liberts — ordre 
publique! Eine ſchöne Freiheit, die man mit Kolben lauſen muß! 

Der Zuftand der Schulen iſt ſchlecht: die Frömmelei der Bours 
bonen ſcheute das Licht. — Belgien hat Deutſches Element, fürchtet 
Gott und liebt die Familie. In ungemeiner politiſcher Freiheit be— 
wegt die Nation ſich ſehr anſtändig. Die Theokratie hat großen 
Einfluß, aber keine Gewalt. Sie ſucht die Schule einſeitig zu halten: 
allein das demokratiſche Element ſiegt und man ſtrebt Deutſchland 
nach. Geben Sie Belgien noch 20 Jahre und Sie werden ein be— 
neidenswerthes Land ſehen. Unſere jo mühſam errungenen Volks- 
bibliotheken empfiehlt hier der Miniſter des Innern!“ — — — 

Der Brief beweiſt, wie klar Harkort die Gefahren erkannte, 
welche Europa von dem nie ganz ruhenden Vulkan an der Seine 
her bedrohten. Im übrigen wird auch er keine Ausnahme von der 
damals für zünftige und unzünftige Politiker geltenden Regel gemacht 
haben, nämlich allerſeits überzeugt zu ſein, daß der Ruhe des Welt— 
teils jedenfalls ſo lange keine Gefahr drohe, als der alte ſchlaue 
Louis Philipp in Frankreich regiere. Seit 1840 hatte der Sohn 
Egalités ſich die volle Zufriedenheit der Heiligen Allianz erworben, 
noch neuerdings im Schweizeriſchen Sonderbundskriege mit Metternich 
unter der Decke gelegen, bei den Spaniſchen Heiraten den Engländern, 
trotz der berühmten „entente cordiale“, eine Naſe gedreht, und im 
Innern die liberale Partei an den Boden gedrückt. Zu Anfang 
Januar 1848 feierte ihn ſogar Friedrich Wilhelm IV., alle frühere 
Antipathie vergeſſend, in gewohnter Überſchwänglichkeit als den „Schild 
der Europäiſchen Monarchieen“. Als Mitte Februar die dynaſtiſche 
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Oppoſition behufs Herbeiführung einer Bewegung für Ausdehnung 
des Wahlrechts in Frankreich ſogenannte „Reformbankette“ veranſtaltete, 
welche die Regierung gewaltſam zu unterdrücken ſich anſchickte, dachte 
niemand an die Möglichkeit einer daraus entſtehenden Gefahr für 
des Bürgerkönigs Herrſchaft. Louis Philipp mit ſeinem nun ſchon 
ſieben Jahre regierenden Miniſterpräſidenten Guizot werde auch dieſen 
kleinen Zwiſchenfall raſch beſeitigen, tröſtete man ſich. Die verhängnis⸗ 
volle Bedeutung des Wortes „Frankreich langweilt ſich!“ ſchien ver⸗ 
geſſen zu ſein; jedenfalls drohte nach allgemeiner Meinung keine Ge⸗ 
fahr, ſo lange der alte Orleans lebte. 

Harkorts Geſchäfte in Brüſſel neigten ſich ihrem befriedigenden 
Ende zu. Bevor er ins Vaterland zurückkehrte, beabfichtigte er, ſeiner 
bei ihm weilenden dritten Tochter die Wunder der Franzöſiſchen 
Hauptſtadt zu zeigen. Die Koffer waren gepackt und die Abreiſe 
auf Donnerstag, den 24. Februar, feſtgeſetzt. Auf dem Brüſſeler 
Südbahnhofe aber gab man befremdlicherweiſe an dieſem Tage keine 
Billette nach Paris aus. Man ſei, erklärten die Beamten, ohne 
Nachrichten von dort und die Verbindung unterbrochen. Die Reiſe 
mußte alſo verſchoben werden. Am folgenden Tage befand ſich 
Harkort bei einem Freunde zu Tiſche, als dieſer atemlos hereinſtürzte 
und aus einem eben erſchienenen Extrablatte die welterſchütternde 
Nachricht vorlas: 

„Paris, 25. Februar. Louis Philipp hat abgedankt. Die 
Königliche Familie befindet ſich auf der Flucht. Die Republik iſt 
proklamiert. Eine proviſoriſche Regierung iſt eingeſetzt.“ — 

So lautete die ungeheure Kunde, die gleich einem Gewitter⸗ 
ſturm aus heiterem Himmel herniederfuhr und halb Europa in 
Brand ſetzte. Die kleine Tiſchgeſellſchaft blieb anfangs ſtumm unter 
der Wucht des gewaltigen Ereigniſſes. Dann las man die Namen 
der neuen Beherrſcher Frankreichs. An ihrer Spitze ſtand ein Dichter: 
Lamartine, dieſem zunächſt ein Bourgeois⸗Revolutionär: Ledru⸗Rollin; 
die übrigen oppoſitionelle Abgeordnete. Nur der letzte der 11 Männer 
hatte ſeinem unbekannten Namen Albert die Bezeichnung „Arbeiter“ 
beigefügt. „Das iſt das Zeichen der neuen Zeit!“ ſagte Harkort, 
auf das Wort „Arbeiter“ mit dem Finger hinweiſend. Als ſpäter 
im Verlaufe der Unterhaltung der Hausherr leiſe die Möglichkeit an⸗ 
deutete, daß die Revolution ſich vielleicht auch auf Preußen aus— 
dehnen werde, erhob ſich der Weſtfäliſche Patriot funkelnden Auges 
und erwiderte mit ungewöhnlicher Schärfe: „Wir Revolution? Wir 
in Preußen? Das iſt ganz unmöglich. Wir wollen in Preußen 
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friedliche volkstümliche Reform und eine liberale Verfaſſung, aber 
unter keinen Umſtänden Revolution! Die Zornesröte war ihm in 
das Antlitz geſtiegen bei dem bloßen Gedanken an die Möglich— 
keit eines gewaltſamen Umſturzes in ſeinem Vaterlande. Nur mit 
Mühe vermochten die Frauen das heikle Geſprächsthema zu be— 
ſeitigen. 

Nie geahnte Ereigniſſe folgten ſich jetzt Schlag auf Schlag und 
verſetzten die Welt teils in dumpfe Betäubung, teils in jubelnden 
Freudenrauſch. Zwar blieb in Belgien — dem jüngſten und von 
zwei Nationalitäten bewohnten Staate Europas — alles ruhig, da 
das verſtändige Volk nicht daran dachte, den ſichern Hafen ſeiner 
ehrlich gehandhabten verfaſſungsmäßigen Zuſtände zu verlaſſen und 
gleich den Franzoſen auf das hohe Meer der Revolution hinaus— 
zuſegeln. Als im März ein ſtarker Haufe republikaniſcher Abenteurer 
von Frankreich her die Grenze überſchritt, feſt überzeugt, man werde 
ihn wie 1792 jubelnd als Befreier empfangen, nahmen die Belgiſchen 
Truppen die wüſte Geſellſchaft ohne weiteres beim Kragen und jagten 
ſie nach Hauſe zurück. Ganz anders aber entwickelten ſich die Dinge 
in den Staaten des offenen und verkappten Abſolutismus von 
Central⸗Europa. Auf der Appeniniſchen Halbinſel hatte man ſchon 
in den, den Pariſer Februartagen vorhergehenden, Wochen allen Re— 
genten — auch ſogar dem Papſte — freiſinnige Verfaſſungen ab— 
genötigt. Jetzt, nach der Pariſer Revolution, erſcholl von den Alpen 
bis zur Meerenge der einſtimmige Ruf: Es lebe Italien! Tod den 
Deutſchen! Metternich und ſein Syſtem, ſeit 1815 der Hort und 
Büttel des Stillſtandes in ganz Europa, fiel würdelos im Straßen— 
kampfe vom 15. März gegen die Studenten der Wiener Univerſität. 
Ungarn und Böhmen erhoben ſich gegen den Oſterreichiſchen Polizei— 
ſtaat. Überall bewieſen die Vorgänge die gänzliche Fäulnis des 
feudalen und büreaukratiſchen Abſolutismus, wie nicht minder die 
unglaubliche Unfähigkeit und Feigheit der ſeitherigen Machthaber. 

Über Deutſchland ergoß ſich die von Weſten kommende Sturm— 
flut der Revolution mit unbeſchreiblicher Gewalt. Ereigniſſe drängten 
ſich jetzt in den Raum weniger Tage zuſammen, mächtiger und 
grundſtürzender, als ſie vordem ein Jahrzehnt oder ein Menſchen— 
alter ausfüllten. Glücklicherweiſe hatte kurz vor den Pariſer Ereig— 
niſſen (am 5. Februar) der Abgeordnete Baſſermann in der Badiſchen 
Zweiten Kammer einen Antrag auf Reform des Deutſchen Bundes, 
unter Einſetzung einer Volksvertretung für denſelben, eingebracht 
und dadurch der urplötzlich hereingebrochenen Bewegung nach der 
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nationalen Seite hin ein feſtes Ziel gegeben. Auf Badiſchem Boden 
war es auch, wo gleich nach den Februartagen eine Volksverſammlung 
jene Reihe freiheitlicher Forderungen aufſtellte, die binnen wenigen 
Wochen ihren unaufhaltſamen Siegeszug vom Rheine bis zur Donau 
und Weichſel vollendete: Ein Deutſches Parlament, Volksbewaffnung, 
Preßfreiheit, öffentliches und mündliches Verfahren, Schwurgerichte, 
Miniſterverantwortlichkeit. Stuttgart ſchloß ſich dieſem Programm 
folgenden Tages an; unmittelbar darauf erfolgte ſowohl in Baden wie 
in Württemberg die landes herrliche Genehmigung der Volkswünſche. 
Unter dem Drucke dieſer allerorts mit Jubel begrüßten Ereigniſſe 
machte ſchon am 3. März der Bundestag in Frankfurt, der verhaßte 
und verachtete Handlanger aller nichtswürdigen Maßregeln der Reak⸗ 
tionszeit, bekannt, es ſei fortan jedem Bundesſtaate geſtattet, die Zenſur 
bei ſich aufzuheben. An den folgenden Tagen große Volksverſamm⸗ 
lungen mit „Sturmpetitionen“ in den meiſten Deutſchen Reſidenzen, 
ſowie Tumulte in Hamburg, Köln, Frankfurt, Hanau, Breslau und 
vielen andern Orten. Die beſtehenden ſogenannten Autoritäten krochen 
überall in feigſter Weiſe zu Kreuze. Je ſteifnackiger und inſolenter ſich 
ſeither die Kleinfürſten und ihre Miniſter geberdet hatten, um ſo kopf⸗ 
loſer und jämmerlicher betrugen ſie ſich jetzt, als das „ſouveräne Volk“ 
— dieſer Titel ward ſchleunigſt von Paris her eingeführt — mit grober 
Fauſt an ihre Schloßthore klopfte. Sie erſchienen von dem Anblick 
des Gorgonenhauptes der Revolution vollkommen wie verſteinert. 
Nachdem das Schema der Freiheitsprogramme einmal bekannt ge⸗ 
worden, auch die Landbevölkerung ſich überall der Bewegung ange⸗ 
ſchloſſen hatte, gaben die Sereniſſimi ohne jeden Zwang nach, überboten 
ſich ſogar in Konzeſſionen und dankten Gott, wenn ſie durch ſchleunigſte 
Bewilligung der ſogenannten „März⸗Errungenſchaften“, wie durch Er- 
nennung volksbeliebter Führer der ſtändiſchen Oppoſition zu Miniſtern, 
ſich vor dem drohenden Sturme retten konnten. Selbſt den verhaßteſten 
kleinen Potentaten geſchah weiter nichts zu leide. Der anfängliche 
Widerſtand des hartköpfigen Kaſſelſchen Kurfürſten ward beiſpielsweiſe 
raſch bezwungen, als die Hanauer drohten, im Weigerungsfalle ſofort 
Heſſen⸗Darmſtädtiſch werden zu wollen. In Bayern hatte das ſkanda⸗ 
löſe Betragen der Maitreſſe des alten Königs, der berüchtigten Tänzerin 
Lola Montez, die öffentliche Meinung ſchon ſeit Jahresfriſt aufs Höchſte 
empört. Eine unblutige Volksbewegung trieb jetzt das Weibsbild 
ſchnell über die Grenze und veranlaßte den „teutſchen“ Ludwig, zu 
Gunſten ſeines Sohnes abzudanken. Es war ein Kehraus unter all⸗ 


gemeinem Volksjubel, wie Deutſchland nie etwas N geſehen. 
Berger, Der alte Harkort. 
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Aller Augen blieben in dieſen drangvollen Tagen auf Berlin 
gerichtet. Nachdem die denkwürdigen, überall größtes Aufſehen ver⸗ 
urſachenden, Verhandlungen des Vereinigten Landtags von 1847 die 
feſte patriotiſche Haltung und hohe Begabung der Führer der libe⸗ 
ralen Partei, wie andererſeits die gänzliche Unfähigkeit faſt aller 
damaligen Miniſter öffentlich dargelegt hatten, war man in Europa 
überzeugt, daß die Herſtellung verfaſſungsmäßiger Zuſtände in 
Preußen notwendig binnen kurzem erfolgen müſſe. Jenen Landtag 
hatte Friedrich Wilhelm IV. im vorigen Jahre allerdings noch 
höchſt ungnädig entlaſſen, und dieſer verhängnisvolle Fehler dem 
milden Camphauſen Anlaß gegeben, in den zu Anfang 1848 ein⸗ 
berufenen ſogenannten Vereinigten Ausſchüſſen (18. Januar) die be⸗ 
rühmten, leider nur zu wahren Worte zu ſprechen: 

„In Preußen aber, wo die Stände bis auf die äußerſte Grenze 
vorrückten und, weit hinübergebogen, die Hand zur Ausgleichung 
boten, iſt dieſe Hand im Zorne zurückgeſtoßen werden. Ein Wort 
hätte hingereicht, den Verfaſſungsſtreit in Preußen auf immer zu 
beendigen, — es iſt nicht geſprochen worden. Die Geſchichte aber 
wird richten zwiſchen der Regierung und uns.“ 

Nunmehr hing alles davon ab, ob der von der Idee des Gottes⸗ 
gnadentums vollſtändig erfüllte König, durch die großen Ereigniſſe 
der jüngſten Tage belehrt, freiwillig nachgeben und dadurch Preußen 
vor einer gewaltſamen Umwälzung bewahren werde. Faſt ſchien es ſo. 
Beim Schluß der vereinigten Ausſchüſſe (5. März) bewilligte der König 
die ſeither verweigerte „Periodicität“, d. h. die Regelmäßigkeit der Ein⸗ 
berufung des Vereinigten Landtags. Aus allen Provinzen gelangten 
zahlloſe, mit den Unterſchriften der angeſehenſten und loyalſten Männer 
verſehene Adreſſen an ihn, in welchen die bekannten nationalen und 
freiheitlichen Wünſche ehrerbietig vorgetragen und gleichzeitig die ange⸗ 
ſtammte Treue an das Königliche Haus und die Perſon des Monarchen 
aufs wärmſte betont wurde. Faſt noch bezeichnender, wie dieſe poſitive 
Seite der immer breiter und tiefer ſich entwickelnden Volksbewegung, 
erſchien der Umſtand, daß ſich nirgendwo eine Stimme für Aufrecht⸗ 
erhaltung der beſtehenden politiſchen Zuſtände ausſprach; jedermann 
fühlte, daß es ſo wie ſeither nicht bleiben könne. Ein Königliches Patent 
vom 14. März berief den Landtag, freilich — ein trauriges Zeichen der 
noch immer mangelnden Erkenntnis der drohenden Lage — erſt auf den 
27. April und verkündete den unverzüglichen Zuſammentritt einer Kon⸗ 
ferenz aller Deutſchen Bundesgenoſſen, damit eine „wirkliche Regenera⸗ 
tion“ des Bundes herbeigeführt und das Deutſche Volk in ihm „wahr⸗ 
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haft vereinigt und durch freie Inſtitutionen geſchützt werde“. Als aber 
die Nachricht vom Siege der Wiener Revolution und dem ſeither 
für unmöglich gehaltenen Sturze des „Schiedsrichters Europas“, 
des allmächtigen Metternich, eintraf und gleichzeitig eine Kölner 
Deputation bei längerer Unnachgiebigkeit große Bedenken bezüglich 
der Rheinprovinz äußerte, fing man an, die neue Situation zu be⸗ 
greifen. Ein zweites Patent vom Vormittag des 18. März berief 
den Landtag auf den 2. April und gab die Vorſchläge bekannt, 
welche Preußen für die Reform Deutſchlands zu machen beabſichtige. 
Dieſe lauteten: Bundestag mit Vertretung aus den Ständen aller 
Deutſchen Länder; konſtitutionelle Verfaſſung derſelben; allgemeine 
Deutſche Wehrverfaſſung nach Preußiſchem Muſter mit Bundesheer, 
Bundesfahne und Bundesfeldherrn; Deutſche Flotte und Flagge; 
Bundesgericht; Deutſches Heimatsrecht und volle Freizügigkeit; 
allgemeiner Zollverein; gleiches Maß, Gewicht, Münze und Handels⸗ 
recht; endlich Preßfreiheit für das geſamte Deutſche Vaterland. 

Mit freudiger und dankbarer Bewegung empfing Harkort am 
20. März in Brüſſel die Kunde von dieſen hochwichtigen Konzeſſionen. 
So hatte Friedrich Wilhelm alſo endlich doch den Bitten ſeines 
treuen Volkes nachgegeben; endlich eingeſehen, daß das unumſchränkte 
militäriſch⸗büreaukratiſche Staatsregiment nicht mehr zu halten ſei; 
daß in Preußen wie in Deutſchland eine gründliche Reform an 
Haupt und Gliedern not thue, wenn beide Ruhe im Innern und 
Achtung nach außen behalten ſollten. Sein geliebtes Vaterland, 
ſo glaubte er, war durch dieſe Gewährungen vor einer gewaltſamen 
Revolution bewahrt, wurde jetzt ein feſter Halt in dem allgemeinen 
Europäiſchen Wirrſal und ging einer Ara friedlicher und freiheit⸗ 
licher Entwickelung entgegen. Gott ſei Dank! ſprach er aus tiefſtem 
Herzensgrunde. 

Noch am nämlichen Tage trat er, Thränen des Schmerzes und 
des Zorns in den Augen, ins Zimmer ſeiner Tochter. Was iſt 
geſchehen, Vater? rief ihm dieſe angſtvoll entgegen. Schweigend 
reichte er ihr ein Zeitungsblatt, an deſſen Spitze die verhängnisvollen 
Worte ſtanden: La révolution a triomphé à Berlin! 


Es war ſo — der Blitzſtrahl der Revolution hatte am 18. März 
in die Königsburg an der Spree, dicht neben dem Herrſcher, ein⸗ 
geſchlagen Von allen Seiten drangen ſtündlich beſtätigende Nach⸗ 
richten herein, die eine die andere überholend, jede folgende noch 


furchtbarer wie die vorhergehende. Am 23. gingen Harkort direkte 
22 * 


— 
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Berichte einer in Berlin wohnenden Bekannten zu, die, im Geiſte 
jener Tage geſchrieben, teils Selbſterlebtes, teils von dritter Seite 
her empfangene Mitteilungen über den Straßenkampf meldeten. 
„Die Februartage der Pariſer,“ hieß es gleich im Beginn dieſer 
Schreiben, „waren ein Kinderſpiel gegen die Heldenthaten unſerer 
Bürger!!“ Das Volk ſei verraten worden, das Militär hätte die 
nichts ahnenden Bürger hinterrücks angegriffen, wäre dann aber von 
den, wahre Wunder der Tapferkeit verrichtenden, Freiheitskämpfern 
total geſchlagen worden. „Es war eine gräßliche Nacht; zuletzt 
beherrſchte mich nur ein Gefühl: das Entſetzen, daß die Söhne eines 
Landes ſich ſo niedermetzelten! — Der Morgen bot uns ſchauerliche 
Anblicke dar. Von allen Seiten trug man die Leichen auf die uns 
gegenüberliegende demolierte Wache, zuletzt lud das Volk ſie alle 
auf einen großen Wagen und zog mit ihnen nach dem Schloßplatz; 
dasſelbe geſchah von anderen Gegenden aus. Dort angekommen, 
wurden die Leichen, mit Kränzen geſchmückt, vor das Schloß gelegt; 
die vielen Tauſende zogen die Hüte und der Ruf: „Der König! 
Der König!“ ertönte. Dieſer erſchien, aber mit bedecktem Haupte: 

Hut herunter! hieß es — und der König gehorchte.“ — — = 

„Der Prinz von Preußen iſt entflohen; an feinem Palais fteht: 
National⸗Eigenthum! Heute wurden die Schilder ſeiner ſämmtlichen 
Hoflieferanten heruntergeriſſen und auf der Straße verbrannt. Er 
und ſein Sohn ſollen von der Thronfolge ausgeſchloſſen werden; 
ein Sohn des alten Prinzen Wilhelm wird Thronerbe. Heute holte 
man die befreiten Polen ab“); es war ein Triumphzug, der nicht 
ſeinesgleichen hatte. Das Volk zog den Wagen; er wurde mit 
Blumen überſchüttet.“ 

Am 21.: „Geſtern Abend überwältigte mich die Müdigkeit. Ich 
legte mich zu Bette; kaum eingeſchlafen, erweckte mich das furchtbarſte 
Geſchrei: Zu Hilfe! zu Hilfe! Der Prinz von Preußen rückt mit 
Militär in die Stadt! In wenigen Minuten war alles in Bewegung, 
alle Bürger unter den Waffen. Es war ein blinder Lärm; die be- 
freiten Polen hatten einige Freudenſchüſſe abgefeuert. Heute ritt 
der König durch die Straßen, ungeheurer Jubel empfing ihn! ). 
Jetzt ſage einer, daß die Berliner nicht gutmüthig ſind!“ 

Dem inhaltreichen, überall blindeſten Enthuſiasmus über den 
vermeintlich durch Berliner Tapferkeit errungenen „Sieg“ wider⸗ 

*) Mieroſlawski und Genoſſen, die 1847 im ſogenannten Polenprozeſſe 


wegen des Aufſtandes im Großherzogtum Poſen verurteilt worden waren. 
**) Der ſogenannte Deutſche Umritt. 
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ſpiegelnden Briefe waren einige Nummern der „Voſſiſchen Zeitung“, 
darunter das bekannte „Extrablatt der Freude“, beigefügt. Die 
Nr. 66 vom 18. März (vor Beginn des Kampfes gedruckt) enthielt 
das Patent wegen beſchleunigter Einberufung des Vereinigten Land⸗ 
tags vom nämlichen Tage nebſt den Reformvorſchlägen für den 
Deutſchen Bund, ſowie ein Geſetz über Aufhebung der Zenſur mit 
Datum des 17. März. An der Spitze der folgenden Nummer fand 
ſich die berühmte, in der Nacht vom 18.—19. März geſchriebene 
Proklamation Friedrich Wilhelm IV. „An meine lieben Berliner“, 
ferner die Kabinettsordre wegen Entlaſſung des Miniſteriums Bodel⸗ 
ſchwingh-Eichhorn und Beauftragung des Grafen Arnim mit Neu⸗ 
bildung des Kabinetts, endlich eine Darſtellung der Entwickelung und 
des Verlaufs des Barrikadenkampfes am Abend des 18. Während 
dieſe Darſtellung noch eine gewiſſe Ruhe und Objektivität erkennen 
ließ, ſtimmte das zwei Tage nach dem Kampfe erſchienene „Extra⸗ 
blatt der Freude“ bereits einen überſchwänglichen Jubelhymnus auf 
die unvergleichliche Tapferkeit und den Heldenmut der Berliner an, 
den die letzteren ſelbſt ſo lange mitſangen, bis der 9. November 
dieſen und andern Träumen ein Ende machte ). 

Trotz ſeines tiefen Ingrimms las Harkort die empfangenen Zeitungs⸗ 
blätter mit größter Aufmerkſamkeit durch. Das Sachverhältnis lag 
darnach ſo, wie er dasſelbe gleich beim Eintreffen der erſten Berliner 
Nachrichten ſich gedacht hatte. Unter dem Eindruck der in allen Nach⸗ 
barländern ſtattgefundenen erſchütternden Ereigniſſe und der ſich in 
Preußen allgemein kundgebenden, das ſeitherige Regierungsſyſtem ver⸗ 


*) Schon nach wenigen Tagen war ganz Berlin in das verwandelt, was 
die Franzoſen, die Meiſter der Renommage und Selbſtberäucherung, bezeichnend 
eine „société d'admiration mutuelle“ nennen. Ein Freund Harkorts, der 
Stadtrat und Landwehrmajor Nobiling, ſelbſt ein Berliner, äußert ſich in 
ſeiner intereſſanten Broſchüre „Die Berliner Bürgerwehr vom 19. März bis 
7. April 1848“ darüber wörtlich wie folgt: 

„Eine andere Seite, die noch mehr Schuld an den ernſten und betrübenden 
Folgen (des 18. März) gehabt hat, war die Ruhmredigkeit, welche, der Ver— 
nunft zum Trotz, alles überfluthete. Kämpfer und Helden wurden förmlich 
gepreßt und mußten wohl oder übel ſich zu Thaten bekennen, von 
denen ſie nichts wußten oder wiſſen wollten. Es iſt nicht zu glauben, 
wie weit und von woher dieſes Heldenthum in Anſpruch genommen wurde. 
Es iſt eine halb traurige, halb lächerſiche Thatſache, daß die Zahl der 
gebliebenen Soldaten, die in Wirklichkeit einige 20 betragen hat, ins Uns 
gemeſſene — bis zu 1500! — vergrößert wurde: lediglich zu dem Behufe, 
damit dieſe große Ziffer zum Maßſtab diene der vermeintlichen Heldenthaten 
der Berliner Freiheitskämpfer.“ 


— 


— 
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werfenden Volksſtimmung hatte Friedrich Wilhelm IV. ſeinen hart⸗ 
näckigen Widerſtand gegen Einführung konſtitutioneller Formen ſchon 
vor Beginn des Straßenkampfes aufgegeben, ſeine früheren Ratgeber 
entlaſſen und die allerſeits erbetenen Zugeſtändniſſe gewährt. „Preußen 
hat ſeinen glücklichſten Tag erlebt!“ jubelte die „Voſſiſche Zeitung“ am 
Vormittag des 18. März, bei der Meldung, die Bürger hätten ſich in 
Freudenthränen umarmt und den auf dem Schloßbalkon erſcheinenden 
König mit lautem dankbarem Jubel begrüßt. Nachmittags begann, 
gleichwie am 24. Februar in Paris, durch ein unglückliches, vielleicht 
künſtlich herbeigeführtes „Mißverſtändnis“ hervorgerufen, zwiſchen einem 
Teil der Berliner Bevölkerung und den Truppen ein heftiger Barrikaden⸗ 
kampf, welcher die Nacht hindurch fortdauerte und, nachdem das Militär 
an den meiſten Punkten Sieger geblieben, am folgenden Morgen 
damit endete, daß auf Bitten von Bürgerdeputationen die Truppen 
thörichterweiſe aus der Stadt zurückgezogen wurden. Der König 
hatte im entſcheidenden Augenblicke das Schwert von ſich geworfen. 
Neue, dem ganzen Volke zu gute kommende, Konzeſſionen waren, außer 
der genehmigten Errichtung der Bürgerwehr, nach Beendigung des 
Straßenkampfes nicht weiter gemacht worden, und gerade dieſe neue 
Gewährung erſchien von mindeſtens zweifelhaftem Werte. Ob das 
Land, nämlich die außerhalb der engen Stadtmauern von Berlin 
wohnenden 15 Millionen Preußen, mit der von einem Teile der 
400000 Berliner inſzenierten ſogenannten Revolution zufrieden fein 
werde, davon war in den Spalten von Tante Voß nirgendwo die Rede. 
Wie in Paris bildete man ſich ein, daß die Provinzen willenlos der 
Hauptſtadt folgen würden, zumal dieſe ja, ebenſo wie Monarch und Re— 
gierung, durch die Märzbewegung vollſtändig überraſcht worden waren. 

Ohne Zögern, mit der Klarheit und Feſtigkeit eines Freiheit 
und Ordnung gleichmäßig liebenden Mannes, nahm Harkort zu der 
großen Frage Stellung. „Ich kann mir,“ erwiderte er am 24. März 
auf den Berliner Bericht, „erklären, daß eine verſtändige Bevölkerung 
in Aufwallung gerathen kann, die weiter führt wie das Geſetz erlaubt; 
allein wir ſchlichten Provinzialen geſtehen der Hauptſtadt das. 
Recht nicht zu, in Barrikaden die Nation zu vertreten. 
Am 18. hatte der König mehr bewilligt, wie man früher verlangte, 
und für weitere Wünſche hatten die Stände zu reden. Nur der 
erſte Schritt koſtet Mühe, und die Berliner haben Preußens Macht und 
Anſehen mehr geſchadet, wie ſie in 25 Jahren gut machen können! 
Allerdings bin ich 1830 in Münſter der erſte geweſen, welcher den 
Antrag auf Verfaſſung unterſtützte; allein meinen Degen würde ich 
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nur für den König ziehen, ſelbſt wenn Berlin, Köln und Aachen 
auf dem Kopfe ſtänden “). 

Was das Recht des Stärkern giebt, kann der Stärkere 
nehmen! Nur der Geiſt ſteht höher wie die Gewalt, und darin 
hat ſich Berlin beim Vereinigten Landtage nicht ausgezeichnet.“ 

Das Land ſprach ſich, mit Ausnahme einzelner großen Städte, 
in denen ſich in den vierziger Jahren ein unklarer Radikalismus und 
unverſtändige Bewunderung franzöſiſchen Weſens breit machte, über 
die Berliner Ereigniſſe in gleichem Sinne aus. Abgeſehen von der 
tiefen Demütigung, welche das Königtum bei der ſchmachvollen Leichen⸗ 
ſchau im Schloßhofe und bei dem vom Tierarzt Urban geführten ſoge⸗ 
nannten „Deutſchen Umritt“ erlitten hatte, wollte man in den Provinzen 
vor allem nicht Berlin einen entſcheidenden Einfluß auf die politiſche 
Aktion des Landes zugeſtehen. Auch bei aufrichtiger Anerkennung der 
vielen guten Eigenſchaften der Bewohner Berlins bleibt es doch unbe⸗ 
ſtreitbar, daß es keine zweite Hauptſtadt in Europa giebt, deren Haltung 
ſo geringes Gewicht auf die Bevölkerung der Provinzen ausübt, deren 
politiſches Anſehen im eigenen Lande ſo klein iſt, als dasjenige von 
Berlin“). Seine Geſchichte erſcheint unbedeutend im Vergleiche zu 
jener anderer alter Städte, ſeine Größe und Einwohnerzahl war noch 
vor wenigen Jahrhunderten verſchwindend klein, ſein Schickſal niemals 
maßgebend für den Staat. Die ganze Bedeutung Berlins für das Land 
beruhte bis 1848 lediglich in dem Vorzuge, die Reſidenz und Gnaden⸗ 
ſtadt ſeiner Fürſten, der Zentralpunkt der Verwaltung zu ſein. Und 
dieſes Berlin ſollte ſich jetzt herausnehmen dürfen, dem Könige ſeinen 
Willen aufzuerlegen und dem Lande Richtung und Ziel ſeiner Politik 
vorzuſchreiben? „Die Berliner ſollen uns nicht kommandieren!“ lautete 
die einſtimmige Antwort, die in den mannigfaltigſten Tonarten aus 
allen Provinzen zurücktönte. Von Harkorten ſchrieb in den letzten 
Tagen des Monats März der älteſte Neffe: „Es verbreitet ſich hier das 
Gerücht, daß ein Haufen Berliner das Miniſterium gezwungen habe, 
abzudanken, und daß auch der König, der ewigen Unruhe müde, ab⸗ 
gedankt habe und die Republik proklamiert ſei. Wenn das iſt, ſo giebt es 
Bürgerkrieg! Es marſchieren noch Tauſende in der Mark für den König.“ 


*) Auch in Köln und Aachen hatten damals Tumulte ſtattgefunden. 

*) Adolf Stahr ſagt in feinem, ſtreng den Standpunkt der 1848er demo⸗ 
kratiſchen Linken und die Intereſſen Berlins vertretenden Buche: „Die Preußiſche 
Revolution“ (S. 284) darüber wörtlich: „Von dieſem hier gehaßten, dort ver⸗ 
achteten Berlin ſich Geſetze vorſchreiben, den Gang der Staatsentwickelung vor⸗ 
zugsweiſe beeinfluſſen zu laſſen, erſchien unerträglich.“ 
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Glücklicherweiſe war jenes Gerücht — eines der unzähligen, die 
in jenen wilden Tagen durch die Luft ſchwirrten — unbegründet; der 
Himmel bewahrte Preußen gnädig vor den Greueln eines Bürger⸗ 
krieges. Die Aufregung im Lande aber wuchs von Tag zu Tage, 
und Geſetzloſigkeit nahm in Bedenken erregender Weiſe zu. Die nie 
für möglich gehaltenen Ereigniſſe in Berlin wie in den meiſten 
Deutſchen Staaten, die entſetzliche Schwäche, von welcher dort am 
und nach dem 18. März ein ſo klägliches Beiſpiel gegeben wurde, 
hatten allen Behörden paniſchen Schrecken eingejagt und jedes ener⸗ 
giſche Handeln gelähmt. Die Zügel der Ordnung ſchleiften in Staat, 
Provinz, Kreis und Gemeinde am Boden. In verſchiedenen länd⸗ 
lichen Bezirken erhoben ſich die Kleinbauern und ländlichen Arbeiter 
gegen Gutsherren und mißliebige Beamte, während ſich in den 
Induſtriekreiſen die Bewegung gegen das Maſchinenweſen und einzelne 
hartherzige Fabrikanten richtete. Auch Berg und Mark blieben von 
ſolchen Erſcheinungen nicht verſchont. Solinger Arbeiter zerſtörten 
eine von der Königlichen Seehandlung unterſtützte Fabrik im Burg— 
thal an der Wupper, weil die dort hergeſtellten billigen Scheren 
aus Eiſenguß den geſchmiedeten teureren Scheren den Markt ver— 
darben. In der Grafſchaft Mark, wo Feilenhauerei und Schloß— 
fabrikation ſeither nur als Hausinduſtrie betrieben wurde, fanden 
vereinzelte Angriffe gegen neu angelegte größere Werkſtätten dieſes 
Arbeitszweiges ſtatt. Im ganzen waren ſolche Vorfälle nur gering- 
fügig, aber tolle Gerüchte vergrößerten ihre Bedeutung zehnfach und 
ſinnloſe Angſt lähmte Kopf und Hand. Von Autorität der Behörden 
war nirgendwo eine Spur mehr zu finden; jeder that, was er wollte. 
Dazu kam Mangel an Geld und Arbeit, und eine gefährliche Handels— 
kriſis, als natürliche Folge des allemeinen Mißtrauens in die poli— 
tiſchen Zuſtände, ſowie abſolute Untergrabung des Kredits in der 
geſamten Geſchäftswelt. Mehrere große rheiniſche Bankhäuſer ſtellten 
ihre Zahlungen ein — die von Harkort verlangten Provinzialbanken 
hatte man 1845 verweigert! — und alle induſtriellen Werke ſahen 
ſich zur äußerſten Einſchränkung ihrer Thätigkeit genötigt, weil einerſeits 
keine neuen Aufträge eingingen, andererſeits niemand mehr Waren 
verborgen wollte, wenn er nicht rechtzeitiger Bezahlung ſicher ſchien. 
Zum Glücke war die große Teuerung des Jahres 1846/47 durch die 
unmittelbar darauf folgende vorzügliche Ernte von 1847 befeitigt worden, 
ſo daß es trotz des Mangels an lohnender Arbeit den untern Klaſſen 
möglich blieb, ſich und ihre Familien beſcheiden durchzubringen. 

In die Heimat, wohin es ihn mit allen Fibern des Herzens 
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zog, zurückzukehren war Harkort zu ſeinem größten Leidweſen noch 
nicht möglich, weil die politiſchen Ereigniſſe den Abſchluß des von 
ihm eingeleiteten Geſchäfts abermals hinausſchoben. Aber er hätte 
nicht er ſelbſt ſein müſſen, wäre er thatlos geblieben bei des Vaterlandes 
Not. Er erkannte klar, wie es im Wirrwarr der jetzigen Zeit vor allem 
gelte, die Treue zu König und Vaterland, den Sinn für Geſetz und / 
Ordnung in den breiten Volksmaſſen neu zu befeſtigen und ſolchergeſtalt 
einen Damm gegen die immer gefährlicher werdenden anarchiſtiſchen 
Regungen aufzuwerfen. Dafür fand er in der Mark, insbeſondere in 
ſeinem heimatlichen Kreiſe Hagen, den geeignetſten Boden. Dort war 
den alten Kriegern von 1813 — vielleicht mithervorgerufen durch eine 
Geldſammlung für die „gefallenen Berliner Helden“ — der patriotiſche 
Gedanke gekommen, gleich ihren Vätern in den Schmerzenstagen von 
1806, den niedergebeugten und verlaſſenen König in einer Immediat⸗ 
eingabe ihrer unwandelbaren Liebe und Anhänglichkeit zu verſichern. 
Daß mit der Abfaſſung eines ſolchen Schriftſtücks kein anderer wie ihr 
langjähriger Führer Fritz Harkort, der Urheber des Landwehrmani— 
feſtes von 1831 (S. 193), zu beauftragen ſei, erſchien ſelbſtverſtändlich. 
Er kam der Bitte ſeiner alten Kameraden mit doppelter Freude 
nach und entwarf gleichzeitig eine zweite Adreſſe an den Monarchen, 
welche beſtimmt war, von allen Bewohnern des Kreiſes Hagen ohne 
Unterſchied unterzeichnet und zur Befolgung des guten Beiſpiels 
öffentlich ausgelegt zu werden. Klar und beſtimmt begann ſie: 
„Ew. Majeſtät erwägen im mächtigen Sturme der Zeiten mit 
weiſer Hand die Formen zur ferneren gedeihlichen Entwickelung 
unſeres Volkslebens. Die Allerhöchſten Patente vom 14. und 18. März 
d. J. ſind in dieſer Hinſicht vom größeren Theile der Nation mit 
Jubel empfangen worden. Aber — wir ſprechen es mit tiefem 
Bedauern aus — ein anderer Theil hat ſich zu Wünſchen und 
Handlungen hinreißen laſſen, die weit über ein geſetzliches und ver⸗ 
nünftiges Maß und Ziel hinausgehen, wovon leider die Hauptſtadt 
ſelbſt ein tiefbetrübendes Beiſpiel gegeben. Ew. Majeſtät können 
großmüthig vergeben und vergeſſen; allein es geziemt der unzweifel— 
haften Majorität der Nation, ihren feſten Sinn für ſtrenge Geſetz— 
lichkeit und lauten Tadel über das Vorgefallene auszuſprechen!“ 
Die Vorſtellung wies in ihrem weiteren Inhalte auf die trau- 
rigen Zuſtände Frankreichs nach der Februar-Revolution hin und 
proteſtierte entſchieden gegen das anmaßliche Vordrängen der Städte 
in politiſchen Dingen, um ſo mehr als deren Einwohnerzahl nur 
16 der Geſamtbevölkerung des ganzen Landes ausmache und 
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erfahrungsmäßig ſtark von anarchiſtiſchen Elementen beeinflußt werde. 
„Feierlichſt verwahren wir uns deshalb gegen den Primat der 
großen Städte und der jungen Provinzen des Reiches, denen wir 
nicht nachſtehen an Erkenntniß deſſen, was zum Heile das Vater⸗ 
land noth thut!“) Wir werden in die durch Ew. Majeſtät huld⸗ 
reichſt einzuberufende Ständeverſammlung Männer ſenden, welche 
ohne fremde Fürſprache dieſe Grundſätze würdig zu vertreten wiſſen. 
Nur aus einem einigen ſtarken Preußen kann ein mäch— 
tiges Deutſchland hervorgehen. Die Natur ſelbſt verſchmäht 
überall Sprünge und ſchroffe Übergänge, und auch wir wollen kein 
Prunkgerüſt, welches, heute unter dem Jubel der Menge erhoben, 
über Nacht zuſammenſtürzt und Land und Leute begräbt. Wir 
wünſchen einen ſolchen Ausbau der beſtehenden Verfaſſung, daß ſie 
durch echte Volksbildung dem Vaterlande zum Frommen, den Völkern 
zum Beiſpiel gereichen möge, ungefährdet durch rohe Gewalt.“ — — 

Beide Adreſſen fanden im Kreiſe Hagen freudigſten Anklang. 
Beſonderen Jubel erregte es, als dieſelben von dem einzigen noch 
überlebenden Unterzeichner der Vorſtellung vom 10. März 1806, 
dem alten J. H. Elbers, an letzter Stelle „für ſich und alle andern 
getreuen Markaner“ vollzogen wurde. Aber man begnügte ſich 
mit dieſen, dem Monarchen geltenden, Manifeftationen nicht, ſondern 
bildete auch, auf F. Harkorts Anregung und unter dem Vorſitz 
ſeines jüngſten Bruders Chriſtian, ein „Komitee zur Unterſtützung 
der Angehörigen der am 18.— 19. März gefallenen, ſowie der ver⸗ 
wundeten und noch ſchwer darniederliegenden Waffengenoſſen“, 
welches bereits unterm 6. April ſeinen „Aufruf an alle Kameraden 
der Landwehr und Linie, ſowie an alle Vaterlandsfreunde“ ergehen 
ließ. Derſelbe begann: „Gehorſam gegen die beſtehenden Geſetze, 
Befolgung der Disziplin und Subordination iſt die erſte heiligſte 
Pflicht des Militärs, wenn auch bei ſchwerer Pflichterfüllung! So 
ſtarben jüngſt in der Hauptſtadt aus allen Gauen des Vaterlandes 
über Tauſend“) unſerer Brüder, Freunde und Waffengenoſſen.“ — 
Für die gefallenen „Söldner der Tyrannei“, wie ſie in demokratiſchen 

*) Damit war die Rheinprovinz gemeint, deren Bewohner, wegen der 
ihnen belaſſenen franzöſiſchen Geſetzgebung und der Nähe Belgiens und Frank⸗ 
reichs, ſich unberechtiger Weiſe einer höheren politiſchen Bildung rühmten als 
die älteren Teile Preußens. Noch in ſpäterer Zeit äußerte ein Rheinländer, 
halb ſcherz⸗, halb ernſthaft: „Politiſche Bildung hört am linken Rheinufer auf!“ 

*) Dieſe Zahl iſt weit übertrieben; ſie beruhte auf den derzeit noch als 
wahr angenommenen Berliner Windbeuteleien, deren Entſtehung Major Nobiling 
dargelegt hat (S. 341). 
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Zeitungen genannt wurden, in jener aufgeregten Zeit ſo warm ein⸗ 
zutreten, wie hier ohne Scheu geſchah, war keine leichte Aufgabe. 
Aber man ſprach in Hagen nur mutig aus, was viele hunderttauſend 
Furchtſame im ganzen Lande dachten“). 


Weit wichtiger als jene Adreſſen, die ihrer Natur nach mehr 
die Sammlung und Ermutigung der Gebildeten und Beſitzenden 
bezweckten, erſchien es Harkort, in den arbeitenden Klaſſen, deren be⸗ 
rechtigte Intereſſen er in ſeiner Schrift von 1844 ſo kräftig ver⸗ 
teidigt hatte, den Geiſt der Ordnung und der Geſetzlichkeit von 
neuem wachzurufen und ſie vor der von allen Seiten an ſie heran⸗ 
drängenden Verführung zu ſchützen. Der großen Schwierigkeit dieſer 
ſelbſtgewählten Aufgabe war er ſich vollkommen bewußt. Es iſt 
immer und unter allen Umſtänden ſchwer, in Rede und Schrift 
den für den Arbeiter geeigneten, wahrhaft volkstümlichen Ton zu 
treffen und bleibenden Eindruck auf ihn zu machen; — doppelt 
ſchwer in einer Zeit, wo alle gewohnten Bande zerſchnitten waren 
und Parteien und Volksſchmeichler aller Art ihm goldene Berge ver⸗ 
ſprachen, wenn er ihnen zu folgen ſich entſchlöſſe. Solche ſüße 
Lockungen zu vernehmen, die alten Ordnungen unterſchiedslos ver⸗ 
urteilen und beſtehende Autoritäten herabſetzen zu hören, iſt ja ſeit 
undenklichen Zeiten für den großen Haufen, insbeſondere für deſſen 
jüngere Elemente, ſtets weit angenehmer geweſen, als die harte 
Sprache der Vernunft, der Erfahrung und Pflichterfüllung zu ver⸗ 
nehmen. Gerade dieſe Sprache aber war es, die Harkort zu ſeinen 
Märkiſchen Landsleuten zu reden für notwendig hielt. Eine ſolche 
Aufgabe vermochte nur jemand zu löſen, der Land und Leute, 
Lebensanſchauungen, Sitten und Gewohnheiten in der Mark kannte 
und dabei das Vertrauen des arbeitenden Mannes ſeit Jahren genoß. 
Keiner aber entſprach dieſer Hauptbedingung mehr, als er ſelbſt. 
So heftig und leidenſchaftlich Harkort, zur Zeit ſeiner gewerblichen 
Thätigkeit wie auch ſpäter noch, werden konnte: niemals nahm ihm 
ein Arbeiter auch die ſchärfſten Verweiſe und Scheltworte übel, weil 
jeder wußte, daß „der alte Herr“ es immer gut meinte und ſein 


*) Das hier in Rede ſtehende Komitee, welches demnächſt den Namen 
„Komitee für Berg und Mark“ annahm, gab ſpäter auch die Anregung für 
die, den im Jahre 1848 gefallenen Soldaten im Berliner Invaliden-Park 
errichtete, mächtige Denkſäule. Zu den erſten, welche ſich in die Beitragsliſten 
für dies Monument einzeichneten, gehörten die beiden Kinder des Prinzen von 
Preußen, damals 17 reſp. 10 Jahre alt. 
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Zorn, ohne Spuren zu hinterlaſſen, ebenſo raſch verrauchte, als er 
über ihn gekommen war. Die eigentliche Grundlage ſeiner Volks⸗ 
beliebtheit blieb die in allen wurzelnde Überzeugung, daß er während 
ſeines ganzen Lebens nie das Seine geſucht, ſtets andern „das Bett 
gemacht“, immer uneigennützig für das gemeinſame Beſte gelebt und 
geſtrebt hatte“). Auf, dieſem feſten Grunde ſtehend, durfte er er⸗ 
warten, daß, wenn er ſelbſt zu den arbeitenden Klaſſen rede, ſie 
leſen, hören und beherzigen würden. 


„Gutes Wort findet zuweilen eine gute Stelle und beſſern Lohn 
verlange ich für dieſen Brief nicht“ — begann der am 8. April 
durch das Hagener Kreisblatt veröffentlichte erſte der „Arbeiterbriefe“. 
In dieſem ſchilderte er vorzugsweiſe die dermalige traurige Lage der 
Dinge in dem gelobten Lande der Revolutionen, insbeſondere im 
Hauptherde Paris, und verglich damit die Ruhe und Zufriedenheit, 
deren ſich das konſtitutionelle Belgien erfreute. Wenige Tage ſpäter 
folgte der zweite Brief, welcher, da er ſich vorzugsweiſe mit den 
heimatlichen Zuſtänden befaßte, als ein Muſter packender, populärer 
Darſtellungs⸗ und Kampfesweiſe hier vollſtändig wiedergegeben zu 
werden verdient. 

„Friedrich Harkort 
an die Meiſter und Arbeiter der Grafſchaft Mark. 


„Seit meinem jüngſten Briefe iſt das Geld noch ſeltener ge= 
worden in Frankreich; die Arbeit fehlt, der Preis der Waare ſinkt, 
und ein Bürgerkrieg ſteht vor der Thüre. Das heißt: die Revo⸗ 
lution hat ein Kuckucksei ausgebrütet! Das iſt eine Portion 
kaltes Waſſer für die Fieberköpfe. 

England zieht den Nutzen, weil es ruhig iſt; dorthin gehen 
die Kapitalien von Paris, um ſicher zu ſein, und Beſtellungen 
mehren ſich alle Tage. 


) Von Harkorts echter Volksbeliebtheit zeugt u. a. folgender charakteriſtiſcher 
Vorfall. Auf einer Tour über Land ritt er durch einen Bauernhof und bat 
den Eigentümer, ihm das ſogenannte Heckthor zu öffnen. Der Bauer, miß— 
trauiſch gemacht durch die beſchmutzte Kleidung des Reiters und beſonders 
durch den Mangel des Sporns an dem einen Stiefel, fragte zunächſt, wie er 
heiße. — Fritz Harkort!“ lautete die Antwort. „Dann ritt in Goarts Namen, 
Här,“ erwiderte der bei dieſer Namensnennung ſofort freundlich gewordene 
Bauer. „J hett zwoarens mä eenen Spuren an de Stirweln, ower hunnert- 
dojend gurde Frönne im Laune!“ (Dann reitet in Gottes Namen, Herr, Ihr 
habt zwar nur einen Sporen an den Stiefeln, aber hunderttauſend gute 
Freunde im Lande!) 
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Wenn Ihr müßig gehen wollt, mit Weib und Kind darben, 
um endlich im Tumult erſchlagen in einem Rinnſteine liegen zu 
bleiben, dann ſtiftet nur Aufruhr und Unordnung: es iſt das un⸗ 
fehlbarſte Mittel, dahin zu gelangen! 

Mit großem Unwillen vernimmt jeder verſtändige Mann die 
unſinnigen Ausſchweifungen und Zerſtörungen an der Wupper und 
Umgegend. Es wäre wahrlich beſſer, es hinge ein Mühlſtein am 
Halſe der Rädelsführer. 

Alſo die Gießereien und Maſchinen haben den Arbeitern ge⸗ 
ſchadet? Wahrlich, ein Maulwurf hat beſſere Augen als dieſe 
Branntweinhelden. 

Wohin gehen die gegoſſenen Scheeren und andere Fabrikate? 
Antwort: Ueber See und in's Ausland. Waren nicht hunderte 
von Arbeitern bei dieſer Fabrikation beſchäftigt? Abermals ja! 
Jetzt, nach jenen Tollmannsſtreichen, hat keiner Brod; die Scheeren 
werden aber nach wie vor gemacht. Wer's nicht glauben will, 
der gehe zu Urban und Leſering in Lüttich oder nach Birmingham 
und Sheffield in England; die haben jetzt vollauf zu thun, wie 
ich ſelbſt geſehen. Haben nun die Solinger ſo große Stiefel, um 
nach England gehen zu können und auch dort ihre Verbeſſerungen 
anzubringen? Von Herzen wünſche ich ihnen glückliche Reiſe, aber 
ſie werden leider hierbleiben, um ſpäter den Weg nach dem Zucht⸗ 
hauſe einzuſchlagen. 

Ihr habt Brod nöthig für Weib und Kind. Wo holtet Ihr 
ſonſt das Geld für den Bäcker? Antwort: Gegen Arbeit und 
Waaren beim Kaufmann. Und woher nahm der Kaufmann die 
blanken Thaler? Gegen Wechſel von Elberfeld, und der Banquier 
in Elberfeld verkaufte ſeine Papiere im Auslande gegen Geld 
Wenn Ihr nun dem Kaufmanne Hab und Gut ruinirt, durch 
Unordnungen aller Art es dahin bringt, daß ein Bruder nicht 
mehr dem andern traut: wer nimmt dann noch Wechſel und woher 
ſoll Geld kommen? In den Kriegsjahren 1813 —14—15 hat Eure 
Gegend 400 000 Mann im Quartiere gehabt und es mangelte kein 
Brod, und warum? Weil das Volk und König einträchtig zu— 
ſammenhielten, weil man Vertrauen in die gute Sache hatte, fand 
ſich Credit, Arbeit und Brod! Damals öffnete man die Kirchen 
und dankte Gott für das, was er am Vaterlande Großes gethan 
hatte, und jetzt möchte man gegen die Uebelthäter und den Hunger 
beten! Der alte Herr⸗Gott lebt noch, ſeine Gerechtigkeit ſteht über 
dem Menſchenwitze, die Rechnung findet ſich! 
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Wenn Ihr da den Schaden bei Euren Kaufleuten ſucht, ſo 
ſeid Ihr auf dem Holzwege. Fangt bei Euch ſelbſt an, ſeid treu, 
fleißig, erhaltet Ruhe im Lande, vervollkommnet Eure Waare, 
und Handwerk wird nach wie vor einen goldnen Boden haben. 

Ein redlicher Meiſter, der auf eigene Hand arbeitet, ſorgt in 
guten Tagen für die Zeiten der Noth; allein der Fabrikarbeiter 
denkt, ſein Wochenlohn fiele ihm Jahr ein Jahr aus wie Manna 
vom Himmel. 

Da wird nicht geſpart, man lebt wie die thörichten Jung⸗ 
frauen, aber anſtatt des Bräutigams kommt der Hunger; wenn 
die Arbeit ſchlecht geht, dann ſoll der Fabrikbeſitzer mit ſeinen 
Maſchinen die Schuld haben; Niemand greift an die eigene Nafe! 

In Berg und Mark leben 40000 Metallarbeiter. Geſetzt, ſie woll⸗ 
ten von Raub und Mord leben und plünderten einen Kaufmann, der 
40 000 Thaler beſitzt, rein aus. Dann hätte jeder Dieb Einen Thaler! 
Geſetzt, das ginge ſo ein halbes Jahr lang luſtig fort, dann wäre kein 
Kaufmann mehr im Lande. Kein Bauer zöge mehr zu Markte, dann 
müßten die Schelme Hungers ſterben, oder doch gleich den Wölfen ſich 
untereinander freſſen. Merkt Euch die alte Erfahrung: Tauſende können 
weder von Almoſen noch von Raub leben; es muß tapfer gearbeitet 
werden. 40000 Mann à 10 Sgr. täglichen Lohn brauchen jährlich 
vier Millionen Thaler und möchte ich den Spitzbuben ſehen, der die 
anſchaffen kann; redliche Leute aber, die können es durch ihre 
Arbeit! Dieſen muß man aber nicht von Gütergemeinſchaft reden, 
denn die Zeit wird nie kommen, wo der Kluge und Fleißige für 
den Dummen und Faulen mit arbeiten will. 

Denkt Euch Weihnachten und die Chriſtbeſcheerung! Unter 
den Lichtern ſtehen 6 Schüſſeln mit Pfefferkuchen, Aepfeln, Birnen 
und Nüſſen. Jedes Kind trägt ſeinen Teller weg; nach drei Tagen 
ſchaut wieder zu: dann hat ein Kind ſich alles verwahrt, das zweite 
die Hälfte, ein drittes nur wenig, und die andern drei haben alles 
verzehrt. Seht, da habt Ihr ſchon Arme und Reiche binnen drei 
Tagen; wie ſoll es nun erſt im langen Leben gehen? Bete und 
arbeite — ſo wird es wohl bleiben müſſen! 

Geld und Credit ziehen durch die Länder wie Kraniche und 
laſſen ſich nur da nieder, wo es ſtill und ruhig iſt; da hilft kein 
Toben und Pfeifen. 

Es thut Noth, daß man derb auftrete und dreiſt die 
Wahrheit ſage. Jeder von den Schwindlern und Gleichmachern 
möchte der Haupthahn ſein und uns zukrähen, wie viel Uhr es 
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iſt. Aber die Hähne machen das gute Wetter nicht, wohl aber 
verkratzen ſie manche ſchöne Saat des Gärtners in unſerm Garten. 
Mich werden ſie als einen Dunkelmacher ausſchreien. Bin wohl 
damit zufrieden, denn ich habe im Felde und Daheim meine Schuldig 
keit gethan, war ſtets ein Mann des vernünftigen Fortſchritts; aber 
mit dem Geſetze in der Hand, nicht. mit Pflaſterſteinen! Hohe 
Achtung göttlicher und menſchlicher Geſetze, guter Unterricht, Fleiß 
und Ordnung: das ſind die Mittel, womit ein tüchtiger Arbeiter 
ſein Loos ſicher ſtellt; nicht aber die brutale Gewalt, die nur ein 
blindes Werkzeug iſt derer, die im Trüben fiſchen. 

Deshalb, lieber Gott, behüte uns vorab vor allen den 
ſchlimmen Geſellen, ſo mit vielem Geſchrei den Staat verbeſſern 
wollen, oder verleihe uns Muth, ſie auf's große Maul zu ſchlagen! 
Beſtärke uns Alle, Groß und Klein, in dem Sinne für Fleiß, 
Ordnung und Geſetzlichkeit. Wenn wir dann bitten: Unſer täg⸗ 
liches Brot gieb uns heute! ſo dürfen wir gläubig Amen ſagen 
und es wird wohl ſtehen mit dem Könige und dem Vaterlande.“ 

Im dritten Briefe (vom 15. April) wendet ſich Harkort wieder 
Frankreich zu, das allerdings als vorzüglichſtes abſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel für die Reſultate plötzlicher politiſcher Umwälzungen dienen konnte. 

„Abermals halte ich Euch den Pariſer Spiegel vor, damit 
Ihr ſehen könnt, ob Ihr ſchmutzig ſeid im Geſicht. So lange der 
Bibelſpruch galt: Jedermann ſei unterthan der Obrigkeit! war 
Paris die erſte Stadt der Welt; jetzt, wo Alle regieren und Keiner 
gehorcht, ſind die Taſchen leer und der Hunger und Kummer 
ſtehen auf der Stirn geichrieben. — — 

Man will die Arbeit organiſiren! Denkt Ihr denn nicht an 
den Thurmbau zu Babel, wo während der „Organiſation“ die 
Sprachverwirrung eintrat und der ganze Bau liegen blieb?“ 

Die deutſchen Arbeiter in Paris hatten ſich auch in die 
Barrikaden verſtiegen. Der Lohn ließ nicht lange auf ſich warten 
— ſie ſind ſämmtlich bis auf den letzten Mann fortgejagt und 
auf der Heimreiſe haben die Bauern bei Meaux ſie überfallen 
und läſterlich durchgeprügelt. Wie die Arbeit, ſo das Traktement! 
Fragt die Freiheitshelden, wie das ſchmeckt; denn, wenn die Sohlen 
halten, können ſie bald da ſein, um Euch etwas von der Revolu⸗ 
tion zu erzählen, ſo die Leute glücklich macht und die Pferde hinter 

*) Hinweis auf die „National⸗Werkſtätten“ von Louis Blanc, die ſchon 


zwei Monate ſpäter zu der furchtbaren, von Cavaignac mühſam gewonnenen 
ſogenannten Juni⸗Schlacht, alſo zum Bürgerkriege, führten. 
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den Wagen ſpannt, um ihr Futter zu verdienen. Bölling am 
Vogelſang wird ſolchen Fuhrleuten nicht gern Quartier geben.“) 
In Lyon wird in dieſem Jahre bereits zum dritten Male 
die Grundſteuer ausgeſchrieben “), damit auch die Bauern nicht 
leer ausgehen. Die Richter werden ohne Urtheil abgeſetzt und 
die Banquiers haben die Erlaubniß, vorläufig anderer Leute Geld 
zu behalten. So bringt man Gerechtigkeit und Handel und 
Wandel auf die Beine! — — 
„In Paris war ein Meiſter, der hatte 6 Geſellen, die auch 
nach dem neuen Katechismus zu leben gedachten. Sie erſchienen 
alſo eines Morgens und ſagten ihrem Brodherrn: Die Arbeitszeit 
ſei zu lang und der Lohn zu knapp; das müſſe anders werden oder 
ſie gingen ab. Der Meiſter antwortete: Das ſei nicht mehr als 
recht und billig, ſie möchten nur einen Augenblick warten! Darauf 
ging er hin, zog ſeine. Arbeitsjacke an und ſagte: jetzt wolle er mit 
ihnen gehen, um Arbeit zu ſuchen, denn ein ſolches Geſellenleben ge= 
fiele ihm beſſer, wie Meiſter ſpielen. Da machten die Herren Geſellen 
lange Geſichter, ließen es beim Alten und ſchlichen an die Arbeit. 
Die Zeit muß erſt recht ſchlecht werden, damit wir einſehen 
lernen, daß die gute alte Ordnung beſſer war. Ohne Ohrfeigen 
werden die dummen Jungen nicht klug, obgleich ſie es beſſer 
haben könnten; die Verſtändigen aber hüten ſich vor Schlägen 
und Schaden.“ — — 

„Man bedenke, daß noch nicht vier Wochen ſeit — wie es im 
damaligen Jargon hieß — der „glorreichen März-Revolution“ ver⸗ 
floſſen waren, als ſchon die „Hydra der Reaktion“ in dieſen Arbeiter- 
briefen „ihr Haupt frech zu erheben wagte“! Der Eindruck, den 
dieſelben machten, wirkte weit über die Grenzen der Mark und Weſt⸗ 
falens hinaus; er ging durch das ganze Land und war um ſo größer, 
als man erfuhr, daß nicht etwa ein Konſervativer, ſondern ein 
Liberaler alten Schlages der Verfaſſer ſei; der nämliche Harkort, 
den die Regierung in den dreißiger Jahren, trotz ſeiner ſtets be— 
währten ſtreng patriotiſchen Haltung, ſchlecht behandelt und durch 
Geſetzesverdrehung aus dem Provinziallandtage hinweggedrängt 
hatte. Die Briefe wurden überall — an verſchiedenen Stellen mit 
kurzen Lebensabriſſen ihres Verfaſſers — nachgedruckt, in vielen 


*) Am Vogelſang, nahe bei Harkorten, ſtand das bedeutendſte Fuhrmanus— 
Wirtshaus der Enneperſtraße. 
**) Die berüchtigten „Centimes additionels“, eine Haupturſache des raſchen 
Sturzes der zweiten Franzöſiſchen Republik. 
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tauſenden von Exemplaren verbreitet, von Hunderttauſenden geleſen 
und verſtanden. Harkorts Name ging von Mund zu Munde. Die 
königstreuen Parteien waren dankerfüllt, in ihm einen Kämpfer zu 
finden, welcher — davon hatten ſich Freund und Feind alsbald 
überzeugt — als politiſcher Volksſchriftſteller ſeinesgleichen nicht 
hatte im Lande und mit einer Kühnheit und Derbheit auf die 
Gegner losging, wie ſie in jener Zeit der Angſtmeierei leider nur 
zu ſelten angetroffen wurde. Die demokratiſche Partei dagegen 
ſuchte ſein Auftreten und ſeine Erfolge teils totzuſchweigen, teils 
griff ſie den ſo unerwartet über ſie gekommenen Feind in ſeinem 
eignen Lager an. Als ihre Vertreter im Kreiſe Hagen traten drei 
talentvolle junge Männer, Karl Poſt, Dr. Grevel und Kaspar Butz, 
in die Schranken, die im Hagener Kreisblatte — demſelben, das zuerſt 
die Arbeiterbriefe gebracht hatte, offen und anonym die Fehde gegen 
Harkort und die von ihm vertretene Richtung eröffneten. Gegen ſie 
verteidigte er ſich, von ſeinem Bruder und Neffen auf Harkorten 
ſowie von andern wirkſam unterſtützt, durch den Mitte Mai erſchienenen 
vierten Brief, in welchem er die Arbeiter abermals auf die infolge 
der Revolution immer trauriger gewordenen Verhältniſſe Frankreichs 
hinwies und den Satz ausſprach: „Gewalt ſchafft nie Recht; was 
man mit Pflaſterſteinen erwarb, kann durch Kanonen verloren gehen; 
allein Recht muß Recht bleiben, wie Herr v. Vincke ſagte, der auch 
ohne Barrikaden den Sieg hätte erringen helfen.“ 


Inmitten fortdauernder hochgradiger Bewegung waren die ent⸗ 
ſcheidenden Tage herangerückt, an denen das Preußiſche Volk zum 
erſtenmale von dem ihm in den Schoß gefallenen Rechte allgemeiner 
freier Wahl ſeiner Vertreter Gebrauch machen ſollte. Die gebildeten 
und beſitzenden Klaſſen der Bevölkerung, insbeſondere die von den⸗ 
ſelben auf Grund des ſeitherigen eingeſchränkten Wahlrechts beſtellten 
ſtändiſchen Deputierten hatten bereits 1847 auf dem Vereinigten 
Landtage ebenſo unerwartete als glänzende Proben politiſcher Ein— 
ſicht abgelegt. Von den früher unvertretenen arbeitenden Klaſſen 
dagegen und ihrer Befähigung, am politiſchen Leben richtigen Anteil 
zu nehmen, wußte man nichts; auch war ein beſonderer Trieb und 
Drang zu einer ſolchen Anteilnahme bei dieſen Klaſſen bis jetzt 
nirgendwo erkennbar geworden“). Man war einig in dem Verlangen 


*) Ad. Stahr a. a. O. S. 317 ſchreibt mit vollem Rechte: 
„Die hier (in Preußen) herrſchende Unfreiheit ward nicht empfunden 


von der ungeheuren Mehrzahl ſelbſt der mittleren Klaſſen; die Beſitzenden 
Berger, Der alte Harkort. 23 
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nach entſcheidender Mitwirkung der Landesvertretung in Geſetzgebung 
und Staatshaushalt, ſowie nach einer vernünftigen Ausdehnung des 
Wahlrechts, doch darüber ging man auch in ſtreng liberalen Kreiſen nicht 
hinaus. Kaum hatte aber Ledru-Rollin, derzeit Hauptrepräſentant der 
revolutionären Partei in Frankreich und Miniſter des Innern, dort das 
allgemeine gleiche Wahlrecht proklamiert, als auch ſchon, in hergebrachter 
Nachäffung Franzöſiſchen Weſens, in Preußen dieſelbe Forderung er— 
hoben und leider von der liberalen Partei nicht bekämpft wurde. Camp⸗ 
hauſen, welcher noch vor Ablauf des Monats März dem Grafen Arnim 
als leitender Miniſter gefolgt war, und deſſen Kollegen Hanſemann, 
Auerswald und Schwerin beſaßen nicht die Feſtigkeit, dem damaligen 
revolutionären, ein Wahlgeſetz „auf breiteſter demokratiſcher Grundlage“ 
verlangenden, Freiheitsdrange zu widerſtehen. Ihre ſtille Erwartung, 
der am 2. April zuſammengetretene Vereinigte Landtag werde den 
überwuchernden radikalen Anſprüchen einen gelinden Dämpfer aufſetzen, 
die Revolution eindämmen helfen, verwirklichte ſich nicht. Das 
Verhalten dieſer noch im Vorjahre überwiegend konſervativen Ver— 
ſammlung, die ohnehin vom Schauplatz zu verſchwinden beſtimmt 


fühlten ſich durchſchnittlich wohl in dem Zuſtande von Ruhe und Ordnung, 
der Jedem Freiheit genug ließ, ſeinen Kohl zu bauen und für ſein Wohl zu 
ſorgen, wenn er es nur nicht unternahm, gegen die büreaukratiſche Unfehl— 
barkeit eines aufgeklärten Despotismus Zweifel zu erheben oder ſich über— 
haupt um Staat und Staatsdinge mit feinem beſchränkten Unterthanenverſtande 
zu bekümmern. Beſchwerniſſe gab es allerdings in Menge und Oppoſition 
gegen die Regierung war eben deshalb vielfach vorhanden. Sie war ſogar 
unter der geſammten Vildung verbreitet, ſie hatte ſelbſt in die weit— 
ſchichtige Beamtenwelt und unter der Ariſtokratie Eingang gefunden. Aber 
man trieb ſie dort mit wenigen Ausnahmen mehr als eine Art Genuß, als 
pikantes Reizmittel des eigenen Behagens. Die Nothwendigkeit der Reformen 
ward allgemein gefühlt; aber man hoffte ihre Erledigung auf friedlichem 
Wege der Verſtäudignung oder als Weihnachtsgabe väterlicher Großmuth. 
Daß es mit der Deutſchen Vielſtaaterei ein Ende nehmen müſſe, wenn end— 
lich einmal aus Dentſchland etwas werden ſolle, war die Ueberzeugung auch 
der loyalſten Patrioten. Daß man ſich's dazu auch etwas koſten laſſen, 
vielleicht das Läuterungsfeuer eines tüchtigen Nationalkrieges zum Behufe 
dieſer Um- und Einſchmelzung Deutſchlands beſtehen müſſe, mochten einige 
Beherzte zugeben. Aber an die Nothwendigkeit einer Revolution für das 
gottbegnadete Ausnahmevolk der Germanen glaubte kein echter Deutſcher 
und die wenigen Einſichtigen, welche etwa an ihre ferne Möglichkeit glaubten, 
fürchteten ſie weit mehr als ſie dieſelbe hofften.“ 
So urteilte „am Oſtermorgen 1849“ über die Stimmung der Geiſter in 
Preußen vor der Märzrevolution ein Schriftſteller, welcher ſelbſt entſchieden 
der Demokratie angehörte. 


— 355 — 


war, überflügelte die kühnſten Erwartungen der Demokratie, inſofern 
ſie nicht nur keinerlei mäßigenden Einfluß übte, ſondern im Taumel 
der Zeit bei einzelnen Punkten noch über die Vorſchläge der Regierung, 
namentlich bezüglich des Wahlgeſetzes, hinausging. So wurde das in 
ſeiner großen Mehrheit politiſch gänzlich unreife Preußiſche Volk mit dem 
vorher niemals verlangten allgemeinen, geheimen, gleichen — glücklicher⸗ 
weiſe noch indirekten — Wahlrechte „beſchenkt“, und das inmitten einer 
revolutionären Kriſis und höchſter Erregung der Leidenſchaften. Daß 
dies gefährliche Experiment nicht noch weit ſchlechter ausfiel, als es ſich 
thatſächlich herausſtellte, iſt wahrlich nicht das Verdienſt derer, die da⸗ 
mals berufen waren, die erſten Schritte der großen politiſchen Kinder, 
die man Deutſches und Preußiſches Volk nannte, verſtändig zu lenken. 

Denn man hatte ja nicht nur eine Preußiſche, ſondern auch 
eine Deutſche „Nationalverſammlung“, oder — wie man kurz zu 
ſagen pflegte — für Berlin und für Frankfurt zu wählen. Was 
dieſe beiden Verſammlungen dort ausrichten ſollten, waren der 
großen Maſſe der neugebackenen Wähler Böhmiſche Dörfer. Fragte 
man ſie um ihre Meinung und Wünſche, ſo lautete die gewöhnliche 
Antwort: Wir wollen weniger Steuern bezahlen! Man bildete ſich 
— dies war vor dem März auch in ſogenannten beſſeren Kreiſen 
die allgemeine, thörichte Anſicht! — ein, Konſtitutionalismus und 
Parlamentarismus würden billiger verwalten und mit weniger Geld 
haushalten, als der alte patriarchaliſche Abſolutismus, welchem 
man — wenn auch ſonſt vieles — doch in Preußen wahrlich nicht 
Verſchwendung und Steuerüberbürdung vorwerfen konnte. Die für 
Berlin und Frankfurt gewählten Wahlmänner der unteren Klaſſen 
glaubten vielfach als wirkliche Abgeordnete nach dieſen Städten geſchickt 
zu werden. Landfuhrleute, welche dorthin Waren zu bringen pflegten, 
wurden mit Vorliebe zu Wahlmännern auserſehen, da ſie ja „die 
Wege kännten“, trotzdem auch von ihnen faſt regelmäßig Frankfurt 
a. Main mit dem ſeiner Meſſen wegen in Weſtfalen weit bekannteren 
Frankfurt a. d. Oder verwechſelt wurde. Für die gebildeten Stände 
galt die Parole: man müſſe nach Frankfurt, wo das Deutſche 
Reich neu aufgebaut werden ſolle, ſtudierte, nach Berlin aber ver⸗ 
ſtändige praktiſche Leute ſchicken, die wüßten, wo den geringen 
Mann der Schuh drücke; die für Steuernachläſſe und vor allem 
dafür ſorgten, daß wieder Ruhe und Ordnung, Arbeit und Brot 
ins Land kämen. Vincke, den ſeine glänzende Wirkſamkeit auf dem 
Vereinigten Landtage raſch zu einem berühmten Manne gemacht 


hatte, ward demgemäß für die Deutſche, Harkort für die Preußiſche 
23 * 
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Nationalverſammlung in Ausſicht genommen. Dem letztern trugen 
Hagen, Altena, Dortmund, Bochum und Duisburg Mandate an, alſo 
jene Kreiſe, wo man ſeine induſtrielle und gemeinnützige Wirkſamkeit 
aus nächſter Nähe kennen gelernt hatte. Für Dortmund, Bochum und 
Duisburg lehnte er ab; in Altena und Hagen wurde er, ohne zu den 
Wahlmännern geredet zu haben, am 8. Mai gewählt; dort faſt ein⸗ 
ſtimmig, hier dagegen nur mit geringer Majorität. Die demokratiſche 
Partei hatte, unter geſchickter Benutzung lokaler Eiferſüchteleien, den 
geachteten Gerichtsdirektor Schulz als Gegenkandidaten in Hagen auf— 
geſtellt und für dieſen eine ſtarke Minderheit zuſammengebracht. Als 
zweiter Abgeordneter wurde der Gutsbeſitzer Carl Funcke gewählt. 

Harkorts alter Kriegskamerad und allezeit bewährter Freund, 
der wackere Pommer Amtmann Peters in Kükelhauſen, welcher 
anno 1813 mit ſeinem heimatlichen Kolbergſchen Regimente nach 
Weſtfalen gekommen und dort geblieben war, führte die Truppen 
im Wahlkampfe. „Geſtern Nachmittag,“ berichtete er, „glich mein 
kleines Haus einem Bienenkorb und alle freudig Einziehenden ſagten: 
Ja, Fritz Harkort war der erſte, der für Berlin gewählt wurde, und 
Funcke zu Hauſen der zweite. Gleichzeitig traf die Nachricht von 
Altena ein, daß Du auch dort gewählt ſeieſt!! Unſere Freude 
ſteigerte ſich bis zum Tumult, und die von den Mädchen gewundenen 
Kränze verfehlten ihren Zweck nicht und verſchönern auch jetzt noch 
die Wände unſrer kleinen Stübchen. Du ſiehſt alſo, daß die Mar⸗ 
kaner Dir mit Leib und Leben zugethan ſind, wie Du es verdienſt.“ 

Binde und Harkort nahmen beide das Mandat für Hagen an)). 
In Altena fiel die notwendig gewordene Erſatzwahl auf Peter 
Brüninghaus von Lüdenſcheid, den Bruder desjenigen, welcher ſchon 
vor Jahren auf dem Münſterſchen Landtage Harkort treu zur Seite 
geſtanden. Für Dortmund-Bochum wurde an Vinckes Stelle, in 


*) Nahm Harkort nicht für Hagen an, jo würde die demokratiſche Partei 
bei der Nachwahl wahrſcheinlich einen Leutnant Caspary als Kandidaten auf— 
geſtellt haben, welcher mit ſeiner Kompanie in dortiger Gegend in Quartier 
lag. Derſelbe wurde ſpäter verabſchiedet und 1849 im urkatholiſchen Wahl— 
bezirke Münſter, Waldecks Heimat, für die ſogenannte „aufgelöſte“ Zweite Kammer 
gewählt, wo er ſich der äußerſten Linken anſchloß. Bedenkliche Erſcheinungen 
dieſer Art waren in der Revolutionsperiode nicht ganz jo ſelten, als man 
hinterher glauben machen wollte. So erzählt Peter Reichenſperger in ſeinem 
intereſſanten Buche „Erlebniſſe eines alten Parlamentariers im Revolutionsjahre 
1848“ (S. 51), wie er auf einer Wahlverſammlung in Mayen von einem als 
Wahlmann anweſenden Offizier in Uniform aufgefordert worden ſei, einen 
gegen ihn (Reichenſperger) erhobenen „ſehr ſchweren Vorwurf“ zu entkräften, 
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Ermangelung anderer Kandidaten, der aus Hattingen a. d. Ruhr 
gebürtige Privatdozent Dr. Guſtav Höffken“) zur Frankfurter National⸗ 
verſammlung entſendet, um die Zahl der in der Paulskirche bereits 
vorhandenen 118 Profeſſoren weiter zu verſtärken. Seit dem Auf⸗ 
treten der berühmten „Göttinger Sieben“ waren Profeſſoren in erſter 
Linie Vertrauensmänner des Volkes geworden. Nach Berlin entſendete 
der genannte Doppelkreis den durch Charakter und gemeinnützige Wirk⸗ 
ſamkeit hervorragenden Glasfabrikanten Theodor Müllenſiefen von Cren⸗ 
geldanz ſowie den begabten Gerichtsaſſeſſor Oſtermann aus Dortmund. 


Am 22. Mai 1848, genau 33 Jahre nach dem Tage, an 
welchem Friedrich Wilhelm III. ſeinem treuen Volke die alsbaldige 
Einführung von Reichsſtänden zugeſagt hatte, ward die Preußiſche 
Nationalverſammlung im Weißen Saale eröffnet. Tiefer Schmerz 
erfüllte das Herz aller Patrioten, insbeſondere des älteren Geſchlechtes, 
bei dem Gedanken daran, wieviel Kampf, Sorge und Schmach dem 
Lande erſpart ſein, wieviel Anſehen, Kraft und Stärke Preußen und 
Deutſchland dagegen gewonnen haben würde, wenn man jenes 
Königliche Verſprechen aufrichtig und rechtzeitig einlöſte. Nur ein 
geringer Teil deſſen, was man 1848 gezwungen nachgeben mußte, 
hätte, im richtigen Momente — ja noch im Laufe des Jahres 1847 
— bewilligt, das Volk zufriedengeſtellt. Jetzt, nachdem die Bande 


daß er nämlich die in das Land gelangten Nachrichten über die glorreichen 
Märztage in Berlin keineswegs mit der gebührenden Begeiſterung aufgenommen 
vielmehr mißbilligende Außerungen darüber gemacht hätte. Als der Snter- 
pellierte darauf wahrheitsgemäß erwiderte, er habe die ruhig-ernſte Volksbe⸗ 
wegung vor dem 18. März für ebenſo notwendig als gerechtfertigt erachtet, 
den Berliner Straßenkampf aber tief bedauert und über die ſchmachvolle Szene 
der Leichenſchau laut ſeine Entrüſtung ausgeſprochen, erhob ſich jener Wahl— 
mann in Uniform zum zweitenmale zu der Erklärung: „daß nach den eben 
gehörten Worten kein patriotiſch geſinnter Mann einem ſolchen Kandidaten 
ſeine Stimme geben könne!“ Reichenſperger fiel infolge deſſen (gegenüber dem 
radikalen d'Eſter) durch, wurde indes in Kempen für die Preußiſche National- 
Verſammlung gewählt, wo er als einer der Führer der Rechten bald eine 
bedeutende Stellung gewann. 

*) G. Höffken (geb. 1811) beſuchte die S. 305 erwähnte Hagener Gewerbe— 
ſchule unter Grothe, wurde Ingenieur-Offizier, quittierte jedoch den Preußiſchen 
Dienſt und trat unter den Chriſtinos in die Spaniſche Armee ein. Später 
Journaliſt, habilitierte er ſich in Heidelberg, ward 1848 in die Paulskirche 
gewählt und ging auf Veranlaſſung des Sſterreichiſchen Finanzminiſters vom 
Bruck, eines geborenen Crefelders, als vortragender Rat für Zolle und Handels— 
fragen in den Oſterreichiſchen Staatsdienſt. Nach dem Selbſtmorde von Brucks 
nahm er ſeinen Abſchied und ſtarb zu Wien im Juli 1889. 
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der Ordnung einmal gelöſt waren, genügten auch die weiteſt gehenden 
Konzeſſionen nicht mehr. „Zu ſpät!“ lautete ihnen gegenüber jetzt 
die ſtehende kurze Antwort. Die tiefe Kluft, welche ſich zwiſchen 
der alten und der neuen Zeit aufgethan, trat gleich bei der Eröff⸗ 
nung der Volksvertretung klar zu Tage. Eine erhebliche Anzahl 
von Abgeordneten weigerte ſich, der Eröffnungsfeier im Königlichen 
Schloſſe beizuwohnen. „Der König ſoll zu uns kommen!“ hieß es. 
Statt der ſtrahlenden Uniformen, wie man ſie beim Vereinigten 
Landtage geſehen, erregten jetzt blaue Jacken und ſchmutzige Zwillich- 
hoſen Schleſiſcher und Pommerſcher Tagelöhner und Kleinbauern 
die Neugier der gaffenden Berliner“). Derſelbe Fürſt, welcher vor 
kaum einem Jahre die ſtolzen Worte geſprochen: 

„Es drängt Mich zu der feierlichen Erklärung, daß ich es nun 
und nimmermehr zugeben werde, daß ſich zwiſchen unſern Herr Gott 
im Himmel und dieſes Land ein beſchriebenes Blatt, gleichſam als eine 
zweite Vorſehung, eindränge, um uns mit ſeinen Paragraphen zu 
regieren und durch ſie die alte, heilige Treue zu erſetzen!“ — 

verlas jetzt von derſelben Stelle dumpfen Tones eine von ſeinen 
Miniſtern verfaßte Thronrede, durch welche er die aus allgemeiner 
Volkswahl hervorgegangene Verſammlung begrüßte: „die berufen 
iſt, mit Mir die Verfaſſung zu vereinbaren, die einen neuen Abſchnitt 
in der Geſchichte Preußens und Deutſchlands bezeichnen wird“. 
Dieſe hier von ihm angekündigte Verfaſſung war eben jenes be= 
ſchriebene Blatt, deſſen Eindrängen zwiſchen ſich und ſein Volk „nun 
und nimmermehr“ zugeben zu wollen, der Sohn Friedrich Wilhelm III. 
feierlich erklärt hatte. Mit Recht ſagt Stahr, daß kein Erlebnis 
der letzten Monate an die Furchtbarkeit dieſer tiefſten Demütigung 
eines Königs hinanreicht, welcher ſolchergeſtalt die Hinrichtung feiner 
eigenen Vergangenheit vollziehen mußte. 

Die Hoffnung derer, welche da meinten, es werde mit der 
Eröffnung der Nationalverſammlung die gährende Unruhe im Lande 
und insbeſondere in der Hauptſtadt ein Ende nehmen und durch 
kräftiges und raſches Zuſammenwirken von Regierung und Volks— 
vertretung das öffentliche Vertrauen wiederhergeſtellt werden, fand 
ſich bitter getäuſcht. Die erſten Sitzungen boten ein Bild wüſten 
Durcheinanders, deſſen der Präſident nicht Herr werden konnte. 


*) Solcher und ähnlicher Elemente enthielt die Nationalverſammlung ein 
Viertelhundert; Handwerker aller Art faſt ebenſo viel. Die Mehrzahl gehörte 
dem Stande der richterlichen und Verwaltungsbeamten an; vergleichsweiſe wenige 
Gutsbeſitzer und Gewerbtreibende und nur eine geringe Zahl älterer Männer. 
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Der von der Regierung vorgelegte, nach Belgiſcher Schablone ge⸗ 
arbeitete Verfaſſungsentwurf fand mit Recht nur geringe Zuſtimmung. 
Von allen Seiten ſtürmten die Abgeordneten mit Geſetzentwürfen 
und Interpellationen, die Wähler mit Petitionen heran; jeder wollte 
zunächſt ſeinen eigenen Schmerzen abgeholfen, ſeine lokalen Wünſche 
befriedigt ſehen. Von einer ſofortigen beſtimmten Parteigruppierung, 
wie ſie heute die feſte Regel aller Kammern bildet, konnte in jener Zeit 
parlamentariſcher Kindheit noch keine Rede ſein. Nur wenige wußten, 
was ſie wollten, und bemühten ſich unter den Abgeordneten, deren 
große Mehrzahl ratlos hin und her ſchwankte, Parteigenoſſen zu 
ſammeln und engere Verbände zu bilden. Das Miniſterium Camp⸗ 
hauſen, welches durch entſchiedenes zielbewußtes Auftreten Ordnung 
hätte ſchaffen können, war mit Sorgen anderer Art überhäuft und 
überließ die ganz ungeſchulte Verſammlung ſich ſelbſt. Das „ſouveräne 
Volk“ von Berlin hatte ſich im Laufe der letzten beiden Monate 
durch ſeine Preſſe, Klubs und Volksverſammlungen in vollſtändigen 
Größenwahnſinn hineinrenommiert und glaubte auch fernerhin unge- 
ſtört Paris ſpielen, Land und Landesvertretung beherrſchen zu können. 
Der Hof ſaß in Potsdam, erholte ſich langſam vom erſten Schrecken 
und betrachtete mit wachſendem Behagen den nimmermüden Straßen⸗ 
unfug, welcher naturgemäß ſchließlich den erwünſchten vollſtändigen 
Umſchlag der Volksſtimmung herbeiführen mußte. 

Zu der vergleichsweiſe kleinen Anzahl ener, die — nach welcher 
Richtung ſie auch gingen — feſte Ziele im Auge hatten, gehörte Harkort. 
Vom erſten Augenblicke an, als die Nachricht vom Aufſtande des 
18. März zu ihm gelangt war, hatte er eine entſchieden verurteilende 
Stellung dazu eingenommen; und alle ſeitdem ſtattgefundenen Er⸗ 
eigniſſe beſtärkten ihn in derſelben. Er ging in der unerſchütterlichen 
Überzeugung nach Berlin, daß die Wiederherſtellung der Ordnung im 
Lande wie in der Hauptſtadt die erſte unerläßliche Vorbedingung für 
alle weitern Aufgaben der Volksvertretung ſein müſſe, da ohne dieſe 
die große Mehrheit des Volkes ſich bald von allen freiheitlichen Be⸗ 
ſtrebungen, auch den berechtigtſten, abwenden werde. Kampf für die 
Ordnung! Kampf gegen die drohende Anarchie! blieb ſeine Parole. 
Der große Erfolg ſeiner Arbeiterbriefe nach der Märkiſchen Heimat 
beſtimmte ihn, in ähnlicher Weiſe von Berlin aus „Briefe in die 
Provinzen“ ergehen zu laſſen. In dem erſten, welcher noch im Mai 
erſchien, ſchilderte er nach eigener Wahrnehmung die nachahmens— 
werte würdige Haltung der Belgier und berichtete dann in unüber— 
trefflichem Volkstone über die Zuſtände Berlins folgendermaßen: 
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„Herzlich freute ich mich, nach dem ſchönen luſtigen Berlin zu kom— 
men, denn ich war in zwei Jahren nicht dort geweſen, und dachte eine 
reiche Beſcheerung unterm Chriſtbaume der neuen Freiheit zu finden. 

Die Viktoria ſtand noch auf dem Brandenburger Thor; allein 
die Bürger hielten Wacht. Da denke ich: Der Wrangel iſt mit der 
Garde nach Holſtein, um einen friſchen Lorbeer zu holen, und die 
braven Leute verwahren bis zur Heimkehr die Stadt. 

Unter den Linden ſpazierten junge Herren mit rothen Hahnen— 
federn auf den Hüten und Hirſchfängern an der Seite, wie ich ſie 
im „Fauſt“ und im „Freiſchütz“ geſehen. Man ſagte mir, das ſeien 
lateiniſche Schüler, welche Politik ſtudirten und die Finanzen ihrer 
Eltern in Ordnung brächten; ob ich meine Jungen nicht auch her— 
ſchickte? Ja, wenn die Examina nur erſt abgeſchafft wären! 

Alle Bäume bis an die Zweige mit Rezepten beklebt, um den 
Segen der freien Preſſe zu preiſen und Sitte und Anſtand zu 
empfehlen; ich träumte mich auf den Boulevards von Paris. Junge 
Buchhändler ohne Schuhe und Patent zeigten deutlich, daß Berlin 
der Sitz der Intelligenz ſei. 

Vor dem Palais ſtand ich ſtill; die Fenſter waren geſchloſſen, 
eine Thräne trat mir ins Auge. Ich gedachte der Zeit, wo die Be— 
wohner Berlins lautlos unter den Fenſtern des ſterbenden Königs 
ſtanden und einen Blumenkranz hinaufſandten. — Es iſt doch ein 
edles Ding um die Trege! 

Blücher, Bülow und Scharnhorſt haben die Farben gewechſelt. 
Das gefällt mir nicht. Denn wenn ich die Fahne meines alten 
Regiments in einem Trödel fände, ich würde den letzten Thaler 
daran wagen und meine Kinder bitten, ſie mir aufs Grab zu legen. 
Schwarz und weiß zog ſiegreich von der Katzbach bis nach Paris! 
Hat die neue Farbe erſt ſolche Runde gemacht, dann ſtellt ſie neben 
die alte und doppelt wird man ſich neigen. 

Da ich von Brüſſel und Antwerpen kam, ſo forſchte ich ver— 
gleichend nach dem Berliner Handel und Wandel, aber in den 
Läden fand ich trübe Geſichter; überall Wohnungen zu vermiethen, 
keine Gütermaſſen in Bewegung und ich dachte: Das geht zwar 
ſchlecht, aber die Leute verhalten ſich ſtill und warten auf die Geld— 
maus!*) So legte ich mich denn zu Bett und bat Gott, daß er 
alle Kummertragenden tröſten wolle. 


*) Im erſten Teile des Briefes war geſagt worden, daß Revolutionen 
durch ihr Getöſe die ängſtliche „Geldmaus“ verjagten. Dieſe käme nur dann 
wieder aus ihrem Loche heraus, wenn man ſich ſtill verhielte. 
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Nachts fahre ich auf; ich denke, es brennt oder die Ruſſen 
ſtehen vor dem Thore“). Ein Tumult, als ob fünfzig Nachtwächter 
blieſen, Generalmarſch, Bürger ſtürzen mit Gewehren hervor und 
in der Ferne ein verworrener Lärm, als ob Fröſche einen König aus⸗ 
riefen! Da ziehe ich denn auch die Stiefel an, um mit dem Vater⸗ 
lande unterzugehen, wenn die Berliner es nicht halten könnten. Der 
Mond ſtand ſo trübe am Himmel, als ob er weinen wollte über 
die verſtändige Hauptſtadt. 

Plötzlich ſtürzt mein Wirth herein, ich halte ihn in der Angſt 
bereits für bleſſirt und die Barrikade ſchon für verloren. „Ach, lieber 
Herr, bleiben Sie man ruhig, das iſt nichts als eine allnächtliche 
Katzenmuſik!“ 

Nun, das muß ich ſagen! Die Berliner verſtehen ſich auf Alles; 
aber das Vertrauen und die Geldmaus zu locken, das verſtehen ſie 
nicht. Solche Katzen fütterte ich nicht, denn ihre Muſik iſt zu theuer 
für Bürgersleute.“ — — 

Im zweiten Briefe in die Provinzen geißelt Harkort den Unfug 
in den Straßen, den Klubs und Volksverſammlungen, der die Be— 
völkerung in ſteter Aufregung zu erhalten bezwecke; wendet ſich aber 
auch mit ernſtem Tadel an die Behörden. 

„Die Bekanntmachungen der Regierung beweiſen ihre Schwäche. 
Wird eine Kiſte Gewehre verpackt, zieht ein Commando Rekruten 
durch oder naht ein Bataillon, ſo macht man dem treuen Berliner 
Volke mit fingerlangen Buchſtaben die herzbrechende Anzeige dieſer 
traurigen Ereigniſſe. Der Magiſtrat, die Stadtverordneten und Polizei 
ſchleichen ebenfalls in Lauerſchuhen, um ja die Helden nicht zu wecken.“ 
Der Brief ſchloß mit der Mahnung: „O armes Vaterland! Die Un- 
mündigen drängen ſich zum Rathe; die, welche nicht gehorchen können, 
zur Gewalt; die Geſetze ſchweigen und die Narren reden. Es iſt Zeit, 
Deine zürnende Stimme zu erheben und den Hochverrath zu richten!“ 

Auf der Linken ſpitzte man die Ohren. Wer iſt denn dieſer 
Frevler, welcher öffentlich, mit voller Namensunterſchrift, mitten in 
der gährenden Hauptſtadt, dem ſouveränen Volke furchtlos gegenüber 
zu treten und gar die ſchwarzweiße ſtatt der ſchwarzrotgoldenen 
Fahne zu rühmen wagt? Der offen die Regierung und die reaktionären 
Provinzen auffordert, rückſichtslos die Ordnung in Berlin wieder 
herzuſtellen? — ſo fragte man, teils neugierig, teils entrüſtet, nicht 

*) Das tolle Geſchrei: Die Ruſſen kommen! ertönte im Frühjahr 1848 


faſt allnächtlich durch die Straßen Berlins und erregte jedesmal heilloſen 
Schrecken. 


— —— 
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nur unten im Saale der Singakademie, wo die Nationalverſammlung 
tagte, ſondern auch oben auf den vom gefürchteten „Volke“ beſetzten 
Zuhörer-Gallerien. Dort auf der Rechten zeigte man ihn den 
Suchenden: den hochragenden, feſten und ſtolzen Mann mit einem 
von Geiſtesarbeit und Sorgen durchfurchten Antlitz und prächtiger 
hoher Stirn, das Haupt gleich einer Krone von einer dichten Fülle 
ſilberweißen Haares umrahmt, voll Kraft und Würde in Haltung 
und Ausdruck, ſtets wie ein alter Soldat in ſtrammer aufrechter 
Haltung daſitzend und ſchweigend aus ernſten tiefblauen Augen das 
unruhige Treiben um ſich herum betrachtend. Und — wunderbar! 
— dieſer Mann war nicht etwa ein alter eingefleiſchter Konſervativer 
oder ein vollgeſogener, für ſeine Geldſäcke bangender Bourgeois; 
ſondern, nach der übereinſtimmenden Erklärung aller, die ihn kannten, 
ein feſter Altliberaler, welcher ſeit einem Menſchenalter den abſoluten 
Polizeiſtaat befehdet, für jeden berechtigten Fortſchritt hingebend ge⸗ 
kämpft und während ſeines ganzen Lebens bloßen Geldgewinn ſo 
vollſtändig mißachtet hatte, daß ihm erſt vor wenigen Monaten faſt 
der letzte Reſt ſeines Eigentums genommen worden war. 

Harkort kümmerte ſich verſchwindend wenig um das, was über 
ihn geſprochen wurde, ſondern ging ruhig ſeinen ſelbſt vorgezeichneten 
Weg. Als Redner an ſtürmiſchen Verhandlungen ſich zu beteiligen, 
welche meiſtens nichts anders bezweckten, als aufregende Tagesfragen 
von der Straße in den Beratungsraum der Volksvertretung zu ver— 
pflanzen, widerſprach durchaus den ihn beherrſchenden Neigungen. 
Trotzdem gehörte er bald zu den bekannteſten Mitgliedern der Ver— 
ſammlung; „der alte Harkort“, wie er ſeines weißen Haares wegen 
allgemein genannt wurde, obgleich er erſt 55 Jahre zählte, war nach 
wenigen Wochen eine von feinen Parteigenoſſen hochverehrte, von 
ſeinen Gegnern gefürchtete Erſcheinung geworden. Der eigenen Ver— 
gangenheit getreu, widmete er ſeine Thätigkeit, ſoweit dieſelbe nicht 
von der ſchriftſtelleriſchen Agitation für Wiederherſtellung der Ordnung 
in Anſpruch genommen wurde, den großen Aufgaben der ſittlichen 
und wirtſchaftlichen Beſſerung der Volkszuſtände. Das erſte, kurz 
nach der Eröffnung an die Verſammlung von ihm eingereichte, 
Schriftſtück war durch die kennzeichnenden Worte eingeleitet: „Die 
ſozialen Fragen bewegen jetzt die Welt, an ihrer Spitze ſtehen 
die Bedürfniſſe der unteren Schichten der Geſellſchaft, welche Eben— 
bürtigkeit jeder Art mit Recht verlangen. Dahin führt nur eine 
tüchtige Erziehung. Ihr mächtigſter Hebel iſt die Volksſchule, 
welche ſich in einer kümmerlichen, ungenügenden Stellung befindet.“ 


— 
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Demgemäß beantragte er die Ernennung einer Kommiſſion, welche 
den ganzen Volksunterricht prüfen und die künftigen neuen Bahnen 
vorſchlagen ſolle. Mit dieſem kurzen Antrage begann ſein fünfund⸗ 
zwanzigjähriger Kampf für die Volksſchule innerhalb der Preußiſchen 
Landesvertretung. 

Ein zweiter Antrag forderte, die Staatsregierung möge geeignete 
Schritte thun, um bei dem künftigen Friedensſchluß mit Dänemark den 
Sundzoll, „dieſe Schmach für den Deutſchen Handel“, zu beſeitigen, 
auch wenn dies Ziel nur mit Opfern zu erreichen möglich ſein ſollte. 

Weitere Vorſchläge verlangten die ungeſäumte Reviſion des gänzlich 
veralteten Berggeſetzes von 1766 und die Ermäßigung der Bergwerks⸗ 
abgaben vom Zehnten der Bruttoförderung auf ein Zwanzigſtel des 
Reinertrags. 


Inzwiſchen näherten ſich die Tage großer parlamentariſcher 
Schlachten. Behrends, demokratiſcher Abgeordneter der Stadt Berlin, 
deren ſonſtige Vertretung ſich in allen möglichen Parteiſchattierungen 
abtönte, hatte beantragt: 

Die Verſammlung wolle, in Anerkennung der Revo— 
lution, erklären, daß die Kämpfer des 18. und 19. März ſich 
um das Vaterland wohl verdient gemacht haben. 

Die Linke beabſichtigte mit dieſem Antrage zunächſt, dem un- 
geſtümen Drängen der Berliner nach einer derartigen, ihren Ruhm 
verkündenden, Demonſtration zu genügen. Der eigentliche Hauptzweck 
aber ging dahin, durch dieſen feierlichen Ausſpruch die Revolution zum 
alleinigen Rechtsboden für die Neugeſtaltung des Staats zu erklären, und 
alsdann die nur zur „Vereinbarung“ der Verfaſſung berufene National- 
verſammlung, gleich der Paulskirche, zu einer einſeitig „konſtituierenden“ 
umzugeſtalten. Eins freilich vergaßen die Herren in ihrem Feuereifer: 
daß nämlich eine Revolution, die es noch nötig findet, ſich als ſolche 
ſchriftlich zu Protokoll anerkennen zu laſſen, keine Revolution geweſen 
iſt. Genau fo lag der Fall in Berlin. Hier hatte lediglich ein Volks⸗ 
aufſtand ftattgefunden, in welchem der König „im entſcheidenden Augen— 
blicke das Schwert von ſich warf und der bewaffneten Empörung ihre 
Forderungen gewährte“ ). Einen unter dieſen Umſtänden verlaufenen 
lokalen Aufſtand namens des ganzen Volkes zu einer Revolution zu 
ſtempeln, wäre nichts als eine grobe Geſchichtsfälſchung geweſen. 

Der Verhandlung über den Behrendsſchen Antrag vom 8. Juni 
ging ein andrer charakteriſtiſcher Zwiſchenfall voraus. Der Prinz 


) Stahr, a. a. O. S. 319. 
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von Preußen, welcher trotz heftiger Berliner Gegendemonſtrationen 
von England zurückgekehrt und in Wirſitz zum Abgeordneten gewählt 
worden war, erſchien in der Verſammlung. Bei ſeinem Eintritt er⸗ 
hob ſich die Rechte, während von der Linken der Ruf: ſitzen bleiben, 
ſitzen bleiben! ertönte und — befolgt wurde. Nachdem der Thron— 
folger die Verſammlung begrüßt und ſich dann zurückgezogen hatte, 
begann die ſtürmiſche Redeſchlacht für und gegen die „Anerkennung 
der Revolution“. Sie endete am zweiten Tage mit Verwerfung 
des Antrags Behrends und Annahme einer Tagesordnung, welche 
beſagte, daß „die hohe Bedeutung“ der Märzereigniſſe und das 
„Verdienſt der Kämpfer“ um dieſelbe unbeſtritten, die Verſammlung 
aber nicht berufen ſei, „Urteile abzugeben, ſondern die Verfaſſung mit 
der Krone zu vereinbaren“. 

Der Angriff der Linken war alſo abgeſchlagen, der offene, wie 
der verſteckte Zweck des Antrages nicht erreicht worden. Während 
der Verhandlung hatte ſich der Pöbel in hellen Haufen vor der 
Singakademie, dem damaligen Haufe der Volksvertretung, ver— 
ſammelt und einige, ſich „Deputierte des ſouveränen Volkes“ 
nennende, Kerle hineingeſchickt, welche trotz der Wachen bis zum 
Präſidenten Milde durchdrangen und denſelben wegen des gefaßten 
Beſchluſſes drohend zur Rede ſtellten. Als der Berliner Abgeordnete 
Prediger Sydow das Haus verließ, wurde er körperlich mißhandelt, 
desgleichen der Miniſter des Auswärtigen von Arnim. Die in der 
Nähe aufgeſtellte Bürgerwehr verweigerte es, ſich der Angegriffenen 
anzunehmen!*) Camphauſen und Hanſemann entgingen dem gleichen 
Schickſale nur dadurch, daß ſie durch eine Hinterpforte den Rückweg nahmen. 

Harkort hielt das Maß für voll und beſchloß, den Stier an den 
Hörnern zu faſſen. Noch am nämlichen Tage (9. Juni) reichte er, von einer 
Anzahl meiſt Weſtfäliſcher Kollegen unterſtützt, folgenden Antrag ein: 

„In Erwägung, daß während der heutigen Sitzung eine 
Volksdeputation bereits bis in das Vorzimmer gedrungen — 

der Miniſter von Arnim beim Heraustreten aus dem Stände— 
ſaal durch das Volk inſultirt worden — 

mehrere Abgeordnete ſich durch eine Hinterthür in Sicherheit 
bringen mußten — 

erklären wir die Nationalverſammlung im Zuſtande 
der Unfreiheit und tragen darauf an, daß deren Sitz 
ſofort nach einer andern Stadt verlegt werde.“ 

*) Stenogr. Berichte; 1848, S. 193. Amtliche Anzeige des Präſidenten 
der Nationalverſammlung an das Sſaatsminiſterium. 
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Der Antrag war ohne genaue Kenntnis der Schwäche der 
Mehrheit und der Regierung geſtellt worden. Man ließ die nächſte 
Sitzung nicht unter dem friſchen Eindruck jener ſkandalöſen Vorfälle, 
ſondern erſt fünf Tage ſpäter ſtattfinden und ſetzte an Stelle des 
Antrags Harkort einen Vorſchlag Reichenſpergers auf die Tages⸗ 
ordnung: die am 9. ſtattgefundenen — übrigens ganz notoriſchen — 
Thatſachen zunächſt durch Zeugenvernehmung feſtzuſtellen und dann 
zu berichten, welche Maßregeln zur Verhütung jeder Wiederkehr der⸗ 
artiger Vorkommniſſe ergriffen worden ſeien. 

Die Rechte befand ſich in großem Irrtum, wenn ſie glaubte, 
durch derartige milde Schritte irgend ein erhebliches Reſultat er- 
langen und die Berliner Straßendemagogie einſchüchtern zu können. 
Sie vergaß den Satz: à la guerre comme à la guerre! Unter 
dem Bravo der Linken, deren Redner Vorfälle, wie die des 9., ent⸗ 
ſchuldigten und als unbedeutendes „Schaumſpritzen der Wellen“ be— 
zeichneten (Jung), wurde der Antrag Reichenſperger nicht nur ſchlank— 
weg verworfen, ſondern auch folgenden Tages der berüchtigte Antrag 
Uhlich: „Die hohe Verſammlung wolle erklären, daß ſie keines Schutzes 
Bewaffneter bedürfe, ſondern ſich unter den Schutz der Berliner 
Bevölkerung ſtelle“ — mit großer Mehrheit angenommen. Das 
geſchah am Morgen nach dem ſcheußlichen Sturm des Berliner Pöbels 
auf das Zeughaus (14. Juni), bei welchem die mit Preußiſchem Blute 
eroberten feindlichen Fahnen zerriſſen und zertreten, mehrere Tauſend 
neue Gewehre geraubt, prachtvolle alte Waffen geſtohlen und gleich 
nachher für wenige Groſchen verkauft wurden! Zur Fülle der Schmach 
verlangte eine Deputation des demokratiſchen Klubs (R. Schramm) 
vom Kriegsminiſter noch die ausdrückliche Belobigung jenes Offiziers, 
welcher das Zeughaus dem Pöbel preisgegeben hatte, weil eine ſolche 
That „vom Vaterlande anerkannt werden müſſe!““) 

Wie ſehr Harkort mit ſeinem, vom Präſidium nicht vorgelegten, 
Antrage das Richtige getroffen hatte, bewies die Beachtung, die dem- 
ſelben ſeitens der demokratiſchen Partei zu teil wurde. Einer ihrer 
Führer, der Berliner Staatsanwalt Temme, welcher mit einem von 
ihm geſtellten, die Unverletzlichkeit der Nationalverſammlung und 
ihrer Mitglieder bezweckenden, Antrage das Prävenire zu ſpielen ge— 
dachte, teilte gleich im Beginn der Sitzung vom 14. Juni mit, daß 
dem Vernehmen nach die Verlegung des Sitzes von Berlin bereits 
in Anregung gebracht ſei. Ein derartiger Schritt, den er mit allen 


) Stenogr. Bericht; 1848, S. 234. 
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Kräften bekämpfen werde, könne „das Vaterland in die größte Ge— 
fahr bringen“. Camphauſen war ſchwach genug, ſich mit dem Redner 
einverſtanden zu erklären; auch er würde, ſprach er aus, eine ſolche 
Maßregel (die Verlegung) „weder an der Zeit, noch politiſch, noch für 
das Wohl des Landes geeignet erachten“, „da ſich im Lande die Anſicht 
verbreiten könne, daß die Anſprüche, welche Berlin beſeſſen und erworben 
hat (), dadurch verkannt ſein würden“. Gerade das Gegenteil war richtig. 
Setzte die Regierung auf Grund der ſkandalöſen Vorfälle vom 9. und 
14. Juni die Verlegung von Berlin durch, ſo hätte die große Mehr⸗ 
heit des Landes Ja und Amen dazu geſagt; die damals noch vor— 
handene liberal-konſervative Majorität der Verſammlung würde ſich 
befeſtigt und Preußen wahrſcheinlich ſchon nach wenigen Wochen eine be> 
ſchworene Verfaſſung beſeſſen haben. Jetzt ließ man dem anarchi⸗ 
ſchen Weſen in der Hauptſtadt wie in der Verſammlung weiter die 
Zügel ſchießen, verleidete dem ordnungliebenden Volke jede Luſt an 
ſolcher Art von Freiheit und verſchaffte dadurch den Feinden wahrer 
Freiheit die erſehnte Gelegenheit zu jener gründlichen Reaktion, welcher 
das Land auf ein ganzes Jahrzehnt anheimfiel. “). 

Gegen die geſchäftsordnungswidrige Behandlung ſeines Antrags, 
deſſen geſchickte Benutzung dem derzeitigen traurigen Laufe der Dinge 
eine ganz andre Wendung hätte geben können, proteſtierten Harkort 
und ſeine Freunde am 16. Juni mittels folgender Vorſtellung an 
den Präſidenten Milde: 

„Unſeren Antrag vom 9. d. M. haben wir bei Wiedereröffnung 
der Sitzung am 14. d. M. nicht auf der Tagesordnung gefunden. 

Vielleicht lag die löbliche Abſicht vor, die Aufregung in der 
Hauptſtadt nicht zu ſteigern, allein ſie iſt nicht erreicht worden. 
Selbſt noch während der Sitzung vom 14. d. M. brach der Pöbel 
die Thore des Königlichen Schloßhofes aus, und der Angriff auf die 
Abgeordneten am 9. d. M. — nach einem überlegten Plane — 
war, laut Ew. Hochwohlgeborenen eigenem Berichte, noch frevel— 
hafter, wie wir angaben. 

Nach der Sitzung vom 14. d. M. hat das Volk das Königliche 
Zeughaus erſtürmt, Waffen und Munition geraubt und die ganze 
Nacht die Straße beherrſcht, ſogar Barrikaden errichtet. 


*) Übrigens hatte auch die Rechte am Abend des 14. Juni, nach dem 
Zeughausſturm, eine Adreſſe an den König beſchloſſen, durch welche um Ver— 
legung der Verſammlung gebeten wurde. Dieſelben iſt jedoch nicht übergeben 
worden. — Die Berliner Klubs planten am nämlichen Abend die Einſetzung 
einer proviſoriſchen Regierung. Siehe P. Reichenſperger, a. a. O. S. 89. 
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Ew. Hochwohlgeboren haben in der geſtrigen Sitzung den Brief 
des Kommandanten der Bürgerwehr verleſen, demgemäß derſelbe der 
Nationalverſammlung den hinreichenden Schutz nicht zuſichern kann. 

Schaarenweiſe ſah man die Familien auf das Land flüchten; 
das Militär lagert im Freien außerhalb der Stadt: Anſchläge lauten 
dahin: Blut iſt ein beſonderer Saft! 

Die Abſtimmung ergab, daß bereits über 70 Deputirte nicht 
anweſend waren aus Gründen der perſönlichen Sicherheit, oder weil 
die Verſammlung als unfrei betrachtet wurde. Nur unter ſolchen 
Umſtänden hat die unbegreifliche Abſtimmung ſtattfinden können: 
der Anarchie ein Vertrauensvotum zu gewähren!“ 

In Bezug auf dieſe Thatſachen erklären wir unſern Macht⸗ 
gebern gegenüber die Verſammlung für unfrei und ihre Beſchlüſſe 
nicht als den ungetrübten Ausdruck des Volkswillens. Wir werden 
getreulich auf unſerm Poſten bleiben, nehmen indeſſen nicht die Ver⸗ 
antwortlichkeit auf uns, wenn Ruhe und Ordnung geſtört und die 
Wünſche des Landes unerfüllt bleiben. 

Ew. Hochwohlgeboren erſuchen wir ergebenſt, unſre Verwahrung 
dem Hohen Staatsminiſterium mittheilen zu wollen.“ 

In den Provinzen hatte die Kunde von den letzten ſchmach— 
vollen Szenen in der Hauptſtadt um ſo größere Erbitterung erregt, 
als Berlin ſeit dem 18. März das Maß der Geduld durch viele 
ähnliche Vorkommniſſe ohnehin ſchon erſchöpft hatte. Der von den 
Zeitungen mitgeteilte Antrag auf Verlegung der Nationalverſamm— 
lung fand in zahlreichen, an Harkort gerichteten Adreſſen laute Zu— 
ſtimmung. Aus 54 Städten und Orten Weſtfalens und des Nieder⸗ 
rheins erſchienen in der zweiten Hälfte Juni Deputationen in der 
Hauptſtadt, um den König ihrer Treue zu verſichern und die 
Nationalverſammlung aufzufordern, ſchleunigſt die Verfaſſung zu 
beraten, um damit Geſetzlichkeit und Vertrauen in die neuen Zuſtände 
zu ſchaffen. Durch ihren Sieg vom 14. übermütig gemacht, glaubte 
die Linke ſich über dieſe „irregeleiteten Landleute“, wie ſie die De— 
putationen bezeichnete, luſtig machen zu dürfen; indeſſen erreichte ſie 
mit dieſem Hohne nichts weiter, als neue Verſchärfung der politiſchen 
Gegenſätze ſowie verſtärktes Verlangen nach Herſtellung der Ordnung 
und Wiederaufnahme der überall darniederliegenden Arbeit. Der ent— 
ſetzliche Straßenkampf in Paris vom 23.—26. Juni, in welchem 
General Cavaignac mit der Linie und Nationalgarde nach furcht— 


*) Die Annahme des Antrags Uhlich iſt damit gemeint. 
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barem Blutbade den ſozialdemokratiſchen Aufruhr niederwarf, befeſtigte 
in weiteften Kreiſen die Überzeugung, daß unter allen Umſtänden auch 
in Preußen dem anarchiſchen Treiben, namentlich in Berlin, ein Ende 
geſetzt werden müſſe. Als es der an der Macht befindlichen alt— 


liberalen Partei dafür an rückſichtsloſer Entſchloſſenheit gebrach, wen⸗ 


dete ſich die öffentliche Meinung naturgemäß den Altkonſervativen 


zu, denen dann wenige Monate nach ihrem durch die März⸗-Ereigniſſe 
herbeigeführten Sturze die Gewalt von neuem wieder zufiel. 

Camphauſen war inzwiſchen unerwartet von ſeinem dornenvollen 
Amte zurückgetreten. Die Übernahme der Regierung durch dieſen 
edlen, von den beſten Abſichten erfüllten Mann hatte nach den März⸗ 
Stürmen die Dynaſtie gleich einem Schilde gedeckt, und ein ſolches 
Verdienſt überwiegt weit jenen Schaden, den ſein Mangel an Feſtig— 
keit während der nächſtfolgenden Monate verurſachte. Dem Miniſterium 
der Vermittelung und des Überganges, wie Camphauſen das ſeinige 
ſelbſt nannte, folgte das ſogenannte „Miniſterium der That“: nominell 
von dem jüngeren Auerswald, thatſächlich vom Finanz-Miniſter Hanſe⸗ 
mann geleitet. Die erſten Thaten des neuen, halb bürcaukratiſch, 
halb parlamentariſch, gewiſſermaßen an den Hecken und Zäunen zu— 
ſammengeleſenen, Kabinetts entſprachen jedoch den Wünſchen der 
Ordnungs⸗Parteien gar wenig. Ohne jeden zwingenden Anlaß er— 
klärte Hanſemaun in ſeiner Antrittsrede die vielbeſtrittene „An— 
erkennung der Revolution“ mit den Worten: 

„In der Geſetzgebung und Verwaltung, in unſerm Thun und 
Handeln, faſſen wir die denkwürdigen Ereigniſſe des Monats März und 
unſre Anerkennung der damals ſtattgehabten Revolution auf; einer 
Revolution, deren ruhmvoller und eigenthümlicher Charakter darin 
beſteht, daß ſie ohne Umſturz der ſtaatlichen Verhältniſſe die konſtitu— 
tionelle Freiheit begründet und das Recht zur Geltung gebracht hat.“ 

Vorläufig war nicht konſtitutionelle Freiheit und Recht zur Gel— 
tung, ſondern nur die Straßendemagogie in Berlin und Unordnung im 
Lande in Blüte gebracht. 

Ein zweiter befremdlicher Schritt Hanſemanns wurde darin er— 
kannt, daß er — welcher nach der für ihn maßgebenden Franzöſiſchen 
Parlamentsſchablone als Mitglied des früheren Miniſteriums den 
Erlaß einer Antwortadreſſe auf die Thronrede zur Kabinettsfrage 
gemacht hatte — jetzt, wenige Wochen ſpäter, dieſe ſeine eigene Maß— 
regel mit Erfolg hintertrieb. 

Ein Vorgehen ſolcher Art konnte ſelbſtverſtändlich auf die Unter— 
ſtützung Harkorts nicht rechnen. In Verbindung mit der Mehrzahl 


— 


u. 
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ſeiner Weſtfäliſchen Parlaments⸗Kollegen erließ er unterm 30. Juni 
eine „Offene Erklärung“, in welcher u. a. rückhaltslos ausgeſprochen 
wurde: 

„Indem ſie (die unterzeichneten Abgeordneten) eine große geiſtige 
Bewegung Europas und des Vaterlandes anerkennen, verwerfen ſie 
die ſogenannte Berliner Revolution mit ihren gefährlichen Conſe⸗ 
quenzen der Volk sſouveränität und Infrageſtellung aller Rechts⸗ 
zuſtände. 

Weſtfalen will keine Reaktion, ſondern das volle Maaß geſetz⸗ 
licher Freiheit auf der Grundlage der Intelligenz und geſichert vor 
roher Gewalt. Die Provinz will nicht den Eid verletzen, welchen 
ſie dem Könige geſchworen hat, nicht von der Vergangenheit ſcheiden 
wie der verlorene Sohn vom Hauſe ſeines Vaters; ſie will das alte 
Kleinod der Treue bewahren auf dem freien Erbe ihrer Väter. 

Das neue Miniſterium Auerswald hat in ſeinem Programm 
eine Anerkennung der März⸗Revolution in unbeſtimmten Ausdrücken 
ausgeſprochen, welcher wir nicht beitreten können. Es iſt auf rother 
Erde nicht Sitte, die Ueberzeugung des Mannes zu wechſeln wie 
ein Kleid. 

Demgemäß erklären wir hiermit öffentlich, mit dem Programm 
des Miniſteriums Auerswald nicht einverſtanden zu ſein, indem ſeine 
unklare Faſſung unſer politiſches Glaubensbekenntniß nicht enthält. 

Inſofern das Miniſterium wirklich ein „Miniſterium der That“ 
ſein wird, werden wir jede Maaßregel zur Herſtellung der Ruhe und 
Ordnung und den Fortſchritten der Zeit angemeſſene Geſetzesvor⸗ 
ſchläge ohne Parteirückſichten unterſtützen. 

Auf welcher Seite des Hauſes wir künftig auch ſitzen mögen, 
wir werden folgerecht die ausgeſprochene Geſinnung unſres Landes 
mit Ehren zu vertreten ſtreben.“ 


Während der nächſten Wochen trat in der Hauptſtadt verhältnis⸗ 
mäßige Ruhe ein. Die Straßendemagogie ſchien vorübergehend ein⸗ 
zuſehen, daß ſie die Geduld des Landes nicht auf noch gefährlichere 
Proben ſtellen dürfe. Auch die Haltung der National⸗Verſammlung 
ward endlich eine würdigere, dank der vorzüglichen Leitung des 
Präſidenten Grabow, welcher an die Stelle des zum Handelsminiſter 
ernannten Milde getreten war. Statt aber die ganze Kraft auf die 
Beratung der Verfaſſung und der organiſchen Geſetze zu verwenden, 
vertrödelte man koſtbare Zeit mit zahlloſen Interpellationen aller 


Art. Es war für viele kleine Gerngroße des e welche vor 
Berger, Der alte Harkort. 
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einem Jahre noch irgend einer Vergünſtigung wegen in den Vor— 
zimmern warteten, zu verführeriſch, jetzt als Interpellanten von der 
Rednertribüne herab den neuen Miniſtern den „Text zu leſen“, 
und ſie ihre Macht als gewählte Volksvertreter fühlen zu laſſen. 
Für ernſthafte Thätigkeit in den Fachabteilungen blieb dabei nur 
wenig Zeit übrig. Man ſtellte Anträge in ungezählter Menge, überließ 
aber die daraus hervorgehende Arbeit der Regierung oder fähigern 
Kollegen. Ein vorliegendes, zehn halbe Zeilen langes Kommiſſions— 
Protokoll vom 5. Juli hat folgenden, den damaligen Geſetzgebungs— 
mechanismus klar kennzeichnenden Wortlaut: 

„In der heutigen Sitzung kam der Antrag des Abgeordneten 
Teichmann, die Lotterie aufzuheben, zur Beratung. Es wurde dafür 
und dagegen geſprochen, von der Mehrheit aber beſchloſſen, daß die 
Lotterie aufzuheben ſei. Auf die Faſſung des Geſetzes ging die Ab— 
teilung nicht ein.“ 

v. — g. — u. — u. 

Harkort fuhr ſeinerſeits fort, durch ſeine „Briefe in die Pro— 
vinzen“ die Aufmerkſamkeit der Wähler auf die Ereigniſſe in der 
Hauptſtadt wach zu erhalten. „Wenn nicht,“ ſchrieb er anfangs 
Juli im dritten Briefe, „jetzt raſch durchgreifende Maaßregeln er— 
griffen werden, ſo geht der Weg zur Ordnung, wohin der geſunde 
Menſchenverſtand uns brüderlich ohne Streit geleiten konnte, durch 
Ströme von Blut und Thränen.“ Und auf die Unnöglichkeit hin— 
weiſend, die große Volkmenge Berlins ohne produktive Arbeit dauernd 
zu ernähren, weisſagte er: 

„Dieſe irregeleitete Maſſe wird bis zum Winter, anſtatt nach 
ungebundener Freiheit, nach Brod ſchreien müſſen und wenn die 
Anarchie nicht ſtirbt, ſo muß ſie einen Diktator gebären, der mit 
eiſernem Arme Ordnung ſchafft.“ 

Der vierte Brief wendete ſich an die Deutſche National-Verſamm⸗ 
lung in Frankfurt, deren konzentrierte Profeſſorenweisheit aus idealem 
litterariſchem Gefühle heraus ein neues Deutſches Reich konſtruieren zu 
können und mit der geläufigen Redensart: Preußen geht fortan in 
Deutſchland auf! die Hauptſache erledigt zu haben glaubte. Die Wahl 
des Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer mit Übergehung der Hohen— 
zollern, das wüſte Geſchimpfe ſüddeutſcher Blätter und anderes hatte 
das Nationalgefühl Preußens ſchwer verletzt; noch mehr die auf den 
6. Auguſt anberaumte ſogenannte Huldigungsparade ſämtlicher Deut— 
ſchen, alſo auch der Preußiſchen Truppen, für jenen Delegierten Sſter— 
reichs in Deutſchland. Harkort rief den Gelehrten der Paulskirche zu: 
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„Frankfurt fängt an, die Preußiſchen Sympathieen durch eigene 
Schuld zu verlieren. Ohne ein ſtarkes Preußen kann Deutſchland vor— 
läufig nicht beſtehen. An das Cabinet eines Staates von 16 Millionen 
ſchreibt man nicht auf Löſchpapier ſolche Briefe, die mehr wie einen Form— 
fehler enthalten“). Eine Generation lebt nur 33 Jahre, allein ein Volk 
rechnet ſeine Tage nach Jahrhunderten. Seine großen Denktafeln der 
Geſchichte löſcht man nicht aus wie das Kreidepenſum eines Schülers! 

Kaum ſind drei Monate verfloſſen, da ſtand ich auf jenem 
Rieſenhügel neben dem Löwen von Waterloo und gedachte auf dem 
Siegesfelde der Schickſale meines Vaterlandes. Ich ſah im Geiſte 
jenes wachſende Preußen, vom Großen Kurfürſten an bis zu Friedrich 
dem Großen im Bunde mit der Treue, der Tapferkeit, der Duldung, 
der Gerechtigkeit und dem Lichte. Dann ließ ich jenes Preußen 
von 1813, 14 und 15 an mir vorübergehen, welches von der Katz 
bach bis zu den Ufern der Loire der ritterliche Vorkämpfer der 
Deutſchen Freiheit war, und ſchwelgte in dem Gedanken, daß die 
Vorſehung mein Volk zu großen Dingen berufen habe. Allein ich 
ahnte nicht, ſolchen ſchnöden Undank binnen kurzer Zeit zu erleben! 

Norddeutſchland iſt Germaniens Schild und Schwert, das bezeugt 
die Blutſchrift der Geſchichte. Preußen allein beſitzt in dieſem 
Augenblicke noch ein Heer, bei deſſen Sturmſchritt Europa zu den 
Waffen ruft. — — 

Der „kühne Griff“ “) reißt den Baum der Geſchichte nicht aus 
der vaterländiſchen Erde, er giebt dem Volks-Charakter nicht über 
Nacht eine entgegengeſetzte Richtung. Nicht aus einem Gebot, 
ſondern aus echt Deutſcher Erziehung wird allmählich 
die wahre Einheit hervorgehen.“ — — 

Den ſozialen Verhältniſſen war der fünfte Brief gewidmet. 
Darüber werde, heißt es, jetzt an allen Orten ungemein ſalbungs— 
reich geſprochen, allein auch hier gelte der Spruch: „Viele ſind 
berufen, aber nur Wenige auserwählet!“ Ohne energiſche Arbeit 
und verſtändige Sparſamkeit ſei keine Beſſerung zu erwarten; kein 
Volksſchmeichler komme darüber hinweg. In Branntwein würden 
15 Millionen, in Tabak über 6 Millionen Thaler konſumiert, — 


*) Hindeutung auf die formloſe Aufforderung des Reichs-Miniſteriums 
an Preußen, die ſogenannte Huldigungs-Parade abzuhalten. 

**) Bei der Wahl des Reichsverweſers, welche ohne Mitwirkung und vor— 
herige Zuſtimmung der Deutſchen Einzelregierungen erfolgte, ſprach zur Recht— 
fertigung dieſes Schrittes der Präſident Heinrich von Gagern das berühmte 
Wort aus: „Wir müſſen einen kühnen Griff thun!“ 
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hier ſolle man den Hebel anlegen. „Wenn wir uns ſelbſt durch 
unſern Luxus beſteuern, da iſt alles mäuschenſtill; klopft aber der 
Staat an, ſo wird Mordio geſchrieen! Aber, ſagt man, die Armee 
koſtet ohne Feſtungen, Artillerieweſen u. ſ. w. in ihrem aktiven Theile 
18 Millionen Thaler. Gut, ſchickt ſie alle heim! Wenn dann jeder 
Hausvater monatlich 3 Tage Dienſt thut als Bürgerwehrmann zu 
10 Sgr., dann ſind auch 19 Millionen Thaler verloren und Röcke 
und Sohlen werden außerdem verſchliſſen.“ Er empfahl durch⸗ 
greifende Einrichtung von Unterſtützungs-Vereinen auf Gegenſeitig— 
keit, mit denen ſich Großes erreichen laſſe, wenn die Sache kräftig 
und allſeitig in die Hand genommen werde. 


Um ſich über diejenigen Beſtimmungen zu einigen, welchen bei 
Beratung der Verfaſſung bezüglich der Schule und der künftigen 
Stellung des öffentlichen Unterrichts in Preußen Geltung zu ver— 
ſchaffen ſeien, traten im Juli neunzehn Abgeordnete aller Parteien, 
teils Schulmänner, teils Schulfreunde, darunter Harkort, in Berlin 
zuſammen. Unter Zuziehung von Dieſterweg und des Gymnaſial— 
direktors Kapp“) aus Hamm wurden die einzelnen Punkte feſt⸗ 
geſtellt. In der Form der 1848 er „Grundrechte“ umſchrieben ſie 
die Fundamente, auf welchen demnächſt das öffentliche Schulweſen 
in Preußen neu aufgebaut werden ſolle. 

1. Die Schule iſt Staatsanſtalt, ſie iſt von der Kirche unabhängig. 

2. Der Staat gewährleiſtet dem Kinde jedes Preußen den zur 
allgemeinen Menſchen⸗, Bürger- und Nationalbildung erforderlichen 
Unterricht. 

3. Dieſer Unterricht wird auf den verſchiedenen Stufen der 
Volksſchule unentgeltlich erteilt. Auch in allen höheren Bildungs— 
anſtalten empfangen Unbemittelte unter den im Geſetze näher zu 
beſtimmenden Bedingungen freien Unterricht. 

4. Der Unterricht iſt allen Konfeſſionen gemeinſchaftlich. Der 


allgemeine Religionsunterricht verbleibt der Schule; der konfeſſionelle 


iſt von derſelben ausgeſchloſſen. 

5. Jeder kann Unterricht erteilen und Bildungsanſtalten er— 
richten, der die geſetzlichen Beſtimmungen erfüllt, an welche dieſe 
Berechtigung geknüpft iſt. 

6. Der Staat überwacht alle Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
anſtalten ohne Ausnahme. 


*) Vater des bekannten verſtorbenen Abgeordneten Dr. Friedrich Kapp. 
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7. Das Unterrichtsgeſetz regelt die Ausführung der vorſtehenden 
Beſtimmungen. 

Die Vorſchläge der Einundzwanziger Kommiſſion von 1848, 
wie dieſelbe in Lehrerkreiſen bezeichnet wird, blieb (nach einem ſpäter 
erfundenen Worte) „ſchätzbares Material“. Interpellationen und 
andere zur Agitation beſtimmte Dinge erſchienen der demokratiſchen 
Partei wichtiger, als Förderung der Beratung der Verfaſſung und 
Schulgeſetzgebung. 

Harkorts früher erwähnter Antrag auf Regulierung und Gleich— 
ſtellung der Bergwerksabgaben bis auf 5% des Reinertrages war 
ſpäter noch von andern Vertretern der bei dieſer Frage gleichfalls 
beteiligten Provinzen Schleſien, Sachſen und der Rheinlande mit⸗ 
vollzogen worden. Die nach der damaligen parlamentariſchen Ge— 
pflogenheit dem Antrage ſchriftlich beigefügten Motive ſtützten ſich, 
neben den in der Sache ſelbſt liegenden Gründen, weſentlich auf die 
von dem Finanzminiſter abgegebene Erklärung: es komme vor allem 
darauf an, daß fortan möglichſt der Grundſatz der gleichmäßigen Ver⸗ 
pflichtung zur Tragung der Steuern zur Anwendung gelange. Wie 
ungleichmäßig die Bergwerksſteuern in Preußen verteilt waren, davon 
bot vor allem die Rheinprovinz einen ſchlagenden Beweis. Auf dem 
linken Stromufer bezahlte man auf Grund der dort geltenden franzöſi⸗ 
ſchen Geſetzgebung nur 59% vom Reinertrage; — auf dem rechten Ufer 
dagegen, gleichwie in Weſtfalen, 10% vom Brutto, ungerechnet ſonſtige, 
ſich oft bis auf weitere 40% erhöhende Abgaben. Mit Rückſicht auf den 
traurigen Zuſtand der Bergbau-Induſtrie und die Lage der Bergleute 
ward die dringliche Behandlung des Antrages beſchloſſen. Die Kom- 
miſſion hatte ſich in einem — für die damaligen Verhältniſſe — ſehr 
ſachgemäßen und eingehenden Berichte zu gunſten des Antrages aus⸗ 
geſprochen und gleichzeitig nachgewieſen, in welcher Weiſe der Ausfall 
in der Staatskaſſe durch anderweite Mehr-Einnahmen gedeckt werden 
könne. Bei Beratung des Kommiſſionsberichtes am 11. Auguſt hielt 
Harkort ſeine erſte größere Rede im Plenum. Trotzdem ihm eigentliche 
redneriſche Begabung fehlte und fein Organ für eine große Verſamm— 
lung zu wenig durchdringend war, machte ſein Vortrag doch nach 
Form wie nach Inhalt einen bedeutenden Eindruck. Noch nach Jahren 
erzählten ehemalige Abgeordnete, die jener Verſammlung beiwohnten, 
dieſelbe ſei ſeit Beſtehen der Nationalverſammlung überhaupt die erſte 
geweſen, welche fich in rein ſachlicher Weiſe entwickelt und, ſtatt poli— 
tiſchen Gezänks, ohne Nebenabſichten eine wichtige wirtſchaftliche Frage 
behandelt habe. Leider ward die Abſicht des Antragſtellers und der 
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Kommiſſion, ſchon mit dem 1. September 1848 die Gleichſtellung 
der Bergwerksabgaben eintreten zu laſſen, nicht erreicht. Eine geringe 
Mehrheit (168 gegen 158) nahm das vom Miniſterium unterſtützte 
Amendement des Abgeordneten von Meuſebach an, welches die Re— 
gierung aufforderte, ſchleunigſt eine Reviſion der ganzen Bergwerks— 
geſetzgebung zu veranlaſſen, damit der nächſten geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung ein neues Berggeſetz vorgelegt werden könne, ſowie in 
einzelnen Notfällen Erlaß des Zehnten zu gewähren. Damit war 
die Sache auf die bekannte „lange Bank“ geſchoben. Zwar trat 
unter dem Vorſitze von Dechens (S. 157 und 229) unverzüglich eine 
Kommiſſion von Staatsbeamten und Gewerken für die Beratung des 
Entwurfs einer neuen Bergordnung in Berlin zuſammen, gelangte 
indes nicht zum Ziele. Erſt 1851 ward der Zehnte abgeſchafft und 
endlich 1865 das neue allgemeine Berggeſetz verkündet; — ein 
Menſchenalter nach dem Tage, an welchem auf Harkorts Vorſchlag 
der Weſtfäliſche Landtag die „ſchleunigſte“ Neuordnung der wichtigen 
Materie bevorwortet hatte. 


Nach Eröffnung der Nationalverſammlung hatte Harkort es 
für richtig gehalten, nicht ſofort einer Fraktion beizutreten, ſondern 
zunächſt größere Klärung der Parteiverhältniſſe abzuwarten. Mut- 
maßlich würde er ſich ſpäter der großen Fraktion der Rechten 
angeſchloſſen haben, wenn dieſe bei den ſkandalöſen Ereigniſſen des 
9. und 14. Juni energiſch aufgetreten wäre und durch feſte Geſamt— 
haltung dem Kabinett Auerswald gezeigt hätte, daß ſie nicht als 
eine ſtets miniſteriell ſtimmende, willenloſe Maſſe behandelt ſein 
wolle. Herr Hanſemann aber betrachtete die Rechte, die urſprüng— 
lich größte Vereinigung des Hauſes, als „quantité négligeable“, 
ſchmeichelte den halbdemokratiſchen kleinen Fraktionen im Zentrum, 
ſtellte zur ungelegenſten Zeit und ohne vorherige Benachrichtigung 
der Parteien die Kabinettsfrage; kurz, ließ bei aller Klugheit und 
ſonſtigen Tüchtigkeit gerade jene Eigenſchaften vermiſſen, die für den 
leitenden Miniſter, wenn er eine Mehrheit führen und behalten will, 
von entſcheidender Bedeutung ſind. Von Thaten hatte das ſogenannte 
„Miniſterium der That“ außerdem nur wenig verſpüren laſſen. 
Kein Wunder alſo, wenn auch dies Kabinett nach kaum zweimonat— 
lichem Beſtehen ſtark hippokratiſche Züge zeigte. Seine Auflöſung 
werde, ſo nahm man an, das Signal für eine allgemeine Zerſetzung 
und Neuformierung der Parteien abgeben. Harkort und ſeine 
Freunde erachteten dieſen Moment für geeignet, einen neuen Ver— 
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band für die „unabhängigen Mitglieder der Nationalverſammlung“ 
ins Leben zu rufen. Das Mitte Auguſt veröffentlichte, von dem 
Abgeordneten Oſtermann (Dortmund) entworfene Programm be— 
ſtimmte in drei Sätzen: 

1. „Die Unterzeichneten treten unter dem Namen „Centrum“ zu 
einer Partei zuſammen, in welcher jeder der Nationalverſammlung 
vorzulegende Gegenſtand vorher nach dem Grundſatz 

„daß nur die aus der Sache ſelbſt und dem allgemeinen Intereſſe 
des Landes herzunehmenden Gründe, ohne ſyſtematiſche Begünſtigung 
des Miniſteriums, aber auch ohne ſyſtematiſche Oppoſition gegen 
daſſelbe, die Entſcheidung an die Hand geben“ 
geprüft und ein Beſchluß darüber durch abſolute Majorität der 
in der Parteiverſammlung erſchienenen Mitglieder herbeigeführt 
werden ſoll. 

2. Kein Antrag und keine Interpellation wird von der Partei 
im Ganzen oder deren Mitgliedern unterſtützt, welche nicht vorher der 
Partei zur Prüfung und Beſchlußnahme vorgelegen haben. 

3. Die Minorität fügt ſich regelmäßig den Beſchlüſſen der 
Majorität der in der Parteiverſammlung erſchienenen Mitglieder. 
Sie ſtimmt auch demgemäß in den Plenarſitzungen. Sollte ſich aber 
ein Mitglied durch einen Beſchluß dergeſtalt in ſeiner Ueberzeugung 
verletzt fühlen, daß er für ſolchen gewiſſenhaft nicht ſtimmen zu 
können glaubt, ſo ſteht ihm frei, dies ſchriftlich der Partei anzuzeigen 
und ſodann in pleno nach ſeiner Ueberzeugung zu ſtimmen; nicht 
aber, gegen den Beſchluß als Redner aufzutreten. Wer von dem 
Rechte, gegen den Beſchluß der Partei zu ſtimmen dreimal Gebrauch 
gemacht hat, oder wer öffentlich als Redner dagegen auftritt, iſt als 
von ſelbſt aus der Partei ausgeſchieden anzuſehen.“ 

29 Mitglieder traten der neuen Vereinigung, die ſich im „Eng— 
liſchen Hauſe“ verſammelte und Harkort zu ihrem Vorſitzenden 
wählte, bei. Der Name „Centrum“ vermochte nicht ſich einzu— 
bürgern, weil bereits ein linkes Centrum unter Rodbertus ſowie ein 
rechtes Centrum unter von Unruh beſtanden. Die neue Partei 
wurde infolgedeſſen nach dem Namen ihres Führers gewöhnlich als 
„Fraktion Harkort“ bezeichnet. Um zu erfahren, ob es ſich nicht er— 
möglichen laſſe, die Nationalverſammlung endlich mehr auf die Be— 
ratung der Verfaſſung zu konzentrieren und ſchärfere Parteidisziplin 
zu erzielen, gab die neue Verbindung den übrigen Fraktionen von 
ihrer Entſtehung Kenntnis und fragte an, ob ſie geneigt ſeien, die 
Unterſtützung von Anträgen und Interpellationen ähnlich zu regeln, 
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wie es von ihr ſelbſt in § 2 geſchehen war. Mit dieſer wohl⸗ 
gemeinten Abſicht fiel ſie, wie vorauszuſehen, vollſtändig durch. Der 
Linken erſchien die Interpellation als das wichtigſte parlamentariſche 
Grundrecht, zumal wenn deſſen unausgeſetzte Übung der Förderung 
der Agitation und Oppoſition diente. Sie ließ durch ihren Vor⸗ 
ſtand (Dr. Stein, J. Jacoby, Schultz⸗Wanzleben) erwidern, „daß ſie 
ſich dem vorgeſchlagenen Verfahren nicht anſchließen könne, ſondern 
ſich für verpflichtet erachte, jeden Antrag und jede Interpellation, ſie 
komme, von welcher Seite ſie wolle, zu unterſtützen, welche das 
Heil des Volkes zu befördern geeignet ſind; ohne Unterſchied, ob 
die Partei vorher davon unterrichtet war oder nicht“. Der Inter⸗ 
pellationsunfug behielt alſo zum Heil des Volkes ſeinen ungeſchwächten 
Fortgang. 


Unterm 14. Juli ſchrieb Varnhagen von Enſe in ſein Tagebuch: 

„Es liegt eine Ermattung und Langeweile auf Berlin, wie 
kaum je vorher. Nur in der friſchen That iſt Muth und Freudig— 
keit, ohne ſie iſt gleich Alles verſunken. Man hört keine Rede, 
keine Aufforderung, die irgend einen Schwung hätte; die Leute 
ſingen nicht, lachen nicht, überall fehlt der rechte Eifer. Wer 
heute Berlin anſieht, dem wird der 18. März ein unbegreifliches 
Räthſel.“ 

Wenn das am dürren Holze eines verbohrten und verbitterten 
alten Diplomaten geſchah: was ſollte es am grünen Holze des 
jungen ſouveränen Volkes werden, das in den Straßen und Clubs 
von Berlin das große Wort führte? Neue Skandale ließen denn 
auch nicht lange auf ſich warten. Am 29. Juli ſchritt man mit 
„Mut und Freudigkeit“ zu einer friſchen That, wie fie Varnhagen 
im Auge hatte, indem man an der Ingenieurſchule (damals noch 
unter den Linden) und an der Kaſerne des Berliner 24. Regiments 
die dort ausgehängten ſchwarz⸗weißen Fahnen — die eigenen Landes- 
farben! — herunterriß. Drei Wochen ſpäter erfolgte ein demokra— 
tiſcher Hauptſchlag, über welchen Harkort als Augenzeuge in ſeinem 
ſechſten Briefe an die Provinzen vom 25. Auguſt wie folgt be— 
richtete: 

— — „Hiermit geben wir einige ſchwache Umriſſe von den 
Heldenthaten desjenigen Theiles des Publikums, welchen engliſche 
Blätter ſo ungerechter Weiſe „den brutalſten Pöbel irgend einer 
europäiſchen Hauptſtadt“ nennen. 

„Am Morgen wurde bereits die Wohnung des Handels⸗ 
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miniſters von einem Haufen jener Schmarotzer belagert, welche 
unter dem Titel „Arbeiter“ aus öffentlichen Kaſſen leben“). 

Der demokratiſche Club erließ einen Maueranſchlag, deſſen 
aufreizender Schluß ſelbſt in England für Hochverrath gelten 
würde, während die Nationalverſammlung eine habeas-corpus- 
Acte berieth. Dieſe Lykurge ſinnen Tag und Nacht auf Mittel, 
die böſe Policei unſchädlich zu machen! Das goldne Zeitalter 
naht für alle unrechtfertigen Geſellen. 

Abends verſammelte ſich das ſouveräne Volk auf dem Platz 
vor dem Opernhauſe, um die Orakelſprüche ſeiner Tribune zu 
empfangen. Der niederträchtigen Reden kurzer Sinn war: es ſei 
an der Zeit, der kecken Bourgeoiſie auf den Kopf zu treten. Die 
Miniſter müſſe man ohne Weiteres zur Abdankung zwingen, und 
andre treffliche Dinge mehr. 

Während dieſer neue Vandalenſturm mit ſeinen Genſerichen 
an der Spitze das Miniſterium des Innern demolirte und wie 
wahnſinnig Sitze, Pfeiler und Geländer des Spazierganges unter 
den Linden verwüſtete, ſaßen ſämmtliche Offiziere der tapferen 
Bürgergarde an einem Feſtmahle bei Kroll und fangen das fo 
glücklich traveſtirte Preußenlied: 

Hoch lebe Bruder! gleich ob Jud' ob Chriſt! 

Ein Hoch, weil Du ein Theil der Menſchheit biſt! 
Da hätte man nun denken ſollen, ein preußiſcher Miniſter ſei doch 
ſo zu ſagen auch ein Theil der Menſchheit. Allein fort mit ſolchen 
ſpießbürgerlichen Begriffen: wir wollen die breiteſte Grundlage der 
viehiſchen Gewalt! 

Der Sturm auf das Hotel des Miniſterpräſidenten begann — 
Thüren, Fenſter, Rampen, Geländer, Laternen, Alles nieder zu 
den Füßen der tapferen jungen Spree-Athener! 

Um ein neues Völkerrecht zu ſchreiben, ſteinigte man Ge— 
ſandte, Deputirte, Fremde und Gäſte. Jama wird nicht ermangeln, 
dieſen neuen Sieg der Brüderlichkeit rühmend nach allen Winden 
zu tragen. 

Als obligate Begleitung fielen einige Schüſſe aus dem Haufen, 
Konſtabler“) wurden faſt erſchlagen und Friedrich der Große 


*) Die Stadt Berlin ließ, um die Menge zu beſchäftigen, verſchiedene 
öffentliche Arbeiten beginnen, bei denen weniger gearbeitet als getrunken und 
Skandal gemacht wurde. Die gefürchtetſte unter dieſen Banden waren die ſo— 
genannten Rehberger. 

*) Der damalige Titel der Schutzleute. 
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würde ſicher den Hut ziehen und ſagen: Vor ſolchen Leuten muß 
man Reſpekt haben! 

Die Miniſter repariren inzwiſchen ihre zerſtörten Amtsgebäude. 
O, hätten ſie doch den ſtolzen Sinn des eiſernen Herzogs Welling— 
ton, welcher ſeine verwüſtete Wohnung unbewohnt ſtehen ließ als 
Schimpfſäule für die Bevölkerung London's! 

Wahrlich, Berlin wäre bereits reich an ſolchen Denkmalen, 
die wahrhaftigeres Zeugniß geben, als wie das geduldige Papier. 
Eine verbrannte Artillerie-Werkſtatt, den Flammen geopferte 
Königliche Gießerei, ein ſpoliirtes Zeughaus, zerriſſene Fahnen und 
Trophäen, zertrümmerte Miniſterwohnungen, ausgebrochene Schloß— 
thore, verwüſtete öffentliche Spazierwege, mißhandelte Abgeordnete 
und Miniſter — das wäre immerhin ſchon ein Anfang zur Ge— 
ſchichte des Berliner Patriotismus! 

Die Provinzen werden zürnend fragen: Vertreten uns die 
Berliner Straßen-Souveraine oder die National-Verſammlung? 
Wenn nicht bald ein kühner Griff geſchieht, ſo iſt die Frage ſicher 
eine zweifelhafte.“ 

Die ſcheußlichen Vorfälle des 21. Auguſt verſchafften endlich 
auch dem Miniſterium Auerswald-Hanſemann-Kühlwetter die ſonſt 
im ganzen Lande ſeit lange verbreitete Überzeugung: „daß in Berlin 
dem Bürger nicht der genügende Schutz ſeiner Perſon und ſeines 
Eigentums gewährleiſtet iſt, wie ihn jeder ein Recht hat zu bean— 
ſpruchen, mag er Demokrat oder Miniſter fein” ). 

Die Regierung legte den Entwurf für ein ſogenanntes Tumult— 
geſetz vor, der nach Beſchluß der Nationalverſammlung ſchon nach 
vier Tagen in Beratung genommen werden ſollte. Er gelangte nie— 
mals dazu. Wichtigere Dinge als dieſer Gegenſtand, den die Linke 
ohnehin als eine Ausgeburt der Reaktion behandelte, nahmen die 
öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 


Am 31. Juli war in Schweidnitz bei einem beklagenswerten 
Zuſammenſtoße zwiſchen Militär und Zivil, nicht ohne Schuld des 
Feſtungskommandanten, eine Anzahl, Bürgerwehrmänner getötet und 
verwundet worden. Aus dieſem Anlaß ſtellte der Breslauer Ab— 
geordnete Dr. Stein am 9. Auguſt den berühmt gewordenen Autrag: 

— — „Der Kriegsminiſter möge in einem Erlaß an die Armee 
ſich dahin ausſprechen, daß die Offiziere allen reaktionären Be— 


*) Stenogr. Berichte 1848 S. 865. Erklärung der Staatsregierung. 
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ſtrebungen fern bleiben, nicht nur Konflikte jeglicher Art mit dem 
Civil vermeiden, ſondern durch Annäherung an die Bürger und 
Vereinigung mit denſelben zeigen, daß ſie mit Aufrichtigkeit und Hin— 
gebung an der Verwirklichung eines konſtitutionellen Rechtszuſtandes 
mitarbeiten wollen, und es denjenigen Offizieren, mit deren 
politiſcher Überzeugung dies nicht vereinbar ſei, zur Ehren— 
pflicht machen, aus der Armee auszutreten.“ 

Nach kurzer Verhandlung ward der Antrag, welcher zum Toten— 
gräber der National-Verſammlung werden ſollte, mit 180 gegen 179, 
alſo mit Einer Stimme Majorität, angenommen. Obgleich die Rechte 
und die Fraktion Harkort wegen unterbliebener namentlicher Ab— 
ſtimmung in einem Separatvotum erklärten, daß ſie den Beſchluß, 
welcher als „der beleidigende Verſuch zu einem Zwange der Gewiſſen 
durch die Organe der Regierung, der Anfang zu einer politiſchen 
Inquiſition“, zu erkennen ſei, für unzuläſſig hielten, blieb das 
Miniſterium wochenlang unthätig. Erſt als am 2. September die 
Frage nach Ausführung jenes Beſchluſſes vom 9. Auguſt erhoben 
wurde, ermannte ſich das Kabinett zu der Erklärung, daß der ge— 
forderte Erlaß des Kriegsminiſters ungeeignet und für die Disziplin 
im Heere verderblich ſei. Die Wahl der Mittel zur Erreichung des 
von der Volksvertretung angeſtrebten Zweckes müſſe in konſtitutionellen 
Staaten der Regierung überlaſſen bleiben. Der Verſuch eines Ein— 
griffs des geſetzgebenden Körpers in die Exekutive ward alſo ſeitens 
der letzteren zurückgewieſen. Die National-Verſammlung, in welcher 
infolge der ſchwachen Haltung Camphauſens und Hanſemanns die 
Mehrheit von der rechten Seite mehr und mehr nach der linken 
hinüberglitt, antwortete am 7. September durch Annahme des gleich— 
falls von Stein geſtellten Antrags: es ſei die dringendſte Pflicht des 
Staatsminiſteriums, den am 9. Auguſt beſchloſſenen Erlaß ohne 
weiteres, zur Beruhigung des Landes und Erhaltung des Vertrauens, 
ſowie zu Vermeidung eines Bruches mit der Verſammlung, ergehen 
zu laſſen. Damit war der Konflikt zwiſchen den beiden Staats— 
gewalten in ſchärfſter Form erklärt. Die Oppoſition, über ihre 
Stärke und ihren vermeinten Einfluß auf das Volk gänzlich un— 
klar, glaubte die Monarchie an der gefährlichſten Stelle, in der be— 
waffneten Macht, angreifen und dort brachlegen zu können. Von 
allen Fehlern, welche die Demokratie des Jahres 1848 begangen, iſt 
ihre Behandlung der Armee der größte und folgenſchwerſte geweſen. 
Statt den waffentragenden eigenen Landeskindern mit größter Rück— 
ſicht zu begegnen, ſie den 18. März vergeſſen zu machen, trat man 
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in unverſchämter Weiſe gegen ſie auf; „vertierte Soldateska“, „be— 
zahlte Söldlinge“, „Tyrannenknechte“ und Schimpfworte ähnlicher 
Art waren gebräuchliche Bezeichnungen in der Preſſe, wie bei Volks- 
und Klubrednern. Welche tiefe Erbitterung dadurch beim Offizier— 
korps und der Mannſchaft hervorgerufen wurde, liegt auf der Hand. 
Der Steinſche Antrag ſchlug dem Faß den Boden aus. 


Unmittelbar nach dem entſcheidenden Votum des 7. September 
hatte das Miniſterium Auerswald, unter der Erklärung, daß der 
National⸗Verſammlung die Feſtſetzung von Verwaltungsmaßregeln 
nicht zuſtehe, ſeine Entlaſſung erbeten und erhalten. Der zur Bildung 
eines neuen Kabinetts berufene Reichsfinanzminiſter von Beckerath 
ſtellte der Krone unerfüllbare Bedingungen und ging auf ſeinen 
Poſten nach Frankfurt zurück. Ob Beckerath oder der alte General 
von Pfuel, welcher nach jenem den Auftrag erhielt, eine Regierung 
zu bilden, mit Harkort wegen Eintritts in dieſelbe unterhandelt hat, 
läßt ſich gegenwärtig nicht mehr feſtſtellen. Gewiß iſt nur, daß 
Mitte Septemder dahingehende Aufforderungen an ihn gelangt und 
in richtiger Erkenntnis ſeiner ſelbſt wie der damaligen Zeitverhält— 
niſſe von ihm abgelehnt worden ſind. Pfuel wählte ſchließlich nur 
aus außerhalb des Parlaments ſtehenden altbureaukratiſchen konſer— 
vativen Elementen ſeine Kollegen, welchen die Linke, die ſich von 
ihnen des Schlimmſten verſah, alsbald den Titel „Miniſterium der 
bewaffneten Reaktion“ beilegte. Gegen alle Erwartungen entwickelte 
Pfuel aber nicht nur ein liberales Programm, ſondern erließ auch 
ein Rundſchreiben“) an die kommandierenden Generale, das den Be— 
ſchluß vom 9. September in erträglicher Weiſe erledigte und einen 
für den entgegengeſetzten Fall drohend angekündigten Aufſtand gegen— 
ſtandslos machte (25. September). Der Weizen der demokratiſchen 
Partei ſchoß in die Ahren. Die äußerſte Linke (Waldeck-Jacoby) 
war im Laufe der Zeit von 40 auf 113 Mitglieder geſtiegen und 
bildete mit den ſich immermehr nach links hinüberſchiebenden beiden 
Centren unter Rodbertus und Unruh die Majorität der Verſammlung. 
Als man endlich im Oktober zur Beratung des Entwurfs der Ver— 
faſſung ſchritt, gingen die radikalſten Vorſchläge durch. Gleich in 
der Einleitungsformel wurden die Worte „Von Gottes Gnaden“ 
geſtrichen. Keine andere Maßnahme verletzte den König perſönlich 
ſo ſchwer, riß eine ſo tiefe Kluft zwiſchen ihm und der Verſammlung, 


*) Der Abgeordnete von Unruh behauptete, dies Rundfchreiben entworfen 
zu haben. Reichenſperger a. a. O. S. 136. 
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als gerade dieſer Beſchluß, der mit der ganzen Vorſtellungsweiſe des 
Monarchen von der ihm durch Gott anvertrauten Machtvollkommen— 
heit im ſchärfſtem Widerſpruch ſtand. Wie man hier den König 
ohne Not erbitterte, ſo wurden durch die Abſchaffung des Adels und 
Aufhebung der Orden und Titel zwar nicht zahlreiche, aber deſto 
einflußreichere Volksklaſſen zu unverſöhnlichen Feinden einer in ſolchen 
Formen auftretenden neuen Staatsordnung gemacht. Eine ganze 
Reihe feudaler, den Bauernſtand der öſtlichen Provinzen ſchwer 
drückender, Laſten mußten unter der Wucht der Zeiten ohne Ent— 
ſchädigung aufgehoben werden, darunter das verhaßte Jagdrecht auf 
fremdem Grund und Boden“). Im Hinblick auf die dadurch herbei— 
geführte unzweifelhafte Verletzung des Eigentumsprinzips zögerte der 
König mit der Genehmigung dieſes Beſchluſſes; gab indeſſen nach, 
nachdem auch die Rechte und die Fraktion Harkort eine Abordnung 
an ihn entſendet und trotz mancherlei grundſätzlicher Bedenken die 
Publikation des Geſetzes, vorbehaltlich ſpäterer Entſchädigung der 
Jagdbeteiligten (für welche ſich bis auf Einen ſämtliche Abgeordneten 
aus Weſtfalen erklärten), mit Rückſicht auf die Lage des Landes an— 
geraten hatte. Friedrich Wilhelm IV. benutzte dieſe Gelegenheit, um 
Harkort ſelbſt für ſein unentwegt feſtes Auftreten zu gunſten der 
Wiederherſtellung der Ordnung zu danken und ſich in ſeiner geiſt— 
reichen Weiſe über Möglichkeit und Handhabung einer freien Ver— 
faſſung für Preußen zu äußern. „Mit einem treuen, fleißigen, ſitten— 
ſtrengen Volke, wie Ihre Weſtfalen, und mit anderen nicht unter— 
wühlten Provinzen,“ meinte der Monarch, „mag das Experiment 
angehen; aber wie wird es in den neuen und jenen mit ſlaviſcher 
Bevölkerung durchſetzten Landesteilen werden? Das macht Mir die 
größte Sorge.“ Harkort riet, nach wiederhergeſtellter Ordnung den 
Verſuch ehrlich zu wagen, da trotz der traurigen Erfahrungen des 
Revolutionsjahres die große Mehrheit des Preußiſchen Volkes loyaler 
und zuverläſſiger ſei, als irgend ein anderes in Europa. 


Die Kataſtrophe näherte ſich mit Rieſenſchritten. Für Deutſch⸗ 
land bezeichnete der Aufſtand des 18. September in Frankfurt und 
die entſetzliche Ermordung der Abgeordneten Fürſt Felix Lichnowsky 


*) Mehr als 150 Amendements wurden eingebracht, um die Abſchaffung 
von über 500 verſchiedenen Abgaben zu bewirken. Schleſien, die ſogenaunte 


Perle der Krone, wurde am ſchwerſten davon bedrückt und war dadurch zum 


gefährlichſten Herde anarchiſchen Treibens geworden. 
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und General von Auerswald“) den entſcheidenden Wendepunkt. Auf der 
Peſth-Ofener Brücke ward am 28. September der Oſterreichiſche Reichs— 
kommiſſar Graf Lamberg und am 6. Oktober in Wien der greiſe 
Kriegsminiſter Latour mit gleicher Beſtialität hingeſchlachtet. Beide 
Mordthaten ſignaliſierten den Beginn der gewaltſamen Unterdrückung 
der Revolution im ganzen Gebiete der Habsburgiſchen Monarchie. 
Windiſchgrätz rückte mit einem Heere gegen Wien. Am Tage der 
Erſtürmung der Sſterreichiſchen Reichs-Hauptſtadt (31. Oktober) be⸗ 
antragte Waldeck in der Preußiſchen Nationalverſammlung: 

„zum Schutze der in Wien gefährdeten Volksfreiheit alle dem 

Staate zu Gebote ſtehenden Kräfte und Mittel ſchleunigſt auf— 

zubieten.“ 

Das durch einen am 16. Oktober in Berlin ſtattgefundenen 
blutigen Arbeiteraufſtand, den dort abgehaltenen ſogenannten Deutſchen 
Demokraten-Kongreß, welcher die Republik proklamierte, ſowie durch 
Sturmpetitionen und andere unausgeſetzte Hetzereien fanatiſierte Volk 
rückte ſchon am Vormittage vor den neuen Sitz der Nationalver— 
ſammlung, das Schauſpielhaus auf den Gendarmen-Markte, um 
dem Waldeckſchen Antrage vermittelſt der Fäuſte gehörigen Nach— 
druck zu geben. Als die Verhandlung auf den Abend verſchoben 
wurde, maſchierte der Pöbel zur beſtimmten Stunde abermals heran, 
zu jeder Gewaltthat entſchloſſen. Um ſich im Falle eines Angriffs 
als „volksfreundlich“ ausweiſen zu können, hatte die Linke Erkennungs— 
karten unter ihre Mitglieder verteilt. Bei Fackelſchein ward das 
Schauſpielhaus von wütenden, mit Waffen und Stricken verſehenen 
Banden dicht umringt, die Haupteingangsthür vernagelt, rote Fahnen 
entfaltet; Schüſſe fielen, gegen die Mitglieder der Rechten wurden 
Todesdrohungen ausgeftoßen. Große Volkshaufen drangen in das 
Gebäude und mehrere Arbeiter ſogar in den Sitzungsſaal ein, wo 
ſie ſich auf den Abgeordnetenplätzen niederließen. Die Lage geſtaltete 
ſich von Stunde zu Stunde bedenklicher. Selbſt Waldeck und 
Jacoby äußerten: das Schlimmſte ſei zu befürchten, da allgemeine 
Wut und Verwilderung eingeriſſen; man erkläre draußen alle für 
Verräter und fordere Blut“). Selbſt der beim Berliner Volke ſehr 
beliebte Abgeordnete Berends von der äußerſten Linken ward bei 


*) Alterer Bruder der beiden Preußiſchen Miniſter. 

*) Vergl. Reichenſperger a. a. O. S. 160; Stahr, Die Preußiſche Revolution 
S. 622 ff.; Dr. Stern, Die Geſchichte des Dentſchen Volkes in den Jahren 
1848 und 49. Die beiden letzten Schriften vertreten die Auſchauungen der 
demokratiſchen Partei. Ferner noch Varnhagen, Tagebücher V, S. 255. 
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einem Beſchwichtigungsverſuche perſönlich mißhandelt und ins Haus 
zurückgejagt. Im Begriffe, ſich in die Abendſitzung zu verfügen, bemerkte 
Harkort die Anzeichen des kommenden Aufruhrs und brachte, weil ein 
Angriff auf ſeine in der Nähe des Schauſpielhauſes belegene Wohnung 
nicht unmöglich erſchien, zunächſt ſeine bei ihm verweilende Tochter 
in die Obhut Weſtfäliſcher Landsleute, die ſich als Mitglieder der 
Bergwerkskommiſſion vorübergehend in Berlin aufhielten. Dann begab 
er ſich auf den Poſten, wohin ihn ſeine Pflicht rief; nicht ohne vorher 
gehört zu haben, in welcher Weiſe „Vater“ Karbe und andere Volks— 
redner gleichen Kalibers von der großen Treppe des Schauſpielhauſes 
herab die Leidenſchaften der Volksmaſſen zur Wut entflammten. Unter 
ſolchen Umſtänden mußte die Nationalverſammlung ſtundenlang be— 
raten und abſtimmen. Sie ließ ſich — zu ihrer Ehre ſei es geſagt! — 
nicht durch den fanatiſierten Pöbel einſchüchtern. Der Antrag Waldeck 
ward von der Rechten und beiden Centren verworfen, dagegen eine 
Reſolution Rodbertus angenommen, welche die Deutſche Centralgewalt 
aufforderte, für die in Oſterreich gefährdete Volksfreiheit energiſche 
Schritte zu thun. Endlich verkündete in der elften Stunde der 
Präſident von Unruh — die Linke hatte den trefflichen Grabow vor 
wenigen Tagen durch rückſichtsloſes Betragen von ſeinem Platze weg— 
geärgert — das Reſultat der Abſtimmung und fragte dann naiver 
Weiſe die Verſammlung: Ob ſie etwa noch weitere Dinge vorzu— 
nehmen beabſichtige? Ihm erwiderte der wackere Sauerländer Sommer 
(nach dem ſtenographiſchen Berichte): „Ich will bloß bemerken, daß 
wir uns jetzt im Belagerungszuſtande befinden, indem wir 
wegen der Volksmenge, die das Lokal umſtellt hat, nicht aus dem 
Hauſe können!“ Der Abgeordnete von Meuſebach von der Rechten 
und Parriſius von der Linken beſtätigten dieſe Thatſache. 

Soweit war es alſo mit der ſich „ſouverän“ dünkenden Preußi— 
ſchen Volksvertretung gekommen, — ſie wurde von dem noch ſou— 
veräneren Pöbel der Haupt- und Reſidenzſtadt in ihrem eigenen 
Sitzungsſaale gefangen gehalten! Zum Glück that der Himmel ein 
Einſehen und vertrieb die erhitzten Maſſen, nachdem ſie der zu ſpät 
herbeigeholten Bürgerwehr noch Widerſtand geleiſtet hatten, durch 
einen kräftigen Regen. Harkort, welcher zu den zuletzt Abſtimmenden 
gehörte, gelangte unerkannt zu ſeiner angſtvoll harrenden Tochter 
zurück. Andere ſeiner Kollegen, die früher als er durch Seitenthüren 
das Haus verließen, erfuhren wörtliche und thätliche Beleidigungen. 
Ein kleiner Zufall, irgend ein „Mißverſtändnis“, ein unverſehens 
losgegangener Schuß hätte genügt, den Fall Lichnowsky-Auerswald 
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ſich wiederholen, das Pflaſter Berlins, gleich dem von Frankfurt, 
vom Blute erſchlagener Erwählter des Volkes ſich röten zu ſehen. 


Der im Hochſommer nach einer „friſchen That“ ſeufzende Varn— 
hagen ſchrieb am Morgen nach dem Hexenſabbath des 31. Oktober 
ernüchtert in ſein Tagebuch: „Mich dünkt, die Demokraten verſtehen 
ihre Sache ſchlecht. Sie ſollten erſt auf der Stufe des konſtitutionellen 
Königtums feſten Fuß faſſen, ehe ſie weiter ſteigen; auf der hätten 
ſie Tauſende von Geſinnungsgenoſſen, die ihnen jetzt entgegen ſind; 
hätten ſchöne Verſchanzungen, die ihnen jetzt fehlen.“ — Ja freilich! 
Je heftiger und wilder die Demokraten der Parlamente und die 
Demagogen der Straße, der Klubs und der Preſſe das, was ſie 
Freiheit nannten, verteidigten, deſto kräftiger beſorgten ſie die Ge— 
ſchäfte der verhaßten Reaktion. Sie wollten ſich auf der „Stufe“ 
des konſtitutionellen Königtums nicht aufhalten laſſen, ſondern gleich 
zur vermeinten oberſten Stufe, der Republik, aufſteigen, und wurden 
dafür zum gerechten Lohn vollſtändig von der Leiter hinabgeworfen. 
So erfuhren fie am eigenen Leibe die Wahrheit des Montesquieuſchen 
Wortes: II n'y a rien de plus oppose à la liberté que lesprit 
de la liberté extröme! Das iſt zu allen Zeiten und an allen 
Orten wahr geweſen und wird immerdar wahr bleiben. 

Der Miniſterpräſident von Pfuel, welcher am Abend des 
31. Oktober von dem radikalen Abgeordneten Jung durch die um— 
lagernden Volksmaſſen hatte geleitet werden müſſen, reichte folgenden 
Tages feine Entlaſſung ein. Am 2. November teilte Graf Branden- 
burg, Stiefbruder Friedrich Wilhelm III. und kommandierender 
General in Schleſien, dem Präſidenten von Unruh mit, daß er zur 
Bildung eines neuen Kabinetts berufen ſei. Die entſcheidende Stunde 
hatte geſchlagen. Die Nationalverſammlung antwortete auf die 
Ankündigung Brandenburgs durch eine ſofort beſchloſſene Adreſſe 
an den König“) mit der Erklärung, daß jener Schritt der Krone 
unüberſehbares Unglück über das Land zu bringen drohe, die „Auf— 
regung zum Ausbruch ſteigern und unendlich traurige Folgen für 
Sr. Majeſtät Hauptſtadt und Land nach ſich ziehen werde“. Das 
Schriftſtück ward noch am nämlichen Tage durch eine Deputation 


*) Auch der größte Teil der Rechten ſtimmte für dieſe Adreſſe; Harkort 
nicht, weil er, wenn auch mit Brandenburgs Ernennung nicht einverſtanden, 
die freie Wahl der Miniſter für eine unantaſtbare Prärogative der Krone er— 
klärte und ein Eingreiſen der Volksvertretung in deren Ausübung unter allen 
Umſtänden verwarf. 
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nach Sansſouci überbracht und von dem Präſidenten dem König vor- 
geleſen. Ohne Antwort zu erteilen, wollte der Monarch ſich entfernen. 
In dieſem Augenblicke trat unbefugterweiſe der Abgeordnete Jacoby 
vor und ſprach: Wir ſind nicht allein geſendet, um Ew. Majeſtät dieſe 
Adreſſe zu überbringen, ſondern auch um Ihnen im Namen der National⸗ 
verſammlung Aufklärung zu geben über die Lage des Landes. Wollen 
Ew. Majeſtät uns dazu Gehör geben? Der König antwortete ſtreng 
und entſchieden: Nein! und entfernte ſich, während Jacoby ihm die 
vielberufenen Worte nachrief: „Es iſt das Unglück der Könige, daß 
ſie die Wahrheit nicht hören wollen!“ Nicht genug damit, dem 
Monarchen in ſeinem eigenen Hauſe eine Beleidigung zuzufügen, ward 
ſolche noch dadurch zu einer öffentlichen gemacht, daß der Abgeordnete 
d'Eſter am folgenden Tage die Außerung Jacobys, welche der Prä⸗ 
ſident in ſeinem Bericht über die Audienz abſichtlich unterdrückt 
hatte, von der Tribüne herab wiederholte. Natürlich konnte nach 
dieſen Vorfällen auf ein günſtiges Ergebnis der Verſtändigungsverſuche 
zwiſchen Krone und Volksvertretung, denen ſich namentlich der er⸗ 
krankte Grabow unterzog, nicht mehr ernſthaft gehofft werden. Am 
9. November ſtellte ſich Graf Brandenburg mit ſeinen Amtsgenoſſen 
— von Manteuffel (Inneres), Ladenberg (Kultus), Strotha (Krieg) — 
der Verſammlung als definitiv ernanntes Miniſterium vor und ver⸗ 
las eine Königliche Botſchaft, dergemäß auf Grund der bekannten 
anarchiſchen Ereigniſſe in Berlin und der wiederholten Attentate auf 
die Freiheit der Beratungen der Sitz der Verſammlung nach Branden⸗ 
burg verlegt und dieſelbe bis zum 27. November vertagt wurde. 
Als von Unruh ſich nicht für ermächtigt erklärte, die Sitzung ohne 
Zuſtimmung des Hauſes zu ſchließen, bezeichnete der Miniſterpräſident 
unter feierlichem Proteſt jede Fortſetzung der Verhandlungen als 
ungeſetzlich und verließ den Saal. Ihm folgte der größte Teil der 
Rechten und der Fraktion Harkort bis auf einen Reſt, welcher noch 
immer an unmöglichen Vermittelungsideen feſthielt und auf die weit 
überwiegende Linke im guten einwirken zu können wähnte. Bei 
Harkort kam ein ſolches Schwanken ſelbſtverſtändlich nicht in Frage. 
Auf feſtem Rechtsboden ſtehend und die Verhältniſſe klar erkennend, 
empfand er nur lebhaftes Bedauern darüber, daß die jetzt erfolgte 
Maßnahme nicht ſchon vor Monaten, wie er es wollte, ergriffen 
worden war. Verlegte man die Nationalverſammlung im Vor⸗ 
ſommer aus der an Größenwahnſinn erkrankten Hauptſtadt fort, ſo 
würde die Geſchichte Preußens und Deutſchlands während der 


Periode 1848—1858 höchſt wahrſcheinlich eine andere und weniger 
Berger, Der alte Harkort. 25 
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traurige geworden fein, als fie es zum größten Schaden des Landes 
geweſen iſt. 

Zwiſchen den kämpfenden Parteien folgte jetzt unmittelbar 
Schlag auf Schlag; nur mit dem Unterſchiede, daß die Hiebe der 
Regierung den Gegner wirkſam trafen, jene des Rumpfes der National⸗ 
verſammlung aber in die Luft gingen. Letztere erklärte gleich am 
9. November die Krone für nicht berechtigt, ſie zu verlegen, zu ver⸗ 
tagen oder aufzulöſen, und die Beamten, welche dazu geraten, für 
unfähig, die Regierung des Landes zu führen. Die Regierung ant⸗ 
wortete am folgenden Tage mit der militäriſchen Beſetzung der Haupt⸗ 
ſtadt. „Die Kugeln im Lauf, die Säbel haarſcharf geſchliffen!“ rückte 
General Wrangel mit ſeinen Truppen in Berlin ein, direkt vor das 
Schauſpielhaus, in das er, wie er erklärte, jedermann hinaus, aber 
niemanden mehr hineinlaſſen werde. Daraufhin verließ die Ver⸗ 
ſammlung ihr ſeitheriges Sitzungslokal unbeläſtigt im feierlichen Zuge 
und eröffnete damit den berühmten „paſſiven“ Widerſtand“). Sie 
hätte allerdings die verhetzten Volksmaſſen in einen blutigen Straßen⸗ 
kampf mit dem Militär hineintreiben können, unterließ das jedoch in 
der richtigen Erkenntnis, daß ein ſolcher Kampf, gleichwie in Wien, 
nur zu ihrem Unheil ausfallen könne, wie in der uneingeſtandenen 
Überzeugung, daß die Mehrheit des Landes, trotz alles Getöſes Berlins 
und der großen Städte, nicht auf ihrer, ſondern auf Seite der Krone 
ſtand. Am 11. erfolgte die Auflöſung der Bürgerwehr — eine 
Todeswunde für die Eitelkeit der ihr angehörenden Männer; doch 
eine Erlöſung für die Frauen, denen die Soldatenſpielerei ſchon ſeit 
Monaten gründlichſt verhaßt geworden war. Als einige Tage ſpäter 
die Waffen eingefordert wurden, lieferte die tapfere Kommunalgarde 
— nicht eine Schlacht, ſondern die Gewehre auf die zum Einſammeln 
umhergeſandten Wagen ab. Der 12. November brachte Berlin einen 
Belagerungszuſtand allermildeſter Form, mit kurzer Suspenſion 
einiger Zeitungen und des Verſammlungsrechtes. Auch dieſe letztere 
Maßnahme begrüßte die weibliche Hälfte des nun nicht mehr 
ſouveränen Volks mit unverhohlener Befriedigung. Der „Rumpf“ 
oder „Klub Unruh“, wie er von den Regierungsorganen genannt 
wurde, zog zwiſchenzeitlich, gegen die Maßnahmen der Regierung 


*) Durch eine eigentümliche Fügung fanden die aus dem Schauſpielhauſe 
Vertriebenen zunächſt Unterkunft in dem nämlichen Saale des Hotel de Ruſſie, 
in welchem die demokratiſche Partei im Mai den Beſchluß gefaßt hatte, der 
Eröffnung im Weißen Saale nicht beizuwohnen, weil es Pflicht des Königs 
ſei, ſeinerſeits zur Nationalverſammlung zu kommen (S. 358). 
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proteſtierend, von einem Lokale ins andere, bis er ſich ſchließlich am 
15. zu dem berüchtigten Steuerverweigerungsbeſchluſſe verſtieg und 
durch dieſen ſelbſtmörderiſchen Akt auch noch jene liberalen Kreiſe 
von ſich ſtieß, welche bei ihm ausgehalten hatten, weil ſie der Krone 
das einſeitige Recht der Verlegung und Vertagung einer verfaſſung⸗ 
vereinbarenden Verſammlung nicht zuerkennen zu dürfen glaubten. 

Die ſeither ſo rabiaten Berliner fanden ſich lächerlich raſch und 
willig in die neue Ordnung der Dinge. Schon nach acht Tagen 
machte der an Stelle Bardelebens neu ernannte Polizeipräſident 
von Hinkeldey bekannt, daß die „treffliche Haltung der hieſigen 
Einwohnerſchaft während des Belagerungszuſtandes“ ihn in den 
Stand geſetzt habe, gewiſſe Verkehrserleichterungen bei General 
Wrangel zu befürworten. Dieſe „Verkehrserleichterungen“ beſtanden 
in der Aufhebung der Thorſperre während der Nachtzeit und vor 
allem in der dringend erbetenen Erlaubnis, die Wirtshäuſer über 
10 Uhr abends hinaus offen zu halten. Damit waren die Menſchen⸗ 
rechte des räſonnierenden Weißbierphiliſters im vollem Umfange 
wieder hergeſtellt. 


Die Ereigniſſe des 9. November — als „Staatsſtreich“ von 
der einen Seite gebrandmarkt, als „rettende That“ von der anderen 
gefeiert — erregten das Land bis in ſeine Tiefen. Hatten ſchon 
ſeither die Parteien äußerſte Anſtrengungen gemacht, um die Wähler 
zu ſich herüber zu ziehen: ſo jetzt erſt recht, als es von entſcheidender 
Bedeutung wurde, der Welt zu zeigen, wohin die wahre öffentliche 
Meinung — nicht die ſich auf den Märkten breitmachende, ſondern die 
echte, beſonnene Volksmeinung — ſich in Wirklichkeit neige. Faſt alle 
großen Städte ſowie verſchiedene, durch Feudallaſten gedrückte oder 
politiſch verhetzte Landesteile in Schleſien, Poſen und der Rhein⸗ 
provinz, ſtanden zur Linken der Nationalverſammlung; die kleineren 
Orte und die den Ausſchlag gebende große Maſſe der ländlichen 
Bevölkerung dagegen zur Rechten und zur Regierung. Zwiſchen 
dieſen beiden Hauptlagern ſchwankte indes eine erhebliche Anzahl 
unſicherer Elemente hin und her, welche — über die Rechtsfrage im 
Unklaren — den Ausſpruch der damals noch als höchſte Deutſche 
Autorität geltenden Nationalverſammlung und Reichsregierung in 
Frankfurt zu vernehmen wünſchten. Im Hinblick auf die Bedeutung 
einer von dorther ergehenden Entſcheidung beſchloß der nach dem 
9. November von der Rechten und dem rechten Zentrum gewählte 


permanente Ausſchuß, welchem Harkort angehörte, zwei hervorragende 
2⁵* 
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Parteigenoſſen, die Abgeordneten Peter Reichenſperger und Oſter⸗ 
mann (Dortmund), unverzüglich nach Frankfurt zu entſenden, um 
dort dem Reichsverweſer eine die Berliner Ereigniſſe klarſtellende 
Adreſſe zu überreichen und dem Deutſchen Parlamente mündlich ein⸗ 
gehende und zuverläſſige Auskunft über den Stand der Dinge in 
Preußens Hauptſtadt zu erteilen. Dieſe nach jeder Richtung hin 
zweckmäßige Maßregel erzielte vollſtändigſten Erfolg. Der Antrag 
der Linken der Paulskirche: Die Preußiſche Regierung zu nötigen, 
die von der Nationalverſammlung für geſetzwidrig erklärten Ver⸗ 
fügungen, namentlich alſo die Verlegung und Vertagung, zurüd- 
zunehmen, ward abgelehnt, dagegen der Kommiſſionsvorſchlag: den 
Steuerverweigerungsbeſchluß der in Berlin zurückgebliebenen Ver⸗ 
ſammlung als „offenbar rechtswidrig und die Staatsgeſellſchaft ge- 
fährdend“ für null und nichtig zu erklären, mit bedeutender Mehrheit 
angenommen. Die Reichsverſammlung beſchloß ferner, auf Ernennung 
eines Miniſteriums, welches das Vertrauen des Landes beſitze, hin⸗ 
zuwirken, und die dem Preußiſchen Volke gewährten und verheißenen 
Rechte und Freiheiten gegen jeden Verſuch einer Beeinträchtigung zu 
ſchützen. Der Reichsverweſer ſelbſt ſprach ſich in einer feierlichen 
Proklamation an das Deutſche Volk in gleichem Sinne aus. 
Inzwiſchen entbrannten, wie es die Natur der Dinge mit ſich 
brachte, in allen Preußiſchen Wahlbezirken die leidenſchaftlichſten 
Kämpfe über Zuſtimmung oder Verwerfung der von den einzelnen 
Abgeordneten eingenommenen Stellung zur großen Tagesfrage. In 
Weſtfalen, das bei den Wahlen zur Nationalverſammlung über- 
wiegend konſtitutionell-konſervative Reſultate lieferte, hatte die ſehr 
rührige demokratiſche Partei während des Sommers nicht unerheb- 
liche Fortſchritte gemacht. Unter der energiſchen Führung talent⸗ 
voller junger Männer fühlte ſie ſich im November kräftig genug, 
nach der alten Hochburg des Ultramontanismus, Münſter, einen 
ſogenannten demokratiſchen Kongreß einzuberufen, welcher ſich unter 
hervorragender Mitwirkung des ſpäter ſo berüchtigt gewordenen 
„Zeugen“ Hentze ſelbſtverſtändlich für den Rumpf und die Steuer⸗ 
verweigerung ausſprach. Auch in der Grafſchaft Mark war an 
verſchiedenen Orten eine Schwenkung nach links vor ſich gegangen. 
Aus Altena, wo Harkort im Mai einſtimmig für die National- 
verſammlung gewählt worden war, erhielt dieſer für ſeine „Briefe in 
die Provinzen“ ſchon gegen Ende Auguſt ein fulminantes Mißtrauens⸗ 
votum. Dasſelbe ſegelte unter der gemißbrauchten Flagge „konſti— 
tutioneller Bürgerverein“, damals die gewöhnliche Bezeichnung für 
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gemäßigt liberale Vereine. Verfaſſer des Schriftſtücks — das u. a. 
den charakteriſtiſchen Satz enthielt: „Bis zu dieſer Zeit waren die 
Maſchinen nur Folterbänke, auf welchen das Kapital die Arbeit 
ausbeutete!“ — und Präſident der ſich konſtitutionell nennenden 
Geſellſchaft war ein Sekretär Tölke, der 20 Jahre ſpäter durch die 
Leiſtungen ſeines in Berliner Volksverſammlungen geſchwungenen 
Knüppels zu einem Führer der ſozialdemokratiſchen Partei aufwuchs. 
Auch ein demokratiſcher Verein in Limburg und Elſey erklärte 
den Verfaſſer der Briefe in die Provinzen — welcher zu ſchreiben 
gewagt hatte, der Arbeiter könne ohne Schaden an Leib und Seele 
etwas weniger Branntwein und Tabak konſumieren — für „unwürdig 
zum Volksvertreter“ und forderte ihn auf, ſein Mandat nieder⸗ 
zulegen. Der Angegriffene blieb, wie immer, ſo auch hier ſeinen 
Gegnern die Antwort nicht ſchuldig. Er erwiderte ihnen u. a. in 
einem offenen Sendſchreiben friſch und kräftig, wie es das Volk 
verſteht und liebt: 

„Es iſt eine ungeheure Lüge, wenn man den Arbeitern ſagt, 
die unbeſchränkte Freiheit gäbe Brod. Mit der beſten demokratiſchen 
Rede füttern Sie keinen Sperling! Der Mann, welcher den Pflug 
und das Spinnrad erfand, den Hering ſalzte, den Kleebau und die 
Kartoffeln einführte, der Dampfmaſchine Leben gab: war der Menſchheit 
nützlicher, wie der größte Volkstribun oder Demagoge. Die wahre 
Demokratie kann nur auf allgemeine echte Volksbildung 
begründet werden, allein dieſe erblüht nicht in einer März— 
nacht; dazu gehören Menſchenalter. Mäßigen Sie alſo Ihren 
Eifer, ſchreiten Sie naturgemäß fort, heizen Sie in der Juliſonne die 
Stube nicht: das Gehirn könnte austrocknen. Denken Sie daran, daß 
es noch heute Geſetzgeber giebt, die weder leſen noch ſchreiben können! 

Als Knabe war ich oft in Ihrem freundlichen Orte und ſaß 
zu den Füßen Möller's, des ehrwürdigen Pfarrers von Elſey, deſſen 
Denkmal zwiefach ragt in der Gemeinde. Von ſeinen Lippen ſog 
ich die Liebe zum Vaterlande, für Gemeinwohl und die Grundſätze 
der Duldung. Wie gering der Funke auch ſein mag; ich werde ihn 
wie ein heiliges Pfand durchs Leben tragen. 

Ihr berühmter Mitbürger war kein Demokrat, aber ein großer 
Patriot! Sie entſchuldigen mich alſo wohl, wenn die patriotiſchen 
Erinnerungen meiner Jugend mich verhindern, Ihre heutigen 
Leiſtungen nach Verdienſt zu würdigen!“ 

Auf die Bemerkung: da er den Arbeitern Tabak und Schnaps 
verkürzen wolle, werde man ihm ſelbſt Wein, Braten und feine 


— 390 — 


Cigarren wegnehmen — antwortete er wahrheitsgemäß: „Cigarren 
und Tabak rauche ich nicht; Waſſer und nicht Wein ſteht auf 
meinem Tiſche; und wer in der Küche Braten riecht, muß eine feinere 
Naſe haben, als Ihr Präſident! — 

Fern vom Vaterlande haben mich 70000 Einwohner des Kreiſes 
Hagen — nicht Sie! — zum Abgeordneten gewählt; um keines 
einzigen Menſchen Gunſt habe ich dabei gebuhlt. Wünſchen meine 
Wähler, daß ich das Mandat niederlege, ſo ſoll es mich freuen, 
einen Würdigeren auf meinem Platze zu ſehen; allein den demokra— 
tiſchen Verein in Limburg erkenne ich nicht als Geſchworene an. 
Ich verlange durch meines Gleichen gerichtet zu werden.“ — — 

Der hier begehrte Richterſpruch über die Wirkſamkeit ihrer 
Vertreter in der Nationalverſammlung wurde den Wählern des 
Kreiſes Hagen noch unmittelbarer abverlangt, als in anderen 
Wahlbezirken. Während Harkort von Anbeginn der Bewegung an mit 
Energie und ohne Zaudern die demokratiſche Partei bekämpfte, hatte 
ſein Spezialkollege, der in der Vorausſetzung gleichen politiſchen 
Verhaltens gewählt worden war, ſich — wie ſo viele — ſpäter nach 
der Linken hinüberziehen laſſen und demzufolge auch an allen Hand— 
lungen des Rumpfparlaments teilgenommen. In den beiden Abgeord— 
neten von Hagen verkörperte ſich alſo der Kampf, welcher Preußen 
während jener Kriſis in zwei große feindliche Heerlager ſpaltete. 
Bei der hervorragenden Stellung, welche Harkort in der Verſammlung 
und mehr noch in der Agitation zur Wiederherſtellung der Ordnung 
im Lande eingenommen hatte, erſchien es für die demokratiſche 
Partei von beſonderer Wichtigkeit, nicht ihn, ſondern feinen Mandats— 
genoſſen als den wahren Vertreter der Geſinnungen der Wähler 
darzuſtellen. Alle zu dieſem Zwecke gemachten Anſtrengungen er— 
wieſen ſich jedoch als fruchtlos. Die Mehrheit der aus dem damals 
geltenden allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrecht hervor— 
gegangenen Wahlmänner erklärte ſich ſchriftlich mit dem Verhalten 
Harkorts — welcher den Kreis auch jetzt nicht beſucht hatte — ein— 
verſtanden und erteilte ſeinem Kollegen ein Mißtrauensvotum. 


Gemäß der Königlichen Botſchaft vom 9. November wurde die 
Nationalverſammlung am 27. im Dome der alten Kurſtadt Branden- 
burg wieder eröffnet. Doch das Werk, zu dem ſie berufen, geriet in 
der Kirche ebenſo wenig, wie vorher in der Sing-Akademie und im 
Schauſpielhauſe. Da nur Mitglieder der Rechten und der Harkortſchen 
Fraktion erſchienen waren, gelangte die Verſammlung nicht zur 
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Beſchlußfähigkeit und Neukonſtituierung. Der nämliche Vorgang 
wiederholte ſich an den drei folgenden Tagen, wenn ſich auch die 
Zahl der Erſchienenen in etwa erhöhte. Am 1. Dezember endlich, 
als von ſeiten der Rechten der Antrag geſtellt worden, an Stelle 
der ferner ungehorſam ausbleibenden Abgeordneten deren Stell⸗ 
vertreter einzuberufen“), fand ſich eine größere Anzahl von An⸗ 
gehörigen der beiden Centren (Unruh und Rodbertus) ein, welche 
erklärten, an den Beſchlüſſen des Rumpfparlaments feſtzuhalten und 
in Brandenburg lediglich auf Grund einer Aufforderung des früheren 
Vorſitzenden v. Unruh erſchienen zu ſein. Als nunmehr der Alters⸗ 
präſident v. Brünneck nach herbeigeführter Beſchlußfähigkeit zur 
endlichen Konſtituierung ſchreiten wollte, verließ die Linke die Ver⸗ 
ſammlung und machte dieſelbe dadurch von neuem beſchlußunfähig. 
Die Stellung und Taktik der Linken erlangte durch dieſen Schritt 
volle Klarheit. Sie wollte in ſchroffſtem Widerſpruch zur Staats⸗ 
regierung beharren, ihre nach dem 9. November vorgenommenen un⸗ 
geſetzlichen Akte aufrecht erhalten, die Berufung nach Brandenburg 
nicht durch die Krone, ſondern nur durch Unruh gelten laſſen und 
dort nur dann tagen, wenn ſie als Mehrheit auftreten und herrſchen 
konnte. 

Jede Möglichkeit einer Verſtändigung blieb unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen ausgeſchloſſen. Das Ende war, wenngleich man noch eine 
neue Sitzung anberaumte, endgültig herangekommen. Am 2. Dezember 
erließ der Ausſchuß der Rechten und des rechten Centrums (Harkort) 
eine Proklamation an das Land, um demſelben von den letzten 
erfolgloſen Bemühungen in Brandenburg Kenntnis zu geben; und drei 
Tage darnach brachte der Staatsanzeiger zwei Königliche Verord- 
nungen, durch welche, nach gänzlichem Fehlſchlag der „Verein⸗ 
barung“, die Nationlverſammlung aufgelöſt und unter Vorbehalt 
alsbaldiger Reviſion eine Verfaſſung „octroyiert“ wurde. 

Bevor die Kampfgenoſſen der beiden Fraktionen der Rechten 
Brandenburg verließen, entſendeten ſie eine Abordnung an Harkort, 
um demſelben im Namen aller Dank zu ſagen für die hingebende 
furchtloſe Thätigkeit, die er während des ſich ſeinem Ende zu⸗ 
neigenden gewaltigen Sturmjahres entwickelt hatte. „Er hat mehr 
gethan, denn wir Alle!“ ſagte der mit den beiden Brüdern Auers⸗ 
wald an der Spitze der Deputation ſtehende Alterspräſident Magnus 
von Brünneck bei Übergabe des Ehrenbechers, den eine Anzahl von 


*) 1848 wurden neben den eigentlichen Abgeordneten auch Stellvertreter 
für Verhinderungsfälle gewählt. 
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Parlamentskollegen für dieſe Feier ſtifteten. Das ſchöne Gefäß 
trägt auf der einen Seite die Namen der Geſchenkgeber, — deren letzter, 
der damalige Major Konſtantin von Voigts-Rhetz, von der Vor⸗ 
ſehung auserſehen war, 22 Jahre nach dieſem Tage, als einer der 
Paladine Wilhelms des Erſten, die Heere Deutſchlands in den furcht⸗ 
baren Schlachten um Metz zu blutigem Siege zu führen. Die 
Vorderanſicht zeigt die Worte: „Das Leben gilt nichts ohne die 
Treue!“ — jenen Wahlſpruch, welchen der Gefeierte als den ſeinigen 
unter die Bildniſſe geſchrieben, wie ſie in jener vor⸗photographiſchen 
Zeit unter Freunden ausgetauſcht wurden. Ja, er hatte in dieſem 
Jahre, wo jo viele wankten, in vollſtem Maße Treue bewährt — 
ſeinem Lande, ſeinem Könige, ſeiner Überzeugung! 


Tehntes Kapitel. 


Die Übergangsjahre 
1849 und 1850. 


„Man darf es ausſprechen: Die ge 
ſchichtliche Verantwortung für alle weſent⸗ 
lichen Akte ſeiner Regierung gebührt ihm 
und ihm allein.“ 

H. von Sybel 
über Friedrich Wilhelm IV. 


Inhalt: Journaliſtiſche Thätigkeit. Neuwahlen. Die aufgelöfte II. Kammer. Kaiferwahl. 
Mai⸗Aufſtände. Unions⸗Projekt. Drei:Klaffen:Wahl. Derfuffungs:Revifion. Keichstag in Erfurt. 
Schleswig⸗Holſtein. Kampf mit der Freihandelspartei. Bronnzell und Olnütz. 


Die Revolution des März 1848 — die ſtreng genommen ſchon 
gleich nach ihrem Ausbruch in eine rückläufige Bewegung eintrat, 
weil ihr die Zuſtimmung der Volksmehrheit von vornherein fehlte 
— war beendet; der Verſuch, im Wege gütlicher Verſtändigung 
zwiſchen dem Monarchen und den gewählten Abgeordneten ein zeit⸗ 
gemäßes Staatsgrundgeſetz feſtzuſtellen, geſcheitert. Mit um fo 
größerer Befriedigung ward es alſo begrüßt, als die einſeitig durch 
die Krone erlaſſene Verfaſſung, entgegen den Erwartungen und im 
Widerſpruch mit den religiöſen und politiſchen Anſchauungen des 
Königs und ſeiner neuernannten Räte, ſelbſt weitgehenden Anſprüchen 
an Volksfreiheit und Rechten der Volksvertretung vollauf Genüge 
leiſtete. Sie beruhte in der Hauptſache auf dem durch die Kommiſſion 
der Nationalverſammlung unter Waldecks Vorſitze ausgearbeiteten 
Entwurfe !), welcher freilich durch Manteuffel, den „Kornak“ des zum 
tiedertreten der Revolution beſtimmten „Elefanten“ Brandenburg“), 


») Daher der bei der Reaktion beliebte Name „Charte Waldeck“. 
**) Eigene Worte des Grafen Brandenburg. Vergl. Sybel: Die Be⸗ 
gründung des Deutſchen Reichs durch Wilhelm I. Bd. I, S. 254. 
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mit verſchiedenen Hinterthüren und Fallſtricken verſehen worden war. 
Unzufrieden mit dem geſchehenen Schritte waren nur die Extreme: 
die Linke der aufgelöſten Verſammlung, die auf dem Scheine ihrer 
geträumten Volksſouveränität beſtand, und die alte abſolutiſtiſche 
Partei, welche ſich um die im Sommer 1848 gegründete „Neue 
Preußiſche oder Kreuz⸗Zeitung“ ſcharte und teils offen, teils verſteckt 
einen erbitterten Kampf gegen alle konſtitutionellen Einrichtungen führte. 

Zunächſt richtete ſich die Thätigkeit der Parteien auf die bevor⸗ 
ſtehenden Neuwahlen für die durch die Verfaſſung eingeſetzten beiden 
Kammern. Die Wahlen waren gleichzeitig mit der Verkündigung 
der Verfaſſung ausgeſchrieben und dafür das demokratiſche allgemeine 
gleiche, geheime, indirekte Wahlrecht, wie es bei den Wahlen zur 
Nationalverſammlung gültig geweſen, in Wirkſamkeit belaſſen worden. 
Nur für die Erſte Kammer (das heutige Herrenhaus) galt ein ge- 
ringer Zenſus und die Beſtimmung eines höheren Alters für die 
Wählbarkeit, ſowie der Fortfall von Tagegeldern. Von Organiſation 
der durch die Ereigniſſe des Sturmjahres aufs heftigſte erregten 
Wählermaſſen war bei keiner Partei irgend etwas zu finden; um ſo 
mehr fühlten die leitenden Männer das Bedürfnis, alsbald eine 
ſolche herzuſtellen. Zu dieſem Zwecke verbanden ſich zu gemeinſamer 
Arbeit auf der linken Seite diejenigen Parteien, welche nach dem 
9. November dem ſogenannten „Rumpfparlamente“ zuſtimmten; auf 
der Rechten Konſtitutionelle und Konſervative. Von letztgenannten 
ad hoc vereinigten Fraktionen ward Harkort zum Leiter des in Berlin 
eingeſetzten Zentralwahlkomitees erwählt. An Energie und Agitations⸗ 
geſchick, volkstümlich -ſchriftſtelleriſcher Begabung und Sprachgewalt, 
verbunden mit politiſcher Beſonnenheit und rückſichtsloſem Mute, beſaß 
die „monarchiſche Partei“, wie ſie ſich damals im Gegenſatz zur 
Demokratie zu nennen pflegte, neben ihm keinen Zweiten. Außer⸗ 
dem bot die Übernahme jenes mühevollen und undankbaren Amtes 
durch Harkort den ſchwerwiegenden Vorteil, daß gerade durch ihn 
eine perſönliche Verbindung des Wahlausſchuſſes mit der geſinnungs— 
verwandten Preſſe der Hauptſtadt und der Provinzen hergeſtellt 
und dadurch ineinandergreifende Thätigkeit beider Faktoren erzielt 
werden konnte. 

Verſchiedene angeſehene Mitglieder der altliberalen Partei des 
Vereinigten Landtags hatten unter Führung von Milde und Alfred 
v. Auerswald ſchon im Frühſommer 1848 die Notwendigkeit erkannt, 
gegenüber der unmäßig ins Kraut ſchießenden demokratiſchen Preſſe 
ein gemäßigtes konſtitutionelles Organ, welchem der Name „Deutſche 
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Reform“ gegeben wurde, ins Leben zu rufen. Ein talentvoller junger 
Journaliſt, Oldenberg aus Königsberg, ward zum Chefredakteur des 
im großen Stile eingerichteten Blattes ernannt, Harkort als Mitarbeiter 
gewonnen und zum Mitgliede des Kuratoriums beſtellt. Letzterer 
fühlte jedoch bald, wie die Eigenart ſeiner Feder ihn weniger auf die 
Thätigkeit bei einer großen Zeitung hinwies, als vielmehr auf die 
Abfaſſung kürzerer, populär und polemiſch gehaltener Artikel, die 
weite Verbreitung im eigentlichen Volke zu erreichen bezweckten. Dafür, 
wie ſpeziell zur Vertretung der Anſchauungen des rechten Zentrums, 
erſchien nichts beſſer geeignet, als die Herausgabe eines eigenen litho⸗ 
graphierten Zeitungsberichts, wie ſie in jener Periode zuerſt an ein⸗ 
zelnen Orten ins Leben traten. Je näher die Kriſis heranrückte, je 
weitere Wellen die politiſche Bewegung im Lande ſchlug: um ſo 
dringender ward die ungeſäumte Ausführung dieſes Gedankens. Am 
15. November erſchien die erſte Nummer der „Parlaments⸗Correſpon⸗ 
denz“, welche in dem jungen Oſtpreußen Aegidi“) bald einen eifrigen 
begabten Leiter empfing. Haupſächlichſter Mitarbeiter des raſch einen 
bedeutenden Leſerkreis gewinnenden Organs ward Harkort. Außer 
den auf die Wahlen bezüglichen und den Kampf gegen politiſche 
Gegner führenden Aufſätzen bearbeitete er Angelegenheiten ſozialer, 
ſtaats⸗ und volkswirtſchaftlicher Natur, insbeſondere Fragen des 
Schul⸗, Arbeiter-, Berg⸗ und Kreditweſens; doch widmete er auch 
in zahlreichen Artikeln der Geſtaltung der Deutſchen und Preußiſchen 
Verfaſſung ſeine ſtete Aufmerkſamkeit. Der volle Umfang von Har⸗ 
korts damaliger enormer journaliſtiſcher Thätigkeit iſt — weil er es 
in ſeiner Beſcheidenheit ſelten der Mühe wert hielt, auch nur Ab⸗ 
drücke von eigenen Arbeiten aufzubewahren — heute nicht mehr zu 
überſehen. Aus einer nachträglich von dritter Hand veranſtalteten, 
leider ganz unvollſtändig gebliebenen Sammlung ſeiner Aufſätze läßt 
ſich jedoch berechnen, daß allein während des Jahres 1849 nur für die 
Parlaments⸗Correſpondenz mehrere hundert Artikel von Harkort ver⸗ 
faßt worden ſind. Da das Redaktionsbüreau ſich in ſeiner Wohnung, 
Mauerſtraße 62**), befand, jo ward ihm dadurch die Arbeit inſofern 


*) Aegidi, ſpäter Geh. Legationsrat und Profeſſor an der Univerſität 
Berlin hatte während des Miniſteriums Camphauſen bei dem Miniſter des 
Innern, Alfred von Auerswald, als Privatſekretär fungiert und war einer der 
Mitarbeiter an der „Deutſchen Reform“. Zu den letzteren gehörte auch der 
Dichter des Mirza Schaffy, Friedrich Bodenſtedt, welcher damals mit der 
Familie Harkort häufig verkehrte. 

**) Dort hielt auch das „rechte Centrum“ (Fraktion Harkort) feine Sitzungen. 
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weſentlich erleichtert, als er dieſelbe, ſeiner Weſtfäliſchen Gewohnheit 
getreu, ſtets mit Tagesanbruch beginnen konnte. „1848 und 49,“ pflegte 
er ſpäter zu ſagen, „ſind die Bäckerjungen und ich in Berlin immer zuerſt 
aufgeſtanden!“ Auf Form und Glätte des Stils kein Gewicht legend, 
ging ihm die Arbeit raſch von ſtatten, wie einige noch vorhandene 
Konzepte, die nur wenige oder gar keine Anderungen zeigen, darthun. 
Während der erſten Monate nach Auflöſung der Nationalverſamm⸗ 
lung bildete die Organiſation der Wahlen naturgemäß den Haupt⸗ 
teil von Harkorts nie raſtender Thätigkeit. Das Central⸗Wahlkomitee 
hatte ſein Lokal gleichfalls nach der Mauerſtraße 62 verlegt. Außer ihm, 
dem Vorſitzenden des geſchäftsführenden Ausſchuſſes, arbeiteten dort von 
Mitgliedern der ehemaligen Volksvertretung vorzugsweiſe die früheren 
Abgeordneten Oſtermann (Dortmund) und der die Rechte vertretende 
von Meuſebach mit Eifer und Einſicht. Den unter den damaligen Ver⸗ 
hältniſſen unentbehrlichen Verkehr mit dem Miniſterium vermittelte, 
außer Meuſebach, Graf Fritz zu Eulenburg, eine genial, liebens— 
würdig und leichtlebig angelegte Natur, welchen ſeine frühere Wirk⸗ 
ſamkeit als Cenſor der unterdrückten Rheiniſchen Zeitung in Köln 
mit einer Wolke pikanter Anekdoten umgab, die freilich den zukünf⸗ 
tigen Miniſter des Innern in ihm nicht erkennen ließ“). Bezüglich 
der Provinzen knüpfte ſich die Einrichtung von Wahlverbänden — 
die erſte, welche überhaupt jemals in Preußen verſucht wurde — 
theoretiſch an Regierungsbezirke und Kreiſe, in Wirklichkeit nur an 
die Perſonen der früheren Mitglieder der Nationalverſammlung und 
ſonſtige befreundete Notable. Dieſe meinten indeſſen meiſtens ſchon 
genug gethan zu haben, wenn ſie in ihrem eigenen Bezirke für gute 
Wahlen ſorgten; die Weiterverpflanzung der Organiſation in größere 
Kreiſe ward in den meiſten Fällen verſäumt. Perſönliche agitatoriſche 
Thätigkeit im heutigen Sinne betrachtete man auf dem Lande als 
anfdringlich, unanſtändig und wühleriſch. Eigentliche Wählerverſamm⸗ 
lungen fanden gar nicht oder nur ſelten ſtatt. Die Auf- und Vor⸗ 
ſtellung der Kandidaten erfolgte erſt am Tage, früheſtens am Vor⸗ 
abend, der Abgeordnetenwahl; feſte Abgrenzung der Wahlbezirke 
exiſtierte nicht. So war das Ergebnis der Wahlen auch diesmal, 
wie im Mai 1848, trotz der eifrigſten Bemühungen der beiderſeitigen 
Centralkomitees, in der Hauptſache dem Zufall preisgegeben. 


*) Auf die Frage, wie er und Eulenburg damals mit einander fertig 
geworden ſeien, erwiderte Harkort: Vortrefflich; nur unſre Tages» Einteilung 
war gar zu verſchieden! — Inwiefern? — Eulenburg ging zu Bett, wenn ich 
am Morgen aufſtand! 


u, Be 


Während die Linke hinſichtlich der beſondern Wahlorganiſation 
den Gegnern voraus geweſen war, und auch durch die ihr angehören⸗ 
den zahlreichen juriſtiſchen Elemente darin weit mehr leiſten konnte, 
als die wie immer phlegmatiſche Rechte“), erſchien Harkort ſeinerſeits 
als der erſte auf dem eigentlichen Wahlfelde. Unter den zahlreichen 
Vertrauens⸗Manifeſtationen aus allen Volkskreiſen, die ihm nach 
dem 9. November zuſtrömten, befand ſich eine von Bewohnern 
mehrerer Dörfer bei Colberg, welche durch Form und naturwüchſigen 
Inhalt ſein beſonderes Wohlgefallen erregt hatte. Er beantwortete 
dieſe bäuerliche Anerkennungsadreſſe durch einen offenen Brief, welcher 
noch heute — wenn auch die Geſchichte der letzten vierzig Jahre 
bewieſen hat wie ſchwer ſich der Verfaſſer in vielen ſeiner damaligen 
Hoffnungen täuſchte — als ein Meiſterſtück volkstümlicher Schreibweiſe 
und Wahlkriegskunſt bezeichnet werden darf. 

„An die Bewohner der Dorfſchaften Prettmin, Spie, Nehmer, 
Garrin und Roſſentin bei Colberg. 

Gruß und Handſchlag Euch biedern Landleuten, die am 
25. November an meine Ueberzeugungsgenoſſen und mich ein 
Schreiben des Vertrauens richteten, aus dem Grunde, weil wir 
zur Stunde der Gefahr treu zu unſerem Könige und Herrn ge— 
halten haben! 

Dürften wir auf Dank irgendeiner Art Anſpruch machen: 
wahrlich, wir hätten ihn reichlich aus Eurer ſchlichten Hand ent- 
pfangen! 

Als ich noch Knabe war, da hörte ich in dem Euch fernen 
Weſtfalenlande, wo meines Vaters Haus ſteht, gar viel erzählen 
von dem großen Friedrich und ſeinen getreuen Pommern; dachte 
immer: Du möchteſt das Land ſehen und die Leute! Im Jahre 1813 
erging des Königs Ruf an ſein Volk, welches ſich erhob wie Ein 
Mann, und in den Tagen der Ligny-Schlacht ſah ich endlich 
Pommers tapfere Söhne. 

Viele muthige Leute waren da: Brandenburger, Preußen, 
Weſtfalen, Schleſier und Andere; allein vor dem Regimente Col⸗ 
berg und den Weißkragen zog Jedermann den Hut ab. 

Das ritterlichſte Pommernkind war der Oberſt von Zaſtrow, 
der als Held gefallen iſt vor dem Thore von Namur. Noch in 
dieſem Jahre ſtand ich an ſeiner Ruheſtätte in Belgien und 

*) Die geſamte Einnahme des Central-Wahlkomitees der Rechten belief 
ſich im ganzen auf 4272 Thaler 10 Sgr. Man vergleiche damit die heutigen 
Ziffern! 
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dachte: Beſſer dem Könige treu und ein ſolches Grab in fremder 
Erde, als daheim ein Denkmal unter Empörern!“) 

„Ja, lieben Freunde, die Pommern haben mehr Blut ver⸗ 
goſſen für's Vaterland, als alle jene Heuchler wiegen, die Euch 
verführen wollen. Haltet feſt, damit Euch Niemand die Krone 
raube, die Ihr von den Vätern ererbt habt! 

Die Treue iſt der wahre Adel, den jeder Menſch in ſeinem 
Stande erwerben kann. Man ſagt: ein treuer Ehegatte, eine 
treue Mutter, ein treues Kind, ein treuer Knecht; und in dem 
Worte: „ein treuer Chriſt“ liegt die Summe aller Gottesfurcht. 
Und wie ſollte ein König wohl regieren können und des Landes 
Beſtes ſuchen ohne getreue Diener und Unterthanen?! 

Aber ein altes Sprüchwort geht: Den treuen Freund erkennt 
man in der Noth! Gottes weiſe Fügung hat auch unſern König 
in die Schule der Erfahrung geſchickt. Wir ſahen Richter 
Regierungsräthe, Landräthe und Bürgermeiſter, welche ihre Pflicht 
verletzten; Geiſtliche und Lehrer, welche das Volk zum Aufruhr 
führten, und Leute, die Wohlthaten empfangen hatten, mit ſchnödem 
Undank lohnen. 

Die Treue wohnt gleich der Schwalbe am häufigſten unter 
dem Strohdache; und was jene ſtudirten Herren nicht im Herzen 
trugen, das ſtand Euch braven Leuten auf der Stirn geſchrieben. 

Eure Kinder im Heere haben die Ehre der Fahnen gewahrt 
und das Land errettet, welches die Schriftgelehrten und Steuer⸗ 
verweigerer verderben wollten. 

Rede ich von Gehorſam dem Geſetze und Treue dem Könige, 
ſo heißt das nicht, es ſolle Alles beim Alten bleiben; nein, Vieles 
muß beſſer werden; allein man ſchütte das Kind nicht mit dem 
Bade aus! Unrecht Gut gedeihet nicht! Das habt Ihr oft 
gehört und erfahren im Leben. Nehmt ein Gleichniß von den 
Bienen. Zuweilen geſchieht, daß zwei Stöcke nebeneinander ſtehen, 
ein ſtarker und ein ſchwacher. Die Starken dringen in des Nachbar's 
Haus, tödten ſie, plündern und leben von ihren Vorräthen. Wenn 
nun Alles verzehrt iſt, dann haben die Diebe das Arbeiten ver— 
lernt, vergeuden ihr Eigen und gehen ſelbſt zu Grunde. Ja, ja! 
Arbeit bleibt für Jedermann der goldene Boden, und wehe dem 
Fuße, der denſelben verläßt! 


*) Vor feiner Rückkehr aus Belgien hatte Harkort im April 1848 noch⸗ 
mals die Schlachtfelder von 1815 beſucht. 
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„Auch ich bin eines Landmanns Sohn, kenne Acker und Pflug 
und weiß, daß man nicht ernten kann, ohne zu ſäen. Mein 
Wunſch iſt, daß der Bauer frei ſei wie ein König auf ſeinem 
Erbe; dagegen ſoll auch ein ſtarker König herrſchen in Preußen 
und nicht die Aufwiegler und ihre ſauberen Geſellen. Hütet Euch 
vor den Leuten, die Geſetz und König angreifen unter dem Vor⸗ 
wande, Euch und der Freiheit zu dienen! 

Welche Lügen auch Uebelwollende verbreitet haben: Friedrich 
Wilhelm IV. hat Großes für Euch gethan. Einige Wohlthaten 
werde ich aufzählen. 

Die Prozeſſe über die Regulirung der gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe ſind geſtundet; eine neue Ablöſeordnung 
und ein Geſetz, betreffend die unentgeltliche Aufhebung verſchiedener 
Laſten und Abgaben, iſt angekündigt; desgleichen die Regulirung 
der Mühlenabgaben. Die Jagd iſt freigegeben. Eine Darlehns⸗ 
kaſſe von zehn Millionen Thalern iſt gebildet worden; 370 000 Thaler 
empfingen die armen Leute in Schleſien. Eine Million Thaler 
wurde für brodloſe Arbeiter aufgewendet, und noch mehr hätte 
man gethan, wenn nicht die Berliner Unruhen den Reſt verſchluckt 
hätten, wie ich unten nachrechnen werde. 

Sobald die Domänen pachtlos ſind, ſoll nach Umſtänden 
eine Vertheilung in kleine Bauergüter ſtattfinden, damit fleißige 


Wirthe gegen mäßigen Zins ein Eigenthum erwerben können. 


Das eitle Gezänk der Nationalverſammlung koſtete bereits 
300 000 Thaler, und dieſe Splitterrichter, mit dem Balken der 
Steuerverweigerung im Auge, würden Land und Leute verdorben 
haben! Da iſt der König endlich eingeſchritten und wie ein Mann, 
der unverbrüchlich ſein Wort hält, hat er uns die freieſte Ver⸗ 
faſſung in Europa gegeben. 

Ueber Alles, was dieſe enthält, iſt hier nicht der Ort zu 
reden; allein einige Hauptpunkte, ſo Euch betreffen, hebe ich kurz 
hervor. Alle Preußen ſind gleich vor dem Geſetze. Das Patronat 
über die Kirche iſt aufgehoben und den Pfarrer wählt Ihr ſelbſt. 

Die Kinder werden künftig den Schulunterricht unentgeltlich 
genießen, und die Gemeinde wählt den Lehrer. 

Aufgehoben ohne Entſchädigung ſind die Gerichtsbarkeit, die 
gutsherrliche Polizei und obrigkeitliche Gewalt. Freie Verfügung 
über das Grundeigenthum iſt geſtattet. 

Die Gemeinde wird ihre Angelegenheiten durch aus ihrer 
Mitte erwählte Vertreter wahrnehmen und auch die Polizei üben. 
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„Eure Abgeordneten haben Sitz und Stimme bei der Kreis⸗ 
und Bezirksvertretung und in der Erſten und Zweiten Kammer. 
Wenn's jetzt nicht beſſer wird, ſo iſt es Eure eigene Schuld! Vor 
allen Dingen wählt tüchtige und redliche Wahlmänner und Ab⸗ 
geordnete. Richtet Eure Augen nicht auf die Marktſchreier und 
Rechtsverdreher, ſondern auf beſcheidene Leute, die ihre eigene 
Sache daheim gut und in der Stille führen, die geſunden Menſchen⸗ 
verſtand beſitzen und die nicht Alles mit Unrecht verlangen und 
deshalb nichts erhalten. 

j Greift Euch ein Herz und ſtellt dem Kandidaten folgende Fragen: 

„Biſt Du dem König getreu?“ 

„Biſt Du zufrieden mit der vom König gegebenen Ver⸗ 
faſſung oder willſt Du helfen, den alten unglückſeligen Streit 
wieder anſchüren?“ 

„Kannſt Du gewiſſenhaft Mein von Dein unterſcheiden 
und kennſt Du Gottes Gebot: »Du ſollſt nicht begehren Deines 
Nächſten Gut!«?“ 

„Biſt Du ein Steuerverweigerer, oder giebſt Du dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt?“ 

„Haſt Du Deine Streitigkeiten vor dem Schiedsmanne 
geſchlichtet, oder liebſt Du die Prozeſſe?!“ — — 

Liebe Freunde, gebraucht nur ein wenig Euren Verſtand! 
In der letzten Nationalverſammlung befanden ſich: 

121 Advokaten und Richter, 

53 Geiſtliche, 

25 Lehrer, 

61 Räthe und Beamte, 

260 Köpfe, während nur 57 Grundbeſitzer anweſend waren. Auf 
einen Bauer kamen alſo fünf Mann, die von ihm leben wollten! 
Und Ihr wundert Euch noch, daß Ihr ärmer ſeid als vor der 
Revolution?! 

Dreht das Ding doch nur um! Wählt fünf Grundbeſitzer — 
aber einſichtige Männer — auf einen Rechtsgelehrten, und dann 
ſind der Haarſpalter noch mehr da als nöthig, um gegen den 
König Feuerlärm zu blaſen. 

Solche Leute ſtehen doch nicht bei der Spritze, ſondern ſind 
nur brauchbar als Miniſterkandidaten, Oberpräſidenten und für 
andere Stellen, die ihren Mann ernähren. Wer für fi) ſorgt, 
hat nicht Zeit, an Euch zu denken! Eine gute Wahl bleibt die 
Hauptſache; paßt daher den Schwätzern auf die Kreide! 


— 401 — 


Dieſen Brief könnt Ihr alle Welt leſen laſſen, denn er ent⸗ 
hält meine aufrichtige Meinung; und es ſollte mich freuen, wenn 
ſolche auch in andern Kreiſen des treuen Pommernlandes hie und 
da ein geneigtes Ohr fände. Euren wackeren Schullehrern meinen 
herzlichen Gruß! Sie gehen mit einem guten Beiſpiele voran und 
beſchämen ſo viele ihrer Collegen, die, anſtatt der Schule im 
chriſtlichen Sinne zu warten, umherlaufen, um das Volk zu ver⸗ 
wirren. Ein großer Mann ſprach einſt: „Schulen kann man 
nicht entbehren, denn ſie müſſen die Welt regieren!“ das heißt: 
aus wohlgezogenen Knaben erwachſen dem Vaterlande tüchtige 
Männer! Allein es bedeutet nicht: die Schulmeiſter ſollen das 
Königreich Preußen regieren! 

Lebt wohl mit Weib und Kind. 

Kann ich Euch irgend einen ehrlichen Dienſt leiſten, ſo ſchreibt mir 
nur! Es ſoll mir eine Freude ſein und zur Ehre gereichen, ſolchen 
warmen Freunden des Königs und des Vaterlandes nützen zu können. 

Berlin, den 18. Dezember 1848. F. Harkort.“ 

Dieſer in tauſenden von fliegenden Blättern über alle Provinzen 
des Landes verbreitete, überall und ſtets wieder von neuem ab⸗ 
gedruckte Brief erzielte in ländlichen Kreiſen, deren Beteiligung ent⸗ 
ſcheidend auf die Wahl wirken mußte, außerordentlichen Erfolg. 
Nachdem die Linke ſich von ihrer erſten Beſtürzung erholt, ließ ſie 
durch zwei ihrer beiten Federn, Schulze-Delitzſch und Dr. Ule, eine 
Entgegnung im demokratiſchen Sinne unter dem Titel, „Was ein 
Landmann zu dem Schreiben des Herrn Harkort ſagt!“ veröffent⸗ 
lichen. In ihrer Art geſchickt abgefaßt, vermochte dieſelbe doch dem 
wuchtigen Angriffe des Gegners nach keiner Richtung hin die Spitze 
zu bieten und ſah ſich lediglich auf die Verteidigung beſchränkt. 
„Niemand im ganzen Lande,“ bezeugte der berühmte Vater der 
Darlehnskaſſen noch nach Jahren, „verſtand ſo zum Volke zu reden, 
als der alte Harkort. Das habe ich an mir ſelbſt erfahren. Ohne 
feine Bauern- und Arbeiterbriefe hätte Manteuffel 1849 bei den 
Wahlen eine gewaltige Niederlage erlitten!“ 

Mit Bedauern nimmt der Leſer wahr, zu welcher Heftigkeit ſich 
der Kampf der Meinungen in den wenigen Monaten der ihm ge= 
währten Freiheit bereits verſtiegen hatte, mit welchen ſchweren An⸗ 
klagen man die Gegner überſchüttete. Statt in dieſen die Vertreter 
einer anderen Weltanſchauung zu ſehen; ſtatt die Vaterlandsliebe, 
die man für ſich ſelbſt in Anſpruch nahm, auch auf ihrer Seite 
vorauszuſetzen, wollte man in ihnen nur geiſtige Beſchränktheit, ſittliche 

Berger, Der alte Harkort. 26 
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Verworfenheit und bewußte Lüge erkennen. In der Einſeitigkeit 
der Parteianſchauung ging jedes Gefühl und jede Achtung für die 
ehrlichen Geſinnungen und Überzeugungen anderer verloren. Glaubte 
eine innerlich ſo edle und vornehme Natur wie Harkort, ſo wie hier 
von ſeinen Gegnern reden, ihnen ſolche Motive unterſchieben zu 
dürfen: was konnte man dann von andern erwarten? In der That 
findet ſich denn auch in einem gleichzeitigen, aus der geheimen Ober⸗ 
Hofbuchdruckerei hervorgegangenen Wahlflugblatte eine Blumenleſe 
von Schimpfworten, wie z. B. „Verräter, Taugenichtſe der National⸗ 
verſammlung, Lumpen, Bummler, wahnwitzige kleine Tyrannen, 
gewiſſenloſe Abenteurer, Heuchler, Lügner, Hungerleider, Thunichtgute, 
Schurken, Wölfe in Schafskleidern u. ſ. w.“ Wenn heute, unter der 
Herrſchaft des direkten allgemeinen Wahlrechts, die ſogenannten 
gebildeten Klaſſen ſich über ſtetig zunehmende Verrohung beklagen, 
ſo mögen ſie zunächſt an die eigene Bruſt ſchlagen — alle Parteien 
ohne Unterſchied! — und ſich rückwärts ſchauend fragen, ob ſie 
jemals etwas Ernſtliches zur Beſſerung ſolcher Roheit gethan 
und den unteren Klaſſen in würdiger Behandlung des Gegners im 
Wahlkampfe ein gutes Beiſpiel gegeben haben. 

Natürlich blieb die Linke dem Gegner auch auf dieſem un⸗ 
erfreulichen Gebiete die Antwort nicht ſchuldig. Die demokratiſche 
Preſſe verdächtigte Harkort, den man ſchon im Sommer gern als 
eingefleiſchten Vertreter eines ſelbſtſüchtigen Induſtrialismus be⸗ 
zeichnet hatte, nunmehr als Söldner der Regierung, als Geſinnungs⸗ 
genoſſen der Junkerpartei und Verfaſſer anonymer Flugſchriften. 
Solcher Verleumdung widerſprach er öffentlich mit vollſter Ent⸗ 
ſchiedenheit: 

„Nie ſchrieb ich ein fliegendes Blatt oder ich hatte den Muth, 
meinen Namen darunter zu ſetzen. Meine Briefe ſind dem Drange 
des Augenblicks entſproſſen; allein fie tragen den Stempel einer Ge⸗ 
ſinnung, die unter vielen Tauſenden im Vaterlande Anklang gefunden 
hat, und deren Beifall ſoll mir reicher Lohn ſein. — Dem Volke 
und den Gewerben gehöre ich an, nie war ich ihnen untreu, ſeiner 
geiſtigen Ausbildung habe ich die Arbeit meines Lebens gewidmet. 
Man ſchreite 30 Jahre rückwärts auf meiner Bahn und ſuche dort 
Verdächtigungen zu begründen!“ — Er durfte ſo reden und konnte bei 
einer andern Gelegenheit einen Verleumder mit dem kurzen ſtolzen 
Worte abfertigen: „Eigennutz klebt nicht an meinem Namen!“ 

Weitere erfolgreiche Briefe ſchrieb Harkort an die Bergleute 
und an die Handwerker, die auch damals von Zunftſpielerei vielfach 
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Heil erwarteten, — niemals ſchmeichelnd, ſondern ſtets das harte 
Gebot der Pflicht verkündend. Und eben das war es, was auf den 
verſtändigen Teil der Wähler gewaltigen Eindruck machte. So ſprach 
er zu den Handwerkern: 

„Wenn ein ſchlauer Schwätzer mit dem Bürgersmann ins 
Wirthshaus geht, dann geſchieht es gar oft, daß Letzterer die Zeche 
bezahlen muß. Faſt alle Tage ſchaut man ſolche Exempel, allein 
kein Menſch nimmt ſich ein Beiſpiel daran, ſondern Jeder will nur 
durch ſelbſt empfangene Schläge klug werden. 

Tritt ein Mann auf mit der Beredtſamkeit eines Krummacher 
und predigt: 

Im Schweiße Deines Angeſichts ſollſt Du Dein Brod eſſen! 
ſo behagt das wenig Leuten; da heißt es: Das iſt die alte Melodie, 
welche unſre Mutter ſchon geſungen hat. Kommt dagegen ein Aben⸗ 
teurer und will für einen Dukaten einen großen Schatz heben oder ein 
Rittergut im Monde anweiſen, ſo ſind wir ſo eilig bei der Hand, als 
gälte es eine Millionen⸗Erbſchaft in Holland einzuſtreichen.“ — — 

Nicht bloß unter den Strohdächern der Bauern, wo nach ſeinem 
ſchönen Bilde der Schwalbe gleich die Treue zum Könige wohnte, 
hatte ſein Name allerorten den beſten Klang gewonnen; ſondern auch 
in den Herrenhäuſern von Hinterpommern, wo man nach einfacher 
Herſtellung der „alten Ordnung“ und Wiedererlangung anderer irdiſcher 
Dinge trachtete, glaubte man einen Bundesgenoſſen in Harkort gefunden 
zu haben. Aus mehreren dortigen Kreiſen erging an ihn das Erſuchen, 
ein Mandat für die Zweite Kammer (der damalige Titel für das 
Abgeordnetenhaus) anzunehmen. Da die demokratiſche Partei ſich aufs 
äußerſte bemühte, dem ihr ſo gefährlich gewordenen Verfaſſer der 
Bürger⸗ und Bauernbriefe in ſeinem heimatlichen Wahlkreiſe eine 
Niederlage zu bereiten, ſo meinte Harkort die ihm angetragene Kandidatur 
nicht von vornherein zurückweiſen zu dürfen. Am entſcheidenden Tage 
— 5. Februar 1849 — ging ſein Name zweimal aus der Urne hervor. 
Hagen, das diesmal mit den Nachbarkreiſen Altena und Iſerlohn zu einem 
Wahlbezirke zuſammengelegt war, wählte den alten Vertreter wieder 
und gab ihm ſeinen gleichgeſinnten Freund P. Brüninghaus und 
Georg von Vincke zu Kollegen. Die ſonderbarſte Wahlfrucht, die wohl 
jemals am Baum des allgemeinen Stimmrechts in Preußen ge⸗ 
wachſen iſt, brachte dagegen der Wahlbezirk Neuſtettin-Belgard⸗ 
Schievelbein⸗Dramburg, die ſpätere Hochburg der Kreuzzeitungs⸗ 
partei, hervor: von Kleiſt⸗Retzow, den zweiten Präſidenten des ſo⸗ 
genannten Junker⸗Parlaments, Seite an Seite mit Friedrich Harkort; 
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der Typus des urpommerſchen Junkertums und der ſtreitbare Haupt⸗ 
vertreter der Weſtfäliſchen freigeſinnten Bürgerſchaft! In ſolche 
widernatürliche Allianzen hatte die wüſte Demagogie von 1848 jene 
Altliberalen gedrängt, welchen Freiheit ohne Ordnung verderblicher 
und unheimlicher erſchien, als Ordnung ohne Freiheit. Zum Glück 
nahm Harkort die Pommerſche Wahl nicht an, da er bei näherer 
Verhandlung wohl erkannt haben mochte, welche unausfüllbare 
Kluft ihn von den augenblicklichen Kampfgenoſſen trennte. Aufrichtig 
wie immer erklärte er den dortigen Wählern: „Dem Vernehmen 
nach werden die Miniſter das Grundſteuergeſetz von Hanſemann 
wieder aufnehmen. Als Weſtfale bin ich durch meine Vergangenheit 
gebunden, dem Grundſatze zu huldigen, daß Alle mit gleichen Schultern 
tragen müſſen. Dagegen läßt ſich manche Härte der Maaßregeln nicht 
verkennen, die namentlich in Ihrer Gegend ſcharf hervortreten dürfte, 
und ich könnte (im Fall der Annahme) leicht in die Lage gerathen, 
entweder die Intereſſen meiner Wähler zu verletzen oder die Con⸗ 
ſequenz meiner Grundſätze zu verleugnen“). 

Die Ablehnung der Hinterpommerſchen Wahl bezeichnet einen 
Wendepunkt in Harkorts öffentlichem Leben. Durch die Aus⸗ 
ſchreitungen des Jahres 1848 nach rechts hin gedrängt, machte er 
hier Halt, um fortan in ſtets ſchärferem Widerſtande gegen eine 
gewiſſenloſe Reaktionspartei mehr und mehr ſeinen alten Standpunkt 
auf der konſtitutionellen Linken wieder einzunehmen. 


Die Wahlen des 5. Februar brachten keiner Seite den er⸗ 
warteten durchſchlagenden Erfolg. In der Erſten Kammer erzielten 


*) Wie nüchtern die konſervativen Großgrundbeſitzer der öſtlichen Pro- 
vinzen damals die Situation betrachteten, beweiſt u. a. folgende Mitteilung 
des verſtorbenen rheinländiſchen Abgeordneten von Beughem, welcher der 
ſogenaunten aufgelöſten Kammer von 1849 angehörte. Bei einer Zuſammen⸗ 
kunft der Fraktionen der Rechten äußerte ein ſpäter berühmt gewordener 
damaliger Kollege geſprächsweiſe zu ihm: „Ich bin ein armer Junker; in 
meinem Dorfe haben die meiſten Bauern mehr Vermögen als ich. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt das Patowſche Promemoria eine Lebensfrage für mich 
und meinesgleichen. Geht das durch, ſo ſind wir ruiniert und wir werden 


uns deshalb aus Leibeskräften ſolchen und ähnlichen Maßregeln widerſetzen.— 


Das ſogenannte Patowſche Promemoria enthielt das Programm des Miniſteriums 
Camphauſen für die zeitgemäße Reform der guts- und gundherrlichen Ber- 
hältniſſe. Seine die Intereſſen des Großgrundbeſitzes verletzenden Vorſchläge 
brachten den durch die Märzereigniſſe verſcheuchten Adel zum erſtenmal wieder 
an die Offentlichkeit und veranlaßten hauptſächlich die Abhaltung des ſogenannten 
Junkerparlaments. 
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die vereinigten Parteien der Konſtitutionellen und Konſervativen 
zwar eine ſtarke Mehrheit, in der Zweiten dagegen betrug dieſelbe 
nur wenig Stimmen. In Berlin und den größeren Städten ſiegte 
die Demokratie, welche abermals ihre Koryphäen: Waldeck, Jacoby, 
Temme, Lothar Bucher, d'Eſter, Rodbertus, Kaplan von Berg, 
Schultze u. A. entſendete. Die kleineren Städte und das Land 
wählten Gemäßigte, mit Ausnahme der katholiſchen Bezirke, die 
ſich aus Furcht vor dem drohenden Hohenzollernſchen Kaiſertum 
weit mehr als 1848 nach links wendeten“). Von altliberalen 
Notabilitäten traten Vincke, Camphauſen, Schwerin, von konſervativen 
die ehemaligen Miniſter von Bodelſchwingh und Graf Arnim, ferner der 
vom Vereinigten Landtage her bekannte junge von Bismarck-Schön⸗ 
hauſen, ſowie der bereits erwähnte Landrat von Kleiſt-Retzow in das 
am 26. Februar eröffnete Haus. Aus der Rechten der National- 
verſammlung war gleich nach der Auflöſung der Abgeordnete von der 
Heydt in das Miniſterium aufgenommen worden und hatte dort die 
Zügel des Handels- und Arbeitsdepartements mit einer Sicherheit er⸗ 
griffen, als wenn er ſeither nicht auf dem Kontorſtuhle, ſondern ſeit 
Jahren auf dem Miniſterſeſſel geſeſſen hätte. Zum Vorſitzenden ward 
der bewährte Grabow mit 171 Stimmen gewählt gegen 158, die auf 
den Präſidenten des Rumpfparlaments von Unruh entfielen. So ſcharf 
und faſt gleich mächtig ſtanden beide Parteien einander gegenüber. 

Den Mittelpunkt des parlamentariſchen Kampfes bildete die 
Frage der Anerkennung der oktroyierten Verfaſſung. Die Rechte 
forderte und erlangte die ungeſäumte Anerkennung vor der Reviſion, 
um ſchleunigſt einen feſten geſetzlichen Boden zu ſchaffen; — die 
Linke weigerte dieſelbe, weil ſie zunächſt die Verfaſſung revidieren 
und die darin angebrachten Hinterthüren beſeitigt haben wollte. 
Zwar erkannte auch die konſtitutionelle Partei die Bedeutung und 
Gefahr dieſer Hinterthüren; indes glaubte ſie die Pflicht zu haben, 
vor allem die Annahme des von der Krone Gebotenen auszuſprechen, 
und wiegte ſich in der trügeriſchen Hoffnung, bei der Reviſion alles 
abſolutiſtiſche Beiwerk beſeitigen zu können. Von der ſtillen Abſicht 
des Königs und der Hofpartei, demnächſt die oktroyierte liberale 
Verfaſſung durch eine gefügige Mehrheit möglichſt ſtark rückwärts 
revidieren zu laſſen, ahnten die vertrauensſeligen Konſtitutionellen 
nichts. Wie die demokratiſche Partei 1848 die Macht der Revolution 


*) Peter Reichenſperger, in der Nationalverſammlung Führer der Rechten. 
unterlag 1849 einem Radikalen und fehlte in dem neuen Hauſe. 
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überſchätzte, ebenſo unterſchätzten die Liberalen Macht, Umfang und 
Ziele der Reaktion im darauf folgenden Jahre. 

Unmittelbar nachdem durch die Genehmigung der von der 
Rechten vorgeſchlagenen Antwortsadreſſe auf die Thronrede die 
Anerkennung der Verfaſſung feierlich ausgeſprochen worden, nahm 
die Deutſche Frage die ganze Thätigkeit der Kammer in Anſpruch 
und verſetzte alle Teile der Nation in eine Aufregung, wie ſie ſeit 
den Märztagen nicht erlebt worden. 

So lange man in der Frankfurter Paulskirche, wo die gemäßigte 
Partei die Mehrheit beſaß, ſich mit Beratung der ſogenannten Grund— 
rechte und dem übrigen mehr oder weniger theoretiſchen Inhalt der Reichs— 
verfaſſung beſchäftigte, waren die dem großen Werke drohenden Ge— 
fahren weiteren Kreiſen nicht zum Bewußtſein gekommen. Erſt als gegen 
Schluß des Revolutionsjahres der Führer der ſogenannten Erbkaiſer⸗ 
lichen, Gagern, an die Spitze der Reichsregierung trat, die zweite Leſung 
bevorſtand und damit die Frage des erblichen Oberhauptes heran— 
nahte, zeigten ſich dieſe Gefahren in vollem Umfange. Erſt erhob ſich 
Oſterreich, das kürzlich in dem Fürſten Felix Schwarzenberg einen 
höchſt gewandten und rückſichtsloſen Gegner Preußens zum Miniſter⸗ 
präſidenten erhalten hatte, mit ſeinen hiſtoriſchen Anſprüchen auf die 
Kaiſerwürde, neben ihm die Könige von Napoleons Gnaden, die jeder 
Minderung ihrer Souveränität widerſtrebten, endlich die ultramontane 
Partei, um gemeinſam die Übertragung der Führerſchaft an das 
nach Dynaſtie und Volksmehrheit proteſtantiſche Preußen mit allen 
Mitteln zu bekämpfen. Abgeſehen von dieſen Hauptgegnern befanden 
ſich auch auf der Linken eine nicht unerhebliche Anzahl von Ab— 
geordneten, welche ſich aus langjähriger Erbitterung über das Ver⸗ 
halten des derzeitigen Trägers der Preußiſchen Krone nicht zu über— 
winden vermochten, dieſem die erbliche Kaiſergewalt zu übertragen “). 
Jener einſichtigen Realpolitiker, von denen einer das draſtiſche Wort 
ſprach: „Und wenn Satan der Erſte in Berlin regierte, jo wählte 
ich ihn zum Kaiſer; wer dort regiert, der muß es werden!“ — gab 
es nur wenige). Die Erbkaiſerlichen blieben in der Minderheit und 
erlangten erſt die Mehrheit, als nach Verkündigung der Oſterreichiſchen 
Geſamtſtaats-Verfaſſung vom 4. März ein Teil der ſogenaunten 
großdeutſchen Partei unter Welker die Unmöglichkeit erkannte, das 


*) Auch auf den Thronfolger, den ſpäteren Kaiſer Wilhelm, hatte 1848 
die Demokratie bekanntlich Haß geworfen, weil man ihn fälſchlicherweiſe als 
das Haupt der reaktionären Hof- und Militärpartei betrachtete. 

**) Varnhagen a. a. O. Bd. VI, S. 4. 
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zentraliſierte Oſterreich in das Deutſche Reich aufzunehmen, und dem⸗ 
zufolge zur andern Seite überging. Leider wurde der Verfaſſungs⸗ 
entwurf nicht, wie Welker es wollte, in einer einzigen Abſtimmung, 
ſondern erſt dann angenommen, nachdem er durch die vereinten Be⸗ 
mühungen der Linken, Oſterreicher und Ultramontanen in radikaler 
Richtung verändert und möglichſt unbrauchbar gemacht worden war. 
Nunmehr ward am 28. März 1849 Friedrich Wilhelm IV. mit 290 
Stimmen (bei 248 Enthaltungen) zum „Kaiſer der Deutſchen“ erwählt 
und alsbald eine Deputation unter Führung des Präſidenten Simſon 
nach Berlin entſendet, um dem Gewählten dieſe Botſchaft zu überbringen. 
Trotz der verſchiedenen bedenklichen Umſtände, unter denen die 
Kaiſerwahl zu Stande gekommen, begrüßte das Volk, insbeſondere 
am Rhein und Weſtfalen, die große Kunde durchweg mit begeiſtertem 
Jubel. Endlich alſo ſollte die Sehnſucht der Nation nach Wieder⸗ 
herſtellung von Kaiſer und Reich erfüllt werden! Am Tage der 
Ankunft der Kaiſer⸗Deputation in Berlin richteten ſowohl die Erſte 
wie die Zweite Kammer patriotiſche Adreſſen an den König mit 
der dringenden Bitte, die auf ihn gefallene Wahl anzunehmen. 
Sämtliche Parteien, mit alleiniger Ausnahme der dem Deutſchen 
Einheitswerke feindlichen äußerſten Rechten, hielten ſich überzeugt, 
daß alle in der allgemeinen politiſchen Lage wie in der Reichs⸗ 
verfaſſung liegenden Schwierigkeiten ſich ebnen würden gegenüber 
der gewaltigen Thatſache des neu erſtehenden Deutſchen Reiches. 
Am folgenden Morgen erteilte der König, welchen die Kamarilla 
Tags vorher, hinter dem Rücken der Miniſter, von Berlin entfernt 
gehalten und in ihrem Sinne beeinflußt hatte, die bekannte welt⸗ 
hiſtoriſche Antwort. Ihm fehlte der Mut, gleich ſeinen großen Vor⸗ 
fahren Großes zu wagen, und weil dem ſo war, that er recht, die 
Krone abzulehnen. Beckerath hatte er ehrlich geantwortet: „Wenn 
ich Friedrichs des Großen Geiſt in mir fühlte, würde ich es thun. 
Aber dieſen Geiſt habe ich nicht.“ Und zu Saucken⸗Tarputſchen, 
ſeinem Jugendfreunde: „Zur Durchführung dieſer Sache gehört ein 
kriegeriſcher Geiſt, ein Held, ein feſter Staatsmann. Sie wiſſen, 
lieber Saucken, ich bin das alles nicht: ich bin kein Held, ich kann 
es nicht durchführen, ich muß alſo ablehnen“). Die Geſchichte hat 
dem unglücklichen Fürſten in ſeiner Entſchließung vollſtändig Recht 
gegeben. Wollte Gott, er hätte auch jeden andern Schritt unter⸗ 


) Varnhagen a. a. O. Bd. VI, S. 112. — G. Freytag, „Karl Mathy“, 
S. 316. 
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laſſen, Deutſchland nach ſeiner Weiſe zu einigen, und dadurch dem 
Lande und ſich ſelbſt die Schmach von Warſchau und Olmütz erſpart. 

Unmittelbar nach Empfang der Deputation im Schloſſe gab der 
Miniſter von Manteuffel der zur Sitzung verſammelten Zweiten Kammer 
von dem Königlichen Beſcheide Kenntnis. Unter dem betäubenden 
Eindruck desfelben beantragten Binde und Harkort ſofort den Erlaß einer 
neuen Adreſſe an Se. Majeſtät, worin die Meinung der Kammer über 
die jetzige Lage ausgeſprochen werde, „da die von den Miniſtern dem 
Könige angerathene Antwort an die Frankfurter Deputation den von 
der Kammer dem Könige geſtern dargelegten Anſichten nicht ent⸗ 
ſpräche und das Deutſche Vaterland den größten Gefahren auszuſetzen 
drohe“. Dieſem Schritte, welcher gegenüber dem Einfluſſe der Hof⸗ 
partei ohnehin wirkungslos geblieben wäre, wurde von vornherein 
die Spitze abgebrochen durch die folgenden Tages abgegebene amtliche 
Erklärung: Der König beabſichtige — nach vorausgeſetzter Demiſſion 
des Reichsverweſers — „an die Spitze eines Deutſchen Bundesſtaates 
zu treten, der aus denjenigen Staaten ſich bilde, welche demſelben aus 
freiem Willen ſich anſchließen möchten“. Binnen längſtens 14 Tagen 
werde man definitive Erklärungen der Deutſchen Regierungen auf eine 
heute in dieſem Sinne erlaſſene Zirkularnote Preußens vorlegen können. 

Hätten die Antragſteller in dem Augenblicke, wo ſie den letzten 
Verſuch unternahmen, eine Sinnesänderung des romantiſchen und 
wankelmütigen Monarchen herbeizuführen, gewußt, welchergeſtalt ſich 
derſelbe im Privatgeſpräche mit der Frankfurter Deputation geäußert 
hatte, ſie würden ſicherlich jeden dahin gerichteten Schritt unter⸗ 
laſſen haben. „Es waren“ — ſagt der Augen- und Ohrenzeuge 
Löwe (Kalbe) in ſeinen hochintereſſanten „Erinnerungen an das 
Ende des Frankfurter Parlaments“ — „höhnende bittere Worte 
über den Auftrag, den die Deputation auszuführen, wie über die 
Verſammlung, welche die Verfaſſung mit der Hohenzollernſchen 
Kaiſerkrone angeboten hatte. Nicht genug damit, wandte er ſich 
dann an die einzelnen Mitglieder noch mit höhnenden Worten. Ich 
traute meinen Augen und meinen Ohren nicht.“ — Das Erſtaunen 
und die Entrüſtung über jene Worte war deshalb ſo maßlos, weil 
nur ſehr wenige Perſonen Kenntnis davon beſaßen, wie ſich 
Friedrich Wilhelm IV. ſchon vor Monaten zu Männern wie Dahl⸗ 
mann, Arndt, Gagern, Pfuel, Bunſen u. a. ſchriftlich und mündlich 
über das Deutſche Verfaſſungswerk ausgeſprochen hatte. Dieſer 
Erbe der Hohenzollern-Dynaſtie, die nur durch Kampf gegen Habs⸗ 
burg groß geworden, erklärte: er ſei bloß der Zweite in Deutich- 


—— 


— 409 — 


land; die ehrwürdige Deutſche Kaiſerkrone gebühre allein dem uralten 
Erzhauſe Oſterreich. Er wolle lieber wieder als Truchſeß dem 
Kaiſer das Waſchbecken reichen, ehe er ſelbſt ſeine Hand nach der 
Kaiſerkrone ausſtrecke! Nicht die aus der Revolution hervorgegangene 
Paulskirchen⸗Verſammlung, ſondern nur er und fſeinesgleichen 
hätten die Deutſche Krone zu vergeben, und wehe dem, der ſich an⸗ 
maße, was ihm nicht zukomme. Der König war wieder bei der 
hochfahrenden Sprache der Huldigungsreden und des Vereinigten 
Landtags angekommen und ſchien der Erinnerung an das vom 18. 
bis 21. März 1848 Erlebte gänzlich beraubt zu ſein. „Unſres 
Herrn Kopf iſt anders organiſiert als der eines andern Menſchen!“ 
ſagte damals Graf Brandenburg zu Bunſen. Acht Jahre ſpäter 
war dieſer nämliche Kopf vollſtändig desorganiſiert. 

Da die Linke nicht bis zum Eingange aller Antworten auf die 
Zirkularnote vom 3. April warten wollte, ſo gelangte die Deutſche 
Frage ſchon am 21. zur entſcheidenden Verhandlung. Ein Antrag 
des loyalen Grafen Schwerin: die Kammer erkläre, daß der Angen⸗ 
blick gekommen ſei, wo Preußen die Deutſche Verfaſſung annehmen 
und der König die Würde des Reichsoberhauptes übernehmen könne 
— für welchen das Harkortſche „rechte Zentrum“ ſich ausſprach — 
fiel gegen die Stimmen der in dieſem Falle mit der Linken zuſammen⸗ 
gehenden äußerſten Rechten. Nachdem dadurch der mildere Weg 
verſchloſſen, ſtimmte Harkort, der unter allen Umſtänden ein unzwei⸗ 
deutiges Votum herbeiführen und eine entſchiedene Deutſche Politik 
verfolgt haben wollte, nunmehr für den Antrag Rodbertus: daß 
die Kammer die beſchloſſene Reichsverfaſſung für rechtsgültig an- 
erkenne, eine Abänderung derſelben nur auf verfaſſungsmäßigem Wege 
zuläſſig halte und die Annahme der Kaiſerwürde dringend wünſche. 
Die beiden erſten Teile dieſes Antrags wurden angenommen: der letzte 
dagegen verworfen, da bei der Frage über die Kaiſerkrone abermals 
Junker und Republikaner — Kleiſt⸗Retzow und Kinkel, Bismarck 
und d'Eſter! — brüderlich vereint für die Ablehnung votierten. 

Die Rechte war über dieſe entſchiedene Stellungnahme des 
Führers des rechten Zentrums höchlichſt verwundert. Sie hatte von 
dem energiſchen Vorkämpfer gegen die 48er Straßendemagogie und 
Anarchie — welcher auch der Paulskirchen⸗Majorität deutlich feine 
Meinung geſagt hatte, als dieſe ohne Rückſicht auf Preußen auf⸗ 
treten zu können meinte — erwartet, er werde mit ihr den ganzen 
„Kaiſerſchwindel“ beiſeite werfen und überhaupt, erbittert über die 
Ausſchreitungen des „tollen Jahres“, helfen, den patriarchaliſchen 
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vormärzlichen Zuſtand möglichſt wieder herzuſtellen. Sie ſah jetzt 
und ſollte bald noch mehr erkennen, daß ſie ſich in dieſer Erwartung 
gründlich täuſchte und der alte Soldat von 1815 ebenſo energiſch 
gegen die Reaktion wie gegen die Revolution Front zu machen ge⸗ 
dachte. Gleich in den nächſten Tagen gab er einen neuen Beweis 
ſeiner unbedingten Unabhängigkeit, indem er beim Verkauf der 
„Deutſchen Reform“ an die Deckerſche Hofbuchdruckerei und dem 
Rücktritt des ihm befreundeten Chefredakteurs Oldenberg ſofort 
öffentlich erklärte, daß er ſich bei der veränderten politiſchen Richtung 
der Zeitung jeder ferneren Mitwirkung enthalten werde. 

Die Tage jener Preußiſchen Volksvertretung, welche in der 
Geſchichte den Namen „die aufgelöſte Zweite Kammer“ führt, waren 
gezählt. Am 26. April ſetzte die Linke mit geringer Mehrheit den 
Beſchluß durch, daß die Fortdauer des Belagerungszuſtandes über 
Berlin ungeſetzlich ſei, und ſchon am folgenden Tage verlas Graf 
Brandenburg das Auflöſungsdekret. Als die vor dem neuen Sitzungs⸗ 
ſaale verſammelten Neugierigen den heraustretenden Abgeordneten 
Beifall zuriefen, gab eine am Dönhofsplatz aufgeſtellte Militär- 
abteilung auf die ruhige Volksmenge Feuer und tötete ſieben 
Menſchen. Das erſte Blut des blutigen Jahres 1849 war gefloſſen. 

Noch am Tage der Auflöſung erließen die Mitglieder des 
rechten Zentrums eine von Harkort verfaßte öffentliche Anſprache, in 
welcher ſie über ihre Wirkſamkeit in der ſo plötzlich und unerwartet 
beendeten Seſſion Rechenſchaft ablegten. „Mit reinem Gewiſſen 
treten wir aufs Neue vor unſere Wähler — nicht um unſere Perſon, 
ſondern große Mäßigung zu empfehlen.“ Der wohlgemeinte patrio⸗ 
tiſche Rat traf beiderſeits taube Ohren. Nicht Mäßigung wollte 
man üben, ſondern das Schwert entſcheiden laſſen. 


Währenddem ſaß Friedrich Wilhelm IV. im Schloſſe zur Char⸗ 
lottenburg und träumte den verhängnisvollen Traum, wie er nach 
ſeinen Ideen, vor allem aber ohne die ihm verhaßte Mitwirkung 
von Volk und Volksvertretung, das Deutſche Reich in altem Glanze 
wieder herſtellen wollte. Er hatte ſich dafür einen Plan erdacht, 
welcher, obgleich er ſelbſt ihn für „urteutſch“ hielt, im großen 
Ganzen nichts anderes war, als der Abklatſch eines damals im 
fernſten Aſien herrſchenden Syſtems. Das „Erzhaus“ Habsburg 
ſollte Ehren und Würden der Deutſchen Kaiſerkrone wieder erhalten, 
der Oberbefehl über die Deutſchen Heere aber an Preußen als 
„Erzfeldherrn“ fallen und die Regierung des Reichs den fünf 
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Königen als „Königs⸗Kollegium“ übertragen werden. — Mikado, Taikun 
und Daimios der Japaneſen! Als Zuthat war dem Plane ein fürft- 
liches Staatenhaus, dem die „Korrektur“ der demokratiſchen Einzel— 
verfaſſungen von 1848 als Hauptaufgabe geſtellt wurde, ſowie ein nach 
Ständen und Klaſſen gewähltes Unterhaus angehängt. Des Königs 
Glaube an die ſieghafte Macht ſeiner Beredſamkeit ließ keinen Zweifel 
bei ihm aufkommen, daß es ihm bei perſönlicher Unterhandlung ge— 
lingen werde, Oſterreich zum freiwilligen Verzicht auf die ſeitherige 
leitende Stellung in Deutſchland zu bewegen. An die unvermeidliche 
Entſcheidung durch Waffengewalt dachte er nicht entfernt. Was die 
von grimmigem Neid und Haß gegen Preußen erfüllten Klein— 
Könige anging, ſo betrachtete Friedrich Wilhelm die Königskrone als 
die Quelle einer, andern Sterblichen nicht vergönnten, quasi göttlichen 
Inſpiration“) und zweifelte alſo auch hier nicht am gewünſchten Er- 
folge, ſobald er ihre Träger erſt in ſeinem Königs⸗Kollegium vereinigt 
haben und jene Inſpiration von oben ſich wirkſam zeigen werde. 

Vorläufig warteten dieſe vier Könige mit Schmerzen, jedoch 
vergebens, auf eine Inſpiration, die ihnen einen Weg zeigen ſollte, 
auf welchem ſie ſich dem täglich ſtürmiſcher und drohender auf⸗ 
tretenden Verlangen ihres eigenen Volkes nach ungeſäumter Annahme 
der Reichsverfaſſung, einſchließlich des erwählten Hohenzollernſchen 
Erbkaiſers, entziehen könnten. Sämtliche Kleinfürſten hatten die An⸗ 
erkennung derſelben bereits ausgeſprochen. Gab jetzt auch Preußen 
endlich die ſehnſuchtsvoll erwartete gleiche Erklärung ab, ſo war an 
keinen Widerſtand der Deutſchen Mittelſtaaten mehr zu denken; 
zumal infolge des befohlenen Ausſcheidens der Oſterreichiſchen Ab⸗ 
geordneten das Gewicht der erbkaiſerlichen Partei der Paulskirche 
neuerdings erheblich verſtärkt worden war. Durch das Ausſcheiden 
der Oſterreicher ward auch eine verſtändige Modefikation der radi⸗ 
kalen Beſtimmungen der Reichsverfaſſung ermöglicht; die gemäßigten 
Parteien hatten ſich ſchon zu einer ſolchen bereit erklärt. Und 
gerade in dieſem kritiſchen, für das endliche Gelingen des Werkes 
anſcheinend ſo günſtigen Momente erfolgte von Berlin aus die 
definitive Ablehnung der Kaiſerkrone (28. April). Nicht genug damit, 
ſtellte man — zur weiteren Stärkung des gott= und rechtloſen 
Souveränitätsfchwindels! — ſogar das Anerbieten bewaffneter 
Preußiſcher Hilfe an die Fürſten, ſofern infolge ihrer fortgeſetzten 
Weigerung der Anerkennung der Reichsverfaſſung Unruhen aus⸗ 


*) v. Sybel a. a. O. Bd. I, ©. 102. 
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brechen ſollten. Dieſe ließen, da Zündſtoff dafür an allen Orten 
maſſenhaft aufgehäuft war, nicht lange auf ſich warten. In weiteſten 
Schichten des Volkes, nicht bloß der Mittel⸗ und Kleinſtaaten, hatte 
ſich ſeit dem Tage der Kaiſerwahl eine tiefgehende Bewegung, wie 
Deutſchland eine gleiche nicht wieder geſehen hat, zu gunſten der 
Reichsverfaſſung entwickelt. Zahlloſe Adreſſen, insbeſondere auch 
von Stadt⸗ und Gemeinderäten, wurden an die Nationalverſammlung 
gerichtet, um dieſelbe zum Ausharren beim endlich vollendeten Werke 
aufzufordern und das Gelöbnis gleichen Feſthaltens auszuſprechen. 
Anfangs hielt die Bewegung die geſetzlichen Schranken inne; doch 
ſchon nach wenigen Tagen, als die Radikalen den Moment ge⸗ 
kommen glaubten, ihr va banque! ſpielen zu können, überflutete ſie 
toſend die Ufer. In Dresden, in der Bayriſchen Pfalz, in Baden, 
wo die Linientruppen erwartetermaßen ſofort zu den Inſurgenten 
übergingen, am Rhein und in Weſtfalen flammte der Aufſtand 
in blutiger Lohe empor. 


Über die Entſtehung und Entwickelung des Mai-Aufſtandes von 


1849 im proteſtantiſchen Herzogtum Berg und der Grafſchaft Mark, 


deren Preußiſche und monarchiſche Geſinnung faſt ſprichwörtlich 
geweſen war, liegen nur äußerſt ſpärliche Nachrichten vor. Den im 
Vaterlande verbliebenen oder dahin zurückgekehrten Teilnehmern der 
damaligen Bewegung blieb aus guten Gründen der Mund ver- 
ſchloſſen; diejenigen, welche jenſeits des Weltmeeres eine Zuflucht 
ſuchten, fanden im Kampfe um die eigene Exiſtenz weder Zeit noch 
Luft zu einer eingehenden Beſchreibung dieſer an ſich ſchon fo 
unerfreulichen Epiſode. Nur einer der hervorragenden Führer, 
Dr. Körner, ehemals Lehrer an der Gewerbeſchule zu Elberfeld, hat 
faſt zwei Jahrzehnte ſpäter in einer, in Deutſchland nur wenig be— 
kannt gewordenen Autobiographie ſeine Erlebniſſe in jenem traurigen 
Maimonat der Offentlichkeit übergeben. Seiher Darſtellung“), die 
mancherlei kleine Irrtümer enthält, jedoch bezüglich der Thätigkeit 
der demokratiſchen Partei wohl als zuverläſſig betrachtet werden 
darf, find nachſtehende — durch zahlreiche eigene Erinnerungen er— 
gänzte — Thatſachen entnommen. 


*) Lebenskämpfe in der alten und neuen Welt. Eine Selbſtbiographie 
von Dr. Herm. Joſeph Aloys Körner, ordentlichem Profeſſor an der New— 
Norker freien Akademie. New-York, L. W. Schmidt, 454 Broadway, 1866, 
2 Bände. 
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Gleich nach Verkündigung der Deutſchen Grundrechte und der 
Reichsverfaſſung ſetzte ſich der in Frankfurt begründete „Central⸗ 
März⸗Verein“ mit den demokratiſchen Klubs in Rheinland⸗Weſtfalen, 
wie an andern Orten, behufs Durchführung der Reichsverfaſſung in 
Verbindung. Körner trat durch Raveaux zu dem März⸗Verein, „der 
womöglich die Republikaniſierung Deutſchlands anſtrebte“, in nähere 
Beziehung und brachte für Elberfeld, Düſſeldorf und Iſerlohn einen ge⸗ 
heimen Zweigverein desſelben zuſammen. „Die preußiſchen Zweige des 
Märzvereins einigten ſich dahin, Preußen — wenn auch durch Gewalt 
— zu zwingen, die Reichsverfaſſung und ihre Verwaltung anzunehmen. 
Die Gewaltmittel wurden einſtweilen auch den demokratiſchen Ver⸗ 
einen geheim gehalten“). Während am Niederrhein dieſe Vor⸗ 
bereitungen getroffen wurden, ging man in Baden, wo Hecker und 
Struve bereits im Vorjahre zweimal erfolglos eine republikaniſche 
Schilderhebung ins Werk gerichtet hatten, ſchon mehrere Schritte weiter 
und ſetzte den Ausbruch einer Revolution auf die Mitte des Monats 
Mai feſt“*). Nach dem als ſicher angenommenen Anſchluſſe der ba⸗ 
diſchen Truppen ſollte am 13. Mai ein Inſurgentenheer durch den 
Odenwald auf Frankfurt, ein zweites durch die Bayriſche Pfalz nach 
der Nahe und Moſel dirigiert werden“), inzwiſchen in Rheinland⸗ 
Weſtfalen das Volk — auf der Linie Köln, Solingen, Düſſeldorf, Elber⸗ 
feld, Hagen, Iſerlohn, Arnsberg — ſich überall für die Reichsverfaſſung 
erklären und durch Erſtürmung der Zeughäuſer die nötigen Waffen 
beſchaffen. „Den Kern der ſo bewaffneten Revolutionsmacht ſollen 
aber aller Orten die Preußiſchen Landwehrſtämme bilden. Deren 
noch nicht für die Revolution entſchiedene Elemente ſind durch Agitation 
oder durch Zwang vom Eintritt in die Königliche Armee abzuhalten.“ 
Behufs Geheimhaltung des Planes und einheitlicher Ausführung 
wurden für die Hauptorte Trier, Koblenz, Köln, Elberfeld und Iſer⸗ 
lohn je ein leitender Vertrauensmann ernannt und als ſolcher für 
das Bergiſche und den untern Teil des Niederrheins Körner beſtellt f). 
Die Namen der übrigen Häupter ſind von dieſem nicht genannt. 

Die demokratiſche, oder vielmehr die dieſe ſchiebende republi⸗ 
kaniſche, Partei wußte ſehr wohl, warum ſie ihre Pläne geheim 
hielt. Gab ſie dieſelben kund, ſo trat ein augenblicklicher Rückſchlag 


*) Körner a. a. O. Bd. II, S. 50. 
*) Ebenda, ©. 62. 
*) Ebenda, S. 68. 
+) Beſchluß einer geheimen Nachberatung des Ausſchuſſes des demokratiſchen 
Kongreſſes in Deutz am 6. Mai 1849 (Körner a. a. O. Bd. II, S. 68 und 69). 
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bei der durchweg monarchiſch geſinnten Bevölkerung ein, da dieſe 
nicht an Waffengewalt dachte, ſondern lediglich beabſichtigte, durch 
große, jedoch friedliche Manifeſtationen den König zur Annahme 
der Kaiſerkrone zu bewegen. Bei Verheimlichung ihrer letzten Ab— 
ſichten aber gewannen die unbekannten Führer Ausſicht, die erregten 
Volksmaſſen zum Aufſtande zu drängen und im einmal begonnenen 
Kampfe zu Zielen fortzureißen, von denen ſie vorher keine Ahnung 
hatten. Zum Unglück kam die Taktik des Miniſteriums Branden⸗ 
burg den Plänen der äußerſten Linken auf halbem Wege entgegen. 
Nachdem man Ende April, wie bereits erwähnt, den der Reichs⸗ 
verfaſſung widerſtrebenden Regierungen bewaffnete Hilfe zugeſagt 
hatte, ward wenige Tage ſpäter die Mobilmachung des erſten Auf 
gebots der Landwehr angeordnet. Dieſe Maßregel brachte die 
Empörung zum vollen Ausbruch. Nicht genug damit, die Reichs⸗ 
verfaſſung und die Kaiſerwahl, der Preußen in ungeheurer Mehr⸗ 
heit zujubelte, abzulehnen, ſollten nun auch auf Befehl der Regierung 
Preußiſche Wehrmänner Weib und Kind, Haus und Hof verlaſſen, 
um Preußenfeindliche Könige von Napoleons Gnaden vor ihren 
eigenen Unterthanen zu ſchützen und diejenigen niederzuſchlagen, 
welche nichts anderes begehrten, als was ſie ſelbſt wollten! Das war 
zuviel. Am 3. Mai wählte die Elberfelder Landwehr, unter dem 
Eindruck aufreizender Reden, den Dr. Körner zu ihrem Befehlshaber, 
ſetzte neben ihm noch ein leitendes Komitee ein und erklärte in 
einem öffentlichen, unter die benachbarten Landwehrſtämme ver⸗ 
teilten Manifeſte, daß ſie „ſich des Gehorſams der abſoluten Krone 
Preußens entbunden habe“. Körner lehnte zwar das Kommando 
ab, verſprach jedoch, ſich beim Märzverein um einen „erfahrenen 
General“ zur Führung der Landwehr in Rheinland-Weſtfalen zu 
bemühen“). Nämlichen Tages ward das Zeughaus in Neuß ges 
plündert; am 6. Mai gaben die in Crefeld, Hagen und Elberfeld frei⸗ 
willig zuſammentretenden Landwehrmänner die Erklärung ab, ſich nicht 
einkleiden zu laſſen. Ein am 8. Mai in Köln ſtattfindender ſogenann⸗ 
ter Städtetag, an welchem ſich über 300 der angeſehenſten Gemeinde⸗ 
verordneten der Rheinprovinz beteiligten, ſprach einſtimmig die An⸗ 
erkennung der Reichsverfaſſung aus, forderte die Frankfurter National- 
verſammlung zur Organiſation des Widerſtandes gegen die Kontre= 
revolution auf und verlangte ſofortige Entlaſſung des Miniſteriums 
Brandenburg ſowie Zurücknahme der Einberufung der Landwehr. 


*) Körner a. a. O. S. 67. 
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Die Lawine ſtürzte nunmehr unaufhaltſam zu Thal. Zwar 
ward ein am 9. Mai ausbrechender Aufruhr in Düſſeldorf von den 
dort garniſonierenden Truppen niedergeſchlagen; in Elberfeld aber, 
wo die Landwehr eine Art befeſtigtes Lager bezog, behielten die 
Inſurgenten am nämlichen Tage die Oberhand. Nach Ankunft eines 
dorthin geſandten ſtarken Militärkommandos wußten die Führer der 
Bewegung den Truppenbefehlshaber mehrere Stunden mit Unter⸗ 
handlungen hinzuhalten, die man geſchickt benutzte, die Stadt nach 
einem vorher feſtgeſtellten Plane“) ſyſtematiſch mit Barrikaden zu 
bedecken und in reſpektabeln Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Als 
endlich gegen Abend die Linie zum Angriffe mit Artillerie gegen die 
feſten Barrikaden vorging, wurde ſie von den hartnäckig kämpfenden 
Aufſtändiſchen, welche auch die Gefängniſſe geöffnet hatten, zurück⸗ 
geworfen und nach Verluſt mehrerer Toter und Verwundeter 
(unter erſteren der tapfere Hauptmann von Uttenhoven) zum Rück⸗ 
zuge nach Düſſeldorf genötigt. 

Barmen, die Zwillingsſchweſter von Elberfeld und gleich dieſem 
eine Fabrikſtadt, verhielt ſich während des dort wütenden Straßen⸗ 
kampfes, wie überhaupt bei dem Aufſtande, vollkommen ruhig. 

Die Nachricht von dem „Siege“ der Elberfelder durchflog, 
ſelbſtverſtändlich durch die Fama ungeheuer übertrieben, die Lande Berg 
und Mark. Die beiden Hagener Landwehr-Kompanieen weigerten 
gleichfalls, ſich einkleiden zu laſſen. Von der Enneperſtraße erſtattete 
der wackere Amtmann Peters (S. 356) ſeinem alten Kriegskameraden 
Harkort am 10. Mai Bericht über die dort erlebten Vorgänge. 

„Erſchöpft komme ich ſoeben 5 Uhr von Hagen, wohin ich 
9 Uhr mich begab. Unſere Befürchtungen find zur Gewißheit ge⸗ 
worden! Ueber 4000, zum Theil mit verſteckten Waffen verſehene, 
Männer hatten ſich eingefunden, die ſich faſt ohne Ausnahme dem 
Abmarſche nach Iſerlohn widerſetzten. Der Major war am Ende 
genöthigt, die ſo entſetzlich aufgeregte Maſſe nach Hauſe zu entlaſſen. 
Sein nach Münſter erſtatteter Rapport wurde aufgefangen und 
zerriſſen. Von Eilpe erfolgte unter bekannter Anführung der größte 
Zuzug mit Sang und Klang u. dgl. Dieſer große Zug verfügte 
ſich hiernächſt nach Limburg, woſelbſt eine dritte Landwehrkompagnie 
verſammelt werden ſollte. Von Weſel ſind ſoeben zwei Kompagnien 
Linie in Altenhagen eingetroffen, die ihre Richtung auf Limburg 
und Iſerlohn nehmen. Jedenfalls treffen dieſe den Eilper Zug 


*) Körner a. a. O. S. 73. 
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unterwegs an. In Iſerlohn find Barrikaden errichtet, und die Bürger 
haben das Zeughaus beſetzt. Während der vorigen Nacht haben in 
Elberfeld die Kanonen gedonnert und haushohe Barrikaden ſind auch 
dort errichtet. Ein Hauptmann und vier Mann ſollen geblieben und 
das Militär genöthigt geweſen ſein, die Stadt zu verlaſſen. Das 
Haus des Oberbürgermeiſters (von Carnap) iſt demolirt. In Düſſel⸗ 
dorf ſoll es ebenſo gehen und das Regierungsgebäude in Flammen 
ſtehen. — Die Wuth der Menſchen iſt entſetzlich; Gott weiß, was 
uns die nächſten Tage bringen. Alle Blicke ſind auf Berlin gerichtet. 

Aus dieſem Allen wirſt Du leicht ermeſſen, wie es mit der 
Deutſchen Frage und mit dem Urtheil über das Miniſterium ſteht. 

Einen ſchlimmeren Tag als den heutigen habe ich wohl noch 
nie erlebt. Mit einigen alten Kriegern habe ich auf der Springe“) 
Thränen vergoſſen! Die Verlegenheit des Majors und der Offiziere 
war entſetzlich. Von Harkorten ſind Caspar und Richard einbeordert, 
aber wieder nach Hauſe entlaſſen. Faſt Alle ſind der Meinung, 
der König hätte die Krone annehmen ſollen. Gegen den König hat 
das Volk eigentlich Nichts. Gerne ertheilte ich Dir noch weitere 
Nachrichten, aber ich bin heute dafür zu erſchöpft.“ 

Unmittelbar nach Empfang der erſchütternden Botſchaft eilte 
Harkort, welchen Beratungen über die Bergordnung in der Haupt⸗ 
ſtadt zurückgehalten hatten, in die Heimat, um retten zu helfen, 
ſoweit noch Rettung möglich erſchien. Aber die Kugel war aus. 
dem Rohr und Geſchehenes ließ ſich nicht mehr ungeſchehen machen. 
Zum Glück hatte man in den inſurgierten Städten zum Schutze 
von Leben und Eigentum ſogenannte Sicherheitsausſchüſſe gebildet, 
an deren Spitze einerſeits die Führer der demokratiſchen Partei, 
andererſeits angeſehene gemäßigte Männer traten, um notdürftig die 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Die Proklamationen dieſer ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Behörden laſſen die in ihrer Bruſt wohnenden zwei 
Seelen und den damaligen Wirrwarr der Geiſter deutlich erkennen. 
In einem ſolchen uns vorliegenden Dokumente aus Hagen reiht 
ſich an das loyale Gelöbnis: „Als echte Markaner wollen wir 
unſerm Könige die angeſtammte Treue unverbrüchlich bewahren“ 
unmittelbar die Erklärung: „Wir müſſen den angefangenen Wider⸗ 
ſtand gegen das Miniſterium Brandenburg-Manteuffel mit aller 
Energie und allen Mitteln fortſetzen und unſre Nachbarſtadt Iſer⸗ 
lohn, welche der Centralpunkt der ganzen Bewegung iſt, nach Kräften 


*) Der damalige Verſammlungsort der Landwehr in der Stadt Hagen. 
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unterſtützen!“, ſowie ſchließlich die zeitgemäße Drohung: „daß man 
etwaigen Angriffen auf Eigenthum oder Perſonen mit allen Mitteln 
entgegentreten werde.“ 

Das Verhängnis nahte mit ſchnellen Schritten. Nach raſcher 
Unterdrückung eines Aufſtandes in Breslau (7. Mai) und mehrtägigem 
mörderiſchem Kampfe in Dresden durch die von Berlin dorthin ge⸗ 
ſandten Truppen (3.—9. Mai), ward General von Hannecken mit einer 
Diviſion nach dem Rheine dirigiert, Iſerlohn nach kurzem blutigem 
Widerſtande genommen und für ſämtliche in Aufſtand befindliche Kreiſe 
der Belagerungszuſtand proklamiert (17. Mai). Der aus Hagen nach 
Iſerlohn gekommene Zuzug war glücklicherweiſe vorher freiwillig in 
ſeine Heimat zurückgekehrt. Die Führer Grevel, Poſt und Butz 
(S. 353) retteten ſich durch Flucht nach Amerika, wo ſie, gemeinſam 
mit vielen andern Schickſalsgenoſſen, dem Deutſchen Namen Ehre 
machten und 1870 die Wiederherſtellung der auf ihren Wegen ver⸗ 
geblich erſtrebten Einigung des Vaterlandes erlebten“). Der Kreis Hagen 
hatte ſich, von den Landwehrleuten abgeſehen, nur widerwillig an 
der Bewegung beteiligt und empfing die heranrückenden Truppen als 
Befreier. In Elberfeld war ſchon vor deren Ankunft die aufſtändiſche 
Bewegung an eigener Schwäche zu Grunde gegangen. Während ihrer 
achttägigen Dauer hatte dieſelbe einzelne ſehr gefährliche Momente 
der Pöbelherrſchaft durchmachen müſſen. Gleich am zweiten Tage 
ſtellte das zur Macht gelangte Geſindel eine Liſte von reichen Leuten 
zuſammen, die gehängt werden ſollten, und ließ ſich nur mit Mühe 
von blutigen Greueln zurückhalten“); Daniel von der Heydt, des 
Miniſters Bruder, mußte zu ſeiner eigenen Sicherheit verhaftet und 
als Geißel gefangen gehalten werden; die Beſitzenden flüchteten ſcharen⸗ 
weiſe zu allen Thoren hinaus. Der bekannte Sozialiſt Friedrich 
Engels aus Barmen, damals mit Karl Marx an der Redaktion der 
„Neuen Rheiniſchen Zeitung“ thätig, pflanzte rote Fahnen auf, die 
jedoch bald wieder verſchwanden. Von ſeiten des Frankfurter Zentral⸗ 


*) Infolge von Denunziationen verlor auch Harkorts treuer Genoſſe im 
Hagener Gewerbe-Verein und beim „Märkiſchen Gewerbefreund“ (S. 305), der 
Gewerbeſchuldirektor Grothe, fein Amt, in welchem er jo erfolgreich und bahn— 
brechend gewirkt hatte. Er ging 1849 nach Holland, wo er als Profeſſor an 
der Polytechniſchen Schule zu Delft am 7. Februar 1887 hochbetagt ſtarb. 
Seine dankbaren Deutſchen Schüler ehrten den verdienten Mann zum 50jährigen 
Erinnerungstage ſeines Eintritts beim Hagener Inſtitute, am 1. Oktober 1882, 
durch Ehrengabe und Adreſſe, welche ihm durch eine beſondere Deputation nach 
deiner zweiſen Heimat überbracht wurde. 

**) Körner a. a. O. S. 102. 
Berger, Der alte Harkort. 27 
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März⸗Vereins wurde ein ehemaliger Teilnehmer an der Polniſchen 


Revolution von 1830, der Eiſenbahn⸗Ingenieur von Mirbach, zum 


„Militärchef für den Niederrhein“ ernannt. Sein Kommando in 
Elberfeld dauerte freilich nur wenige Tage. Als ſich die Bewegung 
in Weſtfalen nicht fortpflanzte und reguläre Truppen anrückten, 
kehrte raſch Beſonnenheit in die Gemüter zurück. Man bildete aus 
freiwilligen und unfreiwilligen Beiträgen zur Beendigung des Auf⸗ 
ſtandes eine „Kriegskaſſe“, und empfahl bei Übergabe derſelben dem 
genannten Militärchef für den Niederrhein, ſich mit der Kaſſe und 
den bedenklichſten Elementen des entfeſſelten Pöbels ſchleunigſt nach 
dem Oberrhein zu den dortigen Aufſtändiſchen durchzuſchlagen. Doch 
ſchon wenige Meilen von Elberfeld (in der ſogenannten Schlacht bei 
Remlingrade) fielen die erzürnten Bauern über dieſen „Kern des 
Revolutionsheeres“ her, nahmen die Anführer gefangen und jagten 
die übrigen, weidlich durchgeprügelt, wieder nach Hauſe. Als General 
von Hannecken am 18. Mai Elberfeld beſetzte, fand er dort die Ord⸗ 
nung bereits wieder hergeſtellt. Die renitente Landwehr ward aber⸗ 
mals einberufen und in dem nunmehr beginnenden Feldzuge gegen 
die Pfalz und Baden an die Spitze der Angriffskolonnen geſtellt. 
Beim Sturm auf das von den meuteriſchen Badiſchen Soldaten 
tapfer verteidigte Durlach (25. Juni) erlitt namentlich das Bataillon 
Iſerlohn ſchwere Verluſte. 


Von Harkorts langjährigen Schutzbefohlenen, den Volksſchul⸗ 
lehrern, hatten ſich ſeit dem März 1848 gar manche auf die linke 
Seite geſchlagen; von dort, wie jo viele, allein das Heil erwartend. 
Ihr Durchſchnittsgehalt betrug derzeit, auf den Tag gerechnet, zehn 
Silbergroſchen. „Für ſolchen Preis,“ ſagte ihr alter Vertreter in 
der Parlaments⸗Korreſpondenz, „kann nicht viel Patriotismus ge⸗ 
fordert werden.“ Indem er mit dieſen Worten das materielle Elend 
unbefangen als eine Haupturſache des Übels anerkannte und unaus⸗ 
geſetzt beſtrebt war, den neuen Unterrichts miniſter von Ladenberg 
zur möglichſten Linderung der Lehrernot zu bewegen, hielt er doch 
niemals mit feinem ernſten Tadel gegen vorgefallene politiſche Aus- 
ſchreitungen zurück. Dafür ward er in demokratiſchen Blättern und— 
in der „Schleſiſchen Schullehrer-Zeitung“ als ein arger Reaktionär⸗ 
abgekanzelt. Er erwiderte auf dieſe und ähnliche Angriffe — noch 
vor der Kammerauflöſung und den blutigen Mai⸗-Ereigniſſen — 
durch einen Offenen Brief vom 18. April 1849 u. a.: 

„Die Theilnahme des Volkes an der politiſchen Gewalt iſt. 
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raſcher errungen worden, als die dazu nöthige Bildung, und darin 
beruht das Unglück unſerer Zeit! 

Die politiſchen Ereigniſſe find auch der Lehrerbildung voraus⸗ 
geeilt; daher bei Vielen die Verkennung ihrer Stellung, indem ſie 
ſich zu Handlangern der zügelloſen Demokratie ſtempeln ließen. Der 
Zögling der Elementarſchule, welcher zwei Jahre lang ſehr be⸗ 
ſcheidenen Unterricht auf einem Seminare genoß, paßt ſchlecht zum 
Volksverbeſſerer, und nur dieſe habe ich getadelt. Die Vor⸗ und 
Ausbildung der Lehrer muß eine durchaus andere werden, damit 
jene unreifen Früchte verſchwinden. — — 

Soll der Noth der Lehrer gründlich abgeholfen werden, dann 
begreife ich wahrlich nicht, weshalb ſo viele unter ihnen, in politiſcher 
Thorheit befangen, die Pferde hinter den Wagen ſpannen! Dieſe un⸗ 
reifen Agitatoren überwerfen ſich mit der Kirche, mit einem Theile der 
Gemeindeglieder wie mit den Behörden, und entkleiden ſich als Partei 
jener ſittlichen Autorität, deren der Erzieher nicht entbehren kann. Der 
Elementarlehrer ſoll die Kinder der Rechten und der Linken unterrichten 
in der Religion, Sittenlehre, im Leſen, Rechnen und Schreiben und 
den Anfängen der nützlichen Wiſſenſchaften. Die politiſchen Tages⸗ 
und Parteifragen liegen offenbar weit außerhalb ſeines Wirkungskreiſes 
und über dem Horizont der Kinderwelt. — — 

Glauben Sie mir: ſelbſt unter den Wohlmeinenden ſind Viele, 
welche über die neueſten Zeichen der Lehrerthätigkeit bedenklich den 
Kopf ſchütteln! Soweit wie meine politiſche Erfahrung reicht, finde 
ich, daß der Lehrerſtand 1849 weit weniger Freunde zählt als 
1848, weil Kirche, Familie und Gemeinde Mißtrauen beſchlichen 
hat. Pflicht und Intereſſe des Standes, welcher jo viele aus— 
gezeichnet Tüchtige zählt, fordern jetzt ſtrenges Zuſammenwirken, um 
dieſe Beſorgniſſe zu zerſtreuen, damit nicht ein großer Moment durch 
eigene Schuld verloren gehe.“ — — 

Viele der ältern Lehrer, welche in Harkort den uneigennützigen 
und beſten Freund der Volksſchule erkannten, dankten ihm innig 
für ſeine ernſten Mahnworte. Die jüngern Elemente dagegen be⸗ 
fanden ſich während jener politiſchen Sturmperiode in derſelben 
Lage, wie ein Vierteljahrhundert ſpäter die Hetzkapläne des ſogenannten 
Kulturkampfes, die gegen alte ruhigere Geiſtliche zu Felde zogen. 
Doch auch für ſie nahte die Zeit der Beruhigung und Erkenntnis. 

Sein durch den Mai⸗Aufſtand veranlaßter Aufenthalt in Weſt⸗ 
falen verlängerte ſich über Erwarten, da alle alten Freunde den 
ſo lange Abweſenden zu begrüßen und ſeine Wähler den Mann 
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ihres Vertrauens wiederzuſehen begehrten. So wenig er perſönliche 
Ehrenbezeugungen liebte, ſo konnte er ſich doch jetzt ſolchen nicht 
immer entziehen und mußte annehmen, was Dankbarkeit und Weſt⸗ 
fäliſche Gaſtlichkeit ihm herzlich entgegenbrachte. Von allen Seiten 
erging bei derartigen Anläſſen das Erſuchen an ihn, in dieſer be- 
wegten Zeit noch einmal ſo zum arbeitenden Volke zu reden, wie 
er in ſeinen erſten Briefen während des „Völkerfrühlings“ von 
1848 mit größtem Erfolge gethan. Dieſen Bitten nachgebend, ſchrieb 
er Ende Mai den neunten ſeiner Offenen Briefe, wegen eines dar⸗ 
über angebrachten Holzſchnittes „Der Bienenkorb“ genannt. An die 
Arbeiter gerichtet, wies die Anſprache dieſe auf die Thatſache hin, 
wie vollſtändig die traurigen Erfahrungen des Jahres 1848 und 
der jüngſten Aufſtände die Anſichten jener beſtätigt hätten, welche 
davor warnten, zu Gewaltmitteln zu greifen, um gewiſſe politiſche 
Zwecke zu erreichen. Nur auf geſetzlichem, ruhigem Wege, in gemein⸗ 
ſamem ernſthaftem Streben nach gemeinnützigen Zielen, werde 
Deutſchland zu dauerndem nationalem, volksfreiheitlichem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Fortſchritte gelangen; — niemals durch Aufruhr und Ge— 
waltthat oder durch Erregung von Neid und Haß gegen Beſſer- und 
Höhergeſtellte. Dieſe letzteren ermahnte er dagegen, ihrerſeits durch 
Hebung der Gewerbe, guten Unterricht für die Jugend, durch Vorſchuß— 
kaſſen und Sicherſtellung gegen Krankheit und Invalidität, gleichwie 
bei den Bergleuten, für die Beſſerung der Lage der Arbeiter zu ſorgen. 

Der „Bienenkorb“, mit dem Wahlſpruche „ora et labora“, fand 
gewaltige Verbreitung im ganzen Lande und machte tiefen, nad)» 
haltigen Eindruck bei denjenigen, für die er beſtimmt war. Noch 
heute begegnet man ihm, in Bibel oder Geſangbuch oder zwiſchen 
den wenigen Schriftſtücken liegend, die der Arbeiter aufzubewahren 
pflegt; und mehrfach teilten dem Verfaſſer jüngere Leute mit, daß 
ſie im Nachlaß ihrer Eltern einen Brief vom alten Harkort auf— 
gefunden hätten. Wurde derſelbe dann auf Wunſch herbeigeholt, 
ſo ſtellte es ſich faſt regelmäßig heraus, daß es ſich um den „Bienen⸗ 
korb“ handelte. 

Noch bevor Harkort die Märkiſche Heimat wieder verließ, mußte 
er, auf Verlangen ſeiner Kameraden aus den Freiheitkriegen, am 
18. Juni einem Erinnerungsfeſte an die Schlacht von Belle Alliance 
beiwohnen. Vierunddreißig Jahre, mehr als ein Menſchenalter, 
waren ſeit dem Tage des großen Gottesgerichts auf den Braban— 
tiſchen Feldern dahingegangen; die damaligen jungen Krieger waren 
Greiſe, der Neffe des gewaltigen Schlachtenkaiſers wieder Frank— 
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reichs Herr geworden. Zur Feier des Tages widmete er unter 
dem Titel „Die Muſterung der alten Garde“ ein ſtimmungsvolles 
Gedicht, in welchem die Truppenteile, in deren Reihen die tapferen 
Söhne der Mark während jener glorreichen Zeit gefochten — die 
Brigade Steinmetz, das Regiment Colberg, die Batterie Lent, die 
Lützower und Markaner Jäger u. a. — vor dem geiſtigen Auge 
Revue paſſierten. Am Schluſſe gab „der alte Feldwebel“ wie ihn 
ſcherzweiſe ſeine ehemaligen Waffengefährten nannten, den Parole⸗ 
befehl aus: 

Merkt wohl auf: von heute nach zwanzig fünf Jahren 

Iſt Appell dort oben bei den himmliſchen Schaaren. 


Wo Blücher und Scharnhorſt und Gneiſenau zählen, 
Da darf auch kein Mann von der Garde mir fehlen! 


Der Dichter ahnte nicht, daß ſeine eigene Einberufung zur 
„großen Armee“ erſt nach drei Jahrzehnten ſtattfinden und er ſelbſt 
als der letzte der damals verſammelten ehrwürdigen Schar ins Grab 
ſinken werde. 


Der Tempelbau Deutſcher Einheit, an dem die beſten Männer 
der Nation ſeit einem Jahre zimmerten, war inzwiſchen elend zus 
ſammengebrochen. Teils von ihren Regierungen zurückberufen, teils 
ſelbſt an dem Gelingen des Werkes verzweifelnd, hatte die kon⸗ 
ſtitutionelle Partei die Paulskirche ganz verlaſſen, während die 
Linke nach Stuttgart zog, um dort, nach thörichter Einſetzung einer 
ſogenannten Reichsregentſchaft, verſprengt und über des Vaterlandes 
Grenzen hinausgedrängt zu werden. Der Aufſtand in Baden und 
der Pfalz wurde durch Preußiſche Truppen raſch unterdrückt; Kriegs⸗ 
gerichte eröffneten ihre blutige Wirkſamkeit. In Berlin redete man 
ſich ein, daß die Früchte von alledem naturgemäß Preußen in den 
Schoß fallen müßten und die „geretteten“ Fürſten dankbar ſeine 
Hegemonie anerkennen würden. Zwar hatte Eſterreich nach der 
über die Italiener gewonnenen Schlacht bei Novara (23. März) in 
einer unverſchämten Note vom 8. April ſofort deutlich erklärt, es 
werde unter keinen Umſtänden ſeine ſeitherige dominierende Stellung 
in Deutſchland aufgeben; indeſſen ſtörte das die Berliner Träumer 
vorläufig gar wenig. Am 26. Mai ſchloß man mit Sachſen und 
Hannover das ſogenannte Drei-König⸗Bündnis — Bayern hatte 
ſich davon zurückgehalten und Württemberg bereits die Reichs 
verfaſſung anerkannt — und publizierte zwei Tage ſpäter den neuen 
Entwurf einer Verfaſſung des Deutſchen Reiches gleichwie ein Wahl— 
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geſetz zum ſogenannten Volkshauſe. In letzterem war zwar das allge— 
meine Wahlrecht noch beibehalten; jedoch an Stelle der geheimen die 
öffentliche Stimmenabgabe, und, ſtatt der gleichen Stimmberechtigung, 
die Wahl der Wahlmänner in drei Klaſſen nach Maßgabe der Steuer⸗ 
leiſtung angeordnet worden. Dieſes nämliche Verfahren ward dann 
mittels Königlicher Verordnung vom 30. Mai auch für die Ausführung 
der Wahl zur Preußiſchen Zweiten Kammer maßgebend erklärt. 

Die Anderung des durch den zweiten Vereinigten Landtag 
gutgeheißenen, am 8. April 1848 vom Könige ſanktionierten, als⸗ 
dann in die Verfaſſung vom 5. Dezember übergegangenen, all— 
gemeinen gleichen geheimen indirekten Wahlrechts involvierte un— 
zweifelhaft eine Verfaſſungs verletzung. Angeſichts dieſer Thatſache 
beſchloß die demokratiſche Partei vollſtändige Wahlenthaltung. Als 
eigentlicher Grund dafür muß indes die der Linken innewohnende 
Überzeugung gelten, daß die revolutionäre Triebkraft nach den 
neunundvierziger Mai-Ereigniſſen gänzlich erlahmt ſei und ſie im 
Falle der Wahlbeteiligung nur ihre Ohnmacht dokumentieren werde. 
Dieſe Ohnmacht aber blieb verhüllt, wenn die Demokratie gar nicht 
wählte, ſich unter der Fahne konſequenter Verteidigung der ver⸗ 
letzten Volksrechte vom Schlachtfelde gänzlich zurückzog und den 
Altliberalen den Kampf mit den Anhängern des Abſolutismus allein 
überließ. Man hat dieſer Taktik den ſpäteren vollen Sieg der 
Reaktion beimeſſen wollen. Weit größere Berechtigung hat dagegen 
die Anſicht, daß die fernerweite Beteiligung der achtundvierziger 
Demokratie an den parlamentariſchen Verhandlungen die Reaktion 
nur noch zu größerer Erbitterung gereizt und wahrſcheinlich, ohne 
ſonſt etwas zu hindern, die gänzliche Beſeitigung der Verfaſſung 
herbeigeführt, oder doch nur traurige Reſte feudalen Ständeweſens 
übrig gelaſſen haben würde. 

Auch auf Seite der Konſtitutionellen gingen die Meinungen aus⸗ 
einander. Ihr hervorragendſter Führer, Vincke, enthielt ſich der 
Wahl; nicht minder der Präſident der ſeitherigen Volksvertretungen, 
der ehrenwerte Grabow. Ohne die geſchehene Vergewaltigung 
und Rechtsverletzung zu verkennen, entſchied ſich Harkort dennoch 
für energiſche Teilnahme am bevorſtehenden Wahlgeſchäfte. Wer 
ſich, erklärte er, im Kampfe der Parteien immer dann vom Schlacht⸗ 
felde zurückziehen wolle, wenn der ſeitherige Rechtsboden beeinträchtigt 
werde, prämiiere dadurch gewiſſermaßen ein ſolches Verfahren und 
gebe dem Gegner Raum und Anlaß, auf dieſem Wege fortzufahren. 
In der Politik erſcheine als die beſte Taktik, unter allen Umſtänden 
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unentwegt weiterzukämpfen, dabei ſich bietende Gelegenheiten aus⸗ 
zunutzen und eine günſtige Wendung der Verhältniſſe abzuwarten. 
Der ſpätere Verlauf der Ereigniſſe wie die geſchichtliche Erfahrung 
haben ſeiner Auffaſſung und Handlungsweiſe Recht gegeben. Vincke 
kehrte ſchon in der nächſtfolgenden Seſſion, und die demokratiſche 
Partei nach Beginn der Regentſchaft, in die Kammer zurück, obgleich 
das noch heute gültige Dreiklaſſenwahlgeſetz nicht die geringſte Anderung, 
mithin die urſprüngliche Rechtsverletzung keine Sühne erfahren hatte. 

Bei den im Juli vorgenommenen Wahlen beteiligten ſich nur 
26 Prozent der Wähler. Die politiſch unreife Hauptmaſſe der⸗ 
ſelben hatte für Rechtsbedenken kein Verſtändnis und die politiſche 
Aufregung und Wahlarbeit gründlich ſatt. Der Bezirk Hagen⸗ 
Altena-⸗Iſerlohn wählte feinen alten Vertreter abermals wieder; 
neben ihm an Stelle des die Wahl ablehnenden Vincke den vormaligen 
Miniſter Ernſt von Bodelſchwingh. Nach Eröffnung des Landtags 
am 7. Auguſt vereinigten von Auerswald, Beckerath, Patow und 


Harkort ungefähr 80 ihrer politiſchen Freunde um ſich, welche, da 


die frühere demokratiſche Oppoſition ganz fehlte, als Fraktion den 
Namen „Linke“ annahmen. Die bis dahin dunkle politiſche Zu— 
ſammenſetzung der neuen Körperſchaft gewann gleich bei der Vor⸗ 
ſtandswahl Klarheit. Graf Schwerin ward mit 176 Stimmen zum 
Präſidenten gewählt, gegen 84, die auf den ehemaligen Obmann 
der Deutſchen Nationalverſammlung Simſon fielen; demnächſt der 
Letztere mit 140 Stimmen zum Stellvertreter neben 102 für den 
konſervativen Grafen Arnim. Der konſtitutionellen Linken ſtand 
alſo eine etwas ſtärkere Rechte gegenüber. Zwiſchen dieſen beiden 
Hauptparteien bewegten ſich verſchiedene, vereinigt faſt ebenſo ſtarke, 
Elemente unentſchiedenen Charakters, deren Votum den Ausſchlag gab. 

Harkort beteiligte ſich mit gewohntem Eifer an den Verhand⸗ 
lungen des Hauſes. Wie in der aufgelöſten Kammer ward er auch 
von der neuen Vertretung zunächſt zum Mitgliede der Kommiſſion 
für Finanzen und Zölle gewählt, in welcher er ſeine Thätigkeit 
vorzugsweiſe den in den beiden letzten Jahren allerſeits vernachläſſigten 
wirtſchaftlichen Fragen widmete. Um dieſe der Einwirkung der 
politiſchen Parteien möglichſt zu entziehen und einen neutralen 
Boden zu ſchaffen, auf welchem Sachverſtändige und Intereſſenten 
ſich der gemeinſamen Beſprechung derſelben unterziehen könnten, 
hatte er bereits im Frühjahr 1849 aus Angehörigen beider Häuſer 
eine „Geſellſchaft für Handel und Gewerbe“ gebildet und ſolche 
nach dem Zuſammentritt der neugewählten Kammern wiederum ins 
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Leben gerufen. Dieſe freie Vereinigung, die ſich in Harkorts Wohnung 
verſammelte, erwies ſich namentlich für die Belehrung der neu ein⸗ 
getretenen Mitglieder, ſowie für die Vorberatung der dem Landtage 
vorliegenden Gegenſtände von weſentlichem Nutzen. Im Plenum des 
Hauſes redete er, ſtets auf die Verbeſſerung des Loſes der arbeitenden 
Klaſſen bedacht, für die Einſetzung eines Ausſchuſſes zur Unterſuchung 
der Urſachen der Not der Schleſiſchen und Weſtfäliſchen Spinner und 
Weber, und verlangte zur Schonung der zerrütteten Finanzen größere 
Sparſamkeit in allen Teilen der Verwaltung, ſowie möglichſte Klar⸗ 
heit bezüglich der Domänenverpachtungen, mit denen zur Zeit des 
Abſolutismus mancherlei Mißbrauch getrieben worden war. Er er⸗ 
örterte ferner die Notwendigkeit einer Bankreform im Sinne der Er⸗ 
richtung von Provinzialbanken, mit denen Spar- und Darlehnskaſſen 
verbunden werden ſollten. Die lange Verzögerung der Vorlage der. 
neuen Bergordnung (S. 214) veranlaßte ihn, einen Geſetzentwurf 
behufs Erleichterung von Konſolidationen, Feldaustauſch und Grenz— 
berichtigung markſcheidender Gruben einzubringen. Den Bau der 
Saarbrücker Bahn, welchen der Handelsminiſter von der Heydt gleich— 
zeitig mit der Oſt⸗ und der Weſtfäliſchen Bahn vorgeſchlagen hatte, 
glaubte der älteſte Herold des Deutſchen Eiſenbahnweſens nicht gut⸗ 
heißen zu dürfen, da dieſe Anlage auf Staatskoſten nach ſeiner Mei⸗ 
nung die ſteuerfreien Saarbrücker Bergwerke in den Stand ſetzen 
werde, die private Weſtfäliſche Kohleninduſtrie zu unterdrücken, für 
deren uralte Klagen über unmäßige Steuerlaſten noch immer nicht 
Abhilfe getroffen ſei. Behufs Herbeiführung derſelben wiederholte er 
ſeinen bereits in der Nationalverſammlung geſtellten Antrag, den 
Zehnten vom Brutto auf 5% vom Reinertrage, alſo auf die näm⸗ 
liche Höhe wie in der Rheinprovinz, zu ermäßigen. Er erklärte ſich 
entſchieden gegen Zwangs⸗Innungen und gegen den Betrieb induſtrieller 
Unternehmungen durch die Seehandlung, nicht minder gegen die Ver⸗ 
mehrung der Berliner Polizei, welche gerade damals in dem ſchand— 
baren Prozeſſe Waldeck jenes „Bubenſtück, erſonnen um einen 
Mann zu verderben“), inſzeniert hatte. Das ſchon auf dem Weit- 
fäliſchen Provinziallandtage von ihm bekämpfte Salzmonopol be⸗ 
zeichnete er als einen „Giftbaum, ſowohl für Menſchen und Thiere, 
als auch für den Ackerbau“. Sein Antrag, die Aufhebung des 
Monopols unter Einführung einer feſten Salzſteuer zur Höhe von 


*) Eigene Worte des Staatsanwalts Sethe in der Schlußverhandlung \ 
des Prozeſſes Waldeck. 


— 425 — 


5½ Millionen Thaler zu beſchließen, ward verworfen, um 17 Jahre 
ſpäter endlich zur Reife zu kommen. Bei Beratung der Regierungs⸗ 
vorlage, welche die Steuer vom inländiſchen Zucker auf 3 Sgr. vom 
Centner roher Rüben erhöhte, verlangte er die Ermäßigung dieſes 
Satzes auf 2½ Sgr. für kleinere Fabriken, ohne damit durchzudringen. 
In Ausübung der wichtigſten und leider auch traurigſten Ob⸗ 
liegenheit der damaligen Landesvertretung, der Verfaſſungsreviſion, 
ſtand Harkort, der mit andern Parteiführern in den betreffenden 
Ausſchuß entſandt worden war, feſt auf ſeite der Verteidiger des 
am 5. Dezember oktroyierten Grundgeſetzes. Die Regierung dagegen 
bot dem Lande das jämmerliche Schauſpiel dar, daß ſie ihr eigenes, 
feierlich verkündetes Werk im Stiche ließ und auf allerhand Schleich⸗ 
wegen die charakterloſe Kammermehrheit zu bewegen wußte, aus 
eigener Initiative die wichtigſten Beſtimmungen für des Volkes 
Recht zu beſeitigen oder doch möglichſt abzuſchwächen. Bei Beratung 
des berufenen Artikels 108, „die beſtehenden Steuern und Abgaben 
werden forterhoben“, ſprach er ſich für Streichung desſelben, alſo 
für das volle Steuerbewilligungsrecht, aus und trat in edelmütiger 
Weiſe für ſeine abweſenden demokratiſchen Gegner in die Schranken. 
„Ich bedaure ſehr,“ ſagte er, „daß von dieſer Stelle aus ſo 
viele Angriffe auf die Nationalverſammlung gefallen ſind. Meine 
politiſchen Freunde und ich haben das Miniſterium zur Stunde der 
Gefahr treu und redlich unterſtützt, ohne auf Volksgunſt zu achten; 
und uns geziemt es jetzt, Jene zu vertreten, die als Abweſende ſich 
nicht vertheidigen können. Ich hoffe, dieſes Haus wird reich genug 
an Thaten ſein, daß es von eigenem Ruhme zehren kann und nicht 
nöthig hat, Anderer Namen zu ſchmälen.“ Zur Rechten gewendet, 
fuhr er fort: | 
„Es ift wahr, der Rumpf jener Nationalverſammlung hat die 
Steuerverweigerung geboren in einer ungeheuer bewegten Zeit. 
Aber ich frage Sie, meine Herren: welche Strafe gebührt Denen, die, 
in Titeln und Orden, ſich noch jüngſt erkühnt haben, der Regierung 
eine Drohbrief zu ſchreiben, in welchem ſie ausſprechen, daß ſie einer 
möglichen Grundſteuer nur durch Militairgewalt weichen würden? 
(Bravo und Hört!) 
Meine Herren! Haben Sie einen andern Maaßſtab für Steuer⸗ 
verweigerer, die in Karoſſen fahren, und jene Bummler, die die 
Plakate des Rumpfparlamentes anſchlugen?““ 


*) Stenographiſcher Bericht der II. Kammer vom 25. September 1849. 
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Die äußerſte Rechte wagte, obgleich ſie in der Perſon von 
Kleiſt⸗Retzow ſpäter noch zum Worte kam, kein Wort auf dieſe 
ſchneidenden Hiebe zu erwidern. 

Bei Art. 20 (jetzt 23) befürwortete Harkort mit Erfolg die Wieder⸗ 
herſtellung der von der Erſten Kammer geſtrichenen Beſtimmung: „Die 
öffentlichen Lehrer haben die Rechte und Pflichten der Staatsdiener.“ 

Nach viermonatlichen mühevollſten Beratungen, in welchen die 
Volksrechte meiſtens nur Verkürzungen erlitten, war endlich zwiſchen 
beiden Kammern eine definitive Verſtändigung über die Verfaſſung 
zu ſtande gekommen. Schon glaubte man ſich am Ziele und die 
erſehnte Eidesleiſtung durch den König unmittelbar bevorſtehend, 
als am 7. Januar 1850 eine Allerhöchſte Botſchaft erſchien, die 
abermals neue, früher für unmöglich gehaltene, Zumutungen an die 
Nachgiebigkeit der Landesvertretung ſtellte. Die Bildung einer Pairs⸗ 
kammer aus Prinzen, Fürſten, Grafen und dgl. — der eigenſte 
Wunſch Friedrich Wilhelm IV! — ſowie die Einſetzung eines Staats⸗ 
gerichtshofes bildeten die Hauptſtücke dieſer überall tiefſte Miß⸗ 
ſtimmung erregenden ſogenannten „fünfzehn Artikel“. Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſtimmte Harkort gegen die ganze Reihe derſelben und erklärte, 
als Manteuffel behufs Durchſetzung der Vorlage an den „Patriotis⸗ 
mus“ der Landboten appellierte: 

„Ich erkenne die Richter unſers Patriotismus auf der Miniſter⸗ 
bank nicht an! Wo waren im März die Pairs? Als in den trüben 
Tagen des November meine Freunde und ich im Miniſterium er⸗ 
ſchienen, welches unter Waffen tagte, da habe ich wenig Holz von 
einem Pair am Kamin geſehen!““ 

Nach hartem Kampfe, in dem ſich namentlich Alfred Auers⸗ 
wald und Patow Ruhm erwarben, wurden die 15 Artikel von der 
gefügigen Majorität ſchließlich angenommen, nunmehr die Ver⸗ 
faſſung als Staatsgrundgeſetz verkündet und am 6. Februar 1850 
vom Könige beſchworen. Dem Volke erſchien ſie über alle Gebühr, 
der Reaktionspartei dagegen noch lange nicht genug verſtümmelt. 
Friedrich Wilhelm IV. bezeichnete demnach auch in ſeiner charakte⸗ 
riſtiſchen Eidesrede das Konſtitutions-Elaborat für „ein Werk des 
Augenblicks“, das den breiten Stempel ſeines Urſprungs an ſich 
trage und demgemäß auch zukünftig weiter verändert und immer 
mehr den „Lebensbedingungen Preußens“ — wie er dieſe verſtand 

*) Im November 1848 verſammelte ſich das Kabinett Brandenburg in 


dem mit Soldaten beſetzten und zur Verteidigung eingerichteten Gebäude des 
Kriegsminiſteriums in der Leipzigerſtraße. 
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— entſprechend gemacht werden müſſe. Er hoffe, das „Regieren 
mit der Verfaſſung werde ihm möglich gemacht“ werden; nur in 
dieſem Sinne wolle er dieſelbe beſchwören. — Mit ſolchen Wünſchen 
des eidesleiſtenden Monarchen trat die arme Preußiſche Verfaſſung 
ins Leben. Sie iſt immer ein vernachläſſigtes Stiefkind geblieben. 

Die geplagten, ſeit einem vollen halben Jahre ununter⸗ 
brochen in Berlin anweſenden, Landboten hofften nun endlich ihrer 
ſo wenig erfreulichen Arbeit entledigt und zu den Ihrigen entlaſſen 
zu werden. Darin aber täuſchten ſie ſich bitter, denn vor ihrer 
Abreiſe galt es vor allem noch, des Volkes Beutel zu öffnen. Die 
Regierung beabſichtigte, einiges Säbelgeraſſel zu veranſtalten, um 
Oſterreich und den Mittelſtaaten mit dem Unionsprojekte graulich 
zu machen, und verlangte unter nebelhafteſter Begründung für eine 
eventuelle Mobiliſierung der Armee die Summe von 18 Millionen 
Thalern. Wer ſolche Anſprüche erhebe, könne nur von der feſten 
Abſicht erfüllt ſein, gegebenen Falles das Schwert zu ziehen und 
Preußens gerechte Anſprüche mit Waffengewalt durchzuſetzen — 
meinte die vertrauensſelige Linke und bewilligte den Kredit. Die 
Rechte dachte zwar nicht entfernt an einen Krieg mit Oſterreich, ſprach 
aber gleichfalls ihr Ja, weil ſie die Gewalt in Händen und jederzeit 
ein „Kuliſſen⸗Miniſterium“, wie Harkort es nannte, in petto hatte. 
In der Plenarverhandlung über die Anleihe (21. Februar), die nur 
eine halbe Stunde dauerte, befürwortete der Berichterſtatter von Patow 
die Bewilligung „wo möglich mit Einſtimmigkeit“. Der einzige Wider⸗ 
ſprechende war Harkort. „Wenn dieſe 18 Millionen,“ erklärte er, „un⸗ 
abweislich für die Ehre und Sicherheit des Vaterlandes erforderlich 
wären, ſo würde ich ſie gern bewilligen; allein die angeführten Motive 
genügen mir nicht.“ Seine eigene Fraktion ſtellte ihm von Beckerath 
entgegen, der „vertrauensvoll“ der Regierung den Kredit zu geben 
empfahl. Als dann der zähe Weſtfale nochmals zu ſprechen ver⸗ 
langte, verweigerte das Haus ihm das Wort, ſchloß die Debatte und 
nahm die Vorlage faſt einſtimmig an. — Noch ehe das Jahr zu 
Ende ging, wußte das Land, wer Recht gehabt hatte. 

Ein anderer, gleichfalls noch in den letzten Wochen an das 
Haus gelangter, Geſetzentwurf erfüllte dagegen Harkort mit freudiger 
Genugthuung. 

Unter den feierlichen Zuſagen in dem die Oktroyierung der 
Verfaſſung begleitenden Königlichen Patente vom 5. Dezember 1848 
ſtand die Vorlegung eines Geſetzes über Aufhebung der Grund— 
und Klaſſenſteuerbefreiungen und wegen Einführung einer allgemeinen 
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Grundſteuer in vorderſter Reihe. Indeſſen ging die ſogenannte auf⸗ 
gelöſte Zweite Kammer den Weg alles Fleiſches, ohne daß die Re⸗ 
gierung ihr Verſprechen erfüllte, und auch in der Thronrede vom 
7. Auguſt 1849 war mit keinem Worte von jener wichtigen, die über⸗ 
bürdeten weſtlichen Provinzen am meiſten intereſſierenden Frage die 
Rede. Das bewog Harkort, unverzüglich einen während Hanſemanns 
Verwaltung redigierten, von dem ſogenannten Centralausſchuß der 
Nationalverſammlung unter Waldecks Vorſitz gutgeheißenen Entwurf 
als eigenen Initiativantrag vorzulegen und durch eine beſondere Flug- 
ſchrift: „Bemerkungen über die Grundſteuerausgleichung“ ) die öffent⸗ 
liche Aufmerkſamkeit erneut auf die Angelegenheit hinzulenken. Er wies 
darin nach, wie die Brandenburg-Preußiſchen Herrſcher ſeit Jahr⸗ 
hunderten bemüht geweſen ſeien, in ihren Landen eine gleichmäßige Be⸗ 
ſteuerung einzuführen, doch ſtets bei dem grundbeſitzenden Adel den 
ſchärfſten Widerſtand gefunden hätten. Es ſei ein Widerſinn, die Grund— 
ſteuer als eine Rente oder als einen Kanon zu bezeichnen. In dieſem 
Streite kämpfe das Sonderintereſſe einzelner gegen die Provinzen und 
den Staat; unheimlicher ſelbſtſüchtiger Einfluß habe nach 1820 die 
Suſpenſion des Edikts von 1810 herbeigeführt. Neuerdings, wo 
abermals durch die Verfaſſung der Grundſatz gleichmäßiger Be⸗ 
ſteuerung feierlich proklamiert worden, machten ſich ähnliche bedenf- 
liche Einflüſſe bemerkbar. Habe doch erſt unterm 16. Juni des 
laufenden Jahres Herr von Bülow⸗Cummerow namens feines „Vereins 
zum Schutze des Eigentums“) das Miniſterium aufgefordert, zu 
erklären, daß, weil die „öffentliche Meinung“ — nämlich jene des 
Adels — ſich gegen den Hanſemannſchen Grundſteuergeſetzentwurf 
ausgeſprochen, ſie die Sache einer näheren Prüfung unterziehen, 
d. h. beſeitigen wolle. Schon ſei die Wirkung die Einflüſterungen 
auf die Regierung bemerkbar. Demgegenüber müßten die benach⸗ 
teiligten Provinzen ſtets ihr gutes Recht fordern; und um dahin zu 
gelangen, werde er, der Verfaſſer, jedes Jahr einen dahin zielenden 
Geſetzentwurf einbringen. „Die Summe der bis heute erhobenen 
Grundſteuer“ — ſchließt das Schriftchen — „ſoll nicht erhöht werden; 
wir erſtreben nur die richtige Vertheilung oder die Niederſchlagung 
für Alle. Eher wird nicht Friede ſein zwiſchen Oſt und Weſt.“ 


) Berlin, bei Karl Reimarus. Oktober 1849. Zum Beſten des Hand⸗ 
werkerbundes. 

**) So lautete der offizielle Titel für das ſogenannte Junkerparlament, 
das unter dem Präſidium der Herren von Bülow-Cummerow und Kleiſt⸗Retzow 
im Auguſt 1848 zuerſt in Berlin tagte. 
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Die Kreuzzeitungsleute ſchäumten vor Zorn. Ihr Grimm war 
ohnehin aufs äußerſte erregt durch einen kurz vorher erſchienenen 
„Offenen Brief an Herrn von Bülow⸗Cummerow, die Grundſteuer 
betreffend, von Peter Minus, bürgerlichem Rechenmeiſter und ehe⸗ 
maligem Zugführer in der Berliner Bürgerwehr“, dem Pſeudonym 
für Guſtav Scheidtmann, einem mit Harkort befreundeten Rat an 
der Königl. Seehandlung, aus Duisburg gebürtig. Wenn ſchon die 
ſcharfen, mit unwiderleglichen Zahlen gehärteten Hiebe dieſes ſehr 
gewandten Schriftſtellers die Junker in hohem Grade erbitterten, ſo 
noch weit mehr die ernſten wuchtigen Angriffe des im ganzen Lande 
hoch angeſehenen Parlamentariers, den ſie noch zu Anfang des 
Jahres als einen der Ihrigen betrachtet und ſogar in Hinterpommern 
gewählt hatten. Dafür aber erhielt derſelbe auch jetzt (November 1849) 
aus den Kreiſen Dramburg und Soldin ein gedrucktes Mißtrauens⸗ 
votum, an deſſen Schluſſe gedroht wurde, man werde ihm dereinſt 
nachſagen, daß er es geweſen: „der in unverbeſſerlichem Starrſinn 
das Schlachtmeſſer ſchwang, um den Kaiſerſchnitt in das Fleiſch 
der Reaktion zu führen und damit nicht bloß Tauſende von Grund— 
beſitzern, ſondern auch die Hunderttauſende, welche von ihnen leben, 
in unabſehbares Elend zu ſtürzen.“ — Dies „unabſehbare Elend“ be⸗ 
ſtand in der Zahlung von Grundſteuer, welche zu leiſten die Groß- 
grundherren bereits ſeit 1810 geſetzlich verpflichtet waren, aber 39 Jahre 
hindurch nicht entrichtet hatten! 

Die Sache geriet endlich in Fluß. Von Harkort und anderen unter⸗ 
ſtützt, interpellierte P. Reichenſperger die Regierung, wann endlich die 
Einbringung des verſprochenen Geſetzentwurfs zu erwarten ſtehe. Der 
Finanzminiſter von Rabe gab eine befriedigende Erklärung ab und reichte 
die Vorlage im Januar 1850 ein. Von der Finanzkommiſſion vorberaten, 
gelangte der Entwurf noch in der letzten Woche der Seſſion ins Plenum, 
wo Patow über ihn berichtete und als Hauptredner gegen das — mit 
großer Mehrheit angenommene — Geſetz die Abgeordneten von Kleiſt— 
Retzow und von Bismarck⸗Schönhauſen auftraten. Letzterer erklärte es 
für eine „unrichtige Voraus ſetzung, daß die Aufhebung der Grund- 
ſteuerbefreiung nur reiche Leute trifft, vielleicht nur die Parias des 
neunzehnten Jahrhunderts, die Rittergutsbeſitzer“. 

Endlich erfolgte am 26. Februar der erſehnte Schluß der 
ſiebenmonatlichen mühevollen Seſſion. Als die Linke ſich trennte, 
tauſchten ihre Angehörigen zur Erinnerung an den 26. Januar 1850, 
den Entſcheidungstag für die 15 Artikel, ein Album aus, autogra— 
phierte Sprüche der Mitglieder enthaltend. Harkort trug die Frage ein: 


— 


— ͤ ͤ w—v—v— 


— 430 — 


Freiheit, Volk und Fürſt im Bunde — 
Sprich, wann naht die ſchöne Stunde? 

Vorläufig waren Freiheit, Volk und Fürſt in Preußen weiter als 
je davon entfernt, mit einander im Bunde zu ſein. Verſchiedene 
unſichere Kantoniſten der damaligen Linken verewigten ſich in jenem 
Album durch freiheitatmende Sentenzen, die ſpäter wider ſie zeugten, 
als fie zur herrſchenden Partei übergingen und ſich an die Futter- 
krippe eines nahrhaften Amtes anbinden ließen. Georg Beſeler, der 
wackere Holſteiner, meinte die Freunde mit dem Sprüche tröſten zu 
können: 


Als Demut weint' und Hochmut lacht', 
Da ward der Schweizer Bund gemacht! 


Man gedachte nämlich nunmehr endlich durch Einberufung des 
Reichstags, die „Union“, den engern Deutſchen Bundesſtaat, fertig 
zu machen und rüſtete ſich zum Aufbruch gen Erfurt, allwo ſich 
derſelbe am 20. März 1850 verſammeln ſollte. Viele gute Patrioten 
ſchwebten in ſtiller banger Sorge, daß das Unternehmen zuletzt mit 
einem vollſtändigen Mißerfolge enden werde. Eine ſolche Selbſt— 
erniedrigung Preußens freilich, wie ſie noch vor Ablauf des Jahres 
zur traurigen Gewißheit wurde, wagte damals niemand für möglich 
zu halten. 

Das am 26. Mai 1849 zwiſchen Preußen, Hannover und 


Sachſen abgeſchloſſene ſogenannte Dreikönigsbündnis hatte ſchon nach 
wenigen Monaten, als die Könige die Angſt vor der Demokratie ver⸗ 
foren, ſich als faulbrüchig erwieſen. Mit Hilfe Rußlands ward Oſter⸗ 
reich im Spätſommer 1849 endlich Herr über die gewaltige Volks- 
erhebung Ungarns, ließ nach errungenem Siege die tapferen Führer 
dutzendweiſe hängen oder, wie der techniſche Ausdruck lautete, „zu 
Pulver und Blei begnadigen“, und verſicherte, nun wieder über- 
mütig geworden, die Deutſchen Mittelſtaaten ſeines kräftigſten Schutzes 
gegen alle Anmaßungen Preußens bezüglich des vorgeſchlagenen neuen 
Bundes unter ſeiner Führung. Durch Preußen ſelbſt von der Ge— 
fahr der Reichsverfaſſung und des Hohenzollernſchen Kaiſertums be— 
freit, gegen die eigenen Pläne Preußens aber durch Oſterreich und 
das mit dieſem verbündete Rußland ſicher geſtellt, konnten jetzt die 
Rheinbundskönige ungeſtraft ihr verräteriſches, von Wien aus diri— 
giertes Spiel gegen die gehaßte Monarchie Friedrichs des Großen 
neu beginnen. Die ſtets ſchwankende Haltung Friedrich Wilhelm IV., 
welcher von dem Gedanken einer friedlichen Verſtändigung mit Sſter⸗ 
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reich und den Königen nicht abließ; die jeder Deutſchen Politik 
feindliche Haltung der „kleinen aber mächtigen“ Hof- und Kreuz⸗ 
zeitungspartei; endlich die Unfähigkeit der Berliner Diplomatie gegen⸗ 
über dem energiſchen, klugen und rückſichtsloſen Fürſten Schwarzen⸗ 
berg kam den Gegnern Preußens dabei trefflich zu ſtatten. Nach 
mehrmonatlichem Kampfe der Preußiſchen Bevollmächtigten im „Ver⸗ 
waltungsrate des Dreikönigsbündniſſes (Bodelſchwingh, Radowitz, 
Manteuffel) gegen die unverſchämte Niedertracht Hannovers und die 
falſche Hinterliſt des eben erſt geretteten Sachſens kam es im Oktober 
1849 anläßlich der Frage der ſofortigen Berufung des neuen Reichs⸗ 
tags zum Bruche. Jene beiden „unierten“ Königreiche erklärten, 
ſie ſeien auf den Vertrag vom 26. Mai nur in der Vorausſetzung 
eingegangen, daß der neue Bund alle Deutſchen Staaten, außer 
Oſterreich, umfaſſen ſolle. Nachdem aber Bayern und Württemberg 
— die natürlich mit unter der Decke ſpielten — ſich nicht ange— 
ſchloſſen hätten, erſcheine das geplante Unternehmen nicht mehr 
durchführbar; mit Rückſicht auf den alten Bundesvertrag, welcher 
E inſtimmigkeit verlange, dürfe eine Neugeftaltung, oder auch nur 
die Bildung eines engeren Bundes, überhaupt nicht ſtattfinden. Da 
die kleineren Staaten ehrlich feſthielten, ſo glaubte Radowitz, die 
Seele des Unionsprojektes und vertrauteſter Berater des Königs, mit 
dieſen allein vorgehen zu können, und beraumte im Dezember 1849 die 
Wahlen auf den 31. Januar des folgenden Jahres an. 
Durchdrungen von der Bedeutung dieſes — ſicherlich letzten! 
— Verſuches einer Reform innerhalb des Rahmens des alten Bundes, 
bildete die Linke beider Preußiſchen Kammern ungeſäumt einen all⸗ 
gemeinen Wahlausſchuß und betraute Brünneck, Schwerin, Harkort, 
Simſon und andere mit deſſen Geſchäftsführung. „Es muß raſch 
und ohne Zeitverluſt der Deutſche Bundesſtaat feſt gegründet werden!“ 
lautete die Parole des Wahlaufrufes. Nach dem: wie? und: mit 
welchem Inhalt? fragte man ſchon nicht mehr; der alleinige Nach- 
druck ward auf das Wort: raſch! gelegt. Wie wenig bei längerem 
Zögern mit Verfaſſungswerken und Bundesſtaatseinrichtungen heraus⸗ 
kam, hatte man allerdings 1848 in Frankfurt und Berlin, und 
neuerdings wieder bei dem Bündnis mit Sachſen und Hannover 
ſattſam erfahren. Man warnte jedoch ausdrücklich — die Demo— 
kratie hielt ſich abermals fern — vor Wahlen der Rückſchrittspartei, 
welche, wie der Aufruf betonte, nur das alte Preußen (das abſolu— 
tiſtiſche) und das alte Deutſchland (des Bundestags) wieder herſtellen, 
von einer Verfaſſung aber am liebſten gar nichts wiſſen wolle. 
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Alle Anregungen und Aufrufe halfen nichts. Die Wahlen zum 
Erfurter Reichstage gingen unter noch weit kläglicherer Teilnahms⸗ 
loſigkeit des Volkes vor ſich, als jene zur Zweiten Kammer im Juli 
1849. Die Maſſen waren aller Politik überdrüſſig geworden und 
hatten jegliches Vertrauen zur Deutſchen Sache verloren. „Hätte man 
im April die Kaiſerkrone angenommen, als ſie von Frankfurt nach 
Berlin gebracht wurde, ſo brauchte man ſich jetzt nicht von den Klein⸗ 
königen zum Narren halten zu laſſen!“ — war eine hundertfach ge⸗ 
hörte Antwort auf die Aufforderung zur Wahl nach Erfurt. Indes 
beſtätigte ſich auch hier wieder der Erfahrungsſatz, daß geringe Be⸗ 
teiligung der Wähler durchaus nicht immer nachteilig auf die Quali— 
tät der Gewählten einwirkt. Die für das Unionsparlament beſtellten 
Vertreter waren durchweg tüchtige Leute und jedenfalls weit praktiſcher 
und erfahrener, als die Wortführer der 48er Verſammlungen. 

Als des Reiches Boten endlich am 20. März in Erfurt er⸗ 
ſchienen — Harkort für Hagen-Altena⸗Iſerlohn als Abgeordneter zum 
ſogenannten „Volkshaus“, — war wiederum eine koſtbare Zeit ver⸗ 
floſſen. Hannover trat am 1. März definitiv aus der Union; gleich⸗ 
zeitig der verhaßte preußenfeindliche Haſſenpflug als leitender Miniſter 
von Kurheſſen ein; und am 15. März hatte der König von Württem⸗ 
berg ſeine Stände mit einer von Unverſchämtheit ſtrotzenden, Krieg 
gegen Preußen atmenden Rede eröffnet. Um ſo dringender erſchien es 
der konſtitutionellen Mehrheit notwendig, das Verfaſſungswerk 
ſchleunigſt unter Dach und Fach zu bringen. Dieſelbe beſtand zum 
Teile aus Mitgliedern der Partei der Erbkaiſerlichen der Pauls— 
kirche, die in Erfurt den Namen der „Gothaer“ trugen, weil ſie, 
nach dem Scheitern der Frankfurter Reichsverſammlung, ſich auf 
einer Verſammlung zu Gotha für die Durchführung des Dreikönigs— 
bündniſſes ausgeſprochen hatten. Trotzdem die Regierungsvertreter 
ſich — ein unerhörter Vorgang! der en bloc-Annahme des von ihnen 
ſelbſt vorgelegten Verfaſſungsentwurfs widerſetzten, und ungeachtet 
heftigſter Bekämpfung desſelben durch die von Stahl, Gerlach 
und Bismarck geführte altpreußiſche Reaktionspartei, ward der 
Entwurf binnen wenigen Wochen durchberaten und angenommen, 
ſo daß die Verſammlung ſchon am 29. April 1850 geſchloſſen 
werden konnte. 

„In dieſem Parlamente wird nicht parlirt, ſondern nur abge— 
ſtimmt, und das iſt dermalen das Beſte, was wir thun können“ — 
ſchrieb Harkort an die Seinen. Darnach handelnd, hat er im Er— 
furter Volkshauſe kein Wort geredet. Der Verkehr mit den ihm ſeither 
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nicht perſönlich bekannt gewordenen Männern der Paulskirche und 
den zahlreich vertretenen tüchtigen Elementen aus den kleineren 
Staaten erregte bei ihm lebhaftes Intereſſe und Zufriedenheit. „Hätten 
wir 1848 in der Berliner Singakademie halb ſo viele ruhige und 
vernünftige Leute gehabt, wie hier im Martinsſtifte, ſo wären wir 
weiter gekommen!“ meint er in einem ſeiner zahlreichen Berichte aus 
Erfurt. Er erſtattete dieſe an die „Konſtitutionelle Zeitung“, ein 
von Hanſemann gegründetes großes Berliner Organ, ſowie an die 
„Spenerſche“ und die „Elberfelder Zeitung“. Doch füllte ſolche Tages— 
ſchriftſtellerei die Zeit des ſich mit der Sonne erhebenden nimmer— 
müden Mannes nicht aus. „Um die Langeweile nicht an mich kommen 
zu laſſen, ſchreibe ich die Geſchichte der armen Martha für den 
Volkskalender von Nieritz“, meldete er im April nach Hauſe. So 
entſtand ſeine treffliche Volkserzählung „Flachs-Martha“, die in 
vielen tauſend Exemplaren überall verbreitet, auch ins Polniſche und 
Maſuriſche überſetzt und wiederholt aufgelegt wurde“). Die Heldin 
der Geſchichte, Martha, iſt die arme Witwe eines bei Ligny gefallenen 
Landwehrmanns, welche ſich durch Kultur von rohem Flachs und 
deſſen Weiterverarbeitung während der Wintermonate redlich durch— 
ſchlägt, ihre Kinder gut erzieht und für die übrigen Dorfbewohner 
in jeder Hinſicht das Muſter einer braven Hausfrau darſtellt. 

Harkort hatte während ſeines Aufenthalts in Belgien die Wichtig— 
keit des Flachſes und der Leineninduſtrie namentlich für diejenigen 
Kreiſe, denen es im Winter an lohnender Arbeit fehlt, näher kennen 
gelernt und ſich im Jahre 1849 aus Anlaß der parlamentariſchen 
Unterſuchung des Notſtandes der Spinner und Weber eingehend mit 
dieſer Angelegenheit beſchäftigt. Durch „Flachs-Martha“ beabſichtigte 
er die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf die Frage hinzulenken und 
ein Beiſpiel zu geben, wie in Volksſchriften Unterhaltung mit Be— 
lehrung praktiſch zu verbinden ſei. Mit ſeinem Kollegen aus der 
Nationalverſammlung, dem wackeren Ravensbergiſchen Landwirt Up⸗ 
meyer, deſſen Flachskulturen in Borgholzhauſen Harkort beſuchte, gab 
er 1851 das Schriftchen: „Der Weſtfäliſche Flachsbau, in ſeiner An— 
wendung auf das geſamte Deutſchland“ ) heraus. Das Vorwort 
ſchließt mit den bezeichnenden Worten: 

„Führt dem Landmann Kapital zu, baut Wege, Kanäle, Eiſen— 
bahnen, errichtet Schulen jeglicher Art, hebt die Familie und die 

) Zuletzt bei Velhagen & Klaſing in Bielefeld zum Beſten des Rettungs- 
hauſes in Schildeſche erſchienen. 

**) Berlin 1851, Karl J. Klemann. 

Berger, Der alte Harkort. 28 
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Gemeinde, befördert die Aſſociation — dann wollen wir ohne 
Parteirückſichten das Gute dankbar anerkennen, es möge aus den 
Händen eines Whig oder Tory kommen!“ 


Schleswig-Holſtein war das Schmerzenskind Deutſchlands. 
Durch den Wiener Kongreß als ſelbſtändige Herzogtümer in Per⸗ 
ſonalunion an Dänemark ausgeliefert, nur für Holſtein dem Deutſchen 
Bunde angehörig, waren die Rechte ſeiner Deutſchen Bevölkerung 
von den Dänen ſtets ſchändlich mißachtet worden. Der Frankfurter 
Bundestag ließ alles geſchehen. Erſt als König Chriſtian VIII. 
durch ſeinen Offenen Brief vom 8. Juli 1846 rückſichtslos die Ein⸗ 
heit des geſamten Däniſchen Staates mit Einſchluß der Herzogtümer 
proklamierte, empörte ſich das ſeit 1840 wiedererwachte Deutſche 
Nationalgefühl gegen die Übergriffe des kleinen, aber frechen Nad)- 
barn. Der begeiſternde Geſang: 

Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen, 
Deutſcher Sitte hohe Wacht! 
erſcholl gewaltig von der Eider bis zu den Alpen und weckte aller— 
orten mächtige Sympathieen für den verlaſſenen Bruderſtamm im 
Norden. Die März⸗Bewegung von 1848 brachte auch hier die Dinge 
zur Entſcheidung. Als Chriſtians Sohn, Friedrich VII., unter dem 
Druck der Revolution in Kopenhagen, eine einheitliche demokratiſche 
Verfaſſung für ganz Dänemard mit Einſchluß der Deutſchen Herzog— 
tümer verkündete, antworteten letztere mit einer einmütigen Volks- 
erhebung. Das eingeborne Militär ging ſofort zum Volke über und 
Preußen entſendete, unter formeller Anerkennung des Rechts von 
Schleswig-Holſtein, ſchon Ende März ſeine Garden unter General 
Wrangel, welche die Däniſchen Truppen nach Jütland zurückdrängten. 
Der Mangel einer Flotte auf Deutſcher Seite, die Drohungen Ruß— 
lands und Englands, der Wankelmut Friedrich Wilhelm IV., welcher 
gar bald die nationale Erhebung der Herzogtümer als „Rebellion“ 
zu betrachten lernte, verhinderten leider durchſchlagende Erfolge. Am 
26. Auguſt 1848 machte dem lau geführten Kampfe der von Preußen 
einſeitig abgeſchloſſene Waffenſtillſtand zu Malmö vorläufig ein Ende. 
Nach Ablauf desſelben ward der Krieg im März 1849 durch ein 
von dem Preußiſchen General von Prittwitz geführtes Deutſches 
Bundeskorps von neuem eröffnet. Die Wegnahme der beiden Dä— 
niſchen Kriegsſchiffe „Chriſtian VIII.“ und „Gefion“ durch die im 
Hafen von Cckernförde aufgeſtellten Strandbatterieen (5. April) er⸗ 
regte in ganz Deutſchland unermeßlichen Jubel. Die kleine Schles— 
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wig⸗Holſteiniſche Armee unter General von Bonin ſchlug ſich tapfer, 
während das von Prittwitz befehligte Bundes korps, geheimen Berliner 
Weiſungen folgend, um ſo langſamer operierte. Doch ſchon am 
10. Juli trat abermals eine lang vorbereitete Waffenruhe in Kraft, 
welche die von der Reichscentralgewalt eingeſetzte Statthalterſchaft 
(Graf Reventlow und Wilhelm Beſeler) nötigte, Schleswig zu räumen 
und ſich mit den eingeborenen Truppen nach Holſtein zurückzuziehen. 
Schleswig wurde inzwiſchen durch einen Däniſchen und einen Preußiſchen 
Kommiſſar regiert. Am 2. Juli 1850 ſchloß dann Preußen, von 
Rußland gedrängt, für ſich allein Frieden mit den Dänen, den im 
Stiche gelaſſenen Herzogtümern die Fortſetzung des Kampfes an⸗ 
heimgebend. Das brave Volk nahm denſelben unerſchrocken auf. An 
Stelle des von Preußen zurückberufenen Bonin, der das volle Ver⸗ 
trauen des Landes und der Armee genoß, trat als Oberbefehlshaber 
der General von Williſen, ein militäriſcher Schriftſteller von Ruf, 
aber als Stratege im Felde gänzlich unerprobt. Die zweitägige Schlacht 
bei Idſtedt, anfangs günſtig für die Schleswig⸗Holſteiner ſtehend, 
ward durch Williſen ohne Not aufgegeben und damit in einen Sieg 
der Dänen verwandelt (25. Juli). Ebenſo unglücklich endete die 
Belagerung der Feſtung Friedrichſtadt und ein Angriff auf die feind⸗ 
liche Stellung bei Miſſunde. 

Gleich nach der unverzagten Wiederaufnahme des ungleichen 
Kampfes erſcholl der Ruf: Zu Hilfe für Schleswig⸗Holſtein! durch die 
Norddeutſchen Gauen. In Weſtfalen, am Rhein und in Hannover bil⸗ 
deten ſich Ausſchüſſe für Herbeiſchaffung von Geld und Mannſchaften. 
Auf Erſuchen des Komitees der Grafſchaft Mark reiſte Harkort im Auguſt 
1850 nach dem Kriegsſchauplatze und erſtattete über die Ausführung 
dieſes Auftrags öffentlichen Bericht, dem wir folgende Stellen entnehmen: 

„Deutſchland ſchaut auf Schleswig⸗Holſtein als das letzte Bollwerk 
ſeiner tiefgekränkten Ehre; denn dahin iſt es durch der Fürſten Selbſt⸗ 
ſucht gekommen, daß man Jene Rebellen ſchilt, die ihr gutes Recht 
männlich wahren, und unſere tapferen Krieger ihre Helfershelfer nennt. 

Wahrlich, wenn je eine dringende Mahnung erging: es thue 
Noth, daß alle Parteien des alten Grolles vergäßen, um das Vater⸗ 
land zu retten, ſo war es jene, welche der Kanonendonner von Idſtedt 
in allen deutſchen Landen verkündete! 

Zu den vielen Pilgern, welche jetzt hülfebringend ihre Schritte 
nach Schleswig⸗Holſtein lenken, geſellte auch ich mich und halte es für 
Pflicht, öffentlich die durch eigene Anſchauung gewonnene Ueberzeugung 


auszuſprechen. 
28* 
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„Die Haltung des Landes iſt eine einige, durchaus feſte und 
würdige; ich habe keine Klage vernommen über die ſeit drei Jahren 
geforderten großen Opfer. Man iſt entſchloſſen, das Aeußerſte zu 
wagen. 600 000 Seelen ſtellten und erhalten ein Heer von 30000 
Mann. Im Verhältniß dazu würde Preußen 800 000 Streiter auf⸗ 
rufen können zur Rettung ſeiner Selbſtſtändigkeit und Ehre — wenn 
den Lenkern die moraliſche Kraft zur Seite ſtände! Man 
ſpricht nicht mehr von dem Briefe an den Herzog von Auguften- 
burg“) und der kühnen Politik des Herrn von Schleinitz, ſondern 
ſchiebt ſtillſchweigend die Vorwürfe in das Gewiſſen jedes preußiſchen 
Ehrenmannes. Warme Anerkennung findet die Geſinnung und das 
Betragen unſerer Truppen unter Bonin, die dem jungen Landesheere 
ein tüchtiges Vorbild waren. 

In Altona fand ich Dänenhaß und reges kriegeriſches Treiben; 
mit lautem Freudenruf gingen die eingekleideten Freiwilligen täglich 
nach Rendsburg ab. In Kiel herrſcht entſchloſſene Ruhe: kein pa⸗ 
triotiſches Strohfeuer brennt, die Ueberzeugung ſpricht: jedes Opfer 
muß für Schleswig⸗Holſtein gebracht werden. 

Ueber Friedrichsort und das äußerſte Wachtſchiff hinaus ſegelten 
wir mit einem Fiſcherboot, um die feindlichen Schiffe zu ſehen. Der 
Däne „Skiold“ und neben ihm ſein Mentor, das große Dampfſchiff 
„Geyſer“, ankerten auf dem rechten Flügel und vier ruſſiſche Linien- 
ſchiffe verlängerten links die Linie und mahnten: Deutſchland, du 
ſchliefſt, erwache! Ihnen gegenüber in der Bai die kleine Holſteiniſche 
Flottille, welche bei Windſtille kecken Muthes den Kampf mit den 
Rieſen beginnt. Dieſe wunderſchöne Kieler Bucht iſt der 
beſte deutſche Kriegshafen, deſſen Erhaltung mit Friedrichs— 
ort allein einen Feldzug aufwiegt! Ein Kanal von zwölf 
Meilen, bereits genau vermeſſen und veranſchlagt, würde 
von hier aus Linienſchiffe bis zur Elbe bei Brunsbüttel 
führen. 

Durch die reichen Gauen Schleswig's zog ich über das Schlacht— 
feld von Sehſtädt nach Rendsburg. Das Terrain des ganzen Landes 
gleicht einer Vendee. Ueberall Wohlſtand; kein Armer war zu 
ſehen. Vorpoſten, Patrouillen, Bivouaks und die muntern kern— 
haften Mannſchaften erinnerten mich an Preußens große Tage von 
1813 und 1815. Wer heute die Gräber unſerer Helden bei Danne- 


*) Hier iſt die Erklärung Friedrich Wilhelm IV. aus dem März 1848 
gemeint, in welcher der König das uralte Recht Schleswig-Holſteins anerkannte 
und das Land dabei zu ſchützen verſprach. 
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virke“) ſucht, der findet, daß der Däne über ihnen fein Lager auf⸗ 
geſchlagen hat. Da thut wahrlich ein Verein Noth zur Wahrung der 
Preußiſchen Ehre, deren gutes Schwert in blanker Scheide roſtet. Ein 
„Großmeiſter des Treubundes“ “ iſt da, allein kein Blücher, Gneiſenau 
oder Hardenberg. Deshalb heißt es: „mit Allen, mit Vielen, mit Wenigen!“ 
oder auch allein mit dem Unverantwortlichen von Erfurt“ ). — — 

„Endlich tauchte Rendsburg vor mir auf, dieſe alte deutſche Stadt, 
deren nördliches Thor die berühmte Inſchrift trug: „Finis Germaniae“. 
Seltſames Spiel des Schickſals! Auf den Wällen dieſes Bollwerks 
weht die letzte blutgetränkte deutſche Reichsfahne und um ſie verſammelt 
eine unverzagte Schaar von Holſten; unter ihnen Heinrich von 
Gagern, der alle Hoffnung verlor, nur den Glauben an deutſche Ehre 
nicht! Der Gürtel trefflicher Forts, welchen Williſen in unglaublich 
kurzer Zeit geſchaffen hat, macht den Dänen, in Betracht ihrer jetzigen 
Macht, jeden erfolgreichen Angriff auf die Feſtung unmöglich. — — 

„Die Schleswig-⸗Holſteiniſche Angelegenheit verdient Ihre Unter⸗ 
ſtützung und die jedes deutſchen Patrioten, allein hoffen Sie 
nichts von den Berliner höheren Kreiſen. Man reiſet in die 
Bäder, ſieht die Rachel, hat nichts gelernt und alles vergeſſen, und 
ahnt nicht, daß der Anfang des Endes naht. Es herrſcht eine 
jämmerliche Geſinnungsloſigkeit, als ob ein zweites 1806 
vor der Thüre ſtände. 

Bauen Sie auf den Kern des Volkes, der bereits ſeine Söhne 
an die nordiſche Grenzmark ſendet; ergreifen Sie jedes ſtreng geſetz⸗ 
liche Mittel, um ſich ſeiner Hülfe zu verſichern; werfen Sie ein 
ſtarkes Bollwerk auf gegen die jämmerliche Intrigue durch die Macht 
der öffentlichen Meinung: — dann kann Schleswig⸗Holſtein gerettet 
werden! Und wo nicht, ſo wird der Fall des meerumſchlungenen Landes 
ein hiſtoriſches Denkmal ſein: den 1848 Gefallenen zum Hohne, den 
Lebenden zur Schande und der Nachwelt zum fluchwürdigen Gedächtniß! 

Aber ich vertraue: die Männer auf rother Erde, der alte Stamm 
der Niederſachſen, werden ſich reinhalten von dieſer Schuld und ihre 
Brüder an der Eider nicht verlaſſen. Alſo vorwärts auf begonnener 
Bahn, dem Muthigen und Getreuen hilft Gott! | 

Berlin, 21. Auguſt 1850.“ 


*) Die Gräber der beim Sturm der Preußiſchen Garden auf das Danne— 
virk am 29. April 1848 Gefallenen. 
) Ein übelberüchtigter, reaktionärer Verein der Reaktionszeit. 
***) Anſpielung auf General von Radowitz, welcher beim Unions-Reichstage 
zu Erfurt in nichtverantwortlicher Stellung amtlich auftrat. 
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Harkorts Bericht an das Märkiſche Hilfskomitee nahm ſeinen Weg 
durch ſämtliche nationalgeſinnte Deutſche Blätter und erzielte, trotz der 
dumpfen verzweifelten Stimmung, die immer größere Kreiſe erfaßte, 
erfreulichſte Wirkung. Aus Kiel ſchrieb ihm fein ſich dort aufhalten⸗ 
der Kollege aus der zweiten Kammer, der Geſchichtsſchreiber Max 
Duncker, welcher aus gleichem patriotiſchem Drange wie Harkort nach 
Schleswig⸗Holſtein geeilt war, unterm 2. September: 

„Ihr treffliches Schreiben in der Elberfelder Zeitung hat hier 
große Freude bereitet. Die Statthalter haben mich beauftragt, 
Ihnen dafür einen beſondern Dank zu ſagen. Man hofft, daß die 
Stimmung in Ihrer Provinz und außerhalb derſelben dadurch eine 
bedeutende Anregung erfahren werde. 

In den letzten Tagen iſt überſchlagen worden, was aus Deutjch- 
land eingekommen iſt, baares Geld ſowohl als Soldaten. Erſteres 
beträgt 200 000 Thaler, letztere 120 Offiziere, 2000 Unteroffiziere 
und Soldaten. Es reicht vollkommen hin, wenn Deutſchland auch 
für den September 200 000 Thaler aufbringt. Die Summe iſt auch 
nicht ſehr erheblich. Verteilt man ſie auf etwa Dreißig Millionen 
Contribuenten, ſo kommt auf jede Million nur 7000 Thaler.“ 

Duncker ſchildert ſodann die Erſchöpfung Holſteins durch den 
langen Kriegszuſtand, betont die Notwendigkeit, demſelben ſofort mit 
8000 jungen Mannſchaften zu Hilfe zu kommen und ſchließt mit 
den Worten: „Deutſchland muß alſo das Beſte thun und die 
8000 Mann ſchaffen, welche Williſen für den September haben will, 
um die Dänen am Ende des Monats zu vernichten. Ich glaube, 
dies iſt möglich, wenn wir und alle unſere Freunde recht thätig ſind 
und jede Provinz nur etwas thut. Wir rechnen hier nun namentlich 
auf Ihren Eifer und Ihre großen Verbindungen, auf die Sympathien 
Weſtfalens und den ſoldatiſchen Sinn der Provinz.“ 

Der eifrige Patriot rechnete mit einem Deutſchland, das nicht 
vorhanden, und mit 30 Millionen Deutſchen, von denen der größte 
Teil infolge der Ereigniſſe der letzten drei Jahre dem ärgſten Peſſi⸗ 
mismus anheimgefallen war. Hatte Duncker doch ſelbſt am Schluß 
der letzten Kammerſeſſion in das mit ſeinen liberalen Parteigenoſſen 
ausgetauſchte Album (S. 429) den Spruch eingeſchrieben: 

O Deutſcher ohne Vaterland, 
Du Vogel ohne Neſt, 


Du Träumer an der Klippe Rand — 
Wie iſt dein Schlaf ſo feſt! 


Trotzdem verzweifelten die Freunde nicht und ſetzten ihre Thätig⸗ 
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keit für das bedrängte nordiſche Grenzland unentwegt fort. Die Ehre 
Deutſchlands war an der Eider verpfändet! Das genügte, um zur 
äußerſten Anſtrengung anzuſpornen. Als ſchlimmſter Ausgang des 
Kampfes mit Dänemark erſchien ihrem Geiſte die Niederlage in 
offener Feldſchlacht. Ein ſolcher Untergang mit den Waffen in der 
Hand wäre ein Glück und eine Ehre geweſen im Vergleich zu der 
Schmach und Schande, in welcher die Schleswig-Holſteinſche Sache 
ſchon nach wenigen Monaten ohne jede eigene Schuld des unglück— 
lichen Landes endete. 


„Der deutſchen Nation erblühen auf dem Felde der Politik nur 
Diſteln und Dornen neben Demüthigungen aller Art“ — begann 
Harkorts „Offener Brief an die Wähler und Wahlmänner 
der Kreiſe Hagen, Iſerlohn und Altena“), den er im Sep- 
tember 1850 an dieſe richtete — „um ſo mehr dürfte es an der Zeit 
ſein, die Aufmerkſamkeit auf die materiellen Intereſſen zu richten, um 
wenigſtens dieſe zu retten. Das ſicherſte Band der Bündniſſe iſt der 
gemeinſchaftliche Vortheil, und auf dieſem Wege errang Preußen, 
durch Bildung des Zollvereins, den einzigen großartigen Erfolg ſeit 
1813. Bei aller Zerriſſenheit bildete ſich in Deutſchland eine nationale 
Handelspolitik, die allein dem Auslande gegenüber eine geachtete und 
gefürchtete Selbſtſtändigkeit behauptete. Preußens deutſcher Einfluß 
iſt nur durch den Zollverein — trotz der Fehler ſeiner Diplomaten — 
begründet und verſtärkt worden und ſteht und fällt mit dieſem. Des⸗ 
halb ſuchen Oeſterreich und das Ausland hier unſere verwundbare 
Stelle und die Parteiungen im eigenen Lager erleichtern den Angriff.“ 

Mit dieſen Worten eröffnete der Verfaſſer des bezeichneten 
Schriftchens einen Verteidigungskampf gegen die ſeit Abſchaffung 
der Engliſchen Kornzölle immer mächtiger eindringende Freihandels— 
Theorie, welche, von England und den Deutſchen Seeſtädten aus— 
gehend und durch geſchickte Agitatoren als neues Evangelium ge— 
prieſen, in den Ackerbau treibenden Provinzen des Oſtens wie nicht 
minder in den Kreiſen des höheren Beamtentums zahlreiche Anhänger 
gewonnen hatte. 

Auf das Beiſpiel Großbritanniens hinweiſend, das ſeine Rieſen⸗ 
induſtrie unter Schutzzöllen habe groß werden laſſen, erklärte Harkort 
ſich zwar für das Prinzip des Freihandels, forderte aber „beſtehenden 
Verhältniſſen gegenüber“ bedeutende Beſchränkungen bei ſeiner An⸗ 
wendung. Mäßige Schutzzölle ſeien ein Erziehungsmittel unterdrückter 


*) Elberfeld 1850. Sam. Lucas. 
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naturwüchſiger Gewerbe; allein bei Bewilligung derſelben auf ange— 
meſſene, zur Entwickelung nötige Zeit ſollte die Skala der Vermin— 
derung beſtimmt werden, um ſpäter freie Konkurrenz herzuſtellen. 
Vor allem gelte es, das Vaterland in den Hauptartikeln vom Aus— 
lande unabhängig zu machen, den nationalen Gewerbefleiß auf eigene 
Füße zu ſtellen und gleichzeitig die Ausfuhr der Fabrikate, gemäß 
dem Vorbilde Englands, möglichſt zu vermehren. Als die wichtigſten, 
bei richtiger Behandlung eine hohe Blüte verſprechenden Induſtrie— 
zweige bezeichnete er Bergbau und Hüttenweſen, die Leinwandfabrikation 
und die Kultur der Zuckerrübe. Es erſcheine grundfalſch, den Acker— 
bau und die Induſtrie in Preußen in feindlichen Gegenſatz zu 
bringen; — umgekehrt bildeten die Induſtriebezirke, ſofern dieſelben 
durch eine geſunde Handels- und Zoll-Politik konkurrenzfähig gegen⸗ 
über dem Auslande erhalten würden, die wichtigſten und beſten 
Märkte für die Landbau treibenden Provinzen des Inlandes. Haupt- 
aufgabe bleibe es, Ackerbau und Induſtrie überall in richtige wohl— 
thätige Wechſelwirkung zu bringen. In Littauen gelte der Morgen 
Ackerland 15 Thaler, in Weſtfalen dagegen das zehn- und zwanzig— 
fache. Es ſeien freihändleriſche Agitationsmanöver, wenn man den 
notleidenden Oſtſeeprovinzen den geringen Eiſenzoll, der im Jahre 
1845 für Oſt⸗ und Weſtpreußen nur 24 690 Thaler betragen habe, 
als die Urſache ihres Darniederliegens darſtelle. Jenen Landesteilen 
fehle die Hauptſache: das Hinterland, da Rußland, Polen und 
Oſterreich ſich abſchlöſſen; nicht minder aber auch ordentliche Ver- 
kehrswege. Während im ganzen Staate durchſchnittlich auf 32/, Quadrat- 
meilen 1 Meile Chauſſee entfiele, käme in Weſtpreußen auf 6, in 
Oſtpreußen ſogar erſt auf 11 Quadratmeilen 1 Meile Chauſſee. 
An dieſem Punkte, durch Bau von Eiſenbahnen und ordentlichen 
Straßen, ſei der Hebel für nachhaltige Hebung des Ackerbaues an— 
zulegen; nicht in thörichtem, dem Auslaude zu gute kommendem, 
innerem Kampfe gegen einzelne Tarifſätze. Man ſolle die Durchfuhr- 
zölle aufheben, Holſtein wahrhaft mit Deutſchland vereinigen, ver— 
mittelſt eines ordentlichen Kanals die Oſt- und Nordſee verbinden, 
dadurch den Sundzoll unſchädlich machen und eine kleine Flotte 
ſchaffen, die unſere Oſtſeehäfen wenigſtens vor däniſcher Blokade zu 
ſchützen vermöge. Endlich müſſe die Geſetzgebung Induſtrie und 
Ackerbau als Gleichberechtigte behandeln und ſie durch Belehrung, 
Unterſtützung und Schutz für aufſtrebende naturwüchſige Zweige auf 
der Bahn des Fortſchritts der freien Blüte entgegenführen. Dazu bedürfe 
es vor allen Dingen der Erhaltung und Ausbildung des Zollvereins. 
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In den Kreiſen der gewerbetreibenden Wähler von Hagen, 
Altena, Iſerlohn und darüber hinaus fanden dieſe Ausführungen 
durchweg Beifall; nicht aber bei den Großkaufleuten und Handel- 
treibenden der Metropole des Rheinlandes. „Die Stadt Köln,“ hatte 
Harkort beiläufig in ſeiner Flugſchrift bemerkt, „vertheidigt jetzt mit 
derſelben Konſequenz den unbedingten Freihandel als wie früher ihr 


Stapel⸗Monopol, und zwar aus reellen Gründen. Ihre Zuderfieder ** 


verdienten Millionen am Sklaven⸗Zucker, indem ſie 5 Thaler Steuer 
zahlten und die Konſumenten 8 Thaler, und möchten deshalb den 
Rübenzucker des Inlandes unterdrücken. Sie wuchern noch heute 
mit einem Steuerkredit von 1½ Millionen Thaler, und die Kolonial- 
waarenhändler pflügen mit demſelben Kalbe. Die kölniſchen Metall⸗ 
händler wurden reich durch Ankäufe im Auslande und Beherrſchung 
des Marktes.“ 

Die „Kölniſche Zeitung“, welche ſich inzwiſchen zum angeſehenſten 
Preßorgane des Weſtens herausgebildet hatte und die freihändleriſchen 
Theorieen mit äußerſter Strenge verteidigte, blieb die Antwort auf 
den Angriff des furchtloſen Weſtfalen nicht ſchuldig. In einer 
Serie von Artikeln“) unterzog ſie Harkorts Brief an ſeine Wähler 
einer einſchneidenden Kritik. In die Einzelheiten derſelben einzugehen, 
fehlt hier der Raum; einige charakteriſtiſche Sätze mögen dem Leſer 
zeigen, wie diametral die Anſichten der Parteien einander gegenüber 
ſtanden und mit welcher Schärfe die Vertreter der Mancheſter⸗ 
Doktrin jener Periode den Kampf führten. 

„Daß die Regierung nicht Leute Eiſenbahnen bauen laſſe, 
die dazu Geld und Luſt haben, iſt allerdings eine der traurigen 
Folgen der Vielregiererei. Was hätte auch z. B. ein Handels⸗ 
Miniſter“) zu thun, wenn er nicht das liebe Publikum mit feiner 
Wichtigthuerei chikaniren, wenn er alle Unternehmungen geſchehen 
laſſen würde, wie ſie der Vortheil der Individuen (sic!) den⸗ 
ſelben eingiebt? Freilich, Herr Harkort, trotz der bittern Er⸗ 
fahrungen, welche er an der Einmiſchung der Regierung zu be- 
klagen hat, iſt noch nicht ſo weit wie die Kaufleute Frankreichs 
vor 80 Jahren; das Laissez- nous faire iſt noch nicht fein 
einfaches Programm.“ — — 


*) Fünf Aufſätze unter dem Titel „Friedrich Harkort und der Schutzzoll“ 
aus Oktober 1850. Leider liegt dem Verf. nur der letzte derſelben vor; doch 
giebt dieſer ein hinreichend klares Bild von dem Weſen und der Form der 
Polemik. 

**) Damals in Preußen Auguſt von der Heydt. 
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„Wenn wir ihnen (d. h. den beim Schutzzoll an den Maſchinen 
angeſtellten Arbeitern) die 100 Thaler Lohn ohne Arbeit geben, 
ſo erſparen wir noch für jeden Kopf, der gegenwärtig in den 
Armen⸗Anſtalten arbeitet, die man Fabriken nennt, 
100 Thaler!“ — — 

„Daß der empfindlichſte Verluſt (für Oſt⸗ und Weſtpreußen) 
aber darin liegt, daß die Landwirthſchaft ihre Produkte nicht 
mehr in gleicher Menge nach England ſchicken kann, weil die 


Hälfte der Rückfracht im Eiſenzoll verloren gehen würde — das 


hat der berühmte Abgeordnete entweder ſelbſt nicht gewußt oder 
wohlweislich verſchwiegen.“ — — 

„Wenn in der That das ganze Staatsweſen von den 
Landwirthen unterhalten und dagegen von einigen 
Fabrikanten ausgebeutet wird, ſo darf man nicht überraſcht 
ſein, die Induſtrie der Landwirthe bedenklich beeinträchtigt und 
nicht auf hoher Blüthe zu ſehen.“ — — 

„Herr Harkort will ſchon wieder den Staat die Kanäle, 
Eiſenbahnen u. ſ. w. bauen laſſen! Wir ſagen ihm, daß bei 
freiem Verkehr die Verkehrsſtraßen nach Bedürfniß aus den 
Kräften der Bezirke, aus der Zuſammenwirkung der Seeſtädte 
mit den Gutsbeſitzern“) entſtehen werden, ohne daß wieder die 
fatale Einmiſchung der Staatsmänner nothwendig wäre, 
welche ſchon ſo viel Unglück herbeigeführt hat.“ 

„Die conſtitutionelle Partei, wenn ſie ihrem Principe der 
Freiheit, der Entwickelung, der Gerechtigkeit treu bleibt, könnte in 
ſtrenger Conſequenz ihrer Grundſätze in der Handelsfreiheit ein 
Element der Stärkung und die Majorität der Kammern für ſich 
gewinnen.“ 

Der letzte Satz war ein deutlicher Wink mit dem Zaunpfahl. 
Gebt uns den radikalen Freihandel, ſo verſchaffen wir der kon— 
ſtitutionellen Partei die Mehrheit im geſetzgebenden Körper! lautete 
dieſe Antwort auf die durch Harkort beiläufig geäußerte Befürchtung: 
der Streit zwiſchen Freihandel und Schutzzoll werde eine Spaltung 
der bisherigen politiſchen Fraktionen in den Kammern hervorrufen. 

Übrigens zählte die „Kölniſche Zeitung“ in ihrem Kampfe für 
Freihandel und Mancheſter-Doktrin zahlreiche und angeſehene 
Bundesgenoſſen in der Preſſe. Auch die „Konſtitutionelle Zeitung“, 
welche damals von der Linken nur noch mit Mühe aufrecht erhalten 


*) Seeſtädte und Großgrundbeſitzer ſollten die von der Freihandels⸗Partei 
in Ausſicht genommene Koalition zur Durchführung ihrer Zwecke bilden. 
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wurde, ſtand auf freihändleriſcher Seite und verſagte ihrem alten 
Mitarbeiter die Bitte um Neutralität in Sachen der Zoll⸗ und 
Handels⸗Politik. 


„Hoffen Sie nichts von den höheren Berliner Kreiſen,“ hatte 
Harkort im Auguſt 1850 aus Schleswig⸗-Holſtein nach Weſtfalen 
geſchrieben. „Man reiſet in die Bäder, ſieht die Rahel“), hat 
nichts gelernt und alles vergeſſen und ahnt nicht, daß der Anfang 
des Endes naht. Es herrſcht eine jämmerliche Geſinnungsloſigkeit, 
als ob ein zweites 1806 vor der Thüre ſtände.“ 

Es kam noch ſchlimmer als 1806. Bei Jena war das alte 
Preußen mindeſtens nach tapferem Kampfe militäriſcher Übermacht 
und der Taktik eines großen Feldherrn unterlegen; die Schmach 
von Olmütz aber ward ihm ohne Waffengang, nur durch die grenzen⸗ 
loſe Schwäche, Unfähigkeit und Charakterloſigkeit der augenblicklichen 
Machthaber auferlegt. 

Wenige Tage nach dem Schluſſe des Erfurter Reichstages trat 
auf Anregung des deutſchgeſinnten Herzogs Ernſt von Koburg⸗Gotha 
ein „Fürſten⸗Kongreß“ in Berlin zuſammen. Dieſe Idee entſprach 
vollſtändig den romantiſchen Anſchauungen Friedrich Wilhelms IV. 
von fürſtlicher Majeſtät und Weisheit, zumal er ſelbſt ſich bei dieſem 
Anlaſſe hören und bewundern laſſen konnte. So ſehr erfüllte ihn 
dieſes Konferenz⸗Projekt, daß er dem Komponiſten Naumann Befehl 
erteilte, den Bibelſpruch: Die Fürſten unter den Völkern find ver⸗ 
ſammelt zu einem Volk! (Pſalm 47, V. 10) in Muſik zu ſetzen, damit 
derſelbe vom Dom⸗Chor geſungen werden könne. Der feine Spötter 
Alexander von Humboldt gab dem Künſtler dabei den praktiſchen 
Rat: „Sorgen Sie nur dafür, daß der heilige Geiſt und eine reine 
Harmonie wenigſtens in Ihrem Pſalm ſich vorfinden, denn in der 
Hohen Verſammlung wird es an beiden fehlen“). Das traf voll 
kommen zu. Der Fürſtentag ließ ſich von dem durch einen Preu⸗ 
ßiſchen Gerichtshof wegen Geldunterſchlagung verurteilten Haſſen⸗ 
pflug ungeſtraft brüskieren und brachte nichts zuwege. Wenige 
Tage ſpäter ſchon nahmen verſchiedene ſogenannte Unions⸗Staaten an 
den, behufs Wiederherſtellung des alten Bundestags und Bekämpfung 
der Union von Oſterreich veranlaßten, Konferenzen in Frankfurt 
teil. Ein am 21. Mai durch den wahnſinnigen Unteroffizier Sefe⸗ 

*) Die berühmte Franzöſiſche Schauſpielerin, welche damals in Berlin 
gaſtierie. 

*) A. Bernſtein: Revolutions- und Reaktions⸗Geſchichte. Band I, S. 352. 
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loge verübtes Attentat auf den König trieb letzteren naturgemäß nur 
noch mehr in die Arme der Reaktion und bot zur Unterdrückung der 
Preſſe und zu brutalen Polizei-Maßregeln aller Art willkommenen An- 
laß. In den Nachbarſtaaten herrſchte dieſelbe geſetzverachtende Willkür. 
Als die liberale Sächſiſche Kammer ſich (Juni 1850) gegen die Teil— 
nahme an den eben erwähnten Frankfurter Konferenzen ausſprach und 
gegen die Reaktivierung des Bundestages proteſtierte, ward ſie auf— 
gelöſt und das 1848 in aller geſetzlichen Form beſeitigte alte Stände- 
weſen verfaſſungswidrig von neuem ins Leben gerufen). 

Nach dem Willen Oſterreichs und der mit ihm verbündeten 
Kleinkönige ſollte die Entſcheidungsſchlacht mit Preußen im Lande 
der verfaſſungstreuen Heſſen geſchlagen werden und als erſter 
Helfershelfer dabei Haſſenpflug („der Heſſen Fluch“) dienen, deſſen 
Gewiſſenloſigkeit den weitgehendſten Anforderungen entſprach. Von 
den Ständen mit altem, nur zu ſehr gerechtfertigtem Mißtrauen 
empfangen, vertagte er dieſelben und ſchritt alsdann zur Auflöſung 
der Landesvertretung. Nach Vorſchrift der durch den mißhandelten 
Sylveſter Jordan ſehr vorſichtig entworfenen Verfaſſung von 1831 
durfte die Steuererhebung nur bis zum 30. Juni erfolgen. Weitere 
Vorſorge für die Finanzverwaltung hatte infolge der von Haſſen— 
pflug vorgenommenen Auflöſung nicht getroffen werden können. Da 
das ganze Land ſich mit ſeinen Abgeordneten in vollkommenſtem 
Einverſtändniſſe befand, auch Wort, Geiſt und Handhabung der 
Verfaſſung unwiderleglich den Ständen Recht gaben, ſo hörte nun— 
mehr die Steuer- Erhebung und Zahlung — welche ohne ſtändiſche 
Bewilligung eine ſchwere Verfaſſungsverletzung involvierte — auf. 
Die Neuwahlen fielen noch entſchiedener als früher aus und zogen 
am 2. September eine abermalige Auflöſung nach ſich. 

In Preußen ſtand die öffentliche Meinung mit ganzem Herzen 
auf ſeite der ſeit hundert Jahren von ihren nichtsnutzigen Landesvätern 
ausgeſogenen braven Heſſen. Nicht nur ihre Verfaſſungstreue er⸗ 
warb ihnen überall — die Berliner Kamarilla und Kreuzzeitungspartei 
allein ausgenommen — volle Sympathie, ſondern auch die klare Er— 
kenntnis, daß in Heſſen, wo das Volk bei der Union und Preußen 


*) Guſtav Harkort, Vertreter der Stadt Leipzig im Sächſiſchen Landtage, 
ſetzte im Verein mit feinen liberalen Parteigenoſſen dem Beuſtſchen Staats- 
ſtreiche mannhaften Widerſtand entgegen, ohne denſelben dadurch aufzuhalten. 
Er weigerte ſich, an der verfaſſungswidrigen Wiederherſtellung der aufgehobenen 
alten Stände irgendwie Anteil zu nehmen, und wurde deshalb als ſogenannter 
„Renitenter“ ſeines Wahlrechtes für verluſtig erklärt. 
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ausharren, der Kurfürſt nebſt ſeinem böſen Ratgeber dagegen mit 
Oſterreich gehen wollte, die Entſcheidung über den letzten Deutſchen 
Einigungsverſuch fallen müſſe. Aber man kannte in parlamentariſchen 
Kreiſen auch den Wankelmut und die Schwäche des Königs gegen— 
über feiner Umgebung und beſchloß deshalb, auf ſchleunigſte Ein— 
berufung der Landesvertretung hinzuwirken. Im Einverſtändnis 
mit andern, den gleichen Antrag erhebenden, Führern der liberalen 
Partei richtete Harkort am 12. September eine dahin zielende Ein⸗ 
gabe an das Staats-Miniſterium. In der Form höflich, in der 
Sache ausweichend, erwiderte Manteuffel: die Frage der Ein⸗ 
berufung der Kammern ſei bereits von der Regierung reiflich er— 
wogen; die desfallſigen Abſichten zu ändern, liege kein Grund vor, 
und dieſelben öffentlich auszuſprechen, fehle zur Zeit der Anlaß. 
Selbſtverſtändlich ſei die „verantwortliche“ Staats-Regierung bereit, 
vor verſammelten Kammern die Gründe für ihre Handlungsweiſe 
darzulegen. — Man wollte beim einmal begonnenen „ruere in ser- 
vitium“ nicht geſtört ſein. 

Oſterreich und ſeine Verbündeten, durch maßgebende fürſtliche 
Frauen von allen Vorgängen am Berliner Hofe genau unterrichtet, 
ſchritten ihren Weg rückſichtslos voran. Am 2. September ward 
der Frankfurter Bundestag förmlich als wieder zu Recht beſtehend 
proklamiert, und zwei Tage ſpäter durch Haſſenpflug die Forterhebung 
der nicht bewilligten Steuern dekretiert. Als der bleibende ſtändiſche 
Ausſchuß mit ſämtlichen höchſten Behörden und Obergerichten des 
Landes dieſe Verordnung alsbald für verfaſſungswidrig erklärten, 
verhängte das Miniſterium, trotzdem allerorten die tiefſte Ruhe 
herrſchte, den Kriegszuſtand über das ganze Land. Abermals be⸗ 
zeichneten Behörden und Gerichte dieſe neue Maßnahme, für die 
auch der leiſeſte Schein eines Rechtsgrundes fehlte, als Verfaſſungs— 
verletzung. Deſſenungeachtet und trotz aller Provokationen erfolgte 
nirgendwo die geringſte Gewaltthätigkeit, die der offenkundige Ge— 
ſetzesverächter ſehnlichſt herbeiwünſchte. Unfähig, auf dieſem Wege zu 
ſeinem Ziele zu gelangen, entfloh Haſſenpflug nunmehr demonſtrativ 
mit ſeinem Herrn ans Kaſſel und wandte ſich um Hilfe an den 
wiederhergeſtellten Bundestag, der ſofort in freudiger Bereitwilligkeit 
beſchloß, „die kurfürſtliche Regierung aufzufordern, die ernſtlich bedrohte 
landesherrliche Autorität ſicherzuſtellen;“ ſich aber gleichzeitig vorbehielt, 
auch ſeinerſeits alle zur „Wiederherſtellung des geſetzlichen Zuſtands“ 
in Kurheſſen erforderlich werdenden Anſtalten zu treffen. 

Da Heſſen noch formell zur Union gehörte, ſo mußte der aus— 
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gebrochene Streit verfaſſungsmäßig der Entſcheidung des für die 
Unionsſtaaten eingeſetzten Bundesſchiedsgerichtes unterbreitet werden. 
Preußen legte demzufolge unterm 26. September gegen den eben 
erwähnten, Kurheſſen betreffenden, Beſchluß des von ihm nicht an⸗ 
erkannten Bundestags formell Widerſpruch ein; that aber nichts, 
um die braven Heſſen — deren verfaſſungstreues Verhalten der 
König ſelbſt im Stillen als „Rebellion“ verurteilte — gegen die 
ihnen drohende Vergewaltigung zu ſchützen. Behörden und Gerichte 
blieben feſt auf geſetzlichem Wege, obgleich Haſſenpflug neben ihnen 
Kriegsgerichte in Wirkſamkeit fette. Das geſamte Heſſiſche Offizier⸗ 
korps war auf die Verfaſſung vereidet. Als dasſelbe ſich angeſichts 
der brutalen Verletzung der Verfaſſung in der dadurch herbeigeführten 
Gewiſſensbeängſtigung an den Kurfürſten wendete, lehnte dieſer nicht 
nur jede Nachgiebigkeit ab, ſondern ließ ſämtlichen Offizieren die 
kategoriſche Frage vorlegen, ob ſie ſeinen Befehlen unbedingten Ge⸗ 
horſam leiſten oder den Kurheſſiſchen Dienſt verlaſſen wollten. Da⸗ 
durch vor die Frage: ob Eidbruch oder materieller Ruin? geſtellt, 
reichten ſämtliche 240 Offiziere, bis auf 12, ihre Entlaſſung ein. 
Haſſenpflugs Verſuch, die braven Männer meineidig zu machen, 
war alſo zurückgeſchlagen. 

Unfähig, aus eigener Kraft die Verfaſſung umzuſtürzen, be= 
antragte der Kurfürſt nunmehr die „Bundes-Exekution“, die in 
Frankfurt am 25. Oktober ſchleunigſt beſchloſſen wurde. Damit war 
der Konfliktsfall zwiſchen der Union und dem Rumpfbundestage, 
zwiſchen Preußen und Oſterreich, in ſchärfſter Form gegeben. Am 
1. November überſchritt eine ſchon bereit ſtehende Bayriſch-Oſter⸗ 
reichiſche Armee die Heſſiſche Grenze; folgenden Tages geſchah das 
Gleiche ſeitens zweier Preußiſcher Corps. Die Berliner Regierungs- 
Organe erklärten laut, Preußen werde „für die Rechte der Völker 
wie für die Rechte der Fürſten einſtehen“. Unmittelbar vor der 
tiefſten Selbſterniedrigung prahlte man noch mit hochtönenden Worten! 

In Berlin hatte inzwiſchen (Ende September) der ſeitherige 
„Unverantwortliche“, General von Radowitz, das Miniſterium der 
auswärtigen Angelegenheiten an Schleinitz' Stelle übernommen. 
Nachdem einer der Fürſten nach dem andern abgefallen und die 
Union thatſächlich nur noch als ein Bündnis Preußens mit einer 
Anzahl Kleinſtaaten erſchien, war ſeine Aufgabe bedenklich genug. 
Oſterreich verweigerte die Anerkennung der Union, die in Berlin 
ſtets als Ehrenſache Preußens erklärt worden war, in jeder Form. 
In dieſer Lage glaubte man einen glücklichen Ausweg zu finden, 
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als der Ruſſiſche Zar, der wegen feiner Energie und Rückſichts⸗ 
loſigkeit als eine Art Halbgott betrachtet wurde, ſich zum Schieds⸗ 
richter zwiſchen Oſterreich und Preußen anbot. Ende Oktober er⸗ 
ſchienen in Warſchau vor dem Selbſtherrſcher, deſſen Hilfe 1849 
das inſurgierte Ungarn niedergeworfen hatte, einerſeits der junge 
Oſterreichiſche Kaiſer mit Schwarzenberg, andererſeits der Prinz Karl 
von Preußen mit dem Grafen Brandenburg. Alle noch ſo weit 
gehenden Anerbietungen des letzteren wurden, unter Zuſtimmung 
des Zaren, von Oſterreich zurückgewieſen. II faut avilir la Prusse, 
puis l'anéantir! hatte Schwarzenberg ſchon früher geäußert. Graf 
Brandenburg reiſte ohne irgend welchen Erfolg nach Berlin zurück 
und ſtarb dort wenige Tage ſpäter (6. November) — gebrochenen 
Herzens, wie das Publikum viele Jahre hindurch gläubig annahm, 
bis H. von Sybel dieſe Legende neuerdings grauſam zerſtörte. 

Bei der Nachricht von der Überſchreitung der Heſſiſchen Grenze 
durch die Bayern und Oſterreicher hatte ſich in Preußen eine 
mächtige Bewegung aller Gemüter bemächtigt. Der Volksinſtinkt 
erkannte, der entſcheidende Augenblick ſei gekommen, entweder mit 
den Waffen in der Hand den übermütigen Angriff zurückzuſchlagen 
oder ſich ſchmachvoll zu unterwerfen. Obgleich ſeitens des Kriegs⸗ 
miniſters von Stockhauſen für die Kriegsbereitſchaft der Armee 
nichts geſchehen war — Harkorts Mißtrauen gegen die Bewilligung 
der für die angebliche Durchführung der Union geforderten 
18 Millionen erwies ſich alſo vollauf begründet! (S. 427) — ſtellte 
Radowitz dennoch, im Einverſtändnis mit dem Prinzen von Preußen 
und im Vertrauen auf den wieder erwachten Volksgeiſt, den Antrag 
auf ſofortige Mobilmachung (2. November). Der König ſelbſt ſtimmte 
zu, erklärte indeſſen gleichzeitig: wenn die Mehrheit des Kabinetts, 
die er unbedingt beibehalten wolle, anders votiere, jo werde er der⸗ 
ſelben zur Ausführung dieſes nach Seiner Überzeugung ver— 
derblichen Entſchluſſes freie Hand laſſen !!“). Es ereignete ſich 
alſo das Unfaßbare, daß ein Preußiſcher Souverän in einer Lebens— 
frage ſeiner Monarchie der eigenen Entſcheidung entſagte. Daraufhin 
ſtimmte die Minderheit des Kabinetts (Radowitz, Ladenberg und von 
der Heydt) für, die Mehrheit (Brandenburg, Manteuffel, von Rabe, 
Simons und von Stockhauſen) gegen die Mobilmachung. Radowitz 
reichte daraufhin augenblicklich ſeine Entlaſſung ein. 

Drei Tage ſpäter mußte Manteuffel, auf den an Stelle des 


*) v. Sybel a. a. O. Bd. II, ©. 31. 
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erkrankten Grafen Brandenburg die Leitung der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten übergegangen war, angeſichts der fortdauernden Kriegs⸗ 
Rüſtungen und Drohungen Oſterreichs und des hinter dieſem 
ſtehenden Rußlands ſelbſt die Mobilmachung beantragen. Bei Bekannt⸗ 
machung der desfallſigen Ordre durchbrauſte begeiſterter, patriotiſcher 
Jubel das Land; es atmete auf, wie von einem Alp befreit. Die- 
ſelben Landwehrmänner, die ſich der Einberufung im Mai 1849 
widerſetzten, eilten jetzt freudig zu den Fahnen und ertrugen geduldig 
die zahlloſen Mängel der Stockhauſenſchen Heeres-Verwaltung. 
„Ja wohl,“ ſchrieb der Prinz von Preußen wenige Monate ſpäter 
ſeinem alten Freunde Natzmer, „es war im November ein zweites 
1813, nur vielleicht noch erhebender, weil nicht ein ſiebenjähriger 
fremdherrſchaftlicher Druck dieſe Erhebung hervorgerufen hatte; es 
war ein allgemeines Gefühl, daß der Moment gekommen ſei, wo 
Preußen ſich die ihm durch die Geſchichte angewieſene Stellung 
erobern ſollte! — Es ſollte noch nicht ſein. Es muß wohl verfrüht 
geweſen ſein und ich glaube, wir ſehen die gehoffte Stellung für 
Preußen nicht mehr.“ Gott ſei Lob und Dank dafür, daß er, der 
1851 dieſe Worte trauernden Herzens niederſchrieb, die damals „ge⸗ 
hoffte Stellung für Preußen“ — und noch weit mehr! — doch noch 
geſehen und erlebt hat! 

Zuvor aber mußte der Kelch der Bitternis ausgetrunken werden. 
Unmittelbar nach der befohlenen Mobilmachung beruhigte Manteuffel, 
der trotz allem nicht an ernſthafte Verteidigung dachte, den Oſter⸗ 
reichiſchen Geſandten mit den Worten, dieſelbe ſei nur „zur Be— 
ruhigung der öffentlichen Meinung“ beſchloſſen worden, und erteilte 
an General von der Groeben, den Preußiſchen Truppenbefehlshaber 
in Heſſen, am 8. November die Ordre, nur die Etappenftraßen*) 
zu beſetzen. Am nämlichen Tage kam es durch das ſtete Vor⸗ 
dringen des Bayriſchen Korps zu einem ſchwachen Zuſammen— 
ſtoß in der Nähe von Fulda, bei welchem das Pferd eines Preußi⸗ 
ſchen Trompeters, der berühmte „Schimmel von Bronnzell“, er= 
ſchoſſen wurde. Am 15. November erklärte Preußen auf Oſterreichs 
Verlangen die Unions-Verfaſſung vom 26. Mai 1849 für auf⸗ 
gehoben. Die übrigen, noch treu zur Union haltenden, Regierungen 
murrten über ſolche Treu- und Geſinnungsloſigkeit; aber was konnten 
dieſe Kleinen mit Proteſten ausrichten? 


*) Etappenſtraßen nannte man jene in oft-weftlicher Richtung durch Kur- 
heſſen führenden, die beiden damaligen Preußiſchen Reichshälften verbindenden 
Chauſſeen, deren Benutzung Preußen vertragsmäßig zuſtand. 
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Trotz ſteten feigen Zurückweichens ward die nämliche Spiegel- 
fechterei, die man dem Volke gegenüber mit der Mobilmachung ge- 
trieben, auch noch vor den am 21. November zuſammentretenden 
Kammern fortgeſetzt, indem die Thronrede in hohem Tone verkündete: 

„Wir fordern eine Einrichtung des Geſammt-Vaterlandes, die 
unſerer gegenwärtigen Stellung in Deutſchland und Europa würdig 
iſt und der Summe der Rechte entſpricht, welche Gott in unſere 
Hand gelegt hat. Wir haben ein gutes Recht, das wollen wir ver- 
theidigen und ſo lange in kräftiger Rüſtung unter den Waffen bleiben, 
bis wir der Geltung dieſes Rechtes gewiß ſind!“ 

Die Volksvertretung, vertrauend wie immer, glaubte das nur 
zu gerne. Graf Schwerin erklärte beim Antritt des ihm abermals 
übertragenen Vorſitzes: 

„Wir haben heute einen Genoſſen unſerer ſchweren Arbeit, der 
früher wenigſtens nicht in dem Maaße erkennbar uns zur Seite 
ſtand. Es geht ein feſter, kühner Geiſt durch unſer Vaterland! 

Wie Ein Mann hat ſich die ganze wehrhafte Kraft der Nation 
erhoben auf des Königs Ruf und ſteht kampfbereit in den Waffen, 
des Befehls ihres Königlichen Kriegsherrn harrend. Wie aus Einem 
Munde tönt es uns aber aus allen Gauen des Vaterlandes ent⸗ 
gegen: »Preußen will nicht Unbill dulden!«“ 

Der brave Pommer glaubte noch an ehrliches Spiel, zumal von 
allen Machenſchaften und Intriguen nichts Genaues bekannt geworden. 
Zur Beantwortung der Thronrede im Sinne der Erklärung des Prä- 
ſidenten Schwerin ward alsbald eine Kommiſſion ernannt, welcher auch 
Harkort angehörte. Unterm 27. November ſchrieb dieſer an die Seinen: 

„Ob Krieg, ob Frieden? iſt noch unentſchieden; die Miniſter 
waren bis heute ſchweigſam vor der Commiſſion. Wie verſprochen, 
ſoll morgen Abend der Schleier gelüftet werden; wo nicht, ſo geht 
die Commiſſion ihren eigenen Gang. Richtet Euch ein, als ob der 
Krieg vor der Thür ſtände. 

Die allgemeine Stimmung iſt ſehr gut. Wenn nur entſchloſſene 
Leute am Ruder wären!! Manteuffel wackelt in ſeinem Sattel. 

Der Redacteur der Conſtitutionellen Zeitung“) iſt ausgewieſen 
worden; wir Abgeordnete führen die Redaction.“ — — 

Die Regierung wußte ſehr wohl, warum ſie den „Schleier“ 
nicht lüftete. Nicht zufrieden mit der Auflöſung der Union und 
allen andern Konzeſſionen Preußens hatte Oſterreich drei Tage nach 

5) Dr. R. Haym aus Halle, welcher in klarſter Geſetzverletzung durch die 


Polizei aus Berlin vertrieben wurde. 
Berger, Der alte Harkort. 29 
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Eröffnung der Kammern in einem formellen Ultimatum die Räumung 
Kurheſſens durch die Preußiſchen Truppen „binnen 24 Stunden“ 
verlangt. So vor die letzte Entſcheidung geſtellt, ließ ſich Man⸗ 
teuffel unter dem Vorgeben, dadurch mehr Zeit für die Rüſtungen 
zu gewinnen, bevollmächtigen, perſönlich mit Schwarzenberg zu ver— 
handeln. Ohne nur deſſen Antwort abzuwarten, ob er ihn em— 
pfangen wolle, trat er den Canoſſa-Gang nach Olmütz an und be— 
willigte dort, die ihm erteilten Inſtruktionen mißachtend, alles, was 
der Oſterreicher verlangte: die vorbehaltloſe Aufhebung der Union, 
die Bundes⸗Exekution in Heſſen, die gewaltſame, von Rußland ge— 
forderte Unterwerfung Schleswig-Holſteins unter Dänemark, die An⸗ 
erkennung des Bundestags. Als angebliche „Konzeſſionen“ Oſter— 
reichs geſtattete man die Mitwirkung Preußens bei den vereinbarten 
Schandthaten in Heſſen und Holſtein und die Anberaumung von ſo— 
genannten freien Konferenzen zum Zwecke vorgeſpiegelter Reviſion 
der alten Bundesverfaſſung. — Preußen war wieder geworden, was 
es von 1815 bis 1848 geweſen: der Vaſall Eſterreichs. 

Am 3. Dezember erſtattete der Mann von Olmütz aus Anlaß 
der hinausgeſchobenen Adreß-Beratung der Zweiten Kammer Bericht 
über ſeine Niederlage. „Das Mißlingen eines Planes (der Union),“ 
meinte er naiv, „hat immer etwas Schmerzliches; es wirkt aber ver- 
ſchieden auf den Starken, verſchieden auf den Schwachen. Der 
Schwache gelangt dadurch in eine Gereizheit; der Starke tritt 
wohl einen Schritt zurück, behält aber das Ziel feſt im Auge 
und ſieht, auf welchem andern Wege er es erreichen kann.“ 

Georg Binde, welcher im Hinblick auf die Lage des Vater— 
landes ſeine Bedenken gegen die Rechtsgültigkeit des Wahlgeſetzes 
von 1849 unterdrückt und kürzlich für Aachen ein Mandat über⸗ 
nommen hatte, goß in einer von patriotiſchem Zorne flammenden 
Rede über die ſchmähliche Handlungsweiſe des Kabinetts die volle 
Schale ſeiner Verachtung aus. Auf die Politik Preußens gegenüber 
der Union und Schleswig-Holſtein zurückblickend, wies er nach, wie 
lediglich der Wille Rußlands hier entſcheidend geweſen, und faßte ſeine 
Empörung in die zwei Worte zuſammen: „Welche Miſdre!“ Mit wo— 
möglich noch größerer Entrüſtung ſchilderte der ſchneidende Redner ſo— 
dann die Schmach, die man in Heſſen auf den Namen Preußens und 
insbeſondere auf die Armee gehäuft habe und ſchloß mit der berühmt 
gewordenen Forderung: „Weg mit dieſem Miniſterium!“ 

Dem Angegriffenen, welcher ſich naturgemäß nur ſchwach zu 
verteidigen vermochte, kamen von der äußerſten Rechten die Ab— 
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geordneten Kleiſt-Retzow und Bismard-Schönhaufen zu Hilfe. Der 
Kreuzzeitungs⸗Partei war die Union, ebenſo wie jede andere ſelb— 
ſtändige Deutſche Politik Preußens, ein Greuel; nicht minder alles 
konſtitutionelle und volksfreiheitliche Weſen, wie es in Heſſen beſtand. 
Die Schleswig⸗Holſteiner erſchienen ihr längſt als ſchlimme Revolu⸗ 
tionäre, ſeit der große Zar Nikolaus, der Abgott aller Preußiſchen 
Junker, ſie als ſolche in Acht und Bann gethan hatte. Sie erblickte 
nur Heil und Segen im feſten Anſchluß an Oſterreich, in Wieder⸗ 
herſtellung des Bundesverhältniſſes, wie es vor 1848 beſtand; und 
dieſe Überzeugung machte ſie unempfindlich für die Schmach, die 
Preußen in Olmütz auf ſich geladen hatte. Der Adreß-Entwurf 
ward an die Kommiſſion zurückverwieſen und beide Kammern dann 
ſofort bis zum 3. Januar 1851 vertagt. Man wollte unterdeſſen 
vollendete, unverrückbare Thatſachen ſchaffen. Die Deutſchen Patrioten 
fanden nicht Worte genug, um ihrem Grimm über die Selbſterniedrigung 
Preußens Ausdruck zu geben. Das Schärfſte, leider auch das Rich- 
tigſte, darüber hat damals ein Preußiſcher Diplomat, der Graf Pour— 
tales, in einem Briefe an Bunſen ausgeſprochen: 

„Unſere Geſchichte kann nichts aufweiſen, was mit der Nieder⸗ 
lage zu Olmütz zu vergleichen wäre. Unſere Kammern und unſer 
Heer zuſammentrommeln, um in Gala geohrfeigt zu werden, 
von Conceſſionen Oſterreichs zu ſprechen, weil wir dem Henker 
Rechberg“) in Heſſen einen Schinderknecht ſtellen dürfen, als Kuppler 
und Hehler nach Holſtein nachzuhinken, mit Pauken und Trompeten, 
Protokollen und Urkunden unſre Schande verbriefen laſſen zu müſſen 
— das iſt ſo niederſchmetternd, daß ich keinen Ausdruck dafür finde!“ 

König Friedrich Wilhelm IV. malte ſich in ſeinem Kopfe alle 
dieſe Dinge anders aus. Oſterreich habe, ſagte er zum Engliſchen 
Geſandten, weit mehr bewilligt, als Preußen zu fordern berechtigt 
geweſen. Als das größte Glück aber betrachtete er es, daß durch 
die Übereinkunft von Olmütz ein Sieg Preußens über Ofter- 
reich verhindert worden ſei: ein Sieg, der bei der innern Zer— 
riſſenheit der Oſterreichiſchen Monarchie unvermeidlich geweſen wäre. 

Der alte Ernſt Moritz Arndt aber rief voll heiligen Zornes“ ): 


Wohl Vieles wird vergeben und vergeſſen; 
Doch nimmer Schleswig-Holſtein, nimmer Heſſen! 


*) Der Sſterreichiſche Bundeskommiſſar für Kurheſſen. 
**) Biedermann, Dreißig Jahre Deutſcher Geſchichte. Bd. II, S. 64. 
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Als am 3. Januar 1851 beide Kammern wieder zuſammen— 
traten, war das Tafeltuch zwiſchen der verfaſſungstreuen Partei und 
Herrn von Manteuffel vollſtändig zerſchnitten. Der Tag von Olmütz 
ſchied ſie für immer voneinander. Manteuffel ſelbſt hatte inzwiſchen 
die auswärtigen Angelegenheiten mit dem Präſidium des Kabinetts 
definitiv übernommen, und an ſeiner Stelle als Miniſter des Innern 
einen hartgeſottenen Reaktionär, den Regierungspräſidenten von Weſt— 
phalen, beſtellen laſſen. Ein Mann ähnlicher Färbung, von Raumer, 
ward für den ausgeſchiedenen Ladenberg an die Spitze der Unter— 
richtsverwaltung berufen. Der auf dem Vereinigten Landtage und 
auch noch im Völkerfrühling von 1848 ſich ſehr liberal geberdende 
von der Heydt hatte zwar zu Anfang November mit Radowitz ſeine 
Entlaſſung eingereicht, ſich aber ſchließlich doch nicht von dem ge— 
liebten Portefeuille trennen können, und war — trotz Olmütz — 
geblieben. Über die Stellung der Mehrheit der zweiten Kammer zu 
der in ſtreng konſervativem Sinne rekonſtruierten Regierung gingen 
im Beginn die Anſichten auseinander; indeſſen ſollte man darüber 
bald traurige Gewißheit erlangen. Bei Fortſetzung der durch die 
Vertagung unterbrochenen Beratung der Adreſſe, der einzigen 
Gelegenheit, ſich über die neugeſchaffene Lage öffentlich zu 
äußern, ward mit 146 gegen 142 Stimmen die einfache Tages- 
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ordnung beſchloſſen und damit jede unliebſame Diskuſſion unterdrückt. 
Die Konſtitutionellen — welche nach dem unparteiiſchen Zeugnis 
eines ſtreng demokratiſchen Organs“) „an Glanz des Namens, an 
Würde der bürgerlichen Stellung, an Klugheit und Entſchiedenheit 
des Auftretens es mit jeder parlamentariſchen Oppoſition in Preußen, 
vor und nach ihnen, aufnehmen konnten“ — begannen nunmehr 
jenen ruhmvollen Kampf gegen die Reaktionspartei, aus welchem fie 
nach faſt achtjähriger Dauer ſiegreich hervorgingen. Entſchloſſen, ſich 
von der Mehrheit keinen Maulkorb anlegen und die Wähler nicht 
in Schlaf lullen zu laſſen, ſtellte die Linke alsbald den Antrag, 
„einen Ausſchuß zur Unterſuchung der Lage des Landes zu ernennen“. 
Bei der Verhandlung desſelben im Plenum breitete Vincke das ganze 
Sündenregiſter „unſeres doppelten Novembermannes“ — wie die 
„Kreuzzeitung“ lobpreiſend Manteuffel nannte — vor der Offentlich⸗ 
keit aus, dabei insbeſondere die ſchandbare Mißhandlung von Holſtein 
und Heſſen betonend. Der neue Premier hatte ſich nicht geſcheut, 
das gewiſſenhafte Verhalten der braven Heſſen als eine „Beamten⸗ 
revolution in Schlafrock und Pantoffeln“ zu verhöhnen. Dafür 
geißelte ihn Vincke mit folgenden ſchneidenden Worten: 

„Diele eidestreuen Beamten, abweſend, unglücklich, durch mili⸗ 
täriſche Macht ſelbſt der Möglichkeit der Vertheidigung beraubt, 
wurden geſchmäht mit einem Ausdruck, der nicht einmal ein eigener, 
ſondern ein von einem längſt verſtorbenen, einer ganz anderen poli⸗ 
tiſchen Partei angehörigen Manne erborgter war; von einem Preußi⸗ 
ſchen Miniſter, der ſelbſt einen Eid auf die Verfaſſung ſeines Landes 
geleiſtet hat. Sie wurden geſchmäht, weil ſie — ſtatt zur geſetz⸗ 
loſen Gewalt zu greifen — ſich einfach darauf beſchränkt haben, 
das zu verweigern, was ſie mit ihrem Gewiſſen, mit ihrem Eide 
und ihrer Überzeugung nicht in Einklang zu bringen vermochten. 
Dieſes Wort, der Spiegel dieſer Geſinnung, „die Beamtenrevolution 
in Schlafrock und Pantoffeln“, wird von Generation zu Generation 
überliefert werden, ſolange es noch eine Deutſche Geſchichte, ſolange 
es noch einen ehrenwerthen Deutſchen Beamtenſtand giebt!“ 

Wie der Pudel das Waſſer, ſo ſchüttelte Manteuffel die Geißel⸗ 
hiebe des großen liberalen Redners von ſich ab. Er antwortete nur 
mit wenigen nichtsſagenden Phraſen, zumal er ja der Ablehnung 
des Antrages ſicher ſein konnte. Die während der erſten Seſſion 
noch zwiſchen rechts und links einher ſchwankenden, der Zahl nach 
ſtärkſten Elemente der Kammer unter Bodelſchwingh und Geppert 


*) „Berliner Volkszeitung“ vom 23. Mai 1886. 
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wurden ſchließlich, trotzdem auch ſie die Regierungspolitik verurteilten, 
mit allerlei „jedoch“ und „desungeachtet“ in das miniſterielle Fahr⸗ 
waſſer zurückgelenkt. Der Vinckeſche Antrag ward, da auch eine 
Anzahl Mitglieder aus der nicht unberechtigten Erwägung gegen ihn 
ſtimmten, daß man die Schmach des eigenen Landes nicht in noch 
weitere Kreiſe bringen dürfe, mit großer Mehrheit abgelehnt. Der 
Mann von Olmütz blieb in der Berliner Kammer Sieger, um auf 
den Dresdener „freien Conferenzen“ und in Frankfurt ſich deſto 
gründlicher in die Bedientenrolle hineindrängen zu laſſen. Preußiſche 
Pioniere ſchlugen bei Lauenburg eine Brücke über die Elbe, damit 
Oſterreichiſche Exekutionstruppen nach Schleswig-Holſtein rücken 
konnten, um dort den Dänen die Deutſchen Patrioten vertreiben zu 
helfen“); und in dem armen Kurheſſen hauſten die „Straf-Bayern“ 
unter den Augen des Preußiſchen Kommiſſars wie in Feindesland. 

Jene „Diſteln und Dornen neben Demüthigungen aller Art“, 
welche Harkort in dem offenen Briefe an ſeine Wähler vom Jahre 
1850 als die einzige Frucht der auswärtigen Politik Preußens be— 
zeichnet hatte, trieben ihn naturgemäß bald wieder hinüber auf das 
ihm vertraute Gebiet der wirtſchaftlichen Intereſſen. Er legte zunächſt 
ſeinen vorjährigen Geſetzentwurf über Konſolidationen und Grenz— 
regulierungen markſcheidender Bergwerke abermals dem Haufe vor 
und beantragte gleichzeitig, eine Kommiſſion zu ernennen, um das 
Syſtem der Banken und Geld-Kreditinſtitute des Landes zu unter: 
ſuchen und über die im Intereſſe eines raſcheren Geldverkehrs not— 
wendig erſcheinenden Reformen zu berichten. Da die Regierung die 
Herrſchaft der Preußiſchen Hauptbank möglichſt erhalten und kräftige 
Privatbanken nicht aufkommen laſſen wollte, ſo fand ſich die Kammer 
alsbald bereit, zu dieſem Ende dem Antrage Harkorts die Spitze 
abzubrechen und ihn auf die lange Bank zu ſchieben. Ein deſto erfreu— 
licheres Reſultat lieferte ſeine wiederholte Anregung in Sachen des 
Bergweſens, inſofern der Handelsminiſter endlich ſelbſt die bereits in der 
Nationalverſammlung durch Harkort beantragte (S. 373) Ermäßigung 
der Bruttoſteuer auf die Hälfte des ſeitherigen Zehnten in Vorſchlag 
brachte und gleichzeitig einen Geſetzentwurf über die Verhältniſſe der 
Miteigentümer eines Bergwerks vorlegte. Der letztere ſollte für die 


) Zu Harkorts großer Freude und unter ſeiner Mitwirkung wählte die neu— 
errichtete Kirchengemeinde zu Haspe, wohin Harkorten eingepfarrt war, einen der 
würdigſten der vertriebenen Schleswiger Geiſtlichen, den Paſtor Godt, zu ihrem 
Pfarrer. Nach glücklicher Verjagung der Dänen im Jahre 1864 wurde Godt in der 
Eigenſchaft eines General-Superintendenten ehrenvoll in ſeine Heimatzurückberufen. 
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ſeit 25 Jahren vergeblich angeſtrebte allgemeine Bergordnung — 
wovon inzwiſchen nicht weniger denn zehn Entwürfe zu den Akten 
gelegt worden waren! — ſolange als Notbehelf dienen, bis man endlich 
an das erſehnte Ziel gelangen werde. Zum Glück trat auch die Kammer 
auf dieſen dermalen allein praktiſchen Weg und brachte beide wichtige 
Reformgeſetze noch kurz vor Schluß der Seſſion zur Verabſchiedung. 
Anſtatt nach der Kapitulation von Olmütz die auf den Kriegs— 
fuß gebrachte Armee ſchleunigſt zu demobiliſieren und die Landwehr 
den Ihrigen zurückzugeben, ließ Manteuffel, um die Komödie des 
„Unterhandelns in Waffen“ aufrecht zu erhalten, die Truppen noch 
monatelang hin und her marſchieren. Das koſtete natürlich ſchweres 
Geld. Die im Februar 1850 bewilligte Anleihe von 18 Millionen 
Thaler verſchwand wie Schnee in der Sonne und als man den 
Rechenſchaftsbericht über deren Verwendung legte, ſtellte ſich noch 
ein Mehrbedürfnis von weiteren 14 Millionen heraus. „Das Geld 
iſt unnütz verausgabt worden, um die Nation zu täuſchen!“ erklärte 
Harkort. „Es iſt bewilligt worden zur Förderung der Deutſchen 
Angelegenheiten, die in der Wahrung der Union und von Schleswig— 
Holſtein beſtanden. Nun behaupte ich aber, daß es dem Miniſterium 
niemals ernſt geweſen iſt, dieſe beiden Sachen gründlich zu unter— 
ſtützen.“ Dafür vom Präſidenten zur Ordnung gerufen, fuhr er fort: 
„Was haben wir gehabt für unſer Geld? Contremärſche auf den Etappen⸗ 
ſtraßen und Frachtgelder für die Eiſenbahnen. Die Bewilligung iſt vom 
21. Februar; die erſte Rüſtung der Armee begann am 26. Auguſt 
und am 1. November war man noch nicht im Stande, die Hauptſtadt 
zu decken!! — — Dieſe 32 Millionen ſind nicht zur Entwickelung 
der Deutſchen Angelegenheiten verwendet, ſondern für Begräbniskoſten 
verausgabt worden, und einen theuerern Leichenſtein für die politiſche 
Ehre hat ſchwerlich in neuerer Zeit irgendeine Nation erkauft.“ 
Schon früher iſt angedeutet worden, daß Harkort, trotz ſeiner 
hochangeſehenen parlamentariſchen Stellung, nicht zu den beſonders 
hervorragenden Rednern gezählt werden konnte. Eine Rede ſorg— 
fältig ordnen und ſichten, ſie künſtleriſch aufbauen und ausſchmücken, 
die Sache advokatiſch plaidieren, widerſprach durchaus ſeiner 
Natur. Desungeachtet machte er bedeutenden Eindruck bei Freund 
und Feind, weil das, was er ſprach, ſtets das Gepräge des 
Wahren, Originalen oder Genialen trug. Nach Prüfung der Frage 
ging er in der Debatte geradezu auf den Widerſacher los, erſpähte 
deſſen verwundbare Stelle und wußte dieſe dann, wie obiges Bei— 
ſpiel darthut, ohne großen Wortſchwall, raſch und ſicher mit kurzen 
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ſchlagenden Sätzen zu treffen. Der Hieb war ihm beliebteſte Deckung. 
So wenig er aber den Feind ſchonte, ebenſo wenig nahm er auch 
Rückſicht auf die Wünſche der eigenen Freunde, wenn dieſe in „ſtaats⸗ 
männiſcher Haltung“ leiſer auftreten, etwa des Hofes wegen die Gegner 
ſchonen, und mit ihrer eigentlichen Meinung zart zurückhalten wollten. 
Auf ſolche diplomatiſchen Manöver ließ er ſich niemals ein. Wie 
der Mann, ſo ſeine Schrift und ſo ſeine Rede; das fühlte jeder 
heraus und darin lag die Urſache ſeiner Erfolge im Volk und Parla— 
ment. Er erſchien immer als der Prophet des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes und von ihm konnte man, wie einſt von Herzog Adolf J. 
von Cleve-Mark ſagen: „Sein Nein war Nein gerechtig, ſein Ja war 
Ja vollmächtig, ſein Wort das war ſein Siegel!“ 

Weder jene noch andere vollberechtigte Angriffe gegen eine 
Politik, die nach Vinckes Worten „in ihrer weiteren Verfolgung die 
Würde und die Exiſtenz des Staates gefährdete“, brachten die Mehr: 
heit ins Schwanken; vielmehr erteilte dieſe durch ein von der Mittel- 
partei entgegengebrachtes gefälliges Amendement der Regierung Ab— 
ſolution und verurteilte das arme zahlende Volk in die Koſten. Zu 
den Anleihen traten neue Auflagen in Form der Einführung einer 
Klaſſen- und Einkommenſteuer. Harkort warnte: „Es gab früher die 
ſogenannten Steuerverweigerer; aber die Zeit kann auch kommen, wo 
die Steuerbewilliger ohne Ende demſelben Schickſal wie jene 
verfallen.“ Der betreffende Geſetzentwurf ſelbſt begegnete übrigens 
mehrſeitig ſympathiſcher Aufnahme, da auch die Rechte durch An— 
nahme desſelben die Einführung der ihr am meiſten verhaßten 
Grundſteuer zu umgehen hoffte. Es gelang der Linken, die Be— 
ſtimmung durchzuſetzen, daß mit dem Jahre 1856 eine dem Mehr— 
ertrage über das bisherige Aufkommen entſprechende Ermäßigung 
aller Steuerſätze eintreten ſolle, „ſofern nicht die Verwendung des 
Mehrertrags zur Erleichterung der ärmeren Einwohnerklaſſen im 
Wege der Geſetzgebung feſtgeſtellt werde“. Die Erſte Kammer be— 
ſeitigte dieſe wichtige Klauſel, welche der Landesvertretung die 
Möglichkeit gegeben haben würde, einerſeits die Bewilligung der 
wichtigſten direkten Steuer an beſtimmte Zeitfriſten zu binden, 
andererſeits eine Entlaſtung der ärmeren Volksklaſſen herbeizuführen. 
Harkort bat dringend um Aufrechterhaltung des gefaßten Be— 
ſchluſſes. „Der Theil des Hauſes, dem ich angehöre, will auch 
die unteren Klaſſen erleichtern; deshalb haben wir uns vor— 
behalten, nach Ablauf von 5 Jahren beſtimmen zu können, daß die 
Reichen und Vegüterten fortzahlen und wir die andern Steuern 
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verringern. Dazu haben wir ſonſt kein Recht, denn die beſtehenden 
Steuern gehen auf tauſend Jahre fort und bis in Ewigkeit“). Alle 
Mahnungen blieben fruchtlos. Die zweite Kammer hob ihren 
früheren Beſchluß auf und rief weſentlich dadurch jene Stagnation 
der Reform der Einkommenſteuer hervor, unter welcher das Land 
noch heute nach faſt vier Jahrzehnten leidet. 

Die letzte traurige That der Verſammlung beſtand in der Beihilfe 
zum Weſtphalenſchen Preßgeſetze von 1851. Alle Bemühungen der 
Kommiſſion, welcher auch Harkort angehörte, die ſchlimmſten Härten 
darin zu beſeitigen, blieben erfolglos; die gefügige Mehrheit genehmigte 
widerſtandslos das Elaborat der Herren Scherer und Quehl“). Nach 
der Annahme gaben 50 Mitglieder der Linken die ſchriftliche Erklärung 
zu den Akten, daß das Geſetz “ ) ſowohl ausdrückliche Vorſchriften der 
Verfaſſung verletze, als auch in andern Punkten mit dem Geiſte der 
Verfaſſung nicht in Einklang ſtehe und zur willkürlichen Bedrückung 
der Preſſe die Mittel gewähre. Alsdann ſchloß Manteuffel die 
Seſſion mit der pathetiſchen Verſicherung: Die Revolution, in welcher 
Geſtalt und wo ſie auch auftrete, werde die Regierung Sr. Majeſtät 
wachſam und feſt, ſie werde Preußen gerüſtet finden! An welche 
eigentümliche „Geſtalt“ der Revolution der Mann von Olmütz bei 
dieſer Verſicherung dachte, und wie man die Preßfreiheit zu handhaben 
beabſichtigte, hatte unſer Freund inzwiſchen an ſich ſelbſt erfahren. 


Seiner alten Gewohnheit getreu benutzte Harkort die unfrei— 
willige Muße der Vertagung zur Abfaſſung einer Schrift an die 
Wähler, die er „Bürger- und Bauernbrief“ nannte, weil dieſelbe, 
abweichend von ſeinen Arbeiterbriefen aus 1848 und 49, diesmal 
weſentlich für den beſitzenden Kleinbürger und Bauern beſtimmt 
war. Er ahnte nicht, welchen Sturm die wenigen Druckbogen er— 


*) Art. 108 der Verfaſſung. 

**) Der Abgeordnete Scherer, früher Anwalt in Düſſeldorf und hochliberales 
Mitglied des ſogenannten Vorparlaments, war von Manteuffel ins Miniſterium 
berufen und dort mit dem Preß-Dezernat betraut worden; Dr. Quehl, vormals 
Kandidat der Theologie und dann Redakteur des radikalen „Danziger Dampf— 
bootes“, leitete das von Scherer gegründete „Litterariſche Büreau“ im 
Staatsminiſterium, welches an die Stelle der vormärzlichen Zeufur die Beein— 
fluſſung ſetzte. Auf die Namen dieſer beiden Gehilfen der damaligen Macht— 
haber anſpielend, pflegte Vincke bei Beſprechung von Mißhandlung der Preſſe 
ſarkaſtiſch von „Scherereien und Quehlereien“ zu reden. 

**) Man nannte dasſelbe auch das Geſetz der drei C, weil es auf dem 
Syſtem der Conceſſion, der Caution und der Confiscation beruhte. 
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regen würden. Den Verlag hatte der Buchhändler Schneider in 
Berlin übernommen. Am 18. Februar berichtete dieſer, er ſei Tags 
vorher zur Polizei vorgeladen und ihm hier eröffnet worden, daß man 
von ſeiner Abſicht, eine Schrift des Abgeordneten Harkort unter dem 
Titel „Ein Brief an die Bürger und Bauern“ herauszugeben, Kenntnis 
beſitze. Geſchähe ſolches direkt oder indirekt, ſo werde ihm ſofort die 
buchhändleriſche Konzeſſion entzogen werden, und dies auch ſchon dann 
geſchehen, wenn die bezeichnete Broſchüre überhaupt durch irgendeinen 
Dritten an die Offentlichkeit gelange; indem man annehmen müſſe, daß 
er, der urſprüngliche Verleger, dabei ſeine Hand im Spiele gehabt habe. 
Dergeſtalt in ſeiner ganzen Exiſtenz bedroht, ſandte der eingeſchüchterte 
Mann das Manuſkript dem Verfaſſer zurück und bat dringend, von 
jeder Herausgabe Abſtand zu nehmen. Natürlich konnte für Harkort 
von einem ſolchen Rückzuge um fo weniger die Rede fein, als er heraus— 
fühlte, daß die Regierung einen Schlag gegen die konſtitutionelle Partei 
zu führen und an ihm, dem einflußreichen Volksſchriftſteller, ein Exempel 
zu ſtatuieren beabſichtige. Er übergab demnach die Schrift unverzüglich 
in den Verlag eines anderen, weniger ängſtlichen, Buchhändlers, nach⸗ 
dem auf deſſen Wunſch bereitwillig einige einſchränkende Anderungen 
in der Faſſung bewirkt worden waren. Kaum hatte letzterer das neue 
Korrektur⸗Exemplar aus der Druckerei empfangen, als ſich (infolge 
erneuter Denunziation) auch bei ihm ein Polizeibeamter behufs Be— 
ſchlagnahme der, angeblich bereits ausgegebenen, Broſchüre einſtellte. 
Alle Vorſtellungen des neuen Verlegers, man könne doch nicht eine 
Schrift konfiszieren, deren erſt vor wenigen Stunden geänderter In⸗ 
halt der Polizei abſolut unbekannt, die überhaupt noch gar nicht 
einmal gedruckt, geſchweige denn ausgegeben ſei, blieben fruchtlos. 
Der Polizeipräſident von Hinkeldey erklärte: es ſei die unabänder⸗ 
liche Abſicht der Behörde, der Ausgabe und Verbreitung der Schrift 
durch die Konfiskation entgegenzutreten; und erreichte auf dieſe 
Weiſe ſchließlich die Auslieferung der inzwiſchen im Druck vollendeten 
Auflage. Beſchwerden des geſchädigten Verlegers bei den Gerichten 
hatten keinen Erfolg. Erſt nachdem die Angelegenheit in beiden 
Häuſern Anlaß zu öffentlichen Fragen gegeben, brachte der Juſtiz— 
miniſter nach Verlauf mehrerer Wochen den Antrag der Staats— 
anwaltſchaft an die Kammer, die verfaſſungsmäßig erforderliche Ge⸗ 
nehmigung zur Einleitung des Strafverfahrens gegen Harkort während 
der Seſſion zu erteilen. Die Strafkammer hatte die polizeiliche 
Beſchlagnahme aufrecht erhalten und angenommen, daß die Tendenz 
der beſchlagnahmten Schrift dahin gehe, „den Bürger- und Bauern⸗ 
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ſtand gegen das in ihr näher bezeichnete Junkerthum anzureizen““). 
Die mit der Vorberatung der Sache betraute Juſtizkommiſſion — 
es handelte ſich um den erſten Fall der gerichtlichen Verfolgung 
eines Abgeordneten ſeit Beſtehens der Kammer — befürwortete 
durch ihren Berichterſtatter Simſon (8. April 1851) die Erteilung 
der Genehmigung. Harkort ſelbſt bat mit kurzen Worten, dieſem An⸗ 
trage einſtimmig beizutreten, indem er beruhigend hinzufügte, er hoffe 
ſeinen Streit „im Intereſſe des freien Wortes an einem andern Orte 
mit Ehren auszufechten“. Vincke dagegen bezeichnete den Bericht der 
Kommiſſion für unvollſtändig. Die inkriminierte Schrift habe dem An⸗ 
trage der Staatsanwaltſchaft nur in einem Exemplare beigelegen, das 
Haus erſcheine alſo über den Inhalt derſelben nicht unterrichtet und ver- 
möge insbeſondere nicht zu beurteilen, ob es ſich hier nicht etwa um eine 
tendenziöſe Verfolgung handle. Um dieſer Unkenntnis abzuhelfen, würde 
es zweckmäßig ſein, wenn der Berichterſtatter den Bürger- und Bauern⸗ 
brief dem Hauſe vorzuleſen die Geneigtheit hätte. Von „Aufhetzung 
gegen das Junkerthum“ zu reden, ſei jedenfalls ein juriſtiſcher Nonſens, 
da man mit dieſem Namen nicht eine beſtimmte Klaſſe von Staats- 
bürgern bezeichnen, ſondern darunter nur — wie etwa beim Begriff 
Pietismus, Sozialismus u. dgl. — eine Anzahl unbeſtimmter Perſonen 
verſtehen könne, welche gewiſſe Ideen verträten. Über dieſe Anſicht 
entwickelte ſich zwiſchen den Abgeordneten v. Bismarck-Schönhauſen 
einerſeits, Vincke und dem Referenten Simſon andererſeits eine leb— 
hafte Debatte, in welcher der jetzige Präſident des höchſten Deutſchen 
Gerichtshofes ſehr treffend hervorhob, daß man einen Angriff auf 
das „Junkerthum“ ebenſowenig als Störung des öffentlichen Friedens 
betrachten könne, als beiſpielsweiſe einen Angriff auf das ſogenannte 
„Philiſterthum“. Herr v. Bismarck dagegen erklärte, daß er ſich 
dazu rechne, wenn von einer Kategorie des Junkertums die Rede 
ſei. „Die Whigs und die Tories waren auch Ausdrücke,“ ſchloß der 
Redner, „die urſprünglich etwas Geringſchätziges bezeichneten, und 


*) In der Sitzung der zweiten Kammer vom 31. März bemerkte der 
Schleſiſche Standesherr Graf Dyhrn bei der Debatte über die Verhängung des 
Belagerungszuſtandes: „Wenn Sie noch viele ſolcher Volksvertreter — auf 
Harkort zeigend — wie dieſen Mann mit weißem Haupte und geradem 
Rücken wegen dieſes Rechtes (der freien Meinungsäußerung) vor Gericht 
ſtellen, und dann vor Allem, wenn der Glanz der Vergangenheit Preußens 
und die Morgenröthe ſeiner Zukunft noch länger jenem großen Handelsmann 
im Oſten (dem Czaren) überantwortet wird — dann, meine Herren, werden 
Ihnen auch ſolche Geſetze nichts nützen, deren Paragraphen der kleinſte Hauch 
der Weltgeſchichte in alle 64 Strahlen der Windroſe entführen wird!“ 
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ſeien Sie verſichert, wir werden unſererſeits den Namen 
des Junkerthums auch noch zu Ehren und Anſehen bringen.“ 
Kritikloſe Bewunderer des ſpäteren Deutſchen Reichskanzlers weiſen 
noch jetzt mit Vorliebe auf jenen Ausſpruch des damaligen Abgeord— 
neten der Zauche hin als auf einen ſolchen, den die ſpätere Zeit — ins- 
beſondere durch die Thaten deſſen, von welchem er herrührte — glänzend 
bewahrheitet habe. Nichts kann falſcher ſein, als dieſe Behauptung. 
Das Junkertum, d. i. diejenige Kategorie von Eingeſeſſenen, welche ohne 
andere Anſprüche als ihre Geburt den Staat und deſſen Einrichtungen 
weſentlich für ihr Sonderintereſſe“) auszubeuten ſuchte und beſchränkten 
Geiſtes der Durchführung des Deutſchen Berufes Preußens hart— 
näckig widerſtrebte, iſt auch bis zum heutigen Tage noch nicht zu 
Ehren und Anſehen gebracht worden. Und was den damaligen 
Redner betrifft, jo ſteht die Thatſache feſt, daß er feine große Lauf— 
bahn erſt dann zu beginnen und zu vollenden vermochte, als er das 
Junkertum von ſich abthat und jene Deutſche Politik erwählte, welche 
er früher mit äußerſter Schärfe bekämpft hatte. 

Zwei Tage nach erteilter Genehmigung zur gerichtlichen Ver— 
folgung Harkorts während der Kammerſeſſion — lediglich darum 
handelte es ſich bei der geſchilderten Plenarverhandlung — erhielt 
das die Angelegenheit mit höchſtem Intereſſe verfolgende Publikum 
Aufklärung über die von allen Seiten aufgeworfene Frage: auf welche 
Weiſe Hinkeldey oder Manteuffel Kenntnis von dem bevorſtehenden 
Erſcheinen der Broſchüre und ihrem Inhalte erlangt hätte. Ein kleines 
Berliner Blatt: „Die Zeit“, das Leiborgan des Miniſterpräſidenten, 
brachte in ſeiner Nr. 84 einen längeren Artikel, in welchem zunächſt 
der — ſcherzhaft gemeinte — Vorſchlag Vinckes, die verfolgte Bro- 
ſchüre der verſammelten Kammer vorzuleſen, verurteilt und alsdann 
über das Bekanntwerden des Bürger- und Bauernbriefes ausführ- 
licher Bericht erſtattet wurde. Derſelbe verdient zur Kennzeichnung 
der damaligen Korruption und Polizeiwirtſchaft in ſeinem Haupt- 
teile wörtlich mitgeteilt zu werden. 

„Bei einem hieſigen Miniſterialbeamten erſchien eines Tages 
ein Individuum, mit dem der betreffende Beamte ſonſt in keinerlei 


*) Der berühmte Deputierte, General Foy, charakteriſierte während der 
Reſtauration das Franzöſiſche Junkertum folgendermaßen: „L'aristocratie an 
dix-neuvième siècle: c'est la ligue, c'est la coalition de ceux, qui veulent 
consommer sans produire, vivre sans travailler, tout savoir sans rien avoir 
appris, envahir tous les honneurs sans les avoir mérités, occuper toutes les 
places sans &ätre en état de les remplir!“ 
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Verbindung geſtanden hat noch ſteht, und gab folgende Erklärung 
ab: Der Abgeordnete Harkort habe im Verein mit mehreren ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen eine wahre Schandſchrift abgefaßt, die eine Maſſe 
von Verleumdungen gegen den Miniſterpräſidenten enthalte, mit offen⸗ 
baren Lügen zur Unzufriedenheit aufrege und in vielen tauſend Exem⸗ 
plaren unter die Bürger und Bauern vertheilt werden ſolle. Er habe es 
daher für ſeine Pflicht als Patriot gehalten, den Beamten aufzuſuchen 
und ihn zu bitten, weitere geeignete Schritte zu thun, damit die ver⸗ 
brecheriſche Schrift ſchon in ihrem Entſtehen unterdrückt werden könne. 

„Der betreffende Beamte war weit entfernt, Herrn Harkort ein 
ſolches Treiben zuzutrauen und fragte den Ankläger, wie er denn 
überhaupt dazu käme, gegen Leute zu denunciren, mit denen er früher 
ſelbſt verkehrt; wenn ihn aber zu dieſem Schritte die Hoffnung auf 
Belohnung treibe, ſo irre er ſich. Der Befragte antwortete: er handle 
aus reinem Intereſſe für die Regierung und die gute Sache! Er 
habe ſich allerdings früher zu jener Partei gehalten, ſei aber zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß nichts als die allerſchmutzigſte 
Selbſtſucht die Triebfeder aller Handlungen der Eigent— 
lichen ſei“). Sie führten die frechſten Reden über die Regierung, 
ſpännen die gemeinſten Intriguen und wühlten viel mehr als die 
Demokraten. Wenn man auch in dieſer und jener Beziehung mit 
der auswärtigen Politik nicht zufrieden ſei, ſo wäre hierdurch doch 
der bubenhafte Angriff nicht gerechtfertigt, welchen dieſe Eigentlichen 
gegen einen Mann wie den Herrn Miniſterpräſidenten ſchleuderten. 
Dieſe Herren bildeten ſich ein, weil ſie einen beſſeren Rock trügen 
und zum Theil vornehme Herren wären, ſich Alles das ungeſcheut 
erlauben zu dürfen, was ſie früher den Demokraten zum Vorwurf 
gemacht hätten. Da aber die Demokraten doch wenigſtens nicht zu 
ſo niedrigen Mitteln als die ehrgeizigen Eigentlichen griffen, die noch 
dazu immer die Worte Ehre, König und Vaterland im Munde 
führten, ſo haſſe er dieſe Eigentlichen glühend und werde Alles thun, 
um ihr Treiben an das Licht zu bringen und die Regierung auf 
ihre gefährlichſten Feinde aufmerkſam zu machen. Wenn übrigens 
der Beamte an der Exiſtenz jenes Manuſcriptes zweifle, ſo werde 
er es ihm auf einige Stunden bringen. 

„Das Letztere geſchah am Abend. Nach einem Monat wollte 
die betreffende Perſon, die natürlich über die Art und Weiſe, wie 

) Die Linke pflegte in jener Zeit als die „eigentliche“ konſtitutionelle 


Partei bezeichnet zu werden, zum Unterſchiede von den Nützlichkeits⸗ oder 
Opportunitäts⸗Konſtitutionellen der Fraktion Bodelſchwingh⸗Geppert. 
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ſie zu dem Manuſcripte gekommen war, weder Auskunft gab noch 
um ſolche befragt wurde, dasſelbe zurück haben. In der Zwilchen- 
zeit war dem Miniſterpräſidenten über die Handſchrift, die übrigens 
noch mehrere Stellen enthalten haben ſoll, welche nicht mit zum 
Druck gekommen ſind, Mittheilung gemacht worden. Se. Excellenz 
hatten ſich aber jeden Schritt in dieſer Sache mit dem Bemerken 
verbeten, daß Sie von ſolchen Schmähungen nicht betroffen werden 
könnten. Se. Excellenz ſollen allerdings hierbei ihr lebhaftes Be⸗ 
dauern darüber ausgeſprochen haben, daß die Parteileidenſchaft Männer 
wie Harkort zu ſolchen Exzeſſen hinreiße; aber er könne nicht glauben, 
daß wirklich der verſtändige Theil des Publikums ſich durch ſolche 
Lügen und Verdächtigungen beſtimmen laſſen könne. In Folge des 
Befehls Sr. Excellenz unterblieb daher alles Weitere. Die ſpätere Con— 
fiskation der Schrift ſteht mit jener Mittheilung des Manuſcripts durch 
die oben erwähnte Perſon in keinem Zuſammenhange. Die Confiskation 
iſt vielmehr dadurch herbeigeführt, daß ein ſehr verrufenes Subjekt, 
und zwar aus ſchnöder Geldſucht, über den Briefwechſel, der betreffs 
der Herausgabe eines Pamphlets zwiſchen dem Buchhändler Schneider 
und einer Leipziger Buchhandlung reſp. Herrn Harkort geführt worden, 
und ſpäter auch über die hieſige Druckerei, in der es erſcheinen ſollte, 
Mittheilungen machte. Dieſes ſelbe Subjekt iſt es auch geweſen, welches 
ſpäter den Verdacht von ſich ſelbſt auf denjenigen zu lenken wußte, der 
früherhin das Manuſcript in ſeinen Händen gehabt hatte. 

„Es iſt ſchließlich zu bemerken, daß das betreffende Subjekt 
ein ſehr vertrauter Freund eines ſehr vertrauten Freundes des 
Herrn Harkort iſt. Sapienti sat! — es wird jeder genug und die 
Ueberzeugung gewonnen haben, zu welchen Mitteln und Bundes— 
genoſſen die Eigentlichen greifen.“ 

Allerdings — Sapienti sat! Dem einſichtigen Leſer beweiſt die 
vorſtehende, für die Reaktionszeit typiſche Geſchichte mehr als genug. 
Bei einem Miniſterialbeamten erſcheint alſo ein demſelben unbe— 
kanntes „Individuum“ und macht als „Patriot“ und „aus reinem 
Intereſſe für die Regierung und die gute Sache“ ſeinem gepreßten 
Herzen Luft über das verbrecheriſche Treiben des in „allerſchmutzigſte 
Selbſtſucht“ verſunkenen Harkort. Der Miniſterialbeamte hört die 
Denunziation ſchmunzelnd an, deckt ſich zwar den Rücken, indem er 
Hoffnung auf Belohnung von vornherein als illuſoriſch bezeichnet, 
greift indes begierig zu, als der Denunziant das Manuſkript ihm 
für einige Stunden vorzulegen ſich erbietet. Statt dem „Individuum“ 
ſofort auf den Kopf zuzuſagen: es könne nur durch Diebſtahl oder 
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nichtswürdigen Vertrauensmißbrauch in den Beſitz der Handſchrift ge— 
langt ſein, hütet ſich der wackere Beamte ſorgfältig auch nur zu fragen, 
„wie fie (die betreffende Perſon) zu dem Manuſkript gekommen“, nimmt 
vielmehr die geſtohlenen Papiere in Empfang, behält ſie über einen 
Monat bei ſich und legt dieſelben — damit doch bei der Intrigue auch 
für ihn ſelbſt etwas herauskomme! — alsdann ſeinem Herrn und 
Meiſter Manteuffel vor. Se. Excellenz vergißt ebenfalls ſich zu er— 
kundigen, auf welche Weiſe man das Manufkript erlangt habe, ver- 
ſäumt aber nicht, nach erfolgtem Bekanntwerden des Falles, denſelben 
in ſeinem Leiborgan breit darſtellen und ſich ſelbſt bei dieſer ſchönen 
Gelegenheit als einen groß angelegten Charakter ſchildern zu laſſen, 
welcher in ſeinem Edelmut jeden Schritt in dieſer Sache unterſagt, 
weil er von ſolchen Schmähungen nicht betroffen werden könne. Um 
gleichzeitig auch dem allmächtigen Hinkeldey, dem Manteuffel wegen 
ſeiner Selbſtändigkeit nicht grün war, einen Hieb zu verſetzen, wird 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Konfiskation der Harkortſchen 
Schandſchrift nicht etwa auf die Findigkeit der Polizei, ſondern auf 
die ſchnöde Geldſucht eines ſehr verrufenen Subjektes zurückzuführen ſei. 

Der Berliner Philiſter, eben jener „verſtändige Teil des Publi— 
kums“, an welchen der charakteriſtiſche Artikel der „Zeit“ appellierte, 
mußte beim Leſen desſelben nicht nur von tiefer Bewunderung für 
den großherzigen Miniſterpräſidenten, ſondern auch von Abſcheu 
gegen die ſchlimmen Eigentlichen ſowie gegen die Polizei ergriffen 
werden, welche ſich mit jenem verrufenen Subjekte einließ. Letzteres 
hatte nämlich nur deshalb den beſonderen Zorn des Soldſchreibers 
der „Zeit“ auf ſich gezogen, weil es als erfahrener Polizeiſpitzel zu 
guterletzt noch „den Verdacht von ſich auf denjenigen zu lenken 
wußte, der früherhin das Manuſkript in ſeinen Händen gehabt hatte“ 
— eben jenen kreuzbraven Manteuffelſchen Miniſterialbeamten, mit 
deſſen eigentümlicher Thätigkeit die vorſtehende offiziös bearbeitete 
Geſchichte ihren Anfang nimmt. — Der wirkliche Hergang derſelben 
war einfach folgender. Harkort hatte einen bei ſich beſchäftigten 
Schreiber wegen Unredlichkeit entlaffen müſſen, und letzterer aus Rache 
das auf dem Schreibtiſch des Verfaſſers frei umherliegende Manu— 
ſkript zunächſt bei Manteuffel zu verwerten geſucht, um ſpäter noch 
— wahrſcheinlich durch einen Dritten — die Denunziation bei 
Hinkeldey anzubringen“). Gleichzeitig mit jenem Schreiber ver- 

*) Es iſt unmöglich, von der damaligen grauenhaften Korruption der 


Polizei und ihrer Helfershelfer dem heutigen Leſer ein nur annähernd klares 
Bild zu geben. Wer ſich darüber unterrichten und die größeren Fälle kennen 
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ſchwanden ſämtliche Briefe von Mitgliedern der Regierung und der 
konſervativen Partei, welche zur Zeit des Zuſammengehens mit den 
Konſtitutionellen während der Jahre 1848 und 49 an Harkort ge⸗ 
richtet worden waren. In des Letzteren Nachlaſſe fand ſich von 
dem umfangreichen und höchſt intereſſanten Briefwechſel aus jener 
geſchichtlich denkwürdigen Periode nichts mehr vor. 

Ohne jegliches Vorwiſſen des Verfaſſers erſchien der Bürger- und 
Bauernbrief anfangs Mai in Braunſchweig. Die offiziöſe „Preußiſche 
Zeitung“ (ſogenannte Adlerzeitung) meinte daraufhin: Das Verfahren 
Harkorts zeige, daß er, wenn auch nicht mit ſeiner Perſon, ſo doch mit 
ſeinen Schriften emigriere; „er flüchtet in den Schutz der außerpreußiſchen 
Geſetzgebung, um die inländiſche anzugreifen.“ Sowohl der Verfaſſer 
als der Verleger erwiderten auf dieſe Anzapfung wahrheitsgemäß, daß 
die in Braunſchweig erſchienene Schrift ein Nachdruck und ihnen über 
die Entſtehung desſelben gar nichts bekannt ſei. Immerhin konnte jetzt 
durch dieſen Nachdruck die brennende Neugierde des Publikums nach 
der „Schandſchrift“, für welche Manteuffel und Hinkeldey unbedachter— 
weiſe eine gewaltige Reklame veranſtaltet hatten, endlich befriedigt 
werden. Jedoch fanden ſich alle, die dabei auf lang entbehrten Skandal 
oder pikante Enthüllungen rechneten, gründlich enttäuſcht. Der ſchon vor 
ſeiner Geburt ſo grimmig verfolgte Bürger- und Bauernbrief entpuppte 
ſich als eine volkstümlich gehaltene, ſehr ernſte und ſtrenge Mahnung 
an den Mittelſtand, treu zur Verfaſſung zu halten und das dieſelbe 
untergrabende Junkertum energiſch zu bekämpfen. Gleichwie der 
Verfaſſer in den Sturmjahren kopfloſen Revolutionären und tollen 
Straßendemagogen furchtlos die Wahrheit geſagt hatte, während die 
ſogenannten „Stützen des Thrones“ ängſtlich ins Mauſeloch krochen, 


lernen will, auch die litterariſche Begegnung mit Menſchen wie dem „Zeugen“ 
Hentze, dem Direktor Stieber und Genoſſen nicht ſcheut, mag die Verhandlungen 
über den Prozeß Waldeck, den Kölner Kommuniſten-Prozeß, gegen die Brüder 
Wiggers in Roſtock, Ladendorf u. a. ſtudieren. In Berlin hatte das Spionen- 
weſen und Denunzianteutum eine geradezu unglaubliche Höhe erreicht, fo daß 
es ſelbſt Hinkeldey häufig zu arg wurde. Faſt in allen von Demokraten oder 
Liberalen bewohnten Häuſern befand ſich ein Angeber. Harkort beſuchte damals 
häufig ſeinen Freund, den Stadtrat und Landwehr-Major Nobiling (S. 341), 
bei welcher Gelegenheit natürlich in vertrauteſtem Kreiſe auch auf öffentliche 
Dinge die Rede kam. Eines Tages ließ Hinkeldey dem Hausherrn durch 
einen Bekannten größere Vorſicht in der Unterhaltung empfehlen, da der 
Polizei ausnahmslos alles mitgeteilt werde, was an ſeinem Tiſche vorfiele. 
Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich alsbald einer der Diener des Hauſes als 
Polizeiſpion heraus. — (Mündliche Mitteilung des Abgeordneten Goldſchmidt, 
deſſen Vater zu jener Tiſchgeſellſchaft gehörte.) 
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ebenſo furchtlos hielt er jetzt den Regierenden und dem Junkertum 
ihre Sünden gegen das Land vor. Als der Sünder Oberſter ward 
allerdings Manteuffel geſchildert. 

„Ihr fragt vielleicht,“ hub er an, „warum ich mich in bedrängter 
Lage des Vaterlandes, in einer Zeit, wo Handſchlag, Wort und 
Eid in politiſchen Dingen gleich Waſſertropfen in Nichts zerrinnen, 
vorzugsweiſe an Euch wende? 

Meine Rechtfertigung liegt im Ausſpruche des großen Miniſters 
vom Stein, dem Ihr die Befreiung des Landmannes und die Städte— 
ordnung verdankt, der da ſprach: „Nur vom Bauern- und Mittel⸗ 
ſtande läßt ſich in Norddeutſchland noch etwas erwarten!“ Ein ſo 
ehrenwerther Stand, der die Hauptſteuerlaſt aufbringt, deſſen Söhne 
die Stärke des Heeres bilden, auf deſſen Schultern die Erhaltung und 
Wohlfahrt des Staates ruht, muß den Muth haben, auf eigenen Füßen 
zu ſtehen und über Dinge, die ſein Wohl und Wehe betreffen, ſich ein 
ſelbſtſtändiges nüchternes Urtheil zu bilden. Die Wölfe in Schafs⸗ 
kleidern ſuchen Euch die Verfaſſung zu verleiden, um das alte Zopf— 
regiment wieder einzuführen; das heißt bei ihnen „Herſtellung des 
hiſtoriſchen Rechts“. Bedenkt aber wohl: ohne die Nationalverſamm⸗ 
lung und die Kammern wäre nie das Jagdrecht gefallen, kein Ab— 
löſungsgeſetz, keine Gemeindeordnung erſchienen, und Gerichtsbarkeit 
und Polizei wären noch in der alten Hand. Haltet Ihr nicht feſt 
an dem erworbenen Gut, ſo tretet Ihr nach und nach in die alten 
Pechſtiefeln zurück.“ — — 

„Wie aber ſteht denn eigentlich die Junkerſchaft zum Könige? 
Sie iſt es, welche einſt ihrem Landesherrn, dem Kurfürſten Joachim, 
ſchrieb: Wenn wir Dich kriegen, hängen wir Dich! Sie iſt es, welche 
dem Könige Friedrich Wilhelm L die Steuern verweigerte und gegen 
welche dieſer Monarch ſeine Souveränität hinſtellte wie einen Felſen 
von Erz. Und dennoch frage ich: wieviel freies Bauerngut iſt nicht 
ſeit jener Zeit verſchwunden und Rittergut geworden? Die Junker⸗ 
partei iſt es, welche die großen Beſtrebungen des Freiherrn vom 
Stein um Eure Wohlfahrt eine Revolutionirung nannte, welche die 
Geſinnung des Volkes ertödtete, deren unverſchämte Schreier Friedrich 
Wilhelm III. auf die Feſtung ſchickte. Sie iſt es, von der der ehr⸗ 
würdige Sack 1810 ſagte, „daß ſie Alles gethan habe, um die Ber- 
beſſerung des Staates zu hemmen.“ — — 

„Wie der Herr, ſo der Knecht,“ ſagt die alte Bauernregel. Haltet 
feſt an Eurem Recht und ſendet unabhängige Leute mit offenen Augen 


aus Eurer Mitte in die Kammern, 2 es zu ſpät iſt! 
Berger, Der alte Harkort. 30 
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In der Zweiten Kammer ſitzen jetzt: 
226 Beamte, und nur 
20 Landleute, 
14 Kaufleute, 
13 Fabrikanten und Gewerbtreibende. 

Eure Vertretung beruht alſo auf 20 Köpfen, während allein 
47 Rittergutsbeſitzer anweſend find." — — 

„Frei heraus gejagt: Die Junkerpartei iſt zum Sturz der gegen- 
wärtigen beſchworenen Verfaſſung entſchloſſen und hat den Entwurf 
zur beſchränkten neuen, nach Art der Provinzialſtände, bereits fertig 
Man erſpäht nur die Gelegenheit. 

Wohl verſtanden: es beſteht ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen 
Junkerthum und Adel; denkt an die langen Halme im Kornfelde! 
Wir zählen eine Menge Ehrenmänner von Adel, die es wohl meinen 
mit dem Volke und andern ein Beiſpiel ſind in der Liebe zum Könige und 
zum Vaterlande. Dieſe werden uns nicht verlaffen in dem Kampfe für 
unſer gutes Recht, welches endlich oben bleiben muß.“ — — 

Der Brief beleuchtet weiterhin die Finanzpolitik der Regierung, 
welche mit Defizits und Anleihen operiere, und wendet ſich zur 
„Deutſchen Politik“ Manteuffels. 

„Den ſeit 30 Jahren verſpotteten, von Preußen abgeſchworenen 
Bundestag hätte man ohne ſo viel Noten und Geſchrei wieder auf 
den Schlummerſtuhl ſetzen können! Das große Werk Friedrich 
Wilhelm III., den Zollverein, bringen wir in Gefahr. Kaiſerlichen 
Heeren, die vor 200 Jahren Magdeburg niedermetzelten und ver— 
brannten, bahnen wir zu unſerer Schande neuerdings den Weg zum 
Deutſchen Norden, um in Fall der Uneinigkeit als Feinde in unſerem 
Rücken zu ſitzen; den Freunden geben wir den Abſchied — das Alles 
iſt unſere Deutſche Politik! In Baden, wo unſere Söhne geblutet, 
haben wir Raſtatt Hals über Kopf den ſterreichern eingeräumt, 
und um Mainz ſchlichen unſere Verbündeten wie die Katze um den 
heißen Brei. Hamburg iſt verlaſſen und die Oſterreicher beherrſchen 
die Mündung der Elbe; Bayern ſaugen Heſſen ohne Vergehen und 
Urtheil aus und ein Haſſenpflug waltet im Lande. — — Preußen, 
welches ſelbſt die Kaiſerkrone ausſchlug, bahnt jetzt dem Hauſe Habs— 
burg dazu den Weg! Der Starke von Olmütz tritt überall unter der 
Geringſchätzung Europas zurück. Der alte Fritz hat geſagt: Preußen 
darf nicht Oſterreichs und Rußlands Sclave ſein, es muß auf eigenen 
Füßen ſtehen! Allein Herr von Manteuffel kennt ſolchen Preußen— 
ſtolz nicht; verarmt an Conſequenz und Ehre gehen wir Hand 
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in Hand mit Oſterreich und leben, wie deſſen Miniſter ſagt, nur 
durch feine Gnade! — — 

Unſere Politik gleicht den ſieben magern Kühen Pharao's. 
Sie hat Alles verſchlungen, was wir ſeit dem Frieden“) an Geld, 
Ehre und Einfluß aufgeſpeichert hatten. Oſterreich hat ohne 
Krieg Alles gewonnen, und Preußen hat ohne Krieg Alles 
verloren. Das iſt des Pudels Kern trotz der beliebten ſchönen 
neupreußiſchen Redensarten — und dafür zahlt das Land die Koſten 
der Mobilmachung! — — 

Ihr könnt mich nun fragen: Was hältſt Du denn eigentlich 
von dem Herrn von Manteuffel? Rund heraus mit der Sprache! 
Gut, dazu will ich mir ein Herz greifen und die Wahrheit, d. h. meine 
Ueberzeugung, geigen, ſelbſt wenn man mir die Violine zerſchlüge. 

Herr von Manteuffel iſt ehrenwerth als Privatmann und 
Büreaufrat, ein fleißiger, auf ſein Anſehen eiferſüchtiger Geſchäfts⸗ 
mann, allein die großen Fragen des Landes im Geiſte eines Stein 
oder Hardenberg zu löſen, dazu fehlen ihm die Ideen. Ein Robert 
Peel oder Canning iſt er nicht, allein Haugwitz und Luccheſini“) 
dürften noch übertroffen werden in Behandlung der auswärtigen 
Angelegenheiten! Ein großer reformatoriſcher Gedanke der Geſetz⸗ 
geber von 1810 fände keinen Raum zur Entwickelung in ſeinem 
Kopfe. Das, was geſchah, iſt eine Erbſchaft in Folge der Bewegung 
von 1848; keine freiwillige Gabe iſt es, ſondern abgedrungen durch 
die Umſtände und den lauten Ruf der Nation. Der alte Ziethen 
nahm ſein Hauptquartier in einem Dintenklecks und machte zur 
Freude des großen Königs von hier aus Front gegen alle Feinde. 
Herr von Manteuffel dreht das Manöver um und kommandirt aus 
ſeinem Dintenfaß „Kehrt“ nach allen Seiten. Kehrt wurde gemacht 
gegen das allgemeine Wahlrecht; Kehrt gegen die ſelbſtgemachte Ver— 
faſſung, gegen das Mai-Bündniß und die treuen Freunde; Kehrt 
gegen die Dänen, gegen die Baiern; Kehrt in Baden und Heſſen, 
in Warſchau und Olmütz — Kehrt überall, nur nicht dem 
Portefeuille!“ — — 

„Aus iſt mein Lied! Viele werden über mich herfallen und 
ſchelten; allein ich bin zufrieden, wenn Ihr einen alten Freund ver— 
ſtanden habt, der Euch zuruft: Helft Euch ſelber! Saget nicht: Was 
geht es uns an? Wendet Euch den öffentlichen Dingen zu; haltet 


*) Der Friede von 1815. 
**) Die Leiter der traurigen Preußiſchen Politik 1805 und 1806. 
30 * 
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feſt an dem Grundſatz, daß Preußen groß geworden iſt durch das 
Licht und laßt die Dunkelmacher nicht ferner Raum gewinnen. 
Fürchtet Gott, ehret den König und ſteht da wie Männer, die feſt— 
halten an Treu und Glauben und ihr gutes Recht nicht laſſen 
wollen. 

In Eurer Hand liegt das Geſchick des Vaterlandes.“ 

So lauteten die hervorſtechendſten Stellen der „verbrecheriſchen 
Schandſchrift“; — das alſo waren die „Maſſe von Verleumdungen“ 
und „offenbaren Lügen“! Das Publikum verhöhnte den thörichten 
Übereifer der Behörden und ſelbſt die Staatsanwaltſchaft zeigte nur 
geringe Neigung, der Angelegenheit ernſthaft näher zu treten. Der 
Bitte des Angeſchuldigten, ihn doch — wie ja beantragt und ge— 
nehmigt worden — noch während der Dauer der Seſſion vor Ge— 
richt zu ſtellen, ward keine Folge gegeben; im Gegenteil die vom 
26. Mai datierte Anklageſchrift Harkort erſt gegen Auguſt zugeſtellt 
und Verhandlungstermin auf den 22. September anberaumt. Durch 
dieſen Kniff brachte man es fertig, die Sache nicht mehr von Ge— 
ſchworenen, ſondern nach Vorſchrift des neuen, am 1. Juli 1851 
in Geltung tretenden Strafgeſetzes vom Kriminalgerichte entſcheiden 
zu laſſen. Die dagegen eingelegte Beſchwerde blieb erfolglos. Den 
augenblicklichen Machthabern war gar viel an einer Verurteilung ge— 
legen. Wurde Harkort, der Patriot, der Abgeordnete, der Volks— 
ſchriftſteller von Gottes Gnaden, welcher ſeit 1848 im Gebiete der 
kleinen politiſchen Flugſchrift Unerreichtes geleiſtet und energiſch den 
Volksſinn vor Verſumpfung zu bewahren ſich bemüht hatte, ver— 
urteilt, ſo war das ein nicht zu überſchätzender Gewinn für die 
Reaktion. Die Anklage lautete auf verſuchte Störung des öffentlichen 
Friedens durch öffentliche Anreizung der Angehörigen des Staates 
zum Haſſe oder zur Verachtung gegeneinander, und gründete ſich 
auf die Annahme, daß der Verfaſſer der Schrift mit dem Ausdruck 
Junkertum oder Junkerpartei den „Ritterſtand oder richtiger den 
angeſeſſenen Adel“ habe bezeichnen und Bürger und Bauern, an die 
ſein Brief gerichtet ſei, gegen jenen Stand habe aufreizen wollen. 

Der im Beiſtande ſeines Kammer-Kollegen, Juſtizrats Ulfert, 
erſchienene Angeklagte erklärte, er ſtelle ſich mit demſelben Vertrauen 
wie den ihm verweigerten Geſchworenen jetzt vor die berufsmäßigen 
Richter. Sein ganzes öffentliches Leben ſpreche ihn frei von den 
ihm untergeſchobenen Tendenzen. „Unter manchen Beweiſen,“ fuhr er 
fort, „wähle ich die Allerhöchſte Kabinetsordre vom 6. Dezember 
1848 und bitte ſolche vorleſen zu dürfen. 
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Berlin, 6. Dezember 1848. 
Mein theurer Brünneck! 

Ich beauftrage Sie, da die gebieteriſche Nothwendigkeit Mich 
gezwungen hat, die Nationalverſammlung aufzulöſen und die Ver— 
faſſung zu geben, Ihren Geſinnungsgenoſſen aus der Ver— 
ſammlung, den treuen und edlen Preußen, die der Stimme 
der Ehre und der Pflicht, ſo wie Sie, ausſchließlich Gehör gegeben 
haben, in Meinem Namen Meinen wärmſten Dank, Meine 
herzlichſte Anerkennung auszuſprechen. 

Sie, mein lieber Brünneck, haben einen großen Theil an 
dieſem Danke. Empfangen Sie denſelben mit ſelbſtbewußter Be— 
friedigung von 

Ihrem wohlgeneigten König 
Friedrich Wilhelm. 
An den Alterspräſident der Nationalverſammlung, Ober-Burggraf 
von Brünneck in Brandenburg. 

„Meine Herren, ich gehöre zu den Männern, an welche der 
Königliche Dank gerichtet war. Manche von ihnen tagen noch jetzt 
in den Kammern. Und wenn nun die ſchlagende Majorität derſelben 
heute auf den Bänken der Oppoſition ſitzt, einige von uns ſogar auf der 
Bank der Angeklagten: muß da nicht in dem Unbefangenen der Gedanke 
Hamlet's aufſteigen, daß irgend ein fauler Fleck ſei in dem Staate von 
Dänemark? Damals erhob ich meine Stimme im Intereſſe der Krone 
und der Ordnung gegen die Partei der Anarchie, und Jene gaben 
mir Beifall, die mich heut verfolgen, obgleich die Meiſten ſich hinter 
die Fronte begeben hatten. Heute will man wieder blinde Werk— 
zeuge; man vergißt die eigene Erfahrung und die Lehre, welche Na— 
poleon von ſeinem Staatsrathe empfing: Sire, man kann ſich nur 
auf das ſtützen, was fähig iſt, Widerſtand zu leiſten! — — 

Ich bin Royaliſt und in dieſem Sinne iſt unzweifelhaft der 
Brief verfaßt. Allein eben im Intereſſe der Monarchie halte ich feſt 
an den Grundſätzen: daß man ein Königswort nicht drehen ſoll noch 
deuteln; daß heilige Verſprechungen binden nach oben und unten; daß 
es außer den Rechten der Fürſten auch noch Rechte der Völker gebe.“ 

Der Reduer ging weiter auf mehrere Punkte der Anklageſchrift 
widerlegend ein und bemerkte: 

„Uebrigens acceptire ich das durch den Herrn Staatsanwalt 
gemachte Geſtändniß: daß unter dem Großen Kurfürſten ver— 
brecheriſche Parteiumtriebe Einzelner ſtattfanden, die derſelbe blutig 
zertreten mußte. Ich füge noch hinzu, daß, als Friedrich Wilhelm J. 
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den Generalhufenſchoß in Preußen einführte, dieſelbe Partei ſchrie: 
Das ganze Land wird ruinirt werden! Allein der König ſchrieb: 
Tout le pays sera ruiné? Nihil credo, aber das credo: daß der 
Junkers ihre Autorität wird ruinirt werden! Eine Partei, 
welche der König „Junkers“ nennt, darf auch wohl ein Schriftſteller 
ſo nennen! 

Wenn ich darauf aufmerkſam machte, daß Bauerngut ſchlecht 
durch Rittergut vertreten ſei, ſo iſt dieſe Bemerkung ſehr praktiſch. 
Das Rittergut will keine Grundſteuer zahlen, es will nicht in den 
Gemeindeverband treten; das Rittergut will nur auf den Kreistagen 
über den Beutel der Bauern disponiren. Das nenne ich eine Löwen⸗ 
theilung! 

Auf den ſeligen Provinziallandtagen hatten die Ritter 2½ mal 
mehr Stimmen als die Bauern, deren Beſitz doppelt ſo groß iſt. 
Auf dem Kommunallandtage der Altmark erſcheinen 200 Ritter und 
nur 4 Bauern; nennen Sie das eine bauernfreundliche Vertretung? 

Meine unzweifelhafte Rechtfertigung liegt in der Schrift ſelbſt 
S. 6, wo ich ſage: „Wohlverſtanden, es beſteht ein gewaltiger Unter— 
ſchied zwiſchen Junkerthum und Adel. Wir zählen eine Menge Ehren⸗ 
männer von Adel, die es wohl meinen mit dem Volke und andern 
ein Beiſpiel ſind in der Liebe zum Könige und zum Vaterlande.“ — 

„Meine Herren, meine Vertheidigung iſt beendet; ich erwarte 
ruhig Ihr Urtheil. Ich fühle, daß es nicht allein mir gilt oder 
meiner Partei, ſondern einem verfaſſungsmäßigen Rechte der Nation! 
Die Frage iſt: ob fortan in den Staaten Friedrich des Großen das 
freie Wort eine Stätte finde oder ob es ausgewieſen werde in jene 
Länder, deren Verfolgte einſt Schutz ſuchten in einem erleuchteten 
Preußen, welches Gott gnädig erhalten wolle trotz allen Dunkel- 
männern, welche jetzt in ihm wühlen. Der Zeiger der öffentlichen 
Meinung iſt ſo weit vorgerückt, daß, ſelbſt wenn Ihr Urtheil mich 
träfe, Ihre eigenen Kinder mich für einen Märtyrer des freien 
Wortes halten würden. | 

Ohne das freie Wort und die Preſſe giebt es keine friedliche 
Schutzwehr gegen den Mißbrauch der Gewalt und Junkerthum jeg— 
licher Art. Wer beide unterdrückt, der predigt Haß und 
Verachtung zwiſchen Regierung und Volk und ſäet die 
Drachenzähne der Revolution, die nur gedeihen können 
auf dem Boden des frevelhaft zertretenen Rechtes!“ 

Der Staatsanwalt erwiderte: er müſſe vollkommen beſtätigen, 
wie der Angeklagte mehr als einmal bewieſen habe, daß er ein 
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treuer, warmer Patriot ſei. Er habe mit großem Bedauern die 
Anklage erhoben. Es könne aber auch, wie dies hier der Fall ſei, 
ein Patriot gegen das Geſetz fehlen, und man könne nicht ſtrenge 
gegen ſeine Feinde ſein, wenn man auch nicht ebenſo ſtrenge gegen 
ſeine Freunde ſei. Sein Antrag lautete auf 50 Thaler Geldſtrafe 
für den Angeklagten und in jedem Falle, möge das Urtheil aus— 
fallen wie es wolle, auf Vernichtung der inkriminierten Schrift. 

Das Urteil lautete auf Freiſprechung und Aufhebung der Be⸗ 
ſchlagnahme. Die zahlreich erſchienenen, wegen Verweiſung der 
Sache vor das Kriminalgericht für den Ausgang einigermaßen be- 
ſorgt geweſenen Freunde und Verehrer Harkorts ſtatteten dem Frei⸗ 
geſprochenen ihre Glückwünſche ab; mit beſonderer Herzlichkeit der 
voranſitzende ehrwürdige Biſchof Roß, Generalſuperintendent von 
Rheinland-Weſtfalen“). „Wenn ein Mann wie Sie, welcher 1848 
in erſter Reihe für den König geſtritten hat, wegen eines freimüthigen 
Wortes auf die Armeſünderbank kommt, dann iſt unſereiner auch 
nicht mehr ſicher!“ meinte der alte Herr nicht mit Unrecht. Die 
demonſtrative Anweſenheit des Biſchofs bei der Verhandlung, die 
Verleſung des Dankſchreibens an Brünneck, ſowie das gänzlich frei— 
ſprechende Urteil erregten in Sansſouci großen Zorn und ſollen zu 
einem ungnädigen Handſchreiben an den Juſtizminiſter, wegen des 
„ſchlechten Geiſtes“ ſeiner Richter, Anlaß gegeben haben. Um nach 
der Vorſchrift des alten Wrangel den König „ſtramm zu halten“), 
wurden Vorgänge, wie der hier in Rede ſtehende, durch die Kama— 
rilla und die „Kreuzzeitung“, deren Feuilleton eine Verleumdungs⸗ 
Hoafe ſchlimmſter Art geworden war, dem Monarchen ſtets in 
ſtarker Übertreibung dargeſtellt. Hatte man doch Männer wie 
Binde, Simſon u. a. in der „Preußiſchen (Adler-) Zeitung“ und 
ſonſtigen miniſteriellen Blättern geradezu als Landesverräter be— 
zeichnet! 

Die Staatsanwaltſchaft legte zwar gegen das Urteil erſter In— 
ſtanz Berufung an das Kammergericht ein, ohne jedoch beſſern Er— 
folg als früher zu erzielen. Nach ſeiner Freigabe erlangte der Bürger⸗ 
und Bauernbrief in allen Provinzen und Nachbarſtaateu große Ber- 
breitung, nicht minder ein Bericht über die Anklage, Verteidigung 


) Geboren 1772 zu Iſſelburg, geſtorben am 27. Oktober 1854 zu Haus 
Loo bei Weſel. 
**) Wrangel empfahl während der damaligen Zeit der Königin Eliſabeth 
mehrfach: „Majeſtät, halten Sie mich den König man ſtramm und vor das 
Andere laſſen Sie mir ſorgen!“ 
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und Freiſprechung, welcher unter dem Titel „Harkort vor dem 
Kriminalgericht in Berlin“ in einer beſondern Broſchüre (Elberfeld, 
bei J. Baedeker 1851) erſchien. 


Während der dreijährigen politiſchen Sturm- und Drangperiode 
von 1848 bis 1851 hatte Harkort faſt ausſchließlich in Berlin ge— 
lebt, wo ihn der parlamentariſche Beruf feſthielt und ſeine unaus— 
geſetzte agitatoriſche und litterariſche Thätigkeit ihn vollauf beſchäftigte. 
Als letztere in der Seſſion von 1849/50 anfing, höheren Ortes ſehr 
unbequem zu werden, glaubte man den Verſuch wagen zu bürfen, 
ſich des unabhängigen Volksvertreters und mutigen Schriftſtellers in 
ſogenannter guter Manier zu entledigen, indem man ihn wegen Über— 
nahme eines Generalkonſulates ſondieren ließ, um ihn dort „kalt zu 
ſtellen“. Die Ausbreitung des Deutſchen Handels, Seeſchiffahrt 
u. dgl. ſtanden ja unter den ihn intereſſierenden Dingen in vorderſter 
Reihe, — alſo werde doch, kalkulierte man, der ganz vermögensloſe 
Mann ſicherlich „vernünftig“ ſein und ein ſolch gut dotiertes, mühe— 
loſes Amt dankbar annehmen. Man erſtaunte alſo höchlichſt, als der 
beauftragte Unterhändler nach kurzer Zeit mit der groben Antwort 
zurückkam, der Sondierte verſpüre gar keine Luſt, ſich auf moderne 
Art nach irgendeiner Botany-Bay ) deportieren zu laſſen und ver— 
zichte ein für alle Mal auf jede Regierungsanſtellung. — Etwas 
beſſer erging es einer Vereinigung von Rübenzuckerfabrikanten, deren 
berechtigte Intereſſen Harkort vom Beginn ſeiner parlamentariſchen 
Wirkſamkeit an mit Eifer und Erfolg vertreten hatte. Dieſe boten 
ihm 1850 das gutbeſoldete Amt eines Geſchäftsführers an, ſofern er 
ſich — unter Beibehaltung ſeines parlamentariſchen Mandats — 
entſchließen könne, ſeine ganze Thätigkeit ausſchließlich dem neuen 
Wirkungskreiſe zu widmen. „Ich habe keine Bedürfniſſe und will ein 
unabhängiger Mann bleiben!“ gab er zum Beſcheid, und empfahl 
für die Stelle ſtatt feiner einen anderen Parlamentarier, welcher früher 
die Erhöhung der Rübenzuckerſteuer verteidigte, nunmehr aber aus einem 
Saulus ein Paulus wurde. Wenig behagte es freilich dem uneigennützigen 
Freunde der Zucker-Induſtrie, als ein Hauptbezirk derſelben ſpäter, be— 
hufs Erlangung miniſterieller Protektion, einen Famulus Manteuffels, 
den bereits erwähnten Dr. Ryno Quehl, zu ſeinem Abgeordneten erkor. 


*) Weil verſchiedene Perſonen, die 1848749 den Regierenden zu tief in 


die Karten geſehen hatten, fern von Berlin im Konſulatsdienſte angeſtellt wurden,, 


pflegte man damals die Annahme eines ſolchen Poſtens ſpöttiſcherweiſe als 
eine neue Form der engliſchen Deportation nach Botany Bay zu bezeichnen. 
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Harkort ging nach Weſtfalen zurück; — wußte er doch, daß dort 
auf heimatlicher Erde er ſeine ſtets als ein teures Kleinod verteidigte 
Unabhängigkeit am beſten bewahren und, getragen von dankbarer 
Verehrung, inmitten gleichgeſinnter Freunde in gewohnter Einfachheit 
leben könne. Er bezog in Wetter ein altes, ſchon vor vielen Jahren 
wegen Baufälligkeit verlaſſenes Schulhaus; auf einem jäh abfallenden 
Felsvorſprunge des Burgberges, dicht neben Kirche, Paſtorat und 
ſeiner früheren Fabrik wunderbar ſchön gelegen. Einen Raum des 
oberen Stockwerkes geſtaltete er zum Arbeits- und Schlafzimmer um; 
rings an den Wänden ſeine Bücherſammlung mit wertvollen Werken 
hiſtoriſchen Inhalts aus der Bibliothek des Pfarrers Aſchenberg (S. 180), 
in der Mitte ein Schreibtiſch mit dreibeinigem Eichenſtuhl, welcher 
vormals am Herde des Pfarrhauſes zu Elſey ſtand; in der Ecke das 
mit einem Bärenfelle bedeckte Bett, darüber fein in den Freiheits⸗ 
kriegen geführter Degen. Der Blick aus den Fenſtern bot ein ent— 
zückendes Rundbild. Faſt ſenkrecht unter ſich die klare grüne Ruhr; 
ſüdlich die Ruinen der alten Veſte Volmarſtein und als Wahrzeichen 
der neuen Zeit die Gitterbrücke der 1849 eröffneten Bergiſch⸗Märkiſchen 
Eiſenbahn, öſtlich der kegelförmige, ſchön belaubte Kaisberg, nördlich 
die ſteile dunkle Felswand des „alten Stamm“, — auf deſſen Höhe 
dereinſt das Ehrendenkmal deſſen emporragen ſollte, der jetzt das alte 
Wetterſche Schulhaus in dem dankbaren Gefühle bezog, dort wieder 
eine beſcheidene Heimſtätte für ſich und die Seinen gefunden zu haben. 
Seine nächſte Sorge galt dem Hombruch. Der bei weitem größte Teil 
der nach Vollendung der Eiſenbahn wertvoll gewordenen Beſitzung war, 
wie früher berichtet, 1847 zwangsweiſe verkauft worden; nur über ein 
kleines Reſtſtück ſchwebte noch ein Rechtsſtreit. In den Kreiſen der Weſt⸗ 
fäliſchen Grubenbeſitzer, welche hauptſächlich ſeiner nie raſtenden Thätig— 
keit und Zähigkeit (vgl. Kap. IX und X) die vor wenigen Wochen 
erfolgte Steuerermäßigung und die endliche Aufhebung der Staats- 
Bevormundung des Privatbergbaues verdankten, erörterte man den 
Vorſchlag, aus freiwilligen Beiträgen jenen ſtreitigen Teil des Hom— 
bruchs anzukaufen und ihm als Dank- und Ehrengabe ſeiner Landsleute 
zu übereignen. „Gebt Euch keine unnütze Mühe,“ erklärte einer der Be⸗ 
teiligten; „ſobald Fritz Harkort von dieſem Plane, der ja nicht geheim 
bleiben kann, hört, wird er uns einen Strich durch die Rechnung machen 
und bedeuten, uns nicht um ſeine Angelegenheiten zu bekümmern!“ 
Da ein ſolcher Ausgang auch den übrigen mehr als wahrſcheinlich 
erſchien, ſo ließ man den Gedanken fallen. Zum Glück gelangte 
der erwähnte Rechtsſtreit erſt nach mehreren Jahren zur Entſcheidung, 
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zu einer Zeit, als es ihm möglich geworden, den ihm ans Herz gewachſenen 
Fleck Erde aus eigenen Mitteln wieder zu erwerben. 

Der Sommer 1851 führte ihn zum Beſuche der erſten inter⸗ 
nationalen Weltausſtellung nochmals über das Meer nach England. 
Seine Berichte über jenen großen friedlichen Wettſtreit gewerbetreiben⸗ 
der Völker ſind leider nicht mehr vorhanden. Er zehrte jahrelang 
an den Wunderdingen, die ſein Auge dort erſchaut hatte, und ward 
nicht müde, bei jedem Anlaſſe auf das großartige Beiſpiel hinzu— 
weiſen, das der angelſächſiſche Stamm damit dem ganzen Erdkreiſe 
gegeben, und ſeine Landsleute anzufeuern, dem nachzueifern. „Schauet 
auf die Werke des Mittelſtandes der civiliſirten Welt!“ ſagt er in 
einem feiner damaligen Aufſätze. „Er hat in London einen Kryſtall— 
palaſt erbaut, größer als die Wohnung eines Königs auf Erden. 
Nicht mit Raub iſt der lichte Raum erfüllt, ſondern mit den herr⸗ 
lichſten Schätzen des Gewerbfleißes und der Künſte, den Trophäen 
der Civiliſation. Und wenn wir dort die Königin eines freien Volkes 
inmitten desſelben ſehen, ohne Roß und Reiſige, umgeben von dem 
Adel des Verdienſtes, den Häuptern der Wiſſenſchaften und Künſte, 
den Erfindern, den Trägern des Verkehrs und den Abgeordneten des 
Gewerbfleißes und des Landbaues, dann beugen wir uns freudig vor 
einer Majeſtät, welche alle dieſe Strahlen der menſchlichen Bildung in 
ihrer Krone vereinigt. Das iſt unſer Ziel, dahin wollen wir gelangen!“ 

Die Hoffnung, ſein Vaterland, trotz allen politiſchen Jammers, 
an dies Ziel gelangen zu ſehen, befeſtigte ſich, wenn er in London 
ſelbſt gewahrte, welche gewaltigen Fortſchritte die Deutſche Induſtrie 
in jener vergleichsweiſe kurzen Spanne Zeit gemacht hatte, ſeit er 
vor einem Menſchenalter zum erſtenmal Britanniens Boden betrat 
(S. 153), um hier Anregungen und Erfahrungen zu ſammeln und 
für die Heimat auszunutzen. „Das kaun uns kein Engländer nach— 
machen!“ ſagte er ſtolz, wenn er vor dem vielbewunderten, 100 Centner 
ſchweren Kruppſchen Gußſtahlblocke ſtand. „Dieſes Ding da wird 
einer der merkwürdigſten Denkſteine in der Geſchichte der induſtriellen 
Entwickelung Deutſchlands werden.“ Er hat Recht behalten: Die 
univerſelle Bedeutung des Eſſener Stahlwerks datiert thatſächlich 
von dem Momente an, wo Krupps großer Block in der ungeheuren 
Glashalle Joſef Paxtons niedergelegt wurde. Auf den letzteren 
pflegte Harkort ſtets mit Vorliebe hinzuweiſen, wenn irgendwo das 
Deutſche techniſch-wiſſenſchaftliche Drillſyſtem und die unbedingte 
Notwendigkeit von Staatsprüfungen verteidigt wurde. „Was wollt 
Ihr?“ warf er dann wohl ein — „Paxton war ſeines Zeichens ein 


— 475 — 


Gärtner, hat nie ein Examen gemacht und doch mit Fox und Henderſon 
den ſchönſten Palaſt der Welt aus Eiſen und Glas erbaut!“ 


„Geſtern waren wir im beſten Drucken und Expediren der 
Zeitung, worin Ihr letzter Artikel ſtand,“ meldete am 25. Juli der 
wackere Redakteur der „Elberfelder Zeitung“, Dr. Rave, ſeinem lang⸗ 
jährigen Mitarbeiter in Wetter, „als eine Wolke von Polizeibeamten 
in unſere Druckerei fiel und den Artikel confiscirte. Schon waren 
viele Exemplare nach der Poſt und Eiſenbahn gebracht worden. 
Großes Rennen der Polizei dahin, um der fürchterlichen Dinger 
habhaft zu werden; der Zug nach Düſſeldorf und Cöln war aber 
ſchon abgegangen. Darob wüthend ward mit dem electrogalvaniſchen 
Blitz hinterher telegraphirt, um die Schrecken der Polizei bei ihrer 
Ankunft in ſichern Gewahrſam zu bringen. Mehrere Hunderte waren 
ſchon hier in der Stadt vertheilt; darob Rennen der Polizei nach 
allen Wirthshäuſern, um die geiſtigen Raketen zu ſammeln, ehe ſie 
Zeit hätten, zu platzen und die Gemüther zu entzünden“ — — 

Die Elberfelder Polizei ging wahrlich nicht tauber Nüſſe wegen 
ſo ſcharf ins Zeug, wie es hier Dr. Rave ſchildert. Nicht ſowohl 
wegen der Harkortſchen Artikel; denn dieſe waren nicht anders ge— 
ſchrieben wie früher und zeichneten ſich nur inſofern vor dem Bürger- 
und Bauernbrief aus, als das ſchlimme Wort „Junker“ und „Junker⸗ 
tum“ — das ja nicht mehr ausgeſprochen werden ſollte! — voll- 
ſtändig vermieden und durch die ebenſo verſtändliche Kollektivbe— 
zeichnung „die Unausſprechlichen“ erſetzt worden war. Aber vor 
wenigen Wochen war als Nachfolger des liberalen Oberpräſidenten 
Rudolf von Auerswald (des Miniſterpräſidenten aus 1848) der 
ultrakonſervative Herr von Kleiſt-Retzow in das Königliche Schloß 
zu Koblenz eingezogen; und was deſſen Ernennung zu bedeuten hatte 
begriff jedermann. Durch Heirat mit der einflußreichen Familie 
Stolberg verwandt geworden, hatte der eifrige Kreuzzeitungsmann 
den Weg von ſeinem ſandigen Ritterſitze Kiekow nach dem ſchönen 
Koblenz, vom hinterpommerſchen Landrat zum Oberpräſidenten der 
herrlichſten Provinz der Monarchie mit einem einzigen Sprunge 
zurückgelegt. Gleichzeitig mit ihm wurde ſein Fraktionsgenoſſe, der 
Referendarius a. D. und Deichhauptmann Otto von Bismard- 
Schönhauſen, zum Geſandten Preußens beim wiedererwachten Bundes⸗ 
tage in Frankfurt ernannt. Dank der gnädigen Vorſehung lernte 


*) Barton, ein Gärtner des Herzogs von Devonſhire, entwarf den Plan 
zum Kryſtallpalaſte, den die Ingenieure Fox und Henderſon ausführten. 
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der letztere dort feine ſeitherigen Oſterreichiſchen Freunde aus nächſter 
Nähe gründlich kennen, ſtreifte im Laufe der Jahre den Junker ab 
und entwickelte ſich zu Deutſchlands mächtigſtem Staatsmann, während 
Kleiſt⸗Retzow, nichts lernend und nichts vergeſſend, ein Junker blieb 
und ſofort vom Rhein nach Hinterpommern zurückgeſchickt wurde, als 
der Prinz von Preußen die Regentſchaft übernahm und dem Unfug 
der Reaktionsperiode ein Ende machte. Bis zu dieſem erſehnten glück— 
lichen Momente aber waren es damals freilich noch volle ſieben Jahre. 
Zunächſt begann Kleiſt-Retzow die Rheinländer die Segnungen echten 
Junker-Regimentes fühlen zu laſſen. Dieſe machten grimmige Geſichter 
zu ſeiner, ihr politiſches Selbſtgefühl tief kränkenden Ernennung, doch 
empfand man in den andern Provinzen inſofern nur wenig Mitleid 
mit ihnen, als ein großer Teil der Rheiniſchen Abgeordneten mit Man— 
teuffel durch Dick und Dünn gegangen war. Der neue Landvogt zeigte 
ſich ſofort als gelehriger Handlanger ſeines Chefs und Parteigenoſſen 
Weſtphalen, dem er in Polizeimaßregeln jeglicher Art: Hausſuchungen, 
Auflöſungen, Konfiskationen, Verſagung und Entziehung von Kon— 
zeſſionen, Unterdrückung unliebſamer Vereine u. ſ. w. mit angeborener 
Heftigkeit nacheiferte. Als Hauptaufgabe war ihm geſtellt, die liberale 
Rheiniſche Preſſe, an ihrer Spitze die „Kölniſche Zeitung“, zur „Raiſon“ 
zu bringen. Bei der Rückkehr König Friedrich Wilhelms IV. aus den 
neuerworbenen Hohenzollernſchen Landen (Auguſt 1851) ermahnte der- 
ſelbe eine ihn begrüßende Abordnung des Gemeinderats von Köln, da— 
für zu ſorgen, daß es mit der Preſſe „beſſer“ werde, ſonſt werde er es 
thun und die ſtrengſten Maßregeln ergreifen laſſen. Solche ſtanden 
damals durch Preßgeſetz und Strafgeſetz, namentlich aber durch die 


Entziehung des Poſtdebits für mißliebige Zeitungen — eine von der 


Heydtſche Erfindung! — ſowie der Druckerkonzeſſion der Regierung in 
Fülle zu Gebote. Der neue Prokonſul ſäumte nicht, ausgiebigen Ge— 
brauch von dieſen Mitteln zu machen. Nach unzähligen Vexationen 
ſeinerſeits und kürzerem oder längerem Widerſtande andererſeits hatte 
er alle Blätter, deren Eigentümer ſtets den geſchäftlichen Ruin vor 
Augen ſahen, bald entweder zum vollſtändigen Tendenzwechſel, oder 
— wie die „Kölniſche Zeitung“ — zur Beſeitigung des mißliebigen 
ſeitherigen Redakteurs oder zur Annahme eines „Aufſichtsredakteurs“ 
genötigt. Das letztere Schickſal traf die „Elberfelder Zeitung“, die zwar 
den verdienten Dr. Rave beibehalten durfte, jedoch daneben einen ihr 
oktroyierten „gutgeſinnten“ Redakteur annehmen mußte, der aus 
Staatsfonds beſoldet wurde. Wie gründlich ſich die Fanatiker des 
neupreußiſchen Patriotismus bei der Auswahl dieſer Aufſichtsredak— 
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teure vergriffen, beweiſt das ſpätere Verhalten derjenigen, welche bei 
der „Elberfelder Zeitung“ fungierten. Der erſte derſelben, Namens Keip, 
ging demnächſt von Elberfeld ſtracks nach Wien, um dort am ultra⸗ 
montanen „Vaterland“ gegen Preußen zu ſchreiben; der zweite, ein ge— 
wiſſer Oskar Meding“), ſiedelte nach Manteuffels glücklicher Be— 
ſeitigung nach Hannover über, wo er des blinden Königs Georg 
Vertrauter wurde und bis nach 1866 ſcharf Welfenpolitik trieb. Mit 
ſolchen Leuten mußten ſich die Rheinländer und Weſtfalen herum— 
ſchlagen! Wer ſich über dies, Jahre hindurch dauernde, ſkandalöſe 
Treiben jener Zeit näher unterrichten will, mag die betreffenden 
Abſchnitte der S. 156 erwähnten intereſſanten „Geſchichte der Köl— 
niſchen Zeitung und ihrer Druckerei“ nachleſen. 

Der Herbſt des ſcheidenden Jahres brachte noch eine neue 
politiſche Bewegung durch die Reaktivierung der vormärzlichen Feu— 
dalſtände als „interimiſtiſche Provinzialvertretungen“. Unter Har⸗ 
korts Vorſitz proteſtierten die Führer der liberalen Partei ſeines Wahl⸗ 
bezirks einſtimmig, gleich denen vieler anderer Kreiſe, gegen jene voll- 
kommen verfaſſungswidrige Maßregel, und beteiligten ſich nicht an den 
ausgeſchriebenen Wahlen nach feudalem Muſter (S. 203). Um indes 
das Feld nicht für immer den politiſchen Gegnern und Ritterguts⸗ 
beſitzern zu überlaſſen, mußte man ſich nach Verlauf einiger Jahre 
zum Wiedereintritt in das alte verrottete Inſtitut entſchließen und 
dort den Moment der Einführung einer zeitgemäßen Provinzialord— 
nung abwarten. In Anſehung der öſtlichen Provinzen hat Harkort 
dieſen Zeitpunkt (1872) noch erlebt, nicht aber für ſeine Heimat, 
wo jene Neuordnung erſt 1886 erfolgte, und er alſo als ein aus 
der Provinzialvertretung Ausgeſtoßener (S. 219) ins Grab ſtieg. 

Seine Mußezeit benutzte unſer Freund zur Abfaſſung zweier 
Erzählungen für den Deutſchen Volkskalender: „Gärtner Heinrich“, 
der gleichgeſinnte Sohn von „Flachs-Martha“, und „Carl, der 
Maſchinenbauer“. In die letztgenannte Geſchichte fürs Volk flocht 
er Darſtellungen aus ſeinem Beſuche der Londoner Weltausſtellung 
ein. Noch fällt in das Jahr 1851 die Herausgabe der kleinen 
Schrift: „Über Volksbanken“ (Berlin, C. J. Klemann), durch welche 
Harkort ſich, anſchließend an ſeine 1845 erſchienenen „Bemerkungen 
über das Bedürfniß der Errichtung einer Actienbank für Weſtfalen“ 
(S. 323), gegen das in Preußen patroniſierte Centralbankſyſtem und 
für rationelle Einrichtung ſogenannter ſchottiſcher Banken ausſprach. 
Seiner Anſicht nach, führte er aus, müſſe dem Kreditbedürfnis der 


*) Gregor Samarow! 
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unteren Klaſſen mehr Rechnung getragen werden, das Bankweſen 
demgemäß bei der Gemeinde beginnen und von ihr zu Kreis- und 
Provinzialanſtalten aufſteigen. Nicht nur in Schottland, ſondern 
auch in Irland ſei dies Syſtem mit größtem Erfolge, neben ver- 
ſchwindend geringen Verluſten, durchgeführt worden. „Ahnliche In⸗ 
ſtitute erſchienen für Preußen als dringendes Bedürfniß; wie die 
Felder des Schachbretts ſollten fie den Staat überdecken. Der per⸗ 
ſönliche Werth des Menſchen dem Kapital gegenüber wird durch 
ſie wieder zu Ehren gebracht; unter Garantie der Gemeinde finden 
hier kleine Kapitalien eine raſche nützliche Verwendung; der Anleiher 
wird durch dieſe Stütze befähigt, ſelbſt Erſparniſſe ſammeln zu 
können; es wird das Volk für Geldgeſchäfte erzogen“). — Über 
den Lokalbanken ſeien ſodann unter Garantie und Aufſicht der 
Stände für alle Kreiſe „Kreisbanken“ zu bilden, welche unter Staats- 
kontrolle den Verkehr der kleinen Anſtalten zu vermitteln und die 
Geldgeſchäfte der gleichzeitig vorgeſchlagenen ländlichen Kreditinſtitute 
zu verwalten hätten. Als Muſteranſtalt wird auf die 1838 zu 
Fallingboſtel in Hannover (durch den Amtmann von Quintus Icilius 
und den Gutsbeſitzer F. Schmidt) gegründete vortreffliche Amts— 
ſparkaſſe hingewieſen. 

Der gleichfalls im Jahre 1851 brieflich erörterte Plan der 
Anlegung einer Rübenzuckerfabrik im Hellwege — durch Vereinigung 
von Kapitaliſten und Landwirte nach Sächſiſchem Muſter — kam 
nicht über die Vorſtadien hinaus. Er begegnete damals weder dem 
richtigen Verſtändnis noch der nötigen Thatkraft. Erſt 1886 wurde 
eine derartige Anlage bei Soeſt errichtet. Wer wie Harkort ſeiner 
Zeit weit voraus zu eilen pflegte, mußte naturgemäß mit ſeinen 
Vorſchlägen meiſtens zu früh kommen. 


Die Thronrede, mit welcher am 4. November 1851 die letzte 
Seſſion der 1849 gewählten Kammern eröffnet wurde, brachte die 
für die wirtſchaftliche Entwickelung Deutſchlands hocherfreuliche Bot— 
ſchaft von dem durch Vertrag vom 7. September erfolgten Anſchluß 
Hannovers an den Zollverein. Sonſt aber ging die Reaktion ihren 
Weg ins Blaue hinein unbekümmert weiter. Teils der Macht 
folgend, teils der Beeinfluſſung unterliegend, hatte ſich die Zahl der 
miniſteriellen Gefolgſchaft ſchon derart vermehrt, daß ſie die ſeit— 

*) Das heutige Preußiſche Sparkaſſenſyſtem lag 1851 noch in den Windeln; 


Schultze-Delitzſch begann ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit mit Gründung der erſten 
Rohſtoffgenoſſenſchaft in ſeiner Vaterſtadt im Jahre 1850. 
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herigen liberalen Vizepräſidenten Simſon und Lenſing durch den 
Bodelſchwinghſchen Adlatus Geppert und einen ganz unbekannten 
Konſervativen erſetzen konnte“). Und als nun endlich vier Wochen 
ſpäter der Präſident Louis Napoleon unter Bruch feierlichſter Eide 
am 2. Dezember den längſt beabſichtigten Staatsſtreich erfolgreich 
ausführte und die Verteidiger der Republik in den Straßen von 
Paris durch ſeinen Spießgeſellen Saint Arnaud niederkartätſchen 
ließ, jubelten die „Ordnungsmänner“ in ganz Europa hoch auf. 
Erſchien doch jetzt die Furcht vor einer, mit dem geſetzlichen Ablauf 
der Bonaparte'ſchen Präſidentſchaft eintretenden, Revolution in 
Frankreich — auf welche die Demokratie thörichte Hoffnung geſetzt 
hatte — ganz beſeitigt. Man brauchte ſich fortan nicht mehr die 
geringſte Zurückhaltung in der ſyſtematiſchen Rückwärtsbewegung 
aufzuerlegen. Als Richtſchnur dafür galt das vom Könige be— 
fohlene und durch Manteuffel in der Sitzung der Erſten Kammer 
vom 9. Januar 1851 feierlich verkündete kurze Programm: „Es 
ſoll mit der Revolution entſchieden gebrochen werden.“ 

Je ſtärker die Reaktion auftrat, um ſo mannhafteren Widerſtand 
leiſtete die tapfere Linke. Die großen politiſchen Angelegenheiten 
gern den führenden Rednern überlaſſend, widmete Harkort ſich, alter 
Gewohnheit gemäß, weſentlich den wirtſchaftlichen Dingen. Er be— 
fürwortete die Herabſetzung der Stromſchiffahrts-Gefälle auf der 
Ruhr, die Ermäßigung der hohen Gerichtskoſten im Wege der Ein- 
richtung von Schiedsgerichten, ſowie die Vermehrung von Ackerbau— 
ſchulen — „es geſchieht faſt nichts für den Ackerbau!“ rief er aus —, 
bekämpfte die Bewilligung von Gratifikationen an Beamte mit 
hohen Gehältern, verlangte baldigſten Erlaß einer in allen Provinzen 
zum dringenden Bedürfnis gewordenen Wegebauordnung und ſprach 
ſich, im Gegenſatz zu Vincke und anderen, für den Ankauf der 
Niederſchleſiſch-Märkiſchen Privatbahn durch den Staat aus. Der 
Staat müſſe ſeiner Anſicht nach die Hauptlinien in Händen haben, 
für die Provinzial⸗Bahnen aber den Aſſociationsgeiſt wecken. Wenn 
beiſpielsweiſe die Bahn von Dortmund nach Magdeburg in den 
Händen des Staates geweſen wäre, meinte er, ſo würden dort die 
Weſtfäliſchen Kohlen die Engliſchen bereits vom Deutſchen Markte 


*) Harkort pflegte ſolche Überläufer „Römiſche Schuſter“ zu nennen. Zur 
Zeit des zweiten Triumvirats ſoll nämlich in Rom ein Schuſter drei Stare 
dazu abgerichtet haben: „Heil Dir Oktavian!“ zu rufen; drei andere dagegen: 
„Heil Dir Antonius!“ Nach der Schlacht bei Actium drehte der kluge Schuſter 
den letzteren einfach den Hals um. 
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verdrängt haben). In Erfüllung des 1849 gegebenen Verſprechens 
(S. 428) beantragte er die in der letzten Seſſion regierungsſeitig zu— 
geſagte Vorlegung des Geſetzes über die Aufhebung der noch beſtehen— 
den Grundſteuerbefreiungen. Anfangs mit 125 gegen 122 Stimmen 
abgelehnt, ward der Antrag in wiederholter namentlicher Abſtimmung 
mit 134 gegen 119 angenommen. Der neuernannte Finanzminiſter 
Karl von Bodelſchwingh, des ehemaligen Miniſters des Innern 
und jetzigen Abgeordneten jüngerer, in ſeiner Heimat Weſtfalen wenig 
beliebter Bruder, brachte daraufhin zwei bezügliche Geſetzentwürfe 
ein, bei deren Vorlegung er naiverweiſe erklärte, die Regierung habe 
ſich entſchloſſen, eine Entſchädigung für Einführung der Grundſteuer 
zu gewähren, weil die Anſicht, daß Grundſteuer als Rente zu be— 
trachten ſei, vielfach (d. h. bei den ſeither Steuerfreien) zur Über⸗ 
zeugung geworden, und weil außerdem die vor 40 Jahren durch Ge— 
ſetz ausgeſprochene Beſeitigung der Grundſteuerfreiheit faktiſch bis jetzt 
noch nicht verwirklicht ſei. Alſo weil die Großgrundbeſitzer des 
Oſtens widergeſetzlich 40 Jahre lang keine Grundſteuer gezahlt, das 
Geld dafür mithin erſpart hatten: dafür ſollte ihnen jetzt bei der 
beabſichtigten endlichen Einführung noch eine Entſchädigung gezahlt 
werden! — Ein im gemeinſamen Intereſſe von Landwirtſchaft und 
Induſtrie abermals wiederholter Antrag auf Aufhebung des Salz— 
monopols und freie Geſtattung des Salzbergbaus ward verworfen 
und durch den nichtsſagenden Beſchluß, die Regierung möge „die 
Frage erwägen“, erſetzt. Ein noch ſchlechteres Schickſal, nämlich Ab— 
lehnung, erfuhr der Vorſchlag, ein Konſulat in Damaskus zu er— 
richten und eine direkte Packetfahrt nach Syrien durch unbeſchäftigte 
Schiffe der jungen Kriegsmarine ins Leben zu rufen oder anderweit 
zu unterſtützen. Die Landesvertretung blieb für ſeine mit ſchrift— 
lichen Beweiſen belegten Klagen über die jammervolle Schutzloſigkeit 
des Deutſchen Handels im Auslande vollſtändig taub. 

Der wiederum eingebrachte Antrag auf Unterſuchung des Syſtems 
der Banken und Kreditinſtitute des Landes gelangte diesmal zu ein— 
gehender Beratung. Bezüglich der ſogenannten Normativbedingungen, 
die den Boden für die ſtaatliche Konzeſſion bildeten, hatte der 
niedergeſetzte Ausſchuß vorgeſchlagen, ſolche zum Geſetz zu erheben 
und dadurch vor willkürlicher miniſterieller Anderung zu ſchützen. 
Der Hauptſtreitpunkt zwiſchen den Freunden der Privatbanken und 

) Infolge feiner Verbindung mit den Sächſiſchen Rübenzucker-Induſtriellen 


hatte Harkort ſchon ſeit 1849 die Einführung Weſtfäliſcher Kohlen nach Magde— 
burg zu befördern ſich beſtrebt. 
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der Regierung beruhte indes in dem — von erſteren verlangten, 
von der letzteren entſchieden verweigerten — Recht zur Annahme 
verzinslicher Kapitalien. Als der frühere Chef der Preußiſchen 
Bank, David Hanſemann, welcher als ſolcher den unermüdlichen An⸗ 
griffen der Kreuzzeitungspartei ſchließlich erlegen war, 1850 den 
Plan zu einer „Berliner Kredit-Geſellſchaft“ einreichte und für 
dieſelbe um Konzeſſion nachſuchte, konnte er dieſe nur auf die Be⸗ 
dingung hin erlangen, verzinsliches Geld nicht annehmen zu dürfen. 
Selbſtverſtändlich verzichtete der kluge Finanzier nunmehr ganz auf 
ſtaatliche Genehmigung (Aktiengeſellſchaften bedurften damals noch 
einer Konzeſſion) und gründete mit einigen Freunden am 6. Juni 
1851 unter dem Namen „Diskontogeſellſchaft“ eine Handelsſocietät, 
die ihm das Wichtigſte, nämlich die Freiheit geſchäftlicher Bewegung, 
ſicherte. Auf dieſen Vorgang bezog ſich Harkort zum Beweiſe für 
das ſtets von ihm betonte Bedürfnis kleinerer Banken neben dem 
großen Hauptinſtitute, indem er mitteilte: Der Bericht Ihrer Kom⸗ 
miſſion vom 2. Mai 1851 hat dies (Hanſemann'ſche) Inſtitut Da: 
mals der Staatsregierung ſehr empfohlen; die Konzeſſion iſt aber 
abgeſchlagen worden und es hat ſich jetzt auf eigene Hand organiſiert. 
Ich habe den erſten Vierteljahrsbericht von ſeiner Leiſtung in meiner 
Hand. Daraus wird ſich dokumentieren laſſen, daß das Bedürfnis 
zur Verbreitung ſolcher Anſtalten dringend vorliegt. Es geht daraus 
hervor, daß die Geſellſchaft Mitte Oktober ins Leben trat mit da— 
mals 389 Mitgliedern und Unterzeichnungen von 541 640 Thalern. 
Schon am Schluſſe des Quartals waren es 625 Mitglieder mit 
1 643 000 Thalern. Die Diskontogeſellſchaft hat ſich alſo trefflich in 
der kurzen Zeit gehoben, und der Abſchluß ergiebt, daß, nachdem die 
Verwaltungs koſten gedeckt, den Teilhabern 4 Prozent Zinſen gezahlt 
wurden und außerdem eine Prämie von 9/0 Prozent verteilt iſt. 
Der Brutto-Gewinn betrug 7928 Thaler. — Das war der be- 
ſcheidene Anfang jenes jetzt jo rieſig gewordenen Bankunternehmens!). 

Da der Antrag der Kommiſſion, den Normativbedingungen 
geſetzliche Kraft zu verleihen, der Regierung unbequem erſchien, ſo 
ward derſelbe auf Vorſchlag des ſtets zuvorkommenden Abgeordneten 
Geppert abgelehnt und eine unverbindliche „Erklärung“ mit einigen 
ſchwächlichen Meinungsäußerungen angenommen. 

Bei der Beratung des Kultus -Etats beantragte Harkort, die 
Erwartung auszuſprechen, daß das in der Verfaſſung verheißene 

*) Nach dem letzten Jahresabſchluß der Diskontogeſellſchaft betrug (in 
runden Summen) Ende 1889: 


Berger, Der alte Harkort. 31 
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Unterrichtsgeſetz baldigſt vorgelegt werde. Herr von Raumer meinte 
indes, von baldigem Erlaß desſelben könne gar keine Rede ſein, da 
kein Bedürfnis vorliege; die Verfaſſung ſtelle übrigens ein Unter⸗ 
richtsgeſetz nur in Ausſicht; auch ſei ja eine Abänderung der be⸗ 
treffenden Verfaſſungsbeſtimmung möglich. Vincke dagegen nannte 
dieſe Deduktion einen „Hohn auf die Verfaſſung“ und bezeichnete 
es als Pflicht der Regierung, auch den „Verheißungen“ der Ver⸗ 
faſſung unbedingt zu genügen. Bodelſchwingh eilte dem Miniſter 
zu Hilfe, indem er vor „Übereilung“ warnte und bewirkte damit 
natürlich die Verwerfung des Antrags mit 152 gegen 127 Stimmen. 
Einen beſſern, freilich nur formalen, Erfolg erzielte der unermüdliche 
Schulfreund für die auf Verbeſſerung der äußeren Lage der Lehrer 
gerichteten zahlreichen Petitionen, durch Überweiſung zur Berück— 
ſichtigung derſelben. „Man ſpricht von dem Preußiſchen Schul— 
weſen ſehr viel; allein ich glaube, unſer Ruf iſt größer als die wirk— 
liche That, denn was ſetzen wir in dem Budget für den Unterricht 
aus? 183 000 Thaler, dagegen für die Pferdezucht 400 000 Thaler!“ 
Anſtatt Erröten erregten dieſe beſchämenden Ziffern die Heiterkeit 
des Hauſes. Zur Verbeſſerung der äußerlichen Lage des Geiſtlichen— 
und des Lehrer-Standes war pro 1852 nur ein Mehrbetrag von 
651 Thalern 18 Sgr. 9 Pfg. eingeſtellt. Unter den Petitionen 
befand ſich eine von einem Lehrer mit 7 Kindern, welcher ein Ge— 
halt von 91 Thalern bezog! (Stenogr. Bericht 1851/52, S. 1491.) 
Angeſichts ſolcher unverzeihlichen Knauſerigkeit für den Volksunterricht 
hielt Harkort ſich für verpflichtet, die Verminderung der „geheimen 
Fonds“ von 80 000 auf 25 000 Thaler zu empfehlen. Manteuffel 


Das Stammkapi tall. „ 76 Mill. Mark. 
Der Reſervefon s.. 20 „ 1 
Die Tepofiten. .. „ I 5, 5 
Das Gläubiger— Guthaben. „ ee ON a 
Der Beamtenpenſions fond. 2 „ er 
Die Sparkaſſe der Angeſtellten . 1½ „ 1 
Der Geſamtumſchlag ... 13 648 „ 5 
Der Reingewinn . 14 „ 5 
Die Dividende... 14 Prozent. 


Das Hanſemannſche Unternehmen ward in den erſten Jahren ſeines Daſeins 
aufs heftigſte angegriffen und ihm die Unmöglichkeit dauernden Beſtehens 
mathematiſch nachgewieſen. Ein von dem bekannten Abgeordneten und früheren 
Oberbürgermeiſter von Brandenburg, Ziegler, auf ähnlicher Baſis entwickelter 
Plan zur Bildung einer „Fabriken-Kredit-Geſellſchaft für Deutſchland“, a 
welcher ſich nicht nur Kapitaliſten und Induſtrielle, ſondern auch Arbeiter 
beteiligen ſollten, blieb ohne weitere Folge. 
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aber ſetzte der gläubigen Mehrheit die Notwendigkeit des höheren 
Betrags — aus welchem vor allem die politiſche Spionage im 
Innern bezahlt wurde — auseinander und erlangte natürlich auch 
die Bewilligung mit 177 gegen 91 Stimmen. 

Die Verhandlung über das um faſt 2 Millionen Thaler erhöhte 
Armeebudget führte am 20. März 1852 einen viel beſprochenen 
ſcharfen Zuſammenſtoß zwiſchen den Abgeordneten Harkort und Bis⸗ 
marck⸗Schönhauſen herbei. Der alte Veteran der Freiheitskriege 
verteidigte die Landwehr und deren Offiziere pflichtmäßig gegen die 
vielen damals auf ſie gerichteten Angriffe, und wies dabei, mit der 
Rangliſte in der Hand, auf das immer ſtärker werdende numeriſche 
Übergewicht des adeligen Elementes im Offizierkorps der Linie hin. Der 
neue Bundestags-Geſandte, welcher von Frankfurt nach Berlin gekom⸗ 
men und für die Erhöhung des Heeresbedarfs eingetreten war, entgeg= 
nete am Schluſſe ſeiner desfallſigen Rede mit Hindeutung auf Harkort: 

— — Ich will nur einen Grund hervorheben, warum der Adel 
die meiſten Stellen in der Armee inne hat: das Geſchäft iſt zwar 
ehrenvoll, aber nicht ſo lukrativ als Fabriken anzulegen und 
mit Königlicher Unterſtützung fortzuführen und den Dank 
dafür durch Angriffe auf die Regierung zu zahlen. Wenn 
der Herr Abgeordnete auch die Äußerung hier wiederholt hat, daß 
die Regierung dem Volke mißtraue, ſo kann ich ihm ſagen, daß auch 
ich allerdings der Bevölkerung der großen Städte mißtraue, ſo lange 
ſie ſich von ehrgeizigen und lügenhaften Demagogen leiten läßt, daß 
ich aber dort das wahre Preußiſche Volk nicht finde. Letzteres 
wird vielmehr, wenn die großen Städte ſich wieder einmal 
erheben ſollten, ſie zum Gehorſam zu bringen wiſſen, und 
ſollte es ſie vom Erdboden vertilgen.“ 

Der letzte Satz des jungen Heißſporns aus der Zauche fand 
ſeine gebührende Erledigung im Kladderadatſch, während auf die 
gegen Harkort gerichtete perſönliche Verdächtigung der Angegriffene 
von der Tribüne des Hauſes herab erwiderte: 

„Das verehrte Mitglied, welches vorhin hier ſtand und von 
der Vertilgung der Städte ſprach, erwähnte eines Falles, der 
möglicherweiſe auf mich gedeutet werden könnte, nämlich von 
Königlichen Unterſtützungen für Fabrik⸗Anlagen. Davon weiß ich 
meine Hand frei. Ich habe nie eine ſolche Unterſtützung 
bekommen. Ich will daher hier nur noch eins erwähnen, 
nämlich die Probe, welche wegen der militäriſchen Führung einer 
Compagnie zu machen iſt. Wenn das verehrte Mitglied mit mir 

31* 
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um die Wette eine Compagnie führen will, ſo bin ich auf vier 
Wochen ſogleich dazu bereit.“ 

Statt ſich durch dieſe rückhaltloſe öffentliche Erklärung des un— 
eigennützigſten Mannes der Kammer zu gleichem Vorgehen beſtimmen 
zu laſſen und Namen zu nennen, entgegnete der mutmaßlich durch 
irgend einen Denunzianten belogene Mitarbeiter der „Kreuzzeitung“: 

„Dem Abgeordneten Harkort muß ich erwidern, daß ich die 
Andeutungen, die ich in Bezug auf die Fabrikanten und die Unter— 
ſtützung aus Königlichen Kaſſen gemacht habe, mir die Ehre geben 
werde, unter vier Augen mit den gewünſchten Belägen ihm nach— 
zuweiſen, und will ich hier Niemand näher bezeichnen.“ 

Darauf Harkort: „Der Abgeordnete von Bismarck-Schönhauſen 
iſt abermals auf einen Gegenſtand gekommen, über den er eine ge— 
heimnißvolle Bemerkung gemacht hat, ſodaß Jemand glauben könnte, 
er habe Recht. Ich muß aber dem Faktum offenbar widerſtreiten 
und erwarte die Vorlage. 

(Ruf: öffentlich!) 
Allerdings! nicht auf diplomatiſchem Wege, ſondern offen und frei. 
Dann werden wir ſehen, ob ich den Geiſt noch habe, den ich früher 
beſaß, oder nicht.“ 

Nach ſeinem eigenen Erbieten wie nach parlamentariſcher Ge— 
pflogenheit erſchien der Abgeordnete von Bismarck nunmehr verpflichtet, 
die öffentlich erhobene Anklage durch Vorlegung der von ihm an— 
gebotenen Beläge zu beweiſen; nicht unter vier Augen, ſondern, wie 
der ehrenrührig Angegriffene es verlangte, „offen und frei“, alſo an 
derſelben Stelle, wo die Beſchuldigung ausgeſprochen worden. Das 
geſchah indes nicht, iſt niemals geſchehen, und konnte auch nicht ge— 
ſchehen, weil die Anklage abſolut falſch war. Nachdem Harkort 
weitere Schritte ſeines Gegners vergeblich abgewartet, erbat er ſich 
in der Sitzung vom 24. März vor der Tagesordnung das Wort 
um folgende Erklärung abzugeben: 

„Meine Herren! Ich bedauere ſehr, Sie auf einen Augen— 
blick mit einer perſönlichen Angelegenheit beläſtigen zu müſſen. 
Mein Alter ſchützt mich vor der Empfindlichkeit, jedes Wort, 
welches von der Tribüne fällt, auf der ſcharfen Wage der Per— 
ſönlichkeit zu wägen; allein es giebt Fälle, wo man ſeinen Freunden 
und ſich ſelbſt eine Rechtfertigung ſchuldig iſt. Dazu finde ich 
mich bewogen, da mich ein Vorwurf getroffen hat, den ich leicht 
durch Vorleſung einiger Zeilen wiederlegen kann. Ich bitte um 
Erlaubniß, dieſe Zeilen vorleſen zu dürfen. 
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„Ew. Wohlgeboren beſtätigen wir auf die gefällige Anfrage 
vom heutigen Tage ſehr gern: daß Sie mit der Königlichen See— 
handlung niemals ein Geſchäft oder eine Anleihe, weder für ſich 
ſelbſt noch für einen Dritten, eingeleitet und abgeſchloſſen, oder 
irgend eine Unterſtützung aus den von der Seehandlung verwal— 
teten Fonds nachgeſucht und empfangen haben. 

Berlin, den 23. März 1852. 

Königliche Generaldirektion der Seehandlungsſocietät ). 


Bloch. Remmert. 
An den Abgeordneten zur zweiten Kammer Herrn Fr. Harkort. 
Nr. 154.“ 


Was meine Stellung zum Staate betrifft, meine Herren, ſo 
glaube ich nicht, daß mich der Vorwurf der Undankbarkeit trifft; 
ich habe nichts von ihm empfangen. Ich habe, als ich den 
Königlichen Dienſt verließ, in meinem Abſchiedsgeſuche geſagt, ich 
wiche, um meinen jüngeren Kameraden Platz zu machen; ich verbäte 
mir jedes Avancement; ich habe keine Penſion empfangen noch 
verlangt. Seit meiner parlamentariſchen Laufbahn habe ich ſtets 
den Grundſatz befolgt, weder mündlich noch ſchriftlich, 
weder für mich noch für meine Verwandten Etwas zu 
verlangen, und es wird Niemand im Stande ſein, den 
geringſten Beweis des Gegentheils beizubringen. Weiter 
hätte ich nun wohl nichts zu ſagen; allein dieſer Fall hat in 
einem Blatte Platz gegriffen“), deſſen Grundſatz es iſt: Ver⸗ 
läumdet nur immerhin, etwas bleibt doch kleben, wenn auch kein 
Grund vorhanden iſt! Dagegen muß ich mich allerdings feierlich 
verwahren. Es hat dabei geſagt: man erſehe daraus, daß die 


*) Die Seehandlung war dasjenige Inſtitut, aus deſſen Fonds damals 
Staatsunterſtützungen und Darlehne an Private gegeben wurden. 

**) Die „Kreuzzeitung“ (Nr. 70 vom 23. März 1852) hatte in ihrem berüch— 
tigten „Zuſchaner“ mitgeteilt, nicht Harkort ſelbſt, ſondern einer ſeiner Verwandten 
habe ein Darlehn aus Staatsfonds erhalten, dabei aber zu verſtehen gegeben, 
dieſes Darlehn werde wohl auf Veranlaſſung von Harkort gegeben worden und 
dieſem ſelbſt zu Gute gekommen ſein. — Da die von dem Abgeordneten von 
Bismarck angebotenen Beweiſe nicht zu erbringen waren, ſo fügte ſein Partei— 
organ durch vorftehende Zuſchauer⸗Notiz der erſten, in der Kammer gefallenen, 
Verdächtigung jetzt die zweite hinzu. Der Junkerpartei jener Tage fehlte eben 
jedes Verſtändnis für Harkorts ſtets erprobte ſeltene Uneigennützigkeit und 
ehrenvolle Armut. Vielleicht mag auch ſeine Verbindung mit dem den Groß— 
grundbeſitzern äußerst verhaßten Peter Minus (Abgeordneten Scheidtmann, Rat 
bei der Königlichen Seehandlung), Harkorts tapferem Bundesgenoſſen in der 
Grundſteuer⸗Angelegenheit, Anlaß zu dem hinterliſtigen Angriffe gegeben haben. 
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Verfaſſung das Corruptionsmittel an die Hand giebt. Die Cor⸗ 
ruption liegt aber nicht in der Verfaſſung, ſondern ſie wird immer 
in den Händen derjenigen liegen, die ſie zu handhaben haben.“ 

„Bravo!“ rief die Verſammlung und wohl auch die Leſer dieſes 
Buches. 

Die ſtenographiſchen Berichte ergeben zwar, daß der Abgeordnete 
von Bismarck⸗Schönhauſen auch nach dem Tage des 24. März den 
Sitzungen des Hauſes noch beiwohnte, doch enthalten ſie nichts über 
eine öffentliche Ehrenerklärung, die er dem von ihm ſo ungerecht 
beſchuldigten Kollegen zu geben verpflichtet war. 

Gleichwie in der vorigjährigen, ſo hatte auch in der Seſſion 
von 1851 —52 ein Staatsanwalt die Autoriſation der Kammer er— 
beten, den Abgeordneten Harkort wegen eines Preßvergehens zur 
Unterſuchung ziehen zu dürfen. Diesmal handelte es ſich um einen 
„Wochenrückſchau“ überſchriebenen Artikel in Nr. 64 der Breslauer 
Zeitung. „Mir wird das unverdiente Glück zu Theil, daß die Staats- 
anwälte meine Artikel vorzugsweiſe gerne leſen!“ erklärte der Ange— 
ſchuldigte launig und bat das Haus, ſo raſch als möglich die Be— 
willigung zu erteilen und das Verfahren zu beſchleunigen, damit die 
Sache noch vor Oſtern zur Erledigung komme. Die Kammer will— 
fahrte dieſem Erſuchen; wie aber die Angelegenheit ausgelaufen iſt, 
kann hier nicht berichtet werden, weil jedes Material darüber fehlt 

Seit der erſten Anklage blieb die Aufmerkſamkeit der Behörden 
fortan unausgeſetzt auf Harkort gerichtet, deſſen Schriften die volks— 
tümliche Kernkraft ſeines Landsmannes Juſtus Möfer zeigten und darum 
durchſchlagende Wirkung gegen das herrſchende Syſtem erzielten. Alle 
polizeilichen und gerichtlichen Verfolgungen verachtend, ließ er ſchon im 
Januar 1852, als noch die Anklage wegen des Erſten Bürger- und 
Bauernbriefes in der Berufungsinſtanz ſchwebte, ſeinen „Zweiten 
Bürger⸗ und Bauernbrief“ erſcheinen. (Elberfeld, bei Jul. Baedeker.) 

„Mein erſter Brief an Euch iſt verloren gegangen,“ hub er an, 
„und ich weiß nicht, ob der Finder ihn herausgiebt; dieſesmal hoffe 
ich einen ſicheren Weg zu finden. Ich hege nun einmal den Ge— 
danken, daß das Schickſal des Vaterlandes von Bürger und Bauern 
abhängt; die Welt iſt niederträchtig genug; Jeder thue redlich das 
Seine, um ſie zu beſſern. 

Die Bibel ſagt: „Im Schweiße Deines Angeſichts ſollſt Du 
Dein Brod eſſen.“ Das iſt die echte Bürger- und Bauernregel! 
Andere Lehre verkünde ich nicht, weil auf ihr Gottes Segen ruht. 
Allein ich will, daß Leuten, die ſo leben und handeln, auch die Frei— 
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heit zuſtehe, über iht Wohl und Wehe ein Wort mitzureden. Es 
iſt übel beſtellt mit dem gemeinen Weſen, wenn Bürger und Bauern 
mundtodt ſind und nur Pflichten haben und keine Rechte. Deshalb 
ſtimme ich für die Gemeinde-Ordnung vom 11. März 1850, die 
eine große Bürgſchaft gewährleiſtet: Die Unterſchrift Seiner Majeſtät 
des Königs!!“ 

Der Zweck dieſer zweiten Flugſchrift ging nämlich dahin, Bürger 
und Bauern zur Verteidigung der ſchwer bedrohten organiſchen Ge— 
ſetze von 1850 aufzurufen. Manteuffel hatte dieſe, mit Benutzung 
vorhandenen Materials, in ſeiner früheren Eigenſchaft als Miniſter 
des Innern vorgelegt, dieſelben mit Unterſtützung der liberalen Partei 
durchgeſetzt und bereits in verſchiedenen Kreiſen einführen laſſen, wo 
ſie zu allgemeiner Zufriedenheit fungierten. Kaum aber trat der große 
Umſchlag von Olmütz ein und ein Mann nach dem Herzen der „Kreuz 
zeitung“ an Manteuffels Stelle, als auch der Sturmlauf der Junker⸗ 
partei gegen die neue Kreis- und Gemeindeordnung mit aller Kraft be- 
gann. Zunächſt ſuſpendierte man ihre weitere Einführung und berief 
dann — verfaſſungswidrig — die alten feudalen Provinzialſtände, um 
an dieſen Unterſtützung für die weitere Rückwärtsreviſion der Kom- 
munalverwaltung zu gewinnen. Freunde der neuen — wohlverſtanden: 
rite zu ſtande gekommenen und Allerhöchſt genehmigten! — Landes- 
geſetze unter der Beamtenſchaft wurden kurzweg gemaßregelt. 

Harkort erzählt im Zweiten Bauernbriefe zunächſt, wie die Ge— 
meindeordnung von 1850 in der Grafſchaft Mark ſich durchweg 
vortrefflich eingeführt habe, und fährt dann fort: 

„So ſteht es in einem Kreiſe, wo der Bauer nur dann den 
Hut zieht, wenn er weiß, daß auch der andere grüßt! Wie ich das 
geſehen, dachte ich: Nimm den Stock und beſuche die Provinzen, wo 
der Tumult gegen die Gemeindeordnung los iſt! Darauf ſagte mir 
Einer: Im Münſterlande flüchten die Kibitze von den Haiden, 
denn die großen Herren rennen und fahren, als ob der ſelige Land— 
tag auferſtanden wäre. Halbwegs Münſter kehrte ich ein und forderte 
ein Glas Bier und Pumpernickel. Zwei Bauern ſaßen am Heerd, 
der reichlich mit Speckſeiten behangen war, und ihnen gegenüber 
ein Rentmeiſter, der ſprach: Unſer Graf iſt nach Berlin geweſen und 
hat mit dem klügſten Miniſter geſprochen. Gott Lob, die neue Ge— 
meindeordnung bleibt ſtecken, ſie ſoll vorher gründlich verbeſſert 
werden! Antwortet der Bauer: Ich hatte vom Vater einen großen 
Mantel geerbt, der ſchien meiner Frau zu altmodiſch und der Schneider 
kam und ſagte: Das Tuch iſt gut, ich werde das Facçon nach der 
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der neueſten Mode ſchneiden! Wie ich nun Sonntags in die Kirche 
gehe, reicht mir das Ding kaum bis über die Kniee und das Waſſer lief 
mir in die Stiefel. Grethe, ſagte ich, mir gefällt das Facon nicht, es iſt 
ſchlechte Tracht für einen Bauersmann. Plötzlich ſpringt mir des 
Schneiders Bube über den Weg und hat ein Höschen von meinem Tuche 
an. Da ging mir ein Licht auf! Wenn der Herr Graf auch ein ſolches 
Facon von Berlin beſtellt hat, jo laßt uns lieber den alten Mantel. — 

Herr Rentmeiſter, frug der Wirth, ſchmeckt Euch der Magen- 
bitter nicht? es iſt echter Münſterländer! Allein der pfiff ſeinem 
Hunde und ging weiter. Ich aber dachte im Stillen: die Bauern 
im Münſterlaude gehen auch nicht mehr für den gnädigen Herrn in 
die Pilze; alles hat ſeine Zeit!“ 

Drauf ſetzt der Briefſchreiber ſeine Wanderung fort über Biele— 
feld — „Seufzer nach dem patriarchaliſchen Verhältniß habe ich 
dort nicht vernommen“ — und kommt durch das Königreich Han— 
nover, „wo alle Edelleute Grundſteuern bezahlen, die Bauern lange 
Röcke tragen und um die Wette Schinken und Wurſt eſſen. Die 
Menſchen leben gut und zahlen ſehr mäßige Abgaben; das ließe ich 
mir auch ſchon gefallen!“ Er führt dabei die Urſache der zufrieden— 
ſtellenden Verhältniſſe in Niederſachſen auf den Umſtand zurück, daß 
dort und in Weſtfalen der Grundbeſitz der Bauern den ritterſchaft— 
lichen bei weitem überwiege (in Weſtfalen 92 Morgen von 100 
gegenüber 81), und zieht weiter oſtwärts. „Dort fand ich im Magde— 
burgiſchen fette Bauern, denen die Runkelrüben gut bekommen ſind, 
und die in der Grafſchaft Mansfeld ſcheinen auch zu wiſſen, wo 
Bartel den Moſt holt. Die ſollen ſchon fertig werden mit der neuen 
Gemeindeordnung und dem Selbſtregiment, wenn ſie der Ritter nur 
zu Worte kommen läßt. 

„In der Altmark, da kam ich eben vor die rechte Schmiede, 
es wurde ein Kommunallandtag gehalten. Ich dachte: wenn richtige 
Theilung iſt, ſo findeſt Du 70 Bauern und Bürger und 30 Ritter 
an der ſchweren Arbeit. Fehl geſchoſſen — es räth Keiner! 200 Ritter 
berechtigt und 4 Bauern: das war die ſchöne Beſcheerung! Wenn 
da die Bauern den Sack nicht lappen müſſen, ſo ſteht die Welt auf 
dem Kopfe. Leiſe ſprach ich zum Wirth: Nennen Sie ja meinen 
Namen nicht, denn die gnädigen Herren möchten glauben, ich trüge 
meinen erſten Bauernbrief umher! So ſchob ich mich zur Hinterthür 
hinaus, um nicht ausgewieſen zu werden. — — 

„In der Priegnitz kenne ich einen Schulzen, welcher, wie der 
Landrath ſagt, bereits zu klug iſt. Ich nahm mir vor, auch bei 
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dieſem einzukehren und kam wie gerufen. Die dortigen Bauern 
wollen nichts wiſſen vom alten Regiment; über 50 Landgemeinden 
ſandten Petitionen an die II. Kammer um Beibehaltung und Ein— 
führung der Gemeindeordnung vom 11. März 1850. Die Vorſtände 
ſagen darin: ſie freuten ſich, daß die alten Stände, die eigentlich 
nur den Ritterſtand vertreten hätten, aufgehoben ſeien! 

Die ſchlichten Landleute treffen den Nagel auf den Kopf, und 
eine Menge Petitionen ſollen noch folgen. Immer drauf, bahnt der 
Wahrheit eine Gaſſe! Wenn nur alle Bauern im Lande den Muth 
hätten, ſich auszuſprechen, dann würden die Sachen im rechten Lichte 
erſcheinen. 

In Berlin ſpukte der ſelige Provinziallandtag in der Spandauer— 
ſtraße. Ich machte mich hin, denn vielleicht lernt man dort beſſer, was 
„ſtändiſche Gliederung“ zu bedeuten hat. Hört zu! Der Feuerverſicherungs— 
werth Berlins beträgt 111 Millionen Thaler und es ſtellt 3 Abgeordnete; 
dagegen beträgt der Werth der Rittergüter 27 Millionen und 35 Ab— 
geordnete vertreten ſie. Proſit, wohl bekomme die Mahlzeit! Solche 
ſtändiſche Gliederung iſt eben mein Geſchmack nicht.“ — — 

„Im Onkel Spener las ich die Petitionen aus Pommern, welche 
ermahnen: die Verfaſſung ſchleunigſt zu berathen, zu beſchneiden und 
zu verbeſſern. Ich machte mich deshalb auf in das Land der braven 
Soldaten, unter denen ich noch manchen Kameraden von 1813 
und 15 zähle. Wege und Stege ſind dort übel berathen und ich 
verlief mich in den Franzburger Kreis. Zahlen entſcheiden; ich fing 
an die Bauern zu zählen; auf 221), Quadratmeilen fand ich 181 
Eigenthumsbauernhöfe, 62 Halbbauern, 18 Pachtbauern, 37 Koſ— 
ſäthen, d. h. auf jede Quadratmeile fallen 14 bäuerliche Familien. 
Dagegen prangen 176 Rittergüter und Domainen! Pommern iſt 
alſo in der That das Paradies der Bauern nicht. Die Provinz iſt 
auch am dünnſten bevölkert, eben dieſes Umſtands wegen. Schlagt 
die Domainen in Stücke, ſorgt, daß die freien Stellen nicht 
täglich mehr verſchwinden, macht die Moräſte urbar und ſchafft einen 
tüchtigen freien Bauernſtand! Das wäre mein Rath, wenn er ge— 
fordert würde. Ihr aber merkt Euch, was man von Pommerſchen 
Petitionen zu halten hat! Glaubt Ihr denn, die Leute wanderten 
nach Amerika aus, weil unſere Verfaſſung zu frei ſei? Nein, ſie 
ſuchen eine Gänſeweide und einige Morgen Acker und Garten, welche 
ihr Eigentum werden können.“ — 

Der Briefſchreiber wandert weiter und findet auf dem Kreistage 
in Danzig, wo den Bauern 22 ½, der Ritterſchaft 1½ Quadrat: 
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meile der Bodenfläche gehören, nur 3 Bauern gegenüber 24 Rittern 
ſitzen. In der Provinz Preußen iſt der Adel, Dank der Univerſität 
Königsberg, fortgeſchritten, mit den Forderungen der Zeit. In 
Schleſien dagegen ſind die Rittergüter zur täglichen Ware geworden: 
Prinzen, Kaufleute und Juden wandern hin, um ſich anzukaufen, 
auszubeuten und wieder zu verhandeln. „Das ſchöne Land kenne 
ich ſehr wohl, rühme mich noch vieler Freunde in den Bergwerks⸗ 
revieren, dem Gebirge und der Ebene. Vor 1848 war die ländliche 
Bevölkerung durch zahlloſe Feudallaſten gedrückt.“ Er findet dort 
einen alten bekannten Bergmann, der ihm über ſeinen Brodherrn, 
einen Grafen und Excellenz, verſchiedene bedenkliche Leiſtungen von 
Bedrückung und kleinem Herrentum erzählt. 

„Da ſtieg mir das Blut zu Kopfe und ich rief: Was? iſt das 
derſelbe Graf, welcher 1848 unter den Linden in Berlin einen 
Freund bat, ihn um Himmelswillen „nur Bürger“ zu nennen!“ “) 

Nachdem der Wanderer ſeine Rundreiſe durch die Provinzen 
beendet hat, richtet er an den Leſer nunmehr die Frage, ob er ſich 
für die vom Könige und den Kammern erlaſſene alte, oder für die 
ungetaufte neue Gemeindeordnung von Denzin und Itzenplitz“ ) ent⸗ 
ſcheiden wolle. Erſtere gewähre allen Preußen dieſelben Rechte und 
ließe volle Freiheit, ſie den verſchiedenen Verhältniſſen von Stadt 
und Land anzupaſſen. „Die Ungetaufte will theilen und herrſchen, 
die Stadt vom Lande, die Gemeinde von den Gemeinden, die Pro— 
vinz von den Provinzen trennen, das Wahlrecht erſchweren und 
ſchmälern. Es heißt: die Bauern ſind zu dumm, ſie können durch 
die Wahl die rechten Leute nicht finden! Der Herr Landrath über- 
nimmt alſo die Sorge und ſetzt Euch einen Schulzen auf 6 Jahre. 
Nach 3 Jahren, wenn die Männer ſich gehorſam zeigen, werden ſie 
auf 12 Jahre oder Lebenszeit ernannt. Der Gehalt wird durch den 
Landrath feſtgeſtellt; der Landrath iſt alſo ihr Patron und ſie ſchlagen 
Euch möglicherweiſe ein Schnippchen!“ — — 

„Wenn nun Alles ſo hübſch eingerichtet iſt, ſo befiehlt der 
Miniſter der Regierung, dieſe dem Landrath, der Landrath dem 


—— 


*) Binde erzählte öffentlich (Sten. Bericht vom 3. Februar 1853), daß, wenn 


er und andere den ſchleſiſchen Grafen Renard im Frühjahr 1848 mit „Excellenz“ 
angeredet hätte, dieſer in große Aufregung geraten ſei und erwidert habe: 
„Bitte, bitte, meine Herren, nicht Excellenz, nicht Graf — Bürger Renard!“ 

**) Durch die konſervativen Abgeordneten Denzin und Graf Itzenplitz waren 
in der Erſten Kammer die Anträge der Rechten gegen die organiſchen Geſetze 
von 1850 eingebracht worden. 
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Polzeiamtmann, der Amtmann endlich dem Vorſteher; das heißt, 
wenn die Herren in Berlin nieſen, ſo wackeln im Dorfe die Schöffen 
auf den Stühlen! Wer wird da noch wagen, für Euch aufzutreten 
und zu reden, wenn Ihr anderer Meinung ſeid? Das nenne man, 
wie man will; nur verbitte ich mir das Wort „Selbſtregierung“. — — 

Schreibt alſo an Eure Abgeordneten in den Kammern, daß ſie 
die Geſetze vom 11. März 1850 aufrechterhalten und laßt Euch keinen 
Wechſelbalg unterſchieben!“ 

Der Zweite Bauernbrief ward noch mehr geleſen als der erſte, 
ſchon weil die darin behandelte Frage dem Verſtändnis der Haupt⸗ 
maſſe der Wähler näher lag, als der in dem erſten Briefe dar— 
geſtellte Angriff auf das Junkertum. Das Land erſtaunte ob ſolcher 
nimmermüden Kampfesluſt; gehörte doch ein rückhaltsloſes freies 
Wort gegen die Machthaber der damaligen Zeit, ihre Helfershelfer 
und ihre Ziele nachgerade zu den ſeltenſten Erſcheinungen. Ein 
Peſſimismus, deſſen Tiefe und Schärfe das jetzt lebende Geſchlecht 
nicht mehr zu begreifen vermag, hatte ſich des ganzen Volkes, in— 
ſonderheit der gebildeten Klaſſen, bemächtigt. Davon giebt ein vom 
6. Februar 1852 datierter Brief des verdienten Präſidenten der 
Nationalverſammlung und der aufgelöſten Kammer, des trefflichen 
Grabow, wahrhaft traurige Kunde. Nachdem der Genannte im Ein— 
gange ſeines Schreibens geſchildert, wie vollſtändig die Warnung der 
demokratiſchen Partei vor der hereinbrechenden brutalen Reaktion be— 
ſtätigt und ſein feſter Glaube an endliche Verwirklichung des Rechtsſtaats 
in Preußen zertrümmert worden ſei, ergeht er ſich in folgenden Klagen: 

„Verſchwunden iſt dieſer ſo echt preußiſche Glaube für meine 
Lebenszeit. Es will mich bedünken, als ſeien die Deutſchen Völker, 
wie einſt Rom und Griechenland, dem Untergange nahe. Es über⸗ 
ſchleicht mich das gräßliche Gefühl, als ſtänden wir vor den Pforten 
eines Zerſetzungsproceſſes, welcher Alles, was wir bisher als recht, 
wahr, moraliſch gut erkannt, wofür wir unſer beſtes Herzblut ein— 
geſetzt haben, zermalme; als werde fortan unſre Moral das Unrecht, 
die Lüge, die Niederträchtigkeit bilden. Ein ſolcher Zuſtand muß 
zum Untergange führen, wenn wir ihn auch nicht erleben; und doch 
hätte ich fo gern mein altes Preußen, mein theures Deutſches Vater— 
land, meine lieben Knaben vor den Stürmen einer Alles zertrüm— 
mernden gewaltſamen Erſchütterung bewahrt geſehen. Aber wo ſoll 
mir der beſſere Glauben, den ich fo gern von ganzem Herzen feſt— 
halten möchte, erſtehen, wenn ich an Schleswig-Holſtein, an die 
Deutſchen und Europäiſchen Völker, an den Preußiſchen ſchein— 
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konſtitutionellen Polizeiwillkürſtaat denke; wenn ich ſehe, wie tag— 
täglich die Gewalt das Recht beugt, die Unſittlichkeit der Moral 
Hohn ſpricht, die Niederträchtigteit triumphirt, die Lüge die Wahrheit 
ermordet, der männliche Charakter entmannt, die heiligſten Ver— 
ſicherungen, die bündigſten Verheißungen mit ſophiſtiſch-jeſuitiſcher 
Scheinheiligkeit wegeskamotirt werden; wenn man Worte und Thaten 
deutet, wie es Jedem zu ſeinen Plänen paßt und gutdünkt! Doch 
hinweg von dieſen trotzloſen Reflectionen.“ 

„Ihr zweiter Brief iſt gut; wenn nur unſere Bauern und 
Bürger ſich die Mühe nehmen ihn zu leſen und über ihn nach— 
zudenken. Allein eines Theils ſind ſie zu dumm, andern Theils 
werden ſie ihn nicht verſtehen. Es iſt ja ſo ſchön, ſich von dem 
gnädigen Herrn die Hand drücken zu laſſen; es iſt ja ſo ſüß, ſich 
mit ihrer Kundſchaft zu brüſten, die man ſonſt zu verlieren erfahrungs— 
mäßig befürchten muß; es kommt ja bei Wahrung der Volksrechte 
nichts heraus: die Regierung thut doch, was ſie will, und die 
Kammern lieben entweder, die Willkür mit dem Mantel der Tages- 
ordnung zu bedecken oder zu legaliſiren, oder ihre Vota werden un— 
beachtet ad acta geſchrieben. Wozu ſich alſo in die Schanze ſchlagen? 
von der Volksvertretung, von dem Volke ſelbſt wird man doch ver— 
laſſen, von den Gegnern ſodann angefeindet und verdächtigt und 
demnächſt von der Regierung gemaßregelt. Lieber laſſen wir den 
lieben Herrgott walten und legen die Hände in den Schooß; wie es 
kommen ſoll, kommt es doch ohne unſer Zuthun. — Dieſer Fatalitäts-, 
dieſer Türkenglaube iſt durch die immer mehr überhand nehmende Gleich- 
gültigkeit der Völker in allen politiſchen Dingen bei uns ſo verbreitet, 
daß der, welcher dagegen ankämpfen will, für einen Um— 
ſturzmann gehalten oder höchſtens bemitleidet wird,“ u. ſ. w. 

Harkorts alter Freund und patriotiſcher Kampfgenoſſe, ſein 
hochverehrter Präſident Grabow, ſtellte alſo ihm, dem Ordnungs- 
mann aus dem Revolutionsjahre, als Lohn ſeiner Verteidigung der 
angegriffenen Volksrechte in Ausſicht: entweder für einen Umſturz— 
mann gehalten oder „höchſtens bemitleidet“ zu werden! Hundert 
andere hätten ſich durch eine ſolche Meinungsäußerung aus ſolchem 
Munde jeder weiteren Agitation ruhig begeben und ſich gleichfalls 
auf die Ofenbank zurückgezogen. Nicht alſo Harkort: „Ich laſſe nicht 
locker!“ antwortete er. „So lange Athem in mir iſt und ich meine 
Glieder bewegen kann, werde ich den Kampf nicht aufgeben; am 
allerwenigſten gegen ſolche traurige Geſellen, wie ſie jetzt am Ruder 
ſind. Endlich muß doch das Volk aus ſeinem Schlafe erwachen 
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und ein Rückſchlag kommen.“ Schon nach wenigen Wochen ließ er 
eine zweite Schrift erſcheinen, unter dem Titel: „Die Landwehr und 
das Budget von 1852”* und mit dem Ausſpruche Friedrich 
Wilhelm III. vom 5. April 1815 als Motto: 

„Die Militairverfaſſung wird in Meiner ganzen Monarchie nur 
auf die Vertheidigung des Vaterlandes gerichtet ſein, und durch die 
Organiſation der Landwehr werde Ich in Friedenszeiten dem Lande die 
Koften der Unterhaltung eines großen ſtehenden Heeres erſparen.“ 

Da in neuerer Zeit, gleichzeitig mit der ſtarken Mehrforderung 
für die Heeresverwaltung, einige dem Prinzip des Landwehrſyſtems 
Gefahr drohende Flugſchriften erſchienen ſeien, die eine Entgegnung 
aus dem eigentlich fechtenden und zahlenden Teile des Volkes not— 
wendig machten — bemerkt er im Vorworte, — ſo übernehme er, 
in Ermangelung einer beſſern Feder, die Pflicht, ein Inſtitut zu 
verteidigen, welches dem Volksgeiſte entſprang und das Vaterland 
rettete; dem er 20 Jahre lang angehörte und deſſen Untergrabung 
die trübſte Seite unſrer neueſten Geſchichte ſein würde. Er verweiſt 
in der Einleitung auf die unter Führung ausſchließlich adliger 
Generale erlebte Vernichtung der Linienarmee von 1806 und dem— 
gegenüber auf die Leiſtungen der Bürger Nettelbeck in Colberg, 
Neumann in Coſel und Hermann in Pillau, wie auf die Groß— 
thaten der Landwehr in den Befreiungskriegen. Als grundſätzlicher 
Gegner jeder Vermehrung ſtehender militäriſcher Kräfte, denen 
durch engere Bündniſſe erleuchteter Nationen vorgebeugt werden 
ſollte, erklärte er, daß das Preußiſche Heer nie über die Grenzen 
einer hinreichenden Vorſchule der Volksbewaffnung hinausgehen 
dürfe, wenn man eine ſchwere Schädigung des Gleichgewichts der 
Finanzen vermeiden wolle. Nur allgemeine Wehrpflicht und raſcher 
Wechſel der Mannſchaften mache es möglich, die Maſſen mit Führung 
der Waffen bekannt zu machen. Schon der ausgezeichnete General 
Krauſeneck habe für die Ausbildung des Jufanteriſten eine zwei— 
jährige Dienſtzeit als ausreichend erkannt. Freilich dürfe dabei 
auf den Kamaſchendienſt, das Paradeweſen und die Schreiberei kein 
großes Gewicht gelegt werden. Ohne Feuerprobe wiſſe man heute 
kaum, wer eigentlich zum Feldherrn tauge. Die Landwehr, gegen 
welche einige, in langer Friedenszeit erwachſene, Helden großes Ge— 
ſchrei erhöben, bleibe ebenbürtig mit der Linie, mit der ſie auf den— 
ſelben Schlachtfeldern ihre Toten begraben und ihre Lorbeern ge— 


*) Berlin 1852, Verlag von Karl J. Klemann. 
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brochen habe. Das ältere Material ſei thatſächlich zäher und 
charakterfeſter. Die Mängel der Landwehr beruhten meiſtens in 
der leider zu oft verfehlten Auswahl der Kommandeure. Strenge 
Auswahl der Bataillonsführer, Ausmerzung der Unfähigen und Be⸗ 
ſetzung der Stellen mit den tüchtigſten Stabsoffizieren ſei es, was 
der Landwehr ebenſo not thue als Abhilfe in betreff des Mangels 
an Offizieren und Unteroffizieren. Das ihr gegenüber zu weit ge— 
triebene Sparſamkeitsſyſtem verurſache gleichfalls große Nachteile; 
die 14 tägigen Übungen z. B. erſchienen viel zu kurz bemeſſen. Solle 
aber der Wehrmann fein Leben unverzagt in die Schanze ſchlagen, 
ſo zeige man ihm auch ein dankbares Vaterland. Er frage dem— 
gegenüber die wohlbezahlten Herren, welche jetzt ſo freigebig über 
den Säckel der ſteuerzahlenden Landwehr zu gunſten der Linie zu 
verfügen vorſchlügen, was ſie in der Kardinalfrage der jammervollen 
Invalidenverſorgung zu thun gedächten? 

In den weiteren Abſchnitten unterzieht Harkort den Penſions⸗ 
etat, die Mobilmachung und deren traurige Ergebniſſe im Jahre 
1850, welche nicht der Landwehr, ſondern dem verknöcherten Syſtem 
und ſchlechter Oberleitung zur Laſt fielen, endlich die neue Mehr- 
forderung des Kriegsminiſters, eingehender Beſprechung und deutet am 
Schluſſe auf die Schöpfung einer Kriegsflotte hin. — Die kleine packende 
Schrift, die in jeder Zeile wärmſte Liebe zu dem ruhmreichen In— 
ſtitute atmet, welches Preußen von fremdländifcher Unterdrückung 
befreite, fand einen großen Leſerkreis und erlebte mehrere Auflagen. 

„Die Preußiſche Handels- und Kriegsmarine und ihre Stellung 
zum Zollverein“ lautete der Titel einer dritten intereſſanten 
Arbeit, die Harkort unmittelbar nach dem Schluſſe der Kammer⸗ 
ſeſſion von 1851/52 in Druck ausgehen ließ. Der verhängnisvolle 
Krieg mit Dänemark und ſein beſchämender Ausgang für Deutſch⸗ 
land brachte dem Preußiſchen Volke die Notwendigkeit der Be⸗ 
ſchaffung einer Kriegsmarine zum Bewußtſein, und veranlaßte die 
Bildung einer freien Kommiſſion aus Mitgliedern beider Kammern, 
um die vorbereitenden Schritte zu beraten. Als treibendes Element 
dieſes Ausſchuſſes hatte Harkort die Abfaſſung einer erläuternden 
Denkſchrift für Volk und Volksvertretung übernommen. In 16 Kapiteln 
(Preußens politiſche Stellung in maritimer Hinſicht — Preußens 
Handelsmarine — das Seerecht — das Konſulatsweſen — Preußens 
Kriegsmarine — Organiſation derſelben — Franzöſiſche Flotten⸗ 
Adminiſtration — das Materielle — Dock-Yards und Schiffswerfte 
— Häfen — Station in der Nordſee — die bewaffnete Handels⸗ 
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marine — die Kriegsflotte — Stärke der Preußiſchen Flotte [Flotten⸗ 
gründungsplan] — Rückſchau —) bewies der Verfaſſer, ſtets von 
großen und deutſchnationalen Geſichtspunkten ausgehend, das unab⸗ 
weisbare Bedürfnis und die Ausführbarkeit der Herſtellung einer 
Preußiſchen Kriegsmarine. Ganz abgeſehen von der Schmach der 
1848 und 49 erlebten monatelangen Blokade der Preußiſchen Häfen 
durch das kleine Dänemark, bedinge ſchon die Rückſicht auf die Ver⸗ 
teidigung der abgelegenen Provinz Preußen eine eigene Flotte, da ſolche 
nur dann erfolgreich bewirkt werden könne, wenn für Königsberg und 
Danzig der Seeweg offen bleibe. Ferner verlange die Deutſche Handels— 
marine, die zweitgrößte in Europa, Schutz durch eigene Kriegsſchiffe, 
damit nicht das feindliche Osterreich einſt das Mittelmeer und die Levante 
verſchließe. „Der jetzt tagende Zollkongreß bietet zwar ein klägliches 
Bild Deutſcher Einigkeit“); allein die Zeiten ſind gekommen, wo die 
dynaſtiſchen Intereſſen den materiellen weichen müſſen, und die Sym⸗ 
pathien der Völker fallen der Macht zu, welche ihren Verkehr auszu⸗ 
dehnen und zu ſchützen verſteht.“ Zur Beförderung direkter Packet⸗ 
fahrtlinien ſei ſtaatliche Subvention nach engliſchem Vorbilde ſowie für 
den Konſulatsdienſt die Heranziehung erfahrener Männer notwendig; 
nicht politiſche Horcher, Schützlinge einflußreicher Perſonen oder Leute, 
die man entfernen wolle (S. 472). Für die künftige Kriegsmarine 
gelte es, Schiffe mit weniger Geſchützen, dieſe aber von ſtärkerem Kaliber, 
zu erbauen und zur Beſchaffung von Matroſen die Hebung der Hoch⸗ 
ſeefiſcherei zu befördern, ſei es durch Heringsfang in der Nordſee oder 
Walfiſchfang in den Eismeeren. Ob die Kriegsmarine von dem Bau 
in Eiſen Abſtand nehmen ſolle? darüber ſei der Streit noch nicht 
entſchieden. Vor allen Dingen müſſe ſofort zur Anlage einer groß- 
artigen Maſchinenbauanſtalt in Swinemünde geſchritten werden, 
welche uns völlig vom Auslande unabhängig mache“). Als Hafen⸗ 
ſtation in der Nordſee empfiehlt der Verfaſſer den Jahdebuſen, der 
in ſeiner ganzen Länge allezeit für Schiffe jeder Größe fahrbar 
ſei. „Mit der Oldenburger Regierung, welche ein Herz für die 
gute Sache hat, würde um ſo leichter ein Abkommen zu treffen ſein, 
als dieſem Lande die ſpätere Anlage eines großen Krieghafens un— 


) Die Mittelſtaaten intriguierten damals für den Eintritt von Geſamt⸗ , 


Oſterreich in den Zollverein und hielten die desfallſigen Miniſterkonferenzen in 


Bamberg und Darmſtadt ab. Daher der Name „die Bamberger (reſp. Darm⸗ N 


ſtädter) Koalition“. 


der Geſellſchaft Vulkan in Grabow bei Stettin errichtet. 


1 +: 


*) Dieſe große Maſchinenbauanſtalt nebſt Schiffswerft wurde ſpäter von 
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gemeine Vortheile bringen müßte.“ — Harkorts Flottengründungs— 
plan umfaßte 28 Dampf- und 8 Segelſchiffe mit 894 Kanonen und 
8700 Pferdekräften. Der Geſamtkoſtenaufwand von 13400 000 Thaler 
war auf 12 Jahre verteilt. 

Die anregende, eine ungemeine Fülle von damals neuen Ge— 
danken darbietende Schrift ſchließt mit den Worten „Die Erbärmlich— 
keit der Coalition gegen den Zollverein darf uns nicht entmuthigen. 
Die Verhältniſſe find größer als die Menſchen, und wir rathen dem 
Starken, keinen Schritt weiter zurückzuweichen, denn das Maaß der 
Conceſſionen erſcheint uns voll!! Ein mächtiger Bundesgenoſſe ſteht 
uns zur Seite, welcher allen Witz der Diplomaten überwiegt: die 
öffentliche Meinung. Ihr hat Preußen manche Sühne zu bringen, 
indem es fortſchreitet auf der Bahn der Intelligenz, der bürgerlichen 
Freiheit und der raſchen Entwickelung aller materiellen Kräfte. Nicht 
Roß und Reiſige, ſondern dieſe Grundſätze bahnten uns den Weg 
vom Fels zum Meer; mögen ſie für immer die Grundfeſten der 
Macht und Würde unſres Vaterlandes ſein!“ 

Im Gegenſatz zu den übrigen Publikationen Harkorts aus jener 
Zeit weht durch dieſe, die Preußiſche Marine behandelnde Broſchüre, 
wenn auch leiſe ſo doch unverkennbar, eine gewiſſe hoffnungsfreudige 
Stimmung. Manteuffel lernte in der That das Bedürfnis einer 
Kriegsmarine für Preußen einſehen, und die Erwerbung des Hafens 
an der Jahde “) bleibt fein Verdienſt. Ehe man aber dahin ge- 
langte, ſollte das ſchon fo oft in feinen teuerſten nationalen Ge— 
fühlen verletzte Deutſche Volk den Kelch der Bitterkeit bis auf die 
Hefen ausleeren. Die im Jahre 1848 aus allgemeinen Geldſamm— 
lungen und durch Beiträge verſchiedener Regierungen geſchaffene 
kleine Deutſche Flotte, welche durch die im ruhmreichen Kampfe bei 
Eckernförde den Dänen abgewonnene Fregatte Gefion verſtärkt 
worden war, ward auf Befehl der Hohen Deutſchen Bundesver⸗ 
ſammlung an den Meiſtbietenden verſteigert! Nur Preußen und 
Hannover hatten in Frankfurt für die Erhaltung der Flotte als 
Ganzes geſtimmt; die Mehrheit lehnte dieſen Vorſchlag, wie nicht 
minder denjenigen einer Dreiteilung der Schiffe zwiſchen Oſterreich, 
Preußen und den andern Mächten, ab. Sie ſcheute ſchließlich nicht 
vor der Schmach zurück, das einzige, in Wahrheit mit dem Gute 
und Blute des Volkes erworbene, Stück gemeinſamen Deutſchen 

*) Harkort hatte die Jahde ſchon vor Jahren unterſucht und wertvolle 


Notizen darüber geſammelt, die er dem Preußiſchen Kommiſſar einhändigte, als 
dieſer ſich zum Zweck der Erwerbung des Meerbuſens nach Oldenburg begab. 
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Beſitzes, den hoffnungsreichen Keim einer Deutſchen Seewehr, in 
öffentlichem Termine feilbieten zu laſſen, gleich dem Inhalte eines 
Trödelladens. Ein Menſch Namens Hannibal Fiſcher nahm die Aus⸗ 
führung der vom Deutſchen Bunde befohlenen Schandthat auf ſich 
und kündigte unter dem Hohngelächter von ganz Europa am 3. Juli 
1852 die Verſteigerung in in- und ausländiſchen Zeitungen an. Ein 
volles Jahr dauerte dieſer Skandal auktionsmäßiger Verſchleuderung. 
Damit mindeſtens die Gefion nicht wieder in Däniſche Hände falle, 
ließ Preußen dies Schiff für ſich anſteigern. „Meine Sünde ſtinkt 
zum Himmel!“ konnte die Durchlauchtigſte Deutſche Bundesverſamm⸗ 
lung mit dem Könige im Hamlet ausrufen. Aber auch ſie ereilte 
die rächende Nemeſis; genau vierzehn Jahre nach jener ſchmachvollen 
Flottenauktion irrte ſie obdachlos umher, nachdem am 3. Juli 1866 
auf den Feldern von Königgrätz der elende Deutſche Bund wie ein 
fauler Topf zu Scherben zerſchlagen worden war. 


— — — 


Im Herbſt 1852 fanden die Neuwahlen zur Zweiten Kammer 
ſtatt. Von der bevorſtehenden Legislaturperiode erwartete man auf 
allen Seiten die endgültige Entſcheidung des Kampfes um Erhaltung 
oder Beſeitigung der Repräſentativverfaſſung. Des Königs Abneigung 
gegen das ihm aufgedrungene „Stück Papier“ war unverändert ge⸗ 
blieben. Noch im letztverfloſſenen Monat Januar ſprach er ſeinem 
Freunde Bunſen gegenüber es als ſeine feſte Überzeugung aus: „daß 
der Ausdruck des modernen Konſtitutionalismus in der Verfaſſungs⸗ 
urkunde Preußens Tod ſein muß!!“ Die äußerſte Rechte erklärte 
laut, nicht nur die „Charte Waldeck“, ſondern auch die „revolutionäre“ 
agrariſche Geſetzgebung der Steinſchen Periode ſei zu beſeitigen. Ihr 
geiſtreicher Führer, Profeſſor Stahl, hatte im März bei einer feier— 
lichen Gelegenheit das Programm entwickelt: „Die Wiſſenſchaft be= 
darf der Umkehr.“ Der bei Hofe höchſt einflußreiche Generaladjutant 
von Gerlach erteilte zwar auf die ihm geſtellte Frage: ob man die 
Verfaſſung förmlich aufheben ſolle? eine verneinende Antwort, da 
man das wenigſtens ohne „ſcheinbaren“ Eidbruch nicht thun 
könne; gab indeſſen mittelſt eines im Oktober 1852 erſtatteten Gut⸗ 
achtens den jeſuitiſchen Rat: „Das konſtitutionelle Prinzip muß nicht 
abgeriſſen werden, ſondern abtrocknen.“ 

In ſolcher Lage des Landes griff Harkort abermals zur Feder 


und ſandte einen „Wahlkatechismus pro 1852 für das Volk“ in 
Berger, Der alte Harkort. 32 
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das Land hinaus“). Auf zwölf Fragen, deren Wortlaut ihren Sinn 
und Bedeutung von vornherein erkennen ließ, gab er in feiner volks⸗ 
tümlichen Sprache unumwundene, auch dem geringſten Wähler ver: 
ſtändliche Antwort. Was nennt man eine Partei? — Wo krähen die 
Haupthähne? — Welche Zwecke verfolgt die Partei der Mitte, auch 
Partei durch Dick und Dünn genannt? — Haben die Konſtitutionellen, die 
Eigentlichen, die Gothaer, wie man ſie nennen mag, keine Schnitzer 
gemacht? — Wie haben die drei Parteien in der letzten Kammerſitzung 
die Geſchäfte betrieben? — Soll irgend eine Partei von den Wahlen 
ausgeſchloſſen werden oder ſich ausſchließen? — Wen ſollen wir 
wählen? — Aber darf man nicht ein wenig an der Verfaſſung ändern 
und ſchnitzeln? — Iſt die Verfaſſung wirklich ein ſo teures Gut? — 
Wer iſt gut königlich? — Welche Pläne hat die Reaktion für die 
nächſte Zukunft? — Was ſoll dagegen die Volkspartei thun? — 

Auf die Frage, wo die Haupthähne krähen, gab er die Ant- 
wort: „Im Lager der „Kreuzzeitung“, der ſogenannten äußerſten 
Rechten. Der hiſtoriſche Ausdruck „Junkerparthei“ darf nicht mehr 
gebraucht werden, auch der des „wohlbefeſtigten Grundbeſitzes“ paßt 
nicht recht, ſeitdem die Rittergüter ſo loſe am Nagel hängen. Noch 
jüngſt wurden einem Kaufluſtigen 70 Herrſchaften, allein in Einer 
Provinz, auf ſeine Anfrage zum Kauf angeboten! Sagen wir des— 
halb: „Kreuzzeitungsparthei““ ). Unter dieſen Leuten giebt es manche 
brave Männer von Charakter, die nur den Fehler haben, preußiſcher 
ſein zu wollen als der König von Preußen; die nur Heil ſehen in 
vergangenen Zeiten und uns in wohlmeinender Abſicht hinter Friedrich 
den Großen zurückführen wollen; deren ganze uns zugedachte Weih— 
nachtsgabe in einer ſtändiſchen Gliederung beſteht, obenan die Ritter 
und Barone und hinter der Fronte die Bauern und Knechte. Mit 
dieſen ehrenwerthen Stammhaltern ziehen indeſſen gar manche Wölfe 
in Schafskleidern, die Buße und Faſten predigen, um den Braten 
für ſich zu behalten; welche als Gegner der Induſtrie gerne nach 
altem Brauch die Städte verwüſten möchten; die geſchworene Feinde 


*) Braunſchweig, Druck von Gebrüder Meyer 1852. Harkort hatte unter 
den eingeſchüchterten Preußiſchen Buchhändlern und Druckern keinen Verleger 
finden können und ſich deshalb mit ſeinem Katechismus ins „Auslaud“, näm- 
lich nach Braunſchweig, wenden müſſen. 

**) Nach dem letzteren Satze zu ſchließen, ſcheint die Bezeichnung „Kreuz 
zeitungspartei“ vorher noch nicht gebräuchlich geweſen zu fein. „Wohlbefeſtigter, 
Grundbeſitz“ war eine bei Friedrich Wilhelm IV. beliebte Umſchreibung für 
ſolche Rittergüter, die er als Hauptbaumaterial für das von ihm, ſtatt der 
gewählten Erſten Kammer geplante „Herrenhaus“ zu benutzen gedachte. 
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von Steuerzahlen aus eignem Beutel ſind; und es vorziehen, anſtatt im 
Schweiße ihres Angeſichts ein bürgerliches Gewerbe zu betreiben, nach 
fetten Stellen, Penſionen und Ehren zu angeln; die da wähnen, ein 
Special⸗Privilegium auf die Benutzung des Volksſäckels zu haben und 
glauben, eine angemeſſene Portion Unwiſſenheit ſchade den untern 
Volksklaſſen nicht. Dieſen Patrioten erſcheinen Knute und Corporalſtock 
als paſſendes Mittel zum Zweck und ihre Hoffnung iſt, bei eigener 
Schwäche, das abſolute Ausland. Die wählen wahrlich keinen bürger⸗ 
lich Geſinnten und man dürfte deshalb jeden Bürger und Bauern für 
einen Narren erklären, der unter ihnen ſeine Vertreter ſuchen wollte!“ 

Immerhin ſei aber, heißt es in der weiteren Charakteriſtik der 
Parteien, ein echter Kreuzzeitungsmann, der mit offener Stirn fechte, 
noch beſſer als „ſo ein Dick und Dünner“, welcher im Stillen, auch 
wohl in der Fraktion oder ſchlimmſten Falles im Ausſchuß gegen 
die Miniſter räſonniere, wenn's aber zum Treffen komme, mit Selbſt⸗ 
verleugnung zur Tagesordnung übergehe oder Ja ſage. 

„Laßt“ — antwortet der Katechismusmann auf die Frage: wen 
ſollen wir wählen? — „die vielen Beamten zu Hauſe, die nicht un⸗ 
abhängig ſtimmen können und daheim ihr Amt zu verſehen haben. 
Ein Präſident oder ein Landrath, der 6 Monate in Berlin iſt, kann 
ſchwerlich feinen Bezirk oder Kreis von dort aus, jo wie es ſich ge⸗ 
bührt, regieren. Fragt einfach: wer iſt für die Verfaſſung ihrem 
Inhalt und Geiſte nach, und wer dagegen? Dann erfahrt Ihr, 
wer vorwärts will und wer zurückſtrebt in die alten Zuſtände, aus 
denen die Jahre 1806 und 1848 hervorgingen und im ſchlimmſten 
Falle wieder hervorgehen werden. Vor allen Dingen hütet Euch 
vor den Jabrüdern, die mit der Gewalt durch Dick und Dünn 
laufen, ſo lange ihr eigener Säckel und Magen gefüllt ſind.“ 

Zur Bekräftigung des vorſtehend über die Wahl von Beamten 
Geſagten war in einem dem Wahlkatechismus beigefügten Verzeichnis 
der thatſächliche Nachweis geliefert: „daß einem großen Theil der 
Abgeordneten, welche in der letzten Sitzungsperiode mit dem 
Miniſterium geſtimmt haben, Beförderungen und Gehaltsverbeſſerungen 
zu Theil geworden ſind, während oppoſitionelle Abgeordnete dienſt— 
liche Zurückſetzung und anderweitiges Mißgeſchick in ihrer amtlichen 
Stellung erfahren haben.“ — Alphabetiſch geordnet, beginnt jene 
intereſſante Lifte mit dem Regierungsreferendar von Bismarck⸗Schön⸗ 
hauſen und weiſt außer dieſem noch 34 während der letzten Seſſion 
beförderte Angehörige der Rechten nach, darunter Bodelſchwingh, 
Eulenburg, zwei Kleiſt, Klützow, Kraſſow, Meuſebach, Manteuffel, 

32 * 


[ Pan c ‚a 
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Puttkamer, Schleinitz, Scherer, Selchow, Witzleben und andere. Auf 
der ſchwarzen Tafel dagegen, dem Verzeichnis der gemaßregelten 
Mitglieder der Linken, begegnen wir den verfaſſungstreuen Namen 
Auerswald, Bardeleben, Bonin, Delius, Hanſemann, Patow und andern. 

Selbſtverſtändlich ward ſeitens aller Preußiſchen Polizeibehörden 
mit Beſchlagnahme und ſonſtigen Maßregeln ein mächtiges Keljel- 
treiben gegen die neueſte Harkortſche „Schandſchrift“ in Scene geſetzt; 
freilich ohne andern Erfolg, als dem Büchlein große Reklame und 
jeden freigeſinnten Mann auf deſſen Beſitz lüſtern zu machen. Das 
war trotz aller Polizeiverbote nicht ſchwer. Denn Braunſchweig, wo 
der Katechismus gedruckt worden, lag an der damals noch einzigen 
durchgehenden Eiſenbahunroute von Berlin nach dem Weſten. Wer 
dieſes Weges fuhr, kaufte auf dem dortigen Bahnhofe ein oder 
mehrere Exemplare des Katechismus, um dieſelben, in der Rocktaſche 
vor Späherblicken geſichert, zu Hauſe perſönlich gleichgeſinnten Freun— 
den zu übergeben. Gegen eine ſolche Verſchwörung des ganzen 
Publikums, die in der Reaktionsparter als angenehmer Sport be— 
trieben wurde, war die Polizei ohnmächtig“). 

Im Weſten fielen die Neuwahlen zu gunſten der Verfaſſungs— 
freunde aus, da auch die in Rheinland-Weſtfalen überwiegende 
katholiſche Partei ſich auf ihre Seite ſtellte. Die Grafſchaft Mark 
wählte ausſchließlich liberal). Unſerm Harkort ward im Wahl— 
bezirke Hagen-Altena-Iſerlohn das alte Mandat mit großer Mehr— 
heit erneuert und ihm — an Stelle der durchgefallenen ſeitherigen 
Vertreter Bodelſchwingh und von Holzbrink — Vincke ſowie Hermann 

*) Als der jetzige Vereinigte Staaten-Senator Karl Schurz von Bonn 
auszog, um Kinkel aus dem Spandauer Zuchthauſe zu befreien, ſetzte ihn der 
Vahnhofsvorſteher zu Braunſchweig mit dem zufällig nach Berlin zurückreiſen— 
den Polizeidirektor Dunker in das nämliche Konpee und gab Befehl, unter— 
wegs niemanden in dasſelbe einzulaſſen. Dunker unterhielt ſich vortrefflich 
mit dem angenehmen jungen Reiſegefährten, half ihm bei der Ankunft in Berlin 
über die dortige Paßkoutrolle hinweg und war nicht wenig erſtaunt, ſpäter, 
nach Kinkels glücklicher Befreiung, zu erfahren, in welcher Weiſe er zu der— 
ſelben unfreiwillig mitgewirkt hatte. 

**) Aus Aulaß dieſes erfreulichen Reſultats ſandte Guſtav Harkort feinem 
Bruder die Abbildung einer alten gemalten Fenſterſcheibe auf der Veſte Koburg 
mit dem Wappen der Grafſchaft Mark und dem bezeichnenden Spruche: 

Die Grafſchaſt Mark ein Wapen führt, 
Auf rotem Feld mit Stain geziert. 
Vierecken Stain, wie der auch fällt, 
Sich immer auf ain Seiten ſtellt. 
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Kamp, der Sohn feines früheren Socius“), zu Spezialkollegen gegeben. 
Die öſtlichen Provinzen dagegen, wo der Großgrundbeſitz die Macht 
beſaß, die Regierung ihren Einfluß rückſichtslos gebrauchte und bei 
den Wählern die Parole herrſchte: es hilft ja doch alles nichts! er— 
gaben deſto ſchlechtere Wahlreſultate. Die Rechte hatte erheblich zu— 
genommen und war ſtark genug, beim Zuſammentritt des neugewählten 
Hauſes den Präſidenten aus ihrer Mitte zu ernennen. Sie beſtellte 
dazu mit 154 gegen 131 Stimmen den vormärzlichen Juſtizminiſter 
Uhden, den nämlichen Mann, welcher bei der Exekution in Heſſen 
1850 diejenigen Dienſte verrichtet hatte, die Graf Pourtalès in 
ſeinem Briefe an Bunſen (S. 451) zutreffend bezeichnete. Übrigens 
erwies ſich Uhden binnen kurzem als fo vollſtändig unfähig, daß man 
nach Ablauf der vierwöchentlichen Probezeit auf ſeine definitive Er— 
nennung verzichten und Schwerin wieder zum Vorſitz berufen mußte, 
den dieſer bis zum Ablauf der Legislatur-Periode behielt. 

Die Reaktion beſaß nunmehr auch die volle parlamentariſche 
Gewalt und ſäumte nicht, davon Gebrauch zu machen. Schon am 
9. Dezember 1852 legte Weſtphalen Geſetzentwürfe vor, durch welche 
die Bildung der Erſten Kammer ausſchließlich der Krone überlaſſen, 
ſechsjährige Legislatur-Perioden mit zweijährigen Seſſionen eingeführt 
und die Gemeinde-, Kreise, Bezirks- und Provinzial-Ordnung vom 
11. März 1850 ſowie der Artikel 105 der Verfaſſung aufgehoben 
werden ſollten. Die Linke, kräftig unterſtützt von der neugebildeten 
gemäßigt⸗konſervativen Fraktion Bethmann-Hollweg und dem Fatho- 
liſchen Centrum, bekämpfte die ſämtlichen Vorlagen energiſch, den 
Boden des Geſetzes Zoll für Zoll verteidigend. Harkort hielt ins— 
beſondere dem Miniſterpräſidenten von Manteuffel (3. Februar 1853) 
die kräftigen Worte vor, welche er noch vor drei Jahren zur Durch— 
ſetzung der jetzt zum Abbruch beſtimmten Gemeinde-Ordnung von 
1850 geſprochen habe. „Die Regierung,“ erklärte der Mann von 
Olmütz damals, „hält eine durchgreifende Regelung des Gemeinde— 
weſens für dringendes Bedürfniß; dieſes Bedürfniß iſt nament— 
lich in Beziehung auf die ländlichen Gemeinden der öſtlichen 
Provinzen ſeit lange gefühlt worden; es hat ſich als unabweisbar 
herausgeſtellt“ u. ſ. w. Manteuffel begnügte ſich, auf dieſe Vor— 
haltungen zu erwidern: er fühle ſich frei von der phariſäiſchen Selbſt— 


) Letzterer ſelbſt, J. H. Kamp, vertrat in der Erſten Kammer die Graf— 
ſchaft Mark, ſpäter die Stadt Köln, und ſtarb in Ausübung ſeines Amtes zu 
Berlin am 16. Februar 1853. Die von ihm mit Harkort gegründete Maſchinen— 
fabrik ging auf ſeinen Schwiegerſohn Julins Blank über. 
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genügſamkeit, welche immer das Rechte gefunden zu haben glaube! 
Alle Anſtrengungen, die organiſche Geſetzgebung von 1850 über⸗ 
haupt, oder doch mindeſtens die Gemeindeordnung für die weſtlichen 
Provinzen, wo dieſelbe bereits an vielen Orten ſegensreich wirkte, 
zu retten, blieben erfolglos, nicht minder alle dagegen eingereichten 
zahlreichen Petitionen; die Aufhebung ward mit 184 gegen 142 
Stimmen beſchloſſen. In der Verhandlung über die Streichung des 
Artikels 105 ſprach Harkort: „Ich vergleiche den Taumel der Parvenus 
in Paris (wo Louis Napoleon im Dezember 1852 den Kaiſerthron 
beſtiegen hatte) mit dem Taumel der Contrerevolution in Preußen. 
Frankreich aber hat den Vorzug, daß es einig iſt nach außen, und 
das Preußen der Reaction wird nichts ſein, als ein Conglomerat 
von Provinzen, die kein gemeinſchaftliches Band beſitzen und zu⸗ 
ſammenhält.“ Alle Warnungen blieben unbeachtet; Artikel 105 
ward aufgehoben und damit die erſte „Durchlöcherung“ der be- 
ſchworenen Verfaſſung, wie der Abgeordnete von Gerlach, des 
Generaladjutanten Bruder, dieſe Operation taufte, unter dem Jubel 
der „Kreuzzeitung“ glücklich vollbracht. 

Weniger Glück hatte die Regierung mit einem neuen Angriffe 
auf die durch das Geſetz von 1851 ohnehin ſchon ſtark geknebelte 
Preſſe. Die der Verwaltung darin erteilte Befugnis, ausländiſche 
Druckſchriften — womit Deutſche, außerpreußiſche gemeint waren — 
für Preußen ganz verbieten zu können, ſofern vorher eine einmalige 
gerichtliche Verurteilung erfolgt war, erſchien Herrn von Weſtphalen 
ungenügend; er verlangte das Recht, jeder außerhalb erſcheinenden 
Druckſchrift, auch ohne Rechtsſpruch, einfach nach feinem Ermeſſen, 
den Eingang und Vertrieb in Preußen unterſagen zu können Als 
Grund für dies unerhörte Anſinnen ſtützte ſich die Regierung haupt⸗ 
ſächlich auf die ſtattgefundene Verbreitung einer kommuniſtiſchen 
Schrift von Karl Marx und — des im „Auslande“ gedruckten 
Harkortſchen Wahlkatechismus, trotzdem alle mit dieſer Broſchüre be⸗ 
faßt geweſenen Gerichtshöfe des Landes, bis hinauf zum Obertribunal, 
nichts Strafbares darin hatten entdecken können. Selbſt die Rechte 
ſchämte ſich, dieſe Vorlage öffentlich zu unterſtützen, und überließ es 
dem Miniſter des Innern und feinem getreuen Scherer, dem ehe⸗ 
maligen 48 er Radikalen, das Monſtrum zu verteidigen. Harkort 
bemerkte kurz: „Mein Name iſt hier mehrfach mit dem des Herrn 
Marx“) ausgeſprochen worden. Ich bedarf wohl einer kleinen Recht⸗ 


) Der Sozialiſt Carl Marx war Schwager des hochkonſervativen Miniſters 
von Weſtphalen und des ultramontanen Schriftſtellers von Florencourt. 
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fertigung. Früher habe ich die Ehre gehabt, das hohe Miniſterium 
ſelbſt unter meine Verleger zu zählen; ich begreife nicht, wie mein 
Katechismus auf einmal jo mißliebig geworden iſt, da er doch offen— 
bar eine ſehr konſervative Kammer herbeigeführt hat. Mein Urtheil 
iſt bekannt; es lautet auf Freiſprechung. Darf ich wohl an den 
Herrn Regierungs-Kommiſſar die Frage richten, wo meine Exemplare 
fi) befinden?“ — Der entſcheidende $ 2 des Entwurfs ward mit 
147 gegen 139 Stimmen abgelehnt. Als daraufhin der Miniſter 
gefragt wurde, ob er auf die Fortſetzung der Beratung noch Wert 
lege, rief der „Kanzleirat“ — Weſtphalens Spottname! — unter 
dem Gelächter des Hauſes ingrimmig zurück: „Gar keinen!“ 

Eine gleiche Antwort, jedoch in ſehr vergnügter Stimmung, 
erteilte auch der Finanzminiſter, nachdem bei Beratung des von ihm 
vorgelegten Grundſteuergeſetzes die regierungsſeitig vorgeſchlagene 
Entſchädigung für neu zu beſteuernde Grundſtücke durch eine aus 
Freunden und Gegnern der Vorlage zuſammengeſetzte Majorität ab— 
gelehnt worden war. Der Pflicht abermaliger Einbringung des Ge- 
ſetzentwurfes hatte ſich die Regierung, angeſichts früherer feierlicher 
Verſprechungen, nicht wohl zu entziehen vermocht; — nunmehr war 
ſie dieſer Pflicht ledig und konnte die ihr wie der Rechten gleich 
widerwärtige Sache ganz in den Brunnen fallen laſſen. Der von 
Harkort im Beginn der Seſſion wieder eingebrachte alte Geſetzentwurf 
ward zur Benutzung „für die weiter zu erwartenden Vorlagen“ an 
die Regierung überwieſen. Dort war er gut aufgehoben. 

Als unübertreffliche Signatur der Reaktionsepoche der 50 er 
Jahre erſcheint der Geſetzentwurf über die Jagd auf Elchwild und 
die Schonung der Faſanen — ein Gegenſtand, welchem bei Hofe 
und in den Kreiſen der hohen Ariſtokratie die größte Wichtigkeit 
beigemeſſen wurde. Mit Rückſicht hierauf hatte man demſelben 
ſchon in der Erſten Kammer beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet und 
ihn dort in zweimaliger Abſtimmung angenommen. Auch die Kom— 
miſſion des andern Hauſes behandelte das Ding mit tiefem Ernſte 
und ließ demgemäß den von der Erſten Kammer der Vorlage an— 
gefügten § 9, wörtlich lautend: 

„Perlhühner find zu den Hausthieren zu rechnen“ 
unbeanſtandet. Man ſchämte ſich gleichwohl, die Gründe für dieſe 
Albernheit öffentlich mitzuteilen. Die Tötung des den Oſtpreußiſchen 
Wäldern höchſt nachteiligen Elchwildes, deſſen Jagd als eine der 
nobelſten Paſſionen galt, ſollte bei ſtrenger Strafe unterſagt und für 
Faſanerien Schonbezirke (von bedeutendem Umfange, auf fremdem 
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Eigentum und entſchädigungsfrei) eingerichtet werden. Da die 
Oppoſition in dem Entwurfe einen verſchleierten erſten Verſuch er⸗ 
kannte, auf Umwegen zu dem alten verhaßten Jagdrecht zurückzu— 
gelangen, ſo leiſtete ſie auch hier entſchiedenſten Widerſtand. 

Harkort warnte die Regierung und Rechte, „nicht an jene bar⸗ 
bariſchen Zeiten zu erinnern, wo der Hirſch mehr werth war als 
der Bauer, der ſeine Saaten ſchützte“. Er beantragte, das ganze 
Geſetz zu verwerfen, eventuell jedoch den lächerlichen §8 9 durch den 
Zuſatz zu vervollſtändigen: „Hühner, Gänſe und Enten werden eben- 
falls zu den Hausthieren gezählt.“! Nach dreitägiger Debatte und 
einem halben Dutzend namentlicher Abſtimmungen gelang es den 
Gegnern des Entwurfs, in denſelben mehrere, die Sicherſtellung und 
Entſchädigung Dritter bezweckende, Klauſeln einzufügen, welche in 
der Erſten Kammer verworfen wurden und ſchließlich das ſtille Be— 
gräbnis dieſes legislatoriſchen Wechſelbalgs zur Folge hatten. 

Selbſtverſtändlich wiederholte der unermüdliche Schulfreund mit 
ernſten Worten feine alljährige Mahnung für den Elementarunter- 
richt, deſſen Staatsbudget pro 1853 um die armſelige Summe von 
4000 Thalern zur beſſern Dotation der Lehrerbeſoldungen erhöht 
worden war. Herr von Raumer meinte, es erſcheine allerdings not- 
wendig, die Lehrergehälter zu verſtärken, indes bliebe das Sache der Ge— 
meinden, an welche er eine Generalverfügung in dieſem Sinne erlaſſen 
habe. Der Gedanke an eine Beitragspflicht des Staats lag ihm ganz fern. 
„Wenn jeder von ihnen (den 30 000 Lehrern der Monarchie) 30 Thaler 
Zulage bekömmt,“ antwortete er Harkort, „ſo würde das ungefähr 
1 Million ausmachen. Ich glaube nicht, daß die hohe Kammer wünſchen 
wird, daß ich zu dieſem Zwecke bei dem nächſten Budget 1 Million 
oder zum Anfang ½ Million fordere.“ Darin hatte der Mann Recht 
— dieſe Kammer, die drei Tage über Elchwild-Schonung debattieren 
konnte, hätte für die Schule und ihre Lehrer ſicherlich nicht 1 Million 
bewilligt! Zu ihrer Ehre ſei übrigens gleich an dieſer Stelle erwähnt, 
daß ein durch von der Heydt vorgelegtes, verbeſſertes Regulativ 
wegen Beſchäftigung von Kindern in Fabriken nach eingehender Be- 
ratung mit großer Mehrheit angenommen wurde. Harkort ſprach 
ſich entſchieden für die Vorlage aus und bekämpfte mit Erfolg eine 
von Kleiſt-Retzow befürwortete Abſchwächung derſelben “). 

Seinem Ausſpruche getreu: Hat man in der Kammer einmal 
angefangen, einen Nagel einzuſchlagen, ſo muß man in jedem Jahre 


*) Durch $ 11 dieſes Regulativs wurden zum erſtenmale in Preußen dort, 
„wo ſich dazu ein Bedürfniß ergiebt“ beſondere Fabriken-Inſpektoren eingeführt. 
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immer wieder darauf loshämmern, dann dringt er zuletzt auch in 
die härteſte Mauer! erinnerte Harkort in der jetzigen erſten Seſſion 
der neuen Legislaturperiode abermals an ſeine alten Forderungen: 
Abſchaffung des Salzmonopols, Hebung der Waſſerſtraßen, ins- 
beſondere der Ruhr, keine Beſchränkung der Teilbarkeit von Grund 
und Boden, beſſere Unterſtützung der Invaliden, Ermäßigung der 
Gerichtskoſten, Einführung von Schiedsgerichten. Zur Förderung 
des letztgedachten Gegenſtandes ſchrieb er im November 1853 „Be⸗ 
merkungen über den Nutzen der Schiedsgerichte“ (Hagen bei G. Butz), 
durch die er auf die großen Erfolge dieſes Inſtituts in der Weſt⸗ 
fäliſchen Gemeinde Halver hinwies und die Statuten des von ihm 
geleiteten Schiedsgerichtes in Wetter als Muſter veröffentlichte. 


Nachdem Louis Napoleon den wieder aufgerichteten Kaiſerthron 
beſtiegen, gab ſich die Reaktion aller Orten der angenehmen Hoff- 
nung hin, ſie werde nunmehr, von niemandem beläſtigt, ihres Werkes 
froh werden und die „patriarchaliſchen“ Zuſtände vollſtändig wieder 
herſtellen können. Von Frankreich befürchtete man, ſeit die Revolution 
anſcheinend ganz niedergeworfen, nichts mehr; am allerwenigſten erſchien 
es möglich, es könne an der Seine der Gedanke gehegt werden, gerade 
jetzt der geheiligten alten Ordnung Europas zu Leibe zu gehen und ſich 
gar gegen deren oberſten Hort und Schützer, den allgewaltigen Zaren 
Nikolaus, aufzulehnen. Dieſer, welchem ſein Feldherr Paskjewitſch 
1849 nach der Kapitulation von Vilagos die Botſchaft ſandte: Ungarn 
liegt zu den Füßen Ew. Majeſtät!, der Oſterreich gerettet, Preußen an 
die Wand gedrückt, die Deutſchen Einigungsverſuche weggewiſcht und 
Schleswig⸗Holſtein gebunden an Dänemark überliefert hatte, war zum 
Glück ſelbſt von ſeiner Gottähnlichkeit überzeugt und hielt den Augen⸗ 
blick für gekommen, die Sehnſucht aller rechtgläubigen Ruſſen zu er 
füllen und die Türken aus Europa zu vertreiben. Ging doch die alte 
Sage, daß genau 400 Jahre nach der Eroberung Konſtantinopels durch 
die Türken das Griechiſche Kreuz wieder auf der Sophienkirche auf⸗ 
gerichtet und der letzte Muhamedaner über den Hellespont zurück⸗ 
gejagt werden würde. Im Jahr der Erfüllung dieſer Verheißung 
1853 ſchritt der Zar thatſächlich an die Ausführung feiner vermeint⸗ 
lichen göttlichen Miſſion, indem er zunächſt den Fürſten Mentſchikoff 
nach Konſtantinopel ſchickte und dem „kranken Mann“, wie er das 
Osmanenreich nannte, in brutaler Form“) unerfüllbare Forderungen 


*) Mentiſchikoff legte bei dem Antrittsbeſuch auf der Pforte feinen Paletot 
nicht ab und verhalf dieſem Kleidungsſtück dadurch zu einer gewiſſen Berühmtheit. 
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bezüglich der ſogenannten Heiligen Stätten und des Protektorats über 
die Griechiſchen Chriſten erheben ließ. Ernſthaften Widerſtand gegen 
ſein Vorgehen hielt der Autokrat für unmöglich; nur mit England allein 
ſchien ihm wegen der Türkiſchen „Erbſchaft“ zu verhandeln nötig. „Was 
ich will, will auch mein Bruder von Oeſterreich!“ erklärte er kurzweg 
dem Engliſchen Geſandten Seymour; von Preußen zu reden, erachtete 
er ſeit Olmütz überhaupt nicht mehr der Mühe wert. Louis Napoleon 
blieb in Nikolaus Augen ein unbedeutender Abenteurer, der trotz ſeiner 
Thronbeſteigung nicht einmal auf die unter Souveränen gebräuchliche 
Anrede: „Mein Herr Bruder!“ Anſpruch erheben durfte. Dieſer 
maßloſe Hochmut war von der Vorſehung dazu auserſehen, den 
Sturz des Ruſſiſchen Übergewichts in Europa herbeizuführen. Ohne 
den Moskowitiſchen Größenwahn würde der neue Gewalthaber Frank- 
reichs ſich wahrſcheinlich mit Rußland ins Einvernehmen geſetzt haben, 
— die erlittene Beleidigung aber trieb ihn, ſich perſönlich zu rächen 
und gegenüber dem unbeſonnenen Vorgehen des Zaren ſeinerſeits 
eine kühne auswärtige Politik zu entfalten. Er verband ſich mit dem 
anfangs zögernden England, entſendete mit dieſem vereint eine Flotte 
in die Levantiniſchen Gewäſſer und beſtärkte die Pforte im Wider⸗ 
ſtande als, allen Vermittelungsverſuchen zum Trotz, Rußland im 
Juli 1853 ſeine Truppen in die Donaufürſtentümer rücken ließ, um 
dieſe damals noch Türkiſchen Vaſallenſtaaten als Pfand für die 
Erfüllung ſeiner Forderungen zu beſetzen. Nach Vernichtung eines 
Osmaniſchen Geſchwaders bei Sinope fuhren die Flotten der beiden 
Weſtmächte mit der ausgeſprochenen Drohung in das Schwarze 
Meer ein, jedes Ruſſiſche Kriegsſchiff zu zerſtören, welches fernerhin 
Türkiſches Beſitztum angreifen werde. 

Als am 29. Oktober die Kammern zuſammentraten, mußte die 
Thronrede die im Oriente eingetretene Verwickelung zugeben, ver— 
ſicherte indes in den gewohnten nebelhaften Redewendungen, die 
Regierung werde „das wahre Intereſſe des Landes zur ausſchließ— 
lichen Richtung ihrer Beſtrebungen nehmen“. Was freilich das 
wahre Intereſſe des Staates im vorliegenden Falle erforderte, war 
nicht leicht und nicht für alle Kriegseventualitäten zu beſtimmen. 
Sicher erſchien nur, daß Preußen nicht mit Rußland gehen dürfe, 
ſondern ſich mit Oſterreich verbinden und von vornherein feſt und 
beſtimmt auftreten müſſe. Eine ſolche Sprache, Preußiſcherſeits 
zur rechten Zeit geſprochen, würde vorausſichtlich ſelbſt auf den 
Größenwahn des Zaren eingewirkt und vielleicht noch den Krieg 
verhindert haben. Aber ſo wenig man nach dem Bibelworte Trauben 
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leſen kann von den Dornen, ebenſowenig durfte man eine klare und 
entſchiedene Politik vom Berliner Kabinett erwarten. Die ſogenannte 
Partei des Preußiſchen Wochenblattes (Bethmann⸗Hollweg) befür- 
wortete durch Bunſen den Anſchluß Preußens an die Weſtmächte; 
Manteuffel und die offiziellen Kreiſe ſtimmten für Neutralität mit 
Abwendung von Rußland, die Kamarilla und die Kreuzzeitungspartei 
dagegen wirkten mit aller Macht für ihr Ideal, den angebeteten 
Moskowitiſchen Selbſtherrſcher, deſſen Intereſſen ihnen wiſſentlich 
oder unwiſſentlich höher ſtanden, als die ihres Preußiſchen Vater— 
landes. Friedrich Wilhelm IV. ſchwankte unter dieſen ſich bekämpfen⸗ 
den Einflüſſen hin und her; „in Sansſouci“ — ſpotteten die Berliner 
— „geht man mit England und Frankreich zu Bett und ſteht mit 
Rußland wieder auf!“ Dem Generaladjutanten von Gerlach wurde 
ſogar geſtattet, neben dem amtlichen Verkehr Manteuffels einen 
privaten Depeſchen⸗Wechſel mit dem Ruſſiſchen Hofe zu unterhalten, 
durch welchen letzterer natürlich alles erfuhr, was ihm zu wiſſen 
not that. Der Winter von 1853 auf 54 verging unter langdauern⸗ 
den Unterhandlungen über eine feſte Allianz mit Oſterreich und die 
gemeinſame Aufforderung beider Deutſcher Mächte an Rußland zur 
Räumung der Donaufürſtentümer. Die endlich wieder zum Leben 
erwachte öffentliche Meinung ſtellte ſich mit voller Entſchiedenheit auf 
ſeiten der Weſtmächte, von deren Eingreifen man die Befreiung 
Europas, namentlich Deutſchlands, vom Ruſſiſchen Alp und die 
Demütigung des hochfahrenden Zaren erwartete. Zum Oſterfeſte ſang 
„Kladderadatſch“ hoffnungsfreudig vielen Tauſenden aus der Seele: 

Der erſte Schuß — am Bosporus — 

Verändert unſre Lage. 

Denn kommen wird — was kommen muß — 

Vergnügte Feiertage! 

Als Anfang März eine der größten Flotten, welche die Welt 
geſehen, unter dem tapfern Admiral Charles Napier (Fighting Charley, 
das fechtende Karlchen, von ſeinen Matroſen genannt) im Begriffe 
ſtand, durch den Sund in die Oſtſee einzulaufen, verließ Graf 
Schwerin den Präſidentenſtuhl, um Namens der Linken, des Centrums 
und der katholiſchen Partei die Regierung zu interpellieren: ob die⸗ 
ſelbe ſich fortdauernd in Übereinſtimmung mit den Kabinetten von 
Wien, London und Paris befinde? Manteuffel erwiderte aus⸗ 
weichend: die in der Oſtſee erſcheinenden Flotten gehörten Staaten 
an, „mit denen Preußen im Frieden und guten Einvernehmen ſtehe“, 
ergriff aber die gebotene Gelegenheit, um — analog ſeiner Taktik 
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in Sachen der Union 1850 — das entfachte kriegeriſche Feuer wieder 
zu einer neuen Geldbewilligung auszunutzen. Auch diesmal verſtand 
er es, den Glauben zu erwecken, daß er die von der großen Mehrheit 
der Nation gewünſchte Politik verfolgen werde, indem er in der ent⸗ 
ſcheidenden Debatte (8. April 1854) erklärte, es ſei zu Wien ein 
„die Gemeinſamkeit der Beſtrebungen“ der vier Mächte kon⸗ 
ſtatierendes Protokoll unterzeichnet worden. Das Manöver gelang 
abermals. Der Antrag von Vincke, Harkort und Genoſſen, den ge⸗ 
forderten Kredit erſt dann zu bewilligen: wenn genügende Garantie 
dafür geben ſei, daß Preußen weit entfernt ſich auf die Seite Ruß— 
lands zu ſtellen, vielmehr entſchloſſen ſei die von den Weſtmächten 
verfochtenen Intereſſen des Europäiſchen Völkerrechts, möglichſt Hand 
in Hand mit Ofterreih und dem übrigen Deutſchland, mit allem 
Nachdruck zu vertreten, — ward gegen eine geringe Minderheit ab- 
gelehnt und ſchließlich das Kreditgeſetz, wie Gerlach befürwortete, 
„sans phrase“ angenommen. Die Regierung hatte erreicht, was ſie 
wollte: nämlich Geld ohne jedes Mitſpruchsrecht der Volksvertretung 
bei der Verwendung. Wenn die Hofpartei ſpäter nicht die Allianz 
mit Rußland abſchloß, ſo war das lediglich den fortwährenden Nieder⸗ 
lagen der Ruſſen beizumeſſen; wahrlich nicht der Weisheit der charakter— 
loſen Kammermehrheit. Dieſelbe genehmigte auch den von der Re⸗ 
gierung gleichzeitig vorgeſchlagenen 25 prozentigen Zuſchlag zur Ein- 
kommen⸗ und Klaſſen⸗Stener, obgleich die Oppoſition dringend warnte. 
„Ich ſehe noch die alten Steuerleute,“ ſprach Harkort, „deren höhere 
Politik die iſt, uns von der Politik fernzuhalten und die Kammer 
nur anzurufen, wenn Preußiſches Courant nöthig iſt.“ Nichts fruchtete; 
die ſervile Majorität bewilligte alles, und die Linke durfte froh ſein, 
wenn Manteuffel nicht noch mehr verlangte. 

Selbſtverſtändlich war auch in andern Dingen von einer ſolchen 
Kammer wenig oder nichts zu erwarten. Während man früher den 
auf einem feierlichen Königlichen Verſprechen beruhenden, zum 
ſechſtenmale wiederkehrenden Grundſteuer-Antrag noch mit einer 
gewiſſen Höflichkeit behandelt hatte, ward jetzt einfache Tagesordnung 
darüber beſchloſſen. Der Vorſchlag, den Preis des Vieh- und Dung⸗ 
ſalzes zu ermäßigen, ward in der Kommiſſion begraben und dem 
alljährlich wiederkehrenden Angriffe Harkorts auf das Salzmonopol 
begegnete diesmal ein reicher Zucker-Induſtrieller ſogar mit dem 
Gedanken, den früher ſtattgefundenen Erlaß von zwei Millionen 
Thaler Salzabgabe wieder zurückzunehmen. Für Unterſtützung von 
33000 Lehrern waren ganze 40000 Thaler ausgeworfen. „Es 
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heißt immer,“ bemerkte der ſtandhafte Verteidiger der Schule, „es 
ſei kein Geld da; aber ich frage Sie, wie bedeutend haben Sie nicht 
die Geſandtſchaften dotirt? haben Sie nicht 80000 Thaler der 
geheimen Polizei gegeben? Für ſolche Zwecke war Geld da. Aber 
wenn es heißt, das Rüſtzeug unſerer Preußiſchen Nation, die Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder, zu ſtärken, dann iſt kein Geld vorhanden, dann 
ziehen Sie es vor, die Polizei und Häſcher zu beſolden, um die⸗ 
jenigen in die Zuchthäuſer zu bringen, die in der Schule nichts 
gelernt haben!“ Bravo links! meldet der ſtenographiſche Bericht; — 
rechts aber erklärte man ſich mit dem Miniſter v. Raumer einver⸗ 
ſtanden, welcher in der nämlichen Verhandlung auf Dieſterweg hin⸗ 
deutete „als die Perſonifizierung des finſtern verderblichen 
Geiſtes, der lange Zeit in unſern Seminarien geherrſcht hat.““ 
Harkorts Antrag, mindeſtens die Erwartung auf Erlaß des in der 
Verfaſſung verheißenen Unterrichtsgeſetzes auszuſprechen, ward natür⸗ 
lich abgelehnt. — Bei Beratung des Poſt⸗Etats verlangte Harkort 
beſſere Beſoldung der Poſtbeamten, damit dieſelben der ſeitens der 
geheimen Polizei an ſie herantretenden Verſuchung, das Briefgeheim— 
nis zu verletzen, beſſer zu widerſtehen vermöchten, wobei er an die 
desfallſigen Leiſtungen Stiebers in Schleſien als angeblicher „Maler 
Eichholtz“ erinnerte. Zwar wies von der Heydt als Chef des Poft- 
weſens dieſe indirekte Anklage zurück; Saucken und Wentzel aber 
brachten alsbald neues Material herbei, welches die Berechtigung der 
Beſchwerde klarlegte). — Mit großer Wärme nahm fi) Harkort der 
in tiefſte Not verſunkenen Bewohner der Eifel, wie des vernachläſſigten 
Ackerbaues überhaupt, an. Für die Wiederbewaldung von 25 Quadrat- 
meilen waren 1500 Thaler ſeitens der Regierung verlangt worden! 

Einen Lichtblick in den ſonſt ſo troſtloſen Verhandlungen der 
Seſſion von 1853/54 gewährten die Debatten über die Einführung 
gewerblicher Unterſtützungskaſſen und den Geſetzentwurf, betreffend die 
Vereinigung der Berg⸗, Hütten, Salinen= und Aufbercitungs-Arbeiter 
in Knappſchaften. Wenigen Mitgliedern des Hauſes lag dieſe Frage 
ſo ſehr am Herzen, als dem Verfaſſer der „Bemerkungen über die 
Hinderniſſe der Civiliſation und Emancipation der unteren Klaſſen“. 
Er wollte die Wirkſamkeit der Unterſtützungskaſſen nicht bloß, wie 


) Mau erörterte damals den Gedanken, die Seminare ganz abzuſchafſen. 
Weſentlich, um dieſen Plan zu beſeitigen, arbeitete Stiehl, wie er ſpäter be— 
hauptete, ſeine berüchtigten drei Regulative vom 1. Oktober 1854 aus. 

**) Auch der Bundestagsgefandte von Bismarck war von der Verletzung 
des Briefgeheimniſſes überzeugt, wie ſeine Briefe aus Frankfurt darthun. 
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der Entwurf vorſchlug, auf Fabrikarbeiter, ſondern auch auf Hand- 
werker und insbeſondere auf Tagelöhner, als die zahlreichſte Arbeiter- 
klaſſe, ausgedehnt wiſſen; verzichtete jedoch darauf, einen dahingehenden 
Erweiterungsantrag einzubringen, weil er keine Hoffnung auf Erfolg 
ſah und die Regierungsvorlage nicht gefährden mochte. Auf Grund 
eigener Erfahrungen ſprach er ſich für den von Theoretikern viel 
beſtrittenen Zwang zum Eintritt in die Kaſſen aus. „Meinen 
Freunden und mir, die wir derartige Kaſſen ſchon vor langen 
Jahren begründet haben“), iſt es nicht möglich geweſen, fie ohne 
Zwang einzuführen, ohne zum Arbeiter zu ſagen: Du trittſt entweder 
in dieſe Verbindung ein oder ich ſchicke dich fort!, wenn die Leute 
auch ſpäter die Wohlthat erkannt haben.“ Auch auf dem Gebiete 
des bergbaulichen Unterſtützungsweſens, in welchem die Bergwerks⸗ 
beſitzer ſeit langen Jahren mehr für ihre Leute leiſteten, als irgend 
welche andere Arbeitgeber, ſuchte er den „nicht eingeſchriebenen“, 
d. h. nicht zur Knappſchaftskaſſe gehörigen, Tagelöhnern die Wohl— 
thaten des Invalidengeldes zu teil werden zu laſſen; vorläufig 
jedoch noch ohne Erfolg. 

Anträge zum Militäretat wolle die Oppoſition diesmal nicht 
einbringen, erklärte der alte Landwehrmann am 27. März 1854, da 
vielleicht Kriegsereigniſſe bevorſtänden und der tapfere General an der 
Spitze des Kriegsminiſteriums ſelbſt Reformen anſtrebe. Dieſes Ver⸗ 
trauensvotum der Linken für Bonin war herzlich gut gemeint, aber ſehr 
unvorſichtig; denn es trug nur dazu bei, dem der Kreuzzeitungspartei 

ohnehin verhaßten wackern Miniſter fein Grab zu graben. Acht Tage 
nach Schluß der Kammerſeſſion erhielt Bonin, welcher die Todſünde 
begangen hatte, ein etwaiges Bündnis Preußens mit Rußland als 
„Selbſtmord“ zu bezeichnen, brüsk den Abſchied. Die der Engliſchen 
Allianz zuneigenden Diplomaten Bunſen, Pourtalds und von der 
Goltz, deren Berichte regelmäßig nach Petersburg verraten wurden, 
waren bereits entlaſſen. Die Ruſſiſche Partei in Berlin triumphierte 
— glücklicherweiſe nicht das Ruſſiſche Heer im Felde. Statt vor⸗ 
ausgeſetztermaßen die Türken kurzer Hand in die Pfanne zu hauen, 
wurden die Ruſſen nach verſchiedenen verlorenen Gefechten gezwungen, 
die Belagerung der tapfer verteidigten Feſtung Siliſtria aufzugeben 
und ſich auf das nördliche Donau-Ufer zurückzuziehen. Doch auch 
von hier mußten fie weiter rückwärts weichen, als Oſterreich, der 


) Harkort gründete die erſte Krankenkaſſe im Jahre 1820 für die Mechaniſche 
Werkſtätte in Wetter. 
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vergeblichen Unterhandlungen mit dem Zaren müde, am 30. Auguſt 
ſeine Truppen in die Donaufürſtentümer einrücken ließ. 

Mittlerweile hatte ſich ein neuer Agonautenzug, die vereinigte 
Franzöſiſch-Engliſche Kriegsexpedition, nach dem Schwarzen Meer 
in Bewegung geſetzt. Anfangs September 1854 landeten die weſt⸗ 
mächtlichen Truppen auf dem Geſtade der Krim bei Eupatoria, 
ſchlugen die Ruſſen an der Alma und begannen alsdann die faſt 
ein Jahr dauernde berühmte Belagerung der gewaltigen Seefeſtung 
Sewaſtopol. Atemlos ſchaute die ganze ziviliſierte Welt dem ge- 
waltigen Ringen dreier großer Nationen zu und erwartete ſehnſüchtig 
den befreienden Moment, wo der verhaßten Oberherrſchaft des Mos⸗ 
kowiters über Europa ein Ende gemacht werde. 


Häusliche Verhältniſſe geſtatteten Harkort nicht, ſich zum Beginn 
der Seſſion von 1854—55, der letzten der dritten Geſetzgebungs⸗ 
periode, rechtzeitig in Berlin einzufinden. Darum ſchrieb ihm Vincke: 

„Wir haben eine Adreſſe in Vorſchlag gebracht. Es fehlen aber 
noch viele unſerer Freunde und wir wünſchen dringend, daß Sie und 
die Herren Kamp, von der Becke, Coſack baldigſt erſcheinen. 

Unſere frühere Fraction hat ſich nicht wieder zuſammengefunden. 
Saucken, Bockum-Dolffs, Natorp, Hilgers, Sänger u. A. bilden mit 
mir eine äußerſte Linke, um die vielen Piepmeier abzufchütteln. 
Ihrer früheren Zuſage gemäß zählen wir ſicher auf Ihren Beitritt 
und hoffen, daß Sie auch die noch nicht beigetretenen übrigen Weſt— 
falen uns zuführen.“ 

Harkort ſchloß ſich der neuen Gruppe alsbald an, denn auch 
ihm war die Leiſetreterei verſchiedener Mitglieder der Linken, welche 
meinten, Manteuffel um deswillen nicht ſcharf anfaſſen zu dürfen, 
damit nicht ein reines Kreuzzeitungskabinett an ſeine Stelle träte, 
längſt verhaßt geweſen. „Je unverſchämter die Reaktion auftritt, 
je beſſer; um ſo eher wird ſie ſich abarbeiten!“ blieb der Wahlſpruch 
des nie zaghaften, ſtets kampfbereiten Markaners. Schon das Ber- 
zeichnis der Partei-Mitglieder der Kammer ließ klar erkennen, wie 
ſich der politiſche Streit in Wirklichkeit zu einem Kampf zwiſchen 
Adel und Bürgertum zugeſpitzt hatte. Die drei Fraktionen der 
Rechten beſtanden zu mehr als ½ aus Adligen, die vier Gruppen 
des Centrums und der Linken dagegen zu ¼ aus Bürgerlichen; 
die katholiſche Partei umfaßte faſt ausſchließlich bürgerliche Elemente. 
Vom konſtitutionellen Standpunkte aus lag dringender Anlaß vor, 
die Thronrede durch eine Adreſſe zu beantworten. Der König hatte 
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nicht nur die neue Seſſion in Perſon eröffnet, ſondern die politiſche 
Situation auch inſofern eine Anderung erfahren, als das mit Preußen 
verbündete Oſterreich neuerdings die vertragsmäßige Verpflichtung 
eingegangen war, die Donaufürſtentümer gegen jede Rückkehr Ruſſiſcher 
Streitkräfte zu verteidigen. Allein was lag der miniſteriellen Mehr⸗ 
heit am konſtitutionellen Standpunkte! Jede noch ſo beſcheidene 
Meinungsäußerung der Landesvertretung über die auswärtige Politik 
erſchien in ihren Augen als unbefugtes Dreinreden: „wenn der 
Vater ſpricht, ſo ſchweigen die Kinder!“ erklärte man kurzweg auf der 
Rechten. Vinckes Antrag ward mit 170 gegen 112 abgelehnt. 
Dem gleichen Schickſale entging der fo ſehr gemäßigte Bethmann⸗ 
Hollweg, welcher gleichfalls eine Adreſſe vorgeſchlagen hatte, nur 
durch Zurückziehung derſelben. Die Kammern ſollten nur Geld be⸗ 
willigen, doch bei Leibe nicht über deſſen Verwendung mitſprechen. 

Neben dem alljährlich wiederkehrenden Antrage Harkorts auf 
Einführung der Grundſteuer in den öſtlichen Provinzen brachte jetzt 
auch der Abgeordnete P. Reichenſperger einen dahin gehenden Geſetz— 
entwurf ein. Reichenſperger beabſichtigte, eine Entſchädigung zu be— 
willigen und dagegen das Steuer-Kontingent der weſtlichen Landes— 
teile entſprechend zu ermäßigen. Selbſtverſtändlich fand dieſer billige 
Ausgleichungsvorſchlag des Rheinländers ebenſo wenig Gnade bei 
der Rechten wie der ſtrengere Antrag des Weſtfalen. Die Junker— 
partei wollte an dem ſeitherigen Zuſtande gar nichts ändern; — 
der Weſten ſollte allein weiter bezahlen und der Oſten nach wie vor 
ſeine Steuerfreiheit genießen. 

Aus dem gleichen Geſichtswinkel betrachtete die Rechte die ſtets 
aufs neue angeregte Salzfrage. Die Salzabgabe laſtete ja weſent— 
lich auf der misera plebs contribuens und brachte der Staatslaſſe 
Geld ein — warum alſo ändern? Mit deſto größerer Gründlichkeit 
behandelte die Mehrheit — in 5 Sitzungen — eine Regierungs- 
vorlage über die Abänderung der Jagdgeſetze von 1848 und 1850, 
als deren oſtenſibler Zweck bezeichnet wurde: „Die zügelloſe Aus— 
übung der Jagd durch Unberufene und die fahrläſſige Handhabung 
der Schießgewehre durch Unkundige zu mäßigen.“ In ihren Augen 
erſchien natürlich nur der Junker als kundiger Schütze und berufener Jäger. 
„Sie wollen lediglich ein Privilegium für große Herren erwerben!“ er— 
klärte der Vertreter der Enneperſtraße, welche zu ihrem Segen ſchon 
vor 120 Jahren jede Art von Jagdrecht abgelöſt und beſeitigt hatte. 

Einen kleinen aber deſto erfreulicheren Erfolg hatte Harkort 
diesmal zu verzeichnen in der ſeit 5 Jahren unausgeſetzt von ihm 
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verlangten und jetzt durch die Regierung vorgeſchlagenen Einführung 
des Schiedsmanns⸗Inſtituts in Weſtfalen. Ebenſo gewährte ihm die 
Vorlage und Annahme des Geſetzentwurfs, betreffend das Verbot der 
Zahlungsleiſtung mittels fremden Papiergeldes, eine teilweiſe Genug⸗ 
thuung in feinem langjährigen Kampf gegen die einſeitige Bankpolitik 
der Regierung. Weil Preußen die Privatbanken nicht aufkommen ließ, 
etablierten ſich längs ſeiner Grenzen zahlreiche, von den kleinen Staaten 
konzeſſionierte Zettelbanken und überſchwemmten das Land mit zahlloſen 
Sorten ſogenannter „wilder“ Scheine, die wegen unzureichender in- 
ländiſcher Geldumlaufsmittel zwar angenommen wurden, Preußen aber 
einen jährlichen Zinsverluſt von faſt ½ Million Thaler verurſachten. 
Um dieſem Treiben teilweiſe ein Ende zu machen, beſchloß man, den 
Umlauf von fremden Geldwertzeichen unter 10 Thaler geſetzlich zu ver- 
bieten. Indem Harkort ſich mit dieſer Maßregel einverſtanden erklärte, 
forderte er die Regierung auf, das Übel bei der Wurzel anzugreifen, alſo 
die Banknoten entſprechend der Metalldeckung zu vermehren, und, wie er 
ſo oft verlangt, das Bankſyſtem von Grund auf neu zu geſtalten. 

„Wem die Jugend gehört, dem gehört die Zukunft!“ hatte Stahl 
im Herrenhauſe erklärt, und demgemäß der Kultusminiſter durch 
ſeinen gewandteſten Gehilfen, den Unterrichts-Dezernenten Stiehl, 
die berüchtigten Regulative vom 1., 2. und 3. Oktober 1854 aus⸗ 
arbeiten laſſen. Die erſte dieſer drei Zwangsordnungen war be— 
ſtimmt, dem Vorwärtsſtreben der jungen Lehrer in den Seminaren, 
deren gänzliche Abſchaffung man damals ernſtlich ins Auge gefaßt 
hatte“) Zaum und Zügel anzulegen; die zweite ſuchte die Lehrer⸗ 
Präparanden mittels übertriebenen Auswendiglernens von Kirchen⸗ 
liedern und Bibelverſen zu äußerlicher Frömmigkeit zu dreſſieren und 
dadurch niederzuführen; die dritte endlich beſchränkte Zahl und Be⸗ 
ſchaffenheit der Unterrichtsgegenſtände in der evangeliſchen Ele— 
mentarſchule in ſeither nicht gekannter Weiſe. Ein Schrei der Ent- 
rüſtung ertönte durch das Land angeſichts eines ſolchen Attentats 
auf das vielbeneidete Kleinod des Preußiſchen Volkes. Die geknebelte 
Preſſe vermochte dem Angriffe nur ſchwache Abwehr zu leiſten; es 
blieb kein anderer Weg, als ſich an die Kammer zu wenden, ſo 
geringe Ausſicht derſelbe auch bot. Aus Dortmund, von wo 1842 
die erſte, S. 289 geſchilderte, Bewegung für die Schule ausging, 
ward gleich zu Beginn der Seſſion durch eine zahlreich unterſchriebene 


*) Stiehls eigene Angabe; vergl. Dr. A. Bernſtein, „Die Jahre der Reaktion“, 
Berlin, M. Bading, 1881. 
Berger, Der alte Harkort. 33 
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Petition die Bitte vorgetragen, endlich das Unterrichtsgeſetz zu er- 


laſſen und bis dahin die Geltung der neuen Regulative zu ſtunden. 


Harkort brachte, von ſeinen ſämtlichen Freunden unterſtützt, den An⸗ 
trag ein, entweder das durch die Verfaſſung verheißene allgemeine 
Schulgeſetz oder mindeſtens ein Geſetz über das evangeliſche Volks— 
ſchulweſen, einſchließlich des Seminar-, Präparanden- und Elementar- 
ſchul⸗Unterrichts, baldigſt vorzulegen. Die ausführlichen Motive 
erinnerten zunächſt daran, wie ſchon unterm 23. Oktober 1817 ein 
Unterrichtsgeſetz zugeſagt, auch 1818 vollſtändig ausgearbeitet, jedoch 
unter der Herrſchaft der damals beginnenden Reaktion nicht publi- 
ziert worden ſei. Nach dreißigjähriger Stagnation habe dann Laden⸗ 
berg 1849 abermals einen Entwurf vollendet, der aber durch ſeinen 
Nachfolger wieder zu den Akten gelegt worden ſei, um ſtatt deſſen 
jetzt mit Miniſterial⸗Verordnungen vorzugehen, die nur bezweckten, 
die Jugendbildung im Intereſſe einer einzelnen Partei auszubeuten. 
Ein ſolches Beginnen widerſtreite der klaren Abſicht der Verfaſſung, 
das Unterrichtsweſen durch Geſetz zu regeln und dadurch miniſte— 
rieller Willkür zu entziehen. Die arbeitenden Klaſſen, an deren 
Intelligenz die Gegenwart erhöhte Anfprüche mache, beſäßen ein 
gutes Recht auf beſſere Volksbildung, zumal ſie zu den Koſten des 
höheren Unterrichts, welcher 800 000 Thaler beanſpruche, ihnen aber 
nur ſehr indirekt Vorteil bringe, durch ihre Steuerleiſtung nicht un— 
weſentlich beitrügen. Nicht minder müßten endlich die Lehrer aus 
ihrer elenden finanziellen Lage befreit werden, ſtatt fie mit den Regu⸗ 
lativen auf „Selbſtverleugnung um Gotteswillen“ hinzuweiſen. Die 
Rheiniſche Synode habe noch 1853 Lehrergehälter von 60 Thalern 
nachgewieſen! Die Überfüllung der Klaſſen fei an vielen Orten un- 
erträglich geworden. Trotz der gewandten äußern Form der drei 
Erlaſſe und der myſtiſchen Verſchleierung ihrer tiefer liegenden Zwecke 
blieben letztere erkennbar genug. Heiße es doch geradezu: „Aus⸗ 


geſchloſſen von der Privatlektüre der Seminariſten muß die „ſoge⸗ 


nannte klaſſiſche Literatur“ bleiben; dagegen werden die Kinderſchriften 
von Barth und die Märchen der Gebrüder Grimm empfohlen.“ 
Ebeuſo bliebe der Unterricht in der allgemeinen Weltgeſchichte in 
den Seminaren ausdrücklich ausgeſchloſſen. Dagegen müſſe jeder 
Präparand bei ſeiner Aufnahme mindeſtens 50 Kirchenlieder aus⸗ 
wendig herſagen können und Bibelſprüche nach ihrem Wortinhalt 
verſtehen. Bezüglich der Unterrichts-Grundzüge der Elementarſchule 
werde die beabſichtigte Reaktion deutlich genug durch die Worte be— 
zeichnet: „Für die innere und geiſtige Thätigkeit der Schule iſt in 
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der neneften Zeit ein Wendepunkt eingetreten. Die Elementar- 
ſchule war der geiſtigen Richtung des Jahrhunderts gefolgt. Wie 
aber das geſamte Leben des Zeitalters an einer Grenzlinie ange— 
kommen iſt, wo ein entſchiedener Umſchwung nötig und wirklich 
geworden iſt, ſo muß die Schule in die neue Bewegung eintreten.“ 
Da es nach Art. 112 der Verfaſſung bis zum Erlaß des allgemeinen 
Unterrichtsgeſetzes bei den ſeither geltenden geſetzlichen Beſtimmungen 
bewenden ſolle, ſo müſſe dem Miniſter auf Grund der Verfaſſung 
das Recht abgeſprochen werden, durch Erlaß einſeitiger Regulative 
einen entſcheidenden Umſchwung der Schule herbeizuführen. 

Der Vater der Regulative hatte leichtes Spiel ſowohl mit der 
Dortmunder Petition wie mit dem Harkortſchen Antrage. Die Unter— 
richtskommiſſion, in der ein katholiſcher Geiſtlicher präſidierte und 
der zur proteſtantiſchen Orthodoxie hinneigende Bethmann-Hollweg 
Bericht erſtattete, billigte durchweg die Abſichteu der Regulative. 
Den Inhalt der letzteren aber wußte Herr Stiehl in ſanfteſten Worten 
und vollendeter Form auch als ganz unverfänglich oder irrtümlich 
aufgefaßt darzuſtellen. Die Regierung denke nicht daran, die ſeit— 
herigen Lehrpläne zweckwidrig einzuſchränken, ſondern wolle nur ein 
ungeſundes Übermaß beſeitigen, den Unterricht vertiefen ſtatt ihn zu 
verflachen, den religiöſen Charakter der Volksſchule und der Semi— 
nare ſtärken, dem Subjektivismus zwar die nötigen Schranken ſetzen, 
indeſſen doch berechtigter Subjektivität noch hinreichenden Raum be— 
laſſen. Die Klage über unzureichende Beſoldung der Lehrer erkenne 
man durchweg an; wiſſe jedoch nicht, wer der eigentliche Zahlungs- 
Verpflichtete fei, zumal in den öſtlichen Provinzen noch keine Ge— 
meindeordnung exiſtiere, die darüber Klarheit ſchaffe. (Die beſtehende 
Gemeindeordnung von 1850 hatte die Reaktion glücklich beſeitigt.) 
Nach ſolcher, alle Prinzipienfragen vermeidenden, Verteidigung erklärte 
ſich der Ausſchuß mit dem Miniſterialkommiſſarius einverſtanden, 
beſchloß einfache Tagesordnung und ließ durch Herrn v. Bethmann— 
Hollweg einen entſprechenden Bericht verfaſſen, der jedoch wegen 
Schluſſes der Seſſion nicht mehr zur Verhandlung im Plenum gelangte. 

Am 2. März 1855 ſtarb Kaiſer Nikolaus eines plötzlichen dunkeln 
Todes. Der Gram über den Zuſammenſturz aller ſeiner Sieges- und 
Herrſchaftsträume hatte dem Stolzen das Herz gebrochen. Seine 
von ihm für unüberwindlich gehaltenen Truppen waren von den 
Franzoſen, den Engländern und ſogar von den verachteten Türken 
im eignen Lande vielfältig geſchlagen worden. Das Wort des ver— 


ſtorbenen Schwarzenberg: „Oſterreich werde die Welt durch ſeine 
83 * 
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Undankbarkeit in Staunen ſetzen!“ hatte gegenüber Rußland buch⸗ 
ſtäbliche Erfüllung gefunden, und ſogar Preußen, welchem der Zar Be⸗ 
fehle zu erteilen gewohnt war, gewagt, die alte Bundesgenoſſenſchaft 
zu verſagen. Europa atmete erleichtert auf bei der Nachricht ſeines Hin⸗ 
ſcheidens. Nur unter den Hof⸗ und Kreuzzeitungsleuten in Berlin 
herrſchte aufrichtige Trauer über den Tod des Mannes, zu dem ſie ſo 
viele Jahre in blinder Anbetung aufgeſchaut hatten, als dem glänzendſten 
Repräſentanten des militäriſchen Deſpotismus, der gerade jene Eigen⸗ 
ſchaften beſaß, die ihnen fehlten: nämlich Mut, Charakter und Feſtigkeit. 

Das Volk freilich dachte anders. Als Gerlach ſich nicht ſcheute 
zu ſagen, daß der Tod des in Preußen verhaßten Ruſſiſchen Kaiſers 
empfunden worden ſei, wie der Tod eines Vaters, erwiderte der Ab⸗ 
geordnete von Sänger ſcharf, aber wahr: das könne nur von ſolchen 
geſchehen ſein, die in dem Verſtorbenen nicht den Verluſt eines 
Vaters, ſondern vielmehr den eines „Ernährers“ beklagten. Der 
Rubel hatte damals einen weiten Wirkungskreis in Deutſchland und 
fand in Berlin ſtets dankbare, dienſtwillige Aufnahme. 


Die Zeit der Neuwahlen für die vierte Legislaturperiode hielt 
Friedrich Wilhelm IV. für beſonders geeignet, eine Reiſe in die 
weſtlichen Provinzen zu unternehmen. Um zu zeigen, daß der ent— 
ſchiedene Widerſtand gegen das Manteuffel⸗Weſtphalenſche Regiment 
in keiner Weiſe die altangeſtammte Liebe und Anhänglichkeit zur 
Perſon des Monarchen und zu ſeinem Hauſe beeinträchtige, ward 
in der Grafſchaft Mark beſchloſſen, dem König überall einen be⸗ 
ſonders feſtlichen Empfang zu bereiten. Die hochgelegene Freiheit 
Wetter und ihre alte Grafenburg bekränzte ſich zur Begrüßung des 
dort die Ruhr überſchreitenden Feſtzugs des Landesherrn mit grünem 
Laube; im Hombruch bemühte ſich Harkort perſönlich, fein kleines, 
zwiſchen Obſtbäumen verſtecktes Haus mit Fahnen und Gewinden 
beſtmöglichſt auszuſchmücken. Infolge verlängerten Aufenthaltes in 
Elberfeld war leider ſchon die Dunkelheit hereingebrochen, als der 
Königliche Zug die geſegneten Fluren der Mark durcheilte, jo daß 
der Monarch und fein Gefolge von dem feſtlichen Glanze des alt- 
preußiſchen Landes nichts zu gewahren vermochte. 

Am folgenden Morgen ging eine ſeltſame Mär durch das 
Ruhrthal, zu ſeltſam freilich, um irgendwo Glauben zu finden und 
Aufnahme in öffentlichen Blättern zu erlangen. Jedoch ſchon nach 
wenigen Tagen brachte die in Minden unter der Redaktion eines 
gewiſſen Emil Lindenberg erſcheinende „Patriotiſche Zeitung“ genaue 
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Kunde von dem Vorgefallenen. Nach Entgegennahme der loyalen An⸗ 
ſprache eines Geiſtlichen auf dem Bahnhofe in Hagen hatte nämlich der 
König gefragt, ob die Wahlen bereits ſtattgefunden, und dann hinzugefügt: 

„Ich zweifle gewiß nicht an der Treue und guten Geſinnung der 
Grafſchaft Mark, aber es iſt merkwürdig, daß ſie immer Meine 
Feinde zu Abgeordneten wählt; wenn das wieder geſchieht, ſo werde 
ich hier nicht wieder anhalten!“ 

So war alſo die unglaubliche, anfänglich von den meiſten für 
eine boshafte Erfindung gehaltene, Nachricht in der That richtig. 
König Friedrich Wilhelm hatte direkt, perſönlich und öffentlich im 
Wahlkampfe Partei nehmend, Vincke und Harkort — ihnen haupt⸗ 
ſächlich galt die Königliche Außerung — für ſeine „Feinde“ erklärt: 
jene Weſtfalen, welche 1848, der eine in Frankfurt, der andere in 
Berlin, ſich mit nichts achtender Hingebung der Hochflut der Revo⸗ 
lution entgegengeworfen hatten und für das aufs höchſte gefährdete 
Königtum in den Riß getreten waren; — für ſeine Feinde, weil ſie 
als unabhängige Volksvertreter im Intereſſe des Landes die Politik 
ſeiner derzeitigen Räte nach gewiſſenhafter Überzeugung bekämpften! 
Der König kannte indeſſen die Männer der Mark gar wenig, wenn 
er glaubte, durch ſolche Außerungen ſeiner Ungnade dieſelben ihren 
in Sturm und Not erprobten Abgeordneten abwendig machen zu 
können. Als nach einigen Tagen die Wahlmänner der Kreiſe Hagen 
und Bochum, die man diesmal zu einem Bezirke vereinigt hatte, — 
in der Hoffnung, dadurch die alten Vertreter zu beſeitigen, — zur 
Wahl zuſammentraten, waren dieſelben feſter als je entſchloſſen, 
Vincke und Harkort wiederzuwählen. Und ſo geſchah es, zur Ehre 
der Wähler wie der Gewählten. Ebenſo erkor der Kreis Dortmund, 
den man gleichfalls aus ſeinem früheren Wahlverbande herausgeriſſen, 
die ſeitherigen freiſinnigen Vertreter wieder. Altena, das vormals 
mit Hagen verbunden geweſen, verlangte von feinen neuen Wahl— 
genoſſen Siegen und Olpe an erſter Stelle die Aufſtellung Harkorts. 
Auf dieſen Vorſchlag ging man dort, wo dieſer ſeit 30 Jahren als 
bewährteſter Förderer von Eiſenſteinbergbau und Eiſenbahnen hohe 
Verehrung genoß“) und ſeine alten Freunde Hambloch und H. Kreutz 
die liberale Wählerſchaft führten, mit Freuden ein und wählte ihn 
mit großer Mehrheit gegen Angehörige der Familien Bodelſchwingh 


*) Auch hatte Harkort, um dem Siegerlande Verbindung mit dem Rheine 
zu ſchaffen, in den zwanziger Jahren die Schiffbarmachung der Sieg angeregt. 
Die Ausführung des Projekts ſcheiterte an der Geldfrage und der Gleichgültig— 
keit der Behörden. 8 
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und Holzbrink. Das Reſultat der Königlichen Wahlbeeinfluſſung be— 
ſtand alſo in einer Doppelwahl der bekämpften Vertrauensmänner. 

Vielleicht würde ſich die politiſche Geſinnung der Mark mit 
geringerer Energie manifeſtiert haben, wenn die Verfaſſungspartei 
nicht durch den eben erwähnten Redakteur Lindenberg aufs heftigſte 
gereizt worden wäre. Den Artikel nämlich, welcher über die König— 
liche Antwort an die Hagener berichtete, hatte jener dunkle Ehren— 
mann mit den Worten geſchloſſen: „Das Volk ſelbſt, namentlich in 
ſeinen geſunden, niedern Schichten, iſt dieſes Weſens (des konſtitu— 
tionellen) längſt gründlich müde; es ſehnt ſich nach einer ſtarken, ein 
heitlichen Regierung. Und manches treue Herz ſeufzt voll Ingrimm 
über die vielen parlamentariſchen Mitregenten, wie jener alte Schmied: 
Landgraf, Landgraf, werde hart!“ Solche Äußerungen, von der 
„Mindener Patriotiſchen Zeitung“ ausgehend, ſollten beim Könige den 
Anſchein erwecken, als ob man ſich im Weſten nach Beſeitigung der 
Verfaſſung ſehne, und zugleich die Regierung veranlaſſen, die liberale 
Partei der widerſpänſtigen Mark in gleich geſetzloſer Weiſe zu miß— 
handeln, wie diejenige der Provinz Preußen, insbeſondere der Städte 
Königsberg und Elbing, ſchon ſeit Jahren traktiert worden war. 
Bei jenem wahrhaft ſchamloſen, Recht und Gerechtigkeit mit Füßen 
tretenden Treiben, das von dem General von Plehwe und dem 
Polizeipräſidenten Peters dirigiert wurde, war Lindenberg als Re— 
dakteur des konſervativen Revolverblattes „Der Königsberger Frei— 
müthige“ ein Haupthelfershelfer geweſen und in der Reaktionspartei 
zu hohem Anſehen gelangt. Erſt vor wenigen Monaten hatte man 
von der Tribüne der Kammer herab (13. März 1855) die ſchmutzige 
und verbrecheriſche Vergangenheit jenes Helden der neupreußiſchen guten 
Geſinnung an das Licht gezogen. „Dies ſo übel berüchtigte Sub— 
jekt“, wie ihn Vincke bezeichnete, war wegen Verleumdung, Erpreſſung, 
Beleidigung in und außer dem Amte, ſo wie wegen anderer Ver— 
brechen und Vergehen, achtzehnmal zu Geld-, Gefängnis— 
und Zuchthausſtrafe verurteilt, ihm auch die Ehrenrechte 
aberkannt worden. Und achtzehnmal ward dieſem Menſchen, dem 
nichts heilig war, deſſen Denunziationen einen wahren Terrorismus 
in Stadt und Provinz ausübten, durch ſeinen Beſchützer, den General 
Plehwe, Begnadigung durch den König ausgewirkt und die Ehrenrechte 
wieder zuerkannt! Als der Polizeipräſident Peters Ende 1853 zum 
Regierungspräſidenten in Minden befördert wurde, um hier nach 
ſeiner Art gute Geſinnung zu züchten, zog er ſeinen Famulus Linden— 
berg, mit welchem er im intimſten Umgange lebte, ſofort von Königs— 
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berg nach Weſtfalen und rief unter deſſen Redaktion die obengenannte 
„Patriotiſche Zeitung“ ins Leben. Zur Werbung von Abonnenten 
für dieſelbe wurde die geſamte Beamtenſchaft in Bewegung geſetzt, 
der konſervative Adel zu Geldzuſchüſſen bewogen; und das Kon⸗ 
ſiſtorium der Provinz ſchämte ſich nicht, den evangeliſchen Geiſtlichen 
die Lektüre dieſes von einem ſolch anrüchigen Individuum heraus⸗ 
gegebenen Schmutzblattes dringend zu empfehlen. Kaum ins Leben 
gerufen, begann das Lindenbergiſche Organ die ſämtlichen Abgeord⸗ 
neten Weſtfalens, namentlich die des Regierungsbezirks Minden, 
welche ſeither ausnahmslos der liberalen oder der katholiſchen Partei 
angehörten, zu verleumden und ſeine politiſchen Gegner zu denunzieren. 
Wie in Königsberg, ſo wurde auch in Minden ein ſogenannter „Preußen⸗ 
verein“ geſtiftet und bei Wahlen Beamten und ſolchen Wählern, die eine 
Gewerbekonzeſſion beſaßen, geradezu erklärt: ſie würden wohl wiſſen, was 
ihnen bevorſtände, wenn ſie nicht für die Kandidaten des Preußenvereins 
ſtimmten. Solcher Druck auf die geängſtigte Bevölkerung mußte ſchließ⸗ 
lich die gewünſchten Früchte tragen. Bei den Neuwahlen im Oktober 
1855 ſiegten ſämtliche Kandidaten der Firma Peters⸗Lindenberg, ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur Ultrakonſervative, von denen ſich namentlich Marcard 
und von der Horſt bald einen wenig beneidenswerten Ruhm erwarben. 

Noch vor dieſem Wahlerfolge war der ehemalige Zuchthäusler 
Lindenberg von ſeinen Brotherren mit höheren Aufträgen bedacht 
worden. Mit dem Gange der Preußiſchen Politik notoriſch un⸗ 
zufrieden, hatte ſich der Prinz von Preußen vom Hofe zurückgezogen 
und feit mehreren Jahren das Koblenzer Schloß zur Reſidenz er- 
wählt, von wo aus er in ſeiner Eigenſchaft als Militär⸗Gouverneur 
von Rheinland-Weſtfalen die einzelnen Garniſonen zu inſpizieren 
pflegte. Auf einer ſolchen Dienſtreiſe begriffen, kam der zukünftige 
König und Kaiſer im Juli 1855 nach Minden, — nicht ahnend, 
daß ihn dort ein wohlbeſtellter Spion erwarte, der höheren Ortes 
beauftragt ſei, ihn zu überwachen und über ihn zu berichten. Dieſer 
Spion war Emil Lindenberg und ſein Auftraggeber der mehrerwähnte 
General von Gerlach, der einflußreichſte Adjutant des Königs und 
das Haupt der herrſchenden Kamarilla. Lindenberg meldet dieſem: 
der Prinz habe ſich darüber beſchwert, daß die Offiziere des aus 
der Grafſchaft Mark rekrutierenden 16. Regiments verdächtigt würden, 
weil ſie die „Kölniſche Zeitung“ läſen. Er ſelber — der Prinz — 
leſe dieſe Zeitung, finde ſie patriotiſch und werde ſich niemals zur 
„Kreuzzeitung“ rechnen. Das ganze Benehmen des Prinzen auf ſeiner 
Reiſe durch Weſtfalen habe die konſervative Partei, die er offenbar 
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zu ſtürzen beabſichtige, ſehr geſchädigt. In Berlin paſſe zwar 
ein höherer Offizier in der Umgebung des Prinzen dieſem 
auf und berichte über ihn; auf der Reiſe aber ermutige ſein 
Verhalten die liberale Partei und laſſe den Präſidenten Peters 
als in Ungnade gefallen erſcheinen. Das würde auf die bevor⸗ 
ſtehenden Wahlen eine für die konſervative Sache bedenkliche Wendung 
ausüben). 

Nicht die — allerdings für ſich allein ſchon hinreichend horrible! 
— Thatſache, daß der Preußiſche Thronfolger durch einen beſtraften 
Zuchthäusler „obſervirt“ und der über ihn erſtattete geheime Bericht 
noch mit beleidigenden Bezeichnungen verſehen wurde, iſt hier das 
Charakteriſtiſche. Das Empörende lag nicht in der Frechheit jenes 
ſchamloſen Subjekts, ſondern in dem Umſtande, daß ein General- 
adjutant des Königs ſich dergleichen über den älteſten Bruder ſeines 
Herrn ſchreiben, und die Regierung den Lindenberg auch dann noch 
als Vertreter der „wahrhaft Königlichen“, der miniſteriell-konſer⸗ 
vativen Partei, ſich geberden ließ, trotzdem derſelbe wegen der durch 
jenen Bericht verübten Verleumdung des Prinzen abermals mit 
Gefängnis und Verluſt der National-Kokarde beſtraft wurde. Dabei 
hatte der Verleumder noch die Unverſchämtheit, nach ergangenem 
Erkenntnis in ſeiner Zeitung zu erklären: „Daß dieſer Urtheilsſpruch 
nicht überall als Maaßſtab für eine patriotiſche Geſinnung betrachtet 
wird, dafür habe ich hier und andern Orts die erfreulichſten 
Beweiſe erhalten. Ich meinestheils werde trotz der von mir 
gemachten bittern Erfahrungen nicht aufhören, meinem Könige, 
ſeinem Hauſe und dem Vaterlande nach beſtem Wiſſen und Willen 
zu dienen!“) 

Der Leſer wird wünſchen, zu erfahren, auf welche Weiſe jener 
geheime Bericht des Lindenberg über den Prinzen von Preußen an die 
Offentlichkeit gelangt iſt. Um dieſem berechtigten Verlangen zu ge⸗ 


*) Es iſt als ſehr wahrſcheinlich anzunehmen, daß gerade unter dem Ein⸗ 


drucke dieſes Lindenbergſchen Berichts die Hofpartei den König bewog, wenige 
Tage vor den Neuwahlen (im Oktober 1855) nach den weſtlichen Provinzen 
zu reiſen und in Hagen ſowie auch an andern Orten in der gemeldeten Weiſe 
perſönlich in die Wahlbewegung einzugreifen. 

***) Lindenberg wurde auch in dieſem Falle wieder begnadigt, nachdem 
der Prinz großherzig ſeine Einwilligung dazu gegeben. Als die neue Ara den 
Regierungspräſidenten Peters beſeitigte, erhielt ſein Helfershelfer, „das übel 
berüchtigte Subjekt“, trotz alledem das Amt eines Diſtrikts-Kommiſſars in der 
Provinz Poſen, verlor dasſelbe aber infolge eines Kriminalprozeſſes, der mit 
ſeiner Verurteilung zu längerer Freiheitsſtrafe endete. 
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nügen, erſcheint es notwendig, an dieſer Stelle eine kurze Mitteilung 
über den berüchtigten „Potsdamer Depeſchen-Diebſtahl“ einzuſchalten. 

Das fortwährende Schwanken der Preußiſchen Politik zwiſchen 
den Weſtmächten, Oſterreich und Rußland, ſowie die bekannte innige 
Hinneigung der Potsdamer Kamarilla zu dem Ruſſiſchen Hofe, erregte 
in dem Franzöſiſchen Geſandten Mouſtier den lebhaften Wunſch, genaue 
Kenntnis der preußiſch⸗ruſſiſchen Verbindungen zu erhalten. Er be⸗ 
diente ſich dazu eines alten Polizeiſpions, namens Techen, der ſich mit 
Dienern des Generaladjutanten von Gerlach bekannt machte und 
binnen kurzem ſoweit gelangte, daß dieſe ihm Gelegenheit verſchafften, 
die geheimſten Papiere ihres Herrn zweitweilig aus ihrem Aufbewah⸗ 
rungsorte fortnehmen und ſie dem Franzöſiſchen Geſandten vorlegen 
zu können. Letzterer gewann dadurch von den Berichten Kenntnis, die 
Gerlach, über den Kopf des auswärtigen Miniſters Manteuffel hinweg, 
nach Petersburg ſendete, und ſah auch — was noch wichtiger erſchien 
— jene Papiere ein, die von dorther nach Potsdam gelangten. Mit 
Benutzung dieſer wundervollen Zwickmühle erfuhr alſo Louis Napoleon 
nicht nur, was im Kabinett Friedrich Wilhelm IV. verhandelt und 
wie von der Preußiſchen Hofpartei intriguiert wurde, ſondern auch, 
welche Abſichten Rußland hegte und wie ſich deſſen militärische 
Lage jeweilig geſtaltete. Höchſt wahrſcheinlich hat Techen einen Teil 
der von ihm geſtohlenen Papiere auch dem Miniſter Manteuffel 
vorgewieſen, da dieſer ein Intereſſe daran beſaß, den ihm verheim⸗ 
lichten Separat-Verkehr des Generaladjutanten mit dem Peters⸗ 
burger Hofe kennen zu lernen. Um ſich bei dieſen gefährlichen 
Machenſchaften einigermaßen den Rücken zu decken, beobachtete der 
alte Spion die Vorſicht, einem ehemaligen Vorgeſetzten bei der ge- 
heimen Polizei, dem Geheimen Rat Seiffart, gleichfalls einzelne 
Piecen mitzuteilen. Unter dieſen letzteren aber befand ſich die 
„Relation“ des Redakteurs Lindenberg über die Anweſenheit des 
Prinzen von Preußen in Minden, welche Seiffart demnächſt zur 
Kenntnis des Prinzlichen Sekretärs gelangen ließ. Ohne dieſe 
Manöver des — ſpäter wegen Landesverrats zu 10 Jahren Zucht- 
haus verurteilten — Techen würde die Welt wahrſcheinlich niemals 
von dieſer ſkandalöſen Verbindung des Königlichen Generaladjutanten 
mit dem 18 mal beſtraften Lindenberg irgend etwas erfahren haben. 

An die Thatſache dieſer Verbindung, wie an die vielen andern 
himmelſchreienden Dinge aus der Reaktionszeit aber möge ſich die 
jüngere Generation erinnern, wenn ihr, die in Bewunderung der 
großen Ereigniſſe von 1866 und 70 aufgewachſen iſt, der Verlauf 
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der ſogenannten neuen Ara und der Konfliktsperiode an einzelnen 
Stellen unverſtändlich bleibt. 


„Landratskammer“ taufte der Volkswitz die in den letzten 
Oktober⸗Wahlen am Baume des Preußiſchen Parlamentarismus ge⸗ 
reifte holzige Frucht. Es traten nämlich bei der Eröffnung am 
29. November 1855 nicht weniger denn 72 Landräte an, mehr als 
ein Fünftel der ganzen Körperſchaft, welcher fortan der Titel „Haus 
der Abgeordneten“ beigelegt wurde. Neben ihnen noch 42 Staats⸗ 
anwälte und ſonſtige abſetzbare Beamte, ſo daß das Kabinett allein 
in dieſen und den Landräten über einen ſtärkeren, unbedingt ge⸗ 
horchenden Heerbann gebot, als die drei oppoſitionellen Parteien: 
Linke, Zentrum (Bethmann⸗Hollweg) und katholiſche Fraktion, ins- 
geſamt Mitglieder zählten. Manteuffel und Weſtphalen verfügten 
über eine Mehrheit von faſt drei Vierteln des geſamten Hauſes. 
Binde hatte Familienverhältniſſe halber kein Mandat mehr an- 
nehmen können und der noch nicht 30 Mitglieder zählende Reſt der 
liberalen Partei ſich unter von Patows Führung aufs neue ver- 
einigt. Von Graf Schwerins Wiederwahl zum Präſidenten war 
natürlich keine Rede mehr. Wie man ihn im Jahre 1852 vorüber⸗ 
gehend durch den Helfershelfer Oſterreichs in Kurheſſen, Uhden, er- 
ſetzt hatte, ſo gab man ihm jetzt — charakteriſtiſch genug! — den 
Hilfs⸗Pazifikator Schleswig-Holſteins, Regierungs-Präſidenten von 


— 


Eulenburg, zum Nachfolger. Schwerin, welcher den Vorſitz ſechs _ 


Jahre lang muſterhaft unparteiiſch geführt hatte, ward von den 
heißſpornigen Ultras nicht einmal in eine Kommiſſion gewählt. Man 
beſaß ja die Mehrheit, brauchte ſich alſo keinen Zwang aufzulegen 
und wollte den Sieg und die Zeit ausnutzen. Gleich in den erſten 
Wochen ging man mit reaktionären Angriffen jeder Art vor: Anträge 
auf Durchlöcherung der Verfaſſung, ſowohl von der Regierung wie 
von Abgeordneten; Wiedereinführung der Prügelſtrafe, Freizügig— 
keits⸗ und Niederlaſſungserſchwerungen; Eheverbote; Beſeitigung der 
Gleichheit vor dem Geſetz und der Unabhängigkeit der bürgerlichen 
Rechte vom Glaubensbekenntniſſe u. ſ. w. Schwache Gemüter, 
welche nicht zu ſehen vermochten, wie inmitten der tollſten politiſchen 
Reaktion das Volksbewußtſein, ſowie wiſſenſchaftlicher und nament— 
lich materieller Fortſchritt ſich mächtiger als je entwickelten, glaubten 
angeſichts dieſes wüſten Treibens an der Sache der Freiheit für 
immer verzweifeln zu müſſen. Ein feiner Beobachter der Zeit, 
Alexander von Humboldt, tröſtete dieſe Zaghaften mit einem geift- 
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reichen Hinweis auf Kapitän Parrys Nordpolfahrt. „Parry,“ erzählte 
der berühmte Naturforſcher, „peitſchte den ganzen Tag auf die vor ſeinen 
Schlitten geſpannten Hunde los, um ſie auf der ungeheuren Eisſcholle, 
die ihn trug, zum Nordpol hinzutreiben, und die Hunde jagten ge⸗ 
horſam dahin. Aber als man Abends aſtronomiſch ermitteln wollte, 
welche Strecke Weges tagsüber nordwärts zurückgelegt ſei, entdeckte 
man, daß ſich — viel ſchneller als die Zugthiere nach Norden ge— 
laufen waren — das ganze Eisfeld nach Süden hin bewegt hatte 
und mithin die ganze Anſtrengung vergeblich geweſen war.“ | 
Was der Linken an Zahl abging, erſetzte fie durch Mut, Eifer 
und feſten Zuſammenhalt. „Mögen wir immerhin niedergeſtimmt 
werden,“ beruhigte Harkort ſeine jüngeren Freunde, „wir haben ſchon 
genug gewonnen, wenn wir nur die Sünden der Reaction von dieſer 
Tribüne herab dem Lande verkünden können und den Leuten draußen 
zeigen, daß wir ſtets bei der Spritze ſind!“ Schwerins Autrag: 
zu unterſuchen, inwieweit durch Regierungs⸗Organe die Wahlfreiheit 
beeinträchtigt worden ſei, ward — in Gemäßheit der berühmten Ger⸗ 
lachſchen Theorie: „Die Beeinfluſſung iſt die wahre Freiheit!“ — 
ſelbſtverſtändlich mit großer Mehrheit abgelehnt (8. Februar 1856). 
Die desfallſige zweitägige Debatte aber brachte aus allen Provinzen 
fo viele gröbliche Geſetzesverletzungen und böſe Abſichten der herrſchen⸗ 
den Partei ans Licht, daß die Verhandlung ſich in Wirklichkeit zu 
einem bedeutenden Siege der Oppoſition geſtaltete und die Stimmung 
in den ſeither gleichgültig gebliebenen Volksmaſſen allmählich umzu— 
ſchlagen begann. Dazu kräftig mitzuwirken, veröffentlichte Harkort 
während dieſer Seſſion wieder regelmäßige Berichte an die Wähler, 
welche die „Elberfelder Zeitung“ indes nur in dem Inſeratenteil 
aufnehmen durfte, um ſich vor der ihr ſonſt drohenden Maßregelung 
durch den nichts ſcheuenden Kleiſt-Retzow zu ſchützen. Bei Beratung 
der Städte⸗ und der Landgemeinde-Ordnung für Weſtfalen und die 
Rheinlande verteidigte die Linke, gleichwie in der Seſſion von 1854, 
Schulter an Schulter mit den beiden anderen Fraktionen, ihre 
Poſition mit äußerſter Hartnäckigkeit, und ſuchte von den Steinſchen 
Grundſätzen und der Gemeinde-Ordnung von 1850 zu retten, was 
irgend möglich ſchien. Harkort rief der Mehrheit zu: „Montesquien 
ſagt: „Alles, was je Großes für die gemeine Freiheit erfunden 
worden iſt, das kommt von den Sachſen!“ Wir Weſtfalen können 
uns rühmen, Nachkommen jener Sachſen zu ſein; und dieſe Vorliebe 
für die gemeine Freiheit iſt das zähe Band, das uns zuſammen— 
hält. Wir, die wir jetzt leben, haben noch den letzten Freiſchöffen 
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gekannt auf rother Erde. Wir haben die frühere Gemeindeverſamm⸗ 
lung noch gekannt unter der Linde oder unter der Eiche. Wir 
haben es noch geſehen, daß der Bauer, der zehn Thaler Steuern 
zahlte oder 40 Morgen Land beſaß, den Erbentag oder den Kreistag 
beſuchte.“ Als man den Rittergutsbeſitzern unter der Firma „Ehren⸗ 
Amtmann“ — wofür es damals an geeigneten Leuten gebrach — die 
Herrſchaft über die Gemeinden zu verſchaffen gedachte, warnte er vor 
der dann unvermeidlichen Schreiberwirtſchaft, und teilte aus ſeiner 
reichen Erfahrung ein Beiſpiel für dieſe Beſorgnis mit. In Weſtfalen 
ſei ein Rittergutsbeſitzer zum Landrat gemacht worden, deſſen Büreau 
nach langer Zeit in nicht mehr zu vertuſchende Konfuſion geriet. Bei 
der desfallſigen Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß dieſe „geſetz— 
mäßig qualificirte“ Perſönlichkeit (S. 205) binnen zwanzig Jahren ein 
einziges Mal eine Randbemerkung in den Akten gemacht hatte!“) Aber 
was halfen alle dieſe und andere Warnungen! Hatten dieſelben im 
Einzelfalle Eindruck auf die Mehrheit gemacht, ſo erhoben ſich bei irgend 
zweifelhaften Abſtimmungen Manteuffel oder Weſtphalen zuerſt von 
ihren Sitzen und demnächſt ſelbſtverſtändlich das geſamte jaſagende Ge— 
folge. Von den der Oppoſition angehörenden Abgeordneten ein Mit- 
glied in den die Kommunalordnungs: Entwürfe vorberatenden Ausſchuß 
zu wählen, war der Majorität nicht in den Sinn gekommen. Als 
ſie ſchließlich noch verſuchte, die Linke durch frühzeitige Schlußanträge 
mundtot zu machen, drohte von Saucken, ein loyaler Edelmann 
ſonder Tadel und Jugendfreund des Königs und des Thronfolgers, 
bei ſolchen Anträgen jedesmal den Namensaufruf zu verlangen. 
Das brachte die konſervativen Heißſporne wieder zur Beſinnung. 
Um nach Belieben die agrariſche Geſetzgebung von 1810 rück— 
wärts revidieren, die Teilbarkeit von Grund und Boden beſchränken 
und die Herrſchaft des Adels auf dem Lande allerſeits wieder her- 
ſtellen zu können, war ſeit Jahren die Anderung des Artikels 42 
der Verfaſſung vorgeſchlagen worden. Harkort hatte alle ähnlichen 
Abſichten ſchon vor einem Vierteljahrhundert auf dem Landtage in 
Münſter bekämpft und that es jetzt mit noch größerer Entſchiedenheit. 
Den Klagen gegen die ſogenannten Hof- oder Güterſchlächter ftellte er 


7) Ein ſolcher Fall hat ſich noch ſpäter ganz ähnlich in der Mark wieder 
ereignet. Wie der verſtorbene Regierungs-Präſident von Spankern dem Ver⸗ 
faſſer mitteilte, fand derſelbe bei Prüfung eines landrätlichen Büreaus nicht 
ein einziges von der Hand des Landrats (bezw. Landratsamts-Verwalters) ge- 
ſchriebenes Konzept vor und dieſer war auch ſelbſt nicht im ſtande, nur Ein 
ſolches Denkmal eigener Thätigkeit vorzulegen! 
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das ſogenannte „Legen“ der Bauern, d. h. das Aufkaufen der Bauer⸗ 
höfe durch den Großgrundbeſitzer, entgegen. „Was iſt für ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſen Zweien?“ fragte er. „Jener ſchlachtet aus, 
dieſer ſchlachtet ein! Und wenn ich mich für einen entſcheiden ſoll, 
ſo mag es für den Hofſchlächter ſein, denn dieſer ſchafft neue Eigen⸗ 
thümer, während der andere ſie vertilgt.“ — Als die Junker aus 
Anlaß des Geſetzentwurfs über die ländlichen Ortsobrigkeiten gegen 
die ihnen verhaßte Induſtrie zu Felde zogen, fuhr er ihnen in die 
Parade: „Wenn von Angriffen auf die Induſtrie die Rede iſt, dann 
bin ich wohl geneigt, den Handſchuh aufzunehmen. Iſt vielleicht 
der Börſenſchwindel beſſer? Iſt nicht die Ariſtokratie augenblicklich 
damit beſchäftigt ſich mit 40 Millionen dabei zu betheiligen“); heißt 
das etwa Ackerbau treiben? Ich will Sie ferner fragen: ſind Sie 
es, die den Draht des Telegraphen über die Erde geſpannt haben? 
ſind die Eiſenbahnen von Ihnen ausgegangen? ſind Sie es, die 
Dampfſchifffahrt und Induſtrie befördern, oder ſind wir es? Ich 
erwidere Ihnen mit jenen Worten des Sachſenrichters an den Unga— 
riſchen Magnaten: „Wir ſind geadelt durch die Arbeit unſerer Hände, 
wir gebrauchen Ihren Adel nicht“), unſre Werke werden uns loben!“ 
Es iſt beſſer, tauſend Menſchen als Fabrikant zu ernähren, als ſich 
auf dieſe Weiſe durch Spiel an der Börſe zu bereichern!“ 

Das waren ſcharfe aber wahre Worte; jedoch bei weitem nicht 
ſo grob als der Ausſpruch eines der neu entſtandenen Vorkämpfer 
der Rechten, des Abgeordneten Marcard, welcher am 19. Januar 
das klaſſiſche Diktum leiſtete: „Hierbei muß ich mir die Bemerkung 
erlauben, daß wenn hauptſächlich die Rittergutsbeſitzer das Recht 
der (ſteuer⸗) freien Brennerei behaupten, wiederum von der Ritter⸗ 
ſchaft gerade jetzt ſehr darüber geklagt wird, insbeſondere bei Ge⸗ 
legenheit der wieder zu belebenden Polizeiobrigkeit, daß der Grund— 
beſitz zu einer fliegenden Waare geworden und daß eine Menge 
Rittergüter einen ſehr induſtriellen Charakter tragen, 
dergeſtalt, daß, während früher der Kriegs helm, jetzt der 
Deſtillirhelm zum Symbol der Ritterſchaft geworden ſei!“ 

Eine ſolche, mit dem Schnapshelm geſchmückte, ritterſchaftliche 
Mehrheit verſpürte natürlich keine Neigung, den unvermeidlichen 
Grundſteuerantrag glimpflich zu behandeln; — er verſchwand ohne 


*) 1856 machte die Börſe eine arge Schwindelperiode durch, die im Herbſte 
1857 naturgemäß mit einem böſen Krach endete, welcher u. a. Hamburg total 
zu Boden warf. 
***) Vergl. S. 149. 
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Sang und Klang in der Kommiſſion, ohne wieder zum Vorſchein zu 
kommen. Dafür berührte denn Harkort die Mehrheit ſeinerſeits an einer 
ſehr empfindlichen Stelle, indem er beim Militär⸗Etat wieder auf die 
notoriſche Bevorzugung des Adels aufmerkſam machte. Unter 406 Offi⸗ 
zieren der Garde habe er nur 3 Bürgerliche entdecken können, bei der 
Garde-Kavallerie keinen einzigen, in 8 Küraſſier-Regimentern von 227 
nur 12; in den erſten 10 Linien-Regimentern befänden ſich unter 
100 Offizieren nur 30 Nichtadlige. Das entgegengeſetzte Verhältnis, 
deſſen Urſache er nicht unterſuchen wolle, beſtehe freilich im Artillerie- 
und Genie-Korps, wo unter 100 Offizieren 80 reſp. 76 bürgerlicher 
Herkunft ſeien. Solche, die Verhältniſſe in der Armee ſcharf erhellende, 
Ziffern veröffentlicht zu ſehen, war der herrſchenden Partei außerordent⸗ 
lich unbequem. Sie verſäumte auch nicht, in ihren Organen den rück— 
ſichtsloſen Kritiker gründlich herunterzureißen; die von ihm beſprochene 
unwiderlegliche Thatſache aber durch die angeblich mangelnde Neigung 
des Bürgerſtandes zum Heeresdienſte entſchuldigen zu laſſen. 

Bei der Forderung von 80 000 Thalern „geheimen Fonds“ 
wies Harkort darauf hin, wie aus dieſem Gelde nicht bloß zwei 
Zeitungen vollſtändig unterhalten, ſondern auch die jenen früher 
unabhängigen Blättern, z. B. der „Elberfelder und Düſſeldorfer 
Zeitung“ aufgedrungene Redakteure beſoldet würden. „Das iſt eine 
Verſchleuderung öffentlicher Gelder, weil man dadurch die öffentliche 
Meinung verfälſcht und irre leitet. Das Land denkt anders wie 
die Zeitungsſchreiber, die dafür beſoldet werden. Es wird durch 
dieſe Fonds ein Syſtem der Spionage verbreitet, wodurch das 
öffentliche Vertrauen vollſtändig untergraben wird. Ich erinnere 
Sie an den Potsdamer Depeſchen-Diebſtahl und an die Affaire 
Hinkeldey“) und andere. Was ſagt man dazu im Lande? Wir 


*) Der Generalpolizeidirektor von Hinkeldey war am 10. März 1856 durch 
das Herrenhaus-Mitglied Haus von Rochow im Duell erſchoſſen worden. Anlaß 
und Verlauf des Zweikampfes ſind niemals genau aufgeklärt worden. Dem 
Vernehmen nach hatte ein Polizeibeamter eine geheime, aus ariſtokratiſchen 
Elementen beſtehende Hazardſpieler-Geſellſchaft (den ſogenannten Jockey-Klub) 
anfgehoben und der dieſerhalb von letzterer angerufene Hinkeldey ſich geweigert, 
den ihm untergebenen Beamten zu tadeln. Bei der desfallſigen Verhandlung 
fielen ſcharfe Worte, die den Polizei-Präſidenten zwangen, ſeinen Gegner zu 
fordern und für ſeine Pflichterfüllung gegenüber junkerlichem Hazardſpiel in 
den Tod zu gehen. Der Vorfall erregte in der Hauptſtadt wie im ganzen 
Lande ungeheures Aufſehen. Hinkeldey, urſprünglich das gewaltthätigſte Werk— 
zeug der Reaktion, war im Laufe der Zeit milder geworden, hatte durch ge— 
meinnützige Anlagen ſogar bei den Berlinern Vertrauen erworben, dagegen 
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kommen eben aus der Provinz zurück — es muß etwas faul ſein im 
Staate und namentlich in den höheren Kreiſen! Daran ſoll man 
denken, und ſich nicht ſelbſt dadurch zum Mitſchuldigen machen, daß man 
die Mittel bewilligt, wodurch dergleichen Dinge betrieben werden können.“ 
— Die Rechte hütete ſich wohl auch nur ein Wort zu erwidern, um 
nicht eine größere Debatte in dieſer für fie fo ſehr bedenklichen An⸗ 
gelegenheit zu entzünden, und ſtimmte ſchweigend für die Poſition. 

Das thatſächliche Monopol der Preußiſchen Bank war in⸗ 
zwiſchen weiter befeſtigt worden. Ein äußerſt günſtiger Vertrag 
vom 18. März 1856 verlieh dieſer das Recht, über die urſprüngliche 
Summe von 21 Millionen Thaler hinaus nach Bedürfnis unbe⸗ 
grenzt Banknoten ausgeben zu dürfen, ſofern der Mehrbetrag zu 
Jꝙ in Metall, zu ¼ in Wechſeln gedeckt ſei. Sie übernahm da⸗ 
gegen die Verpflichtung, von der ſich auf 31 Millionen Thaler be⸗ 
laufenden Summe kleiner Kaſſenanweiſungen, die man als eine 
„Gefahr“ für den Staat zu ſchildern liebte, 15 Millionen einzu— 
ziehen, wofür ihr 16 Millionen Thaler Staatsſchuldſcheine über- 
laſſen wurden. Harkort bekämpfte in zwei ſehr bemerkenswerten 
Reden beide Maßregeln entſchieden, während ſeine Parteigenoſſen 
L. Kühne und Patow, die wegen ihrer ausgezeichneten Finanzkennt⸗ 
niſſe notgedrungen von der Mehrheit in den betreffenden Ausſchuß 
hatten aufgenommen werden müſſen, dieſelben verteidigten. Nicht 
jene kleinen Kaſſenſcheine, die ſich im Sturmjahre 1848 ſehr gut 
gehalten hätten — behauptete er — bildeten eine Gefahr, wohl aber 
könne in Revolutions⸗ und Kriegszeiten eine ſolche aus der Be⸗ 
fugnis der Hauptbank zur unbegrenzten Noten-Ausgabe entſtehen. 
Außerdem werde gegenüber dieſem unbeſchränkten Rechte jede kräftige 
Entwickelung von Privatbanken unmöglich bleiben. Trotzdem er⸗ 
folgte die Genehmigung der Regierungsvorlage. Gewiſſermaßen 
zum Troſte wurden nunmehr auch in Gemäßheit eines wiederholten 
Harkortſchen Antrages erleichterte Normativbedingungen zur Er— 
richtung von Privatbanken (mit beſchränkter Noten- Ausgabe) be⸗ 


ſich bei der Hof⸗ und Militär⸗Partei unbeliebt gemacht. In dieſen Kreiſen 
habe, jo wurde behauptet, ſchon lange die Abſicht beſtanden, dem zu ſelbſtändig 
und unbequem gewordenen Manne einen blutigen Denkzettel zu geben. Das 
höchſt eigentümliche Verhalten des Herrenhauſes, welches tiefſtes Mitgefühl — 
nicht für den Gefallenen, ſondern für den in Unterſuchungshaft genommenen 
„edlen Hans von Rochow“ äußerte, gab dieſen Gerüchten reiche Nahrung. 
Hinkeldey ſtarb arm, obgleich ihm in der damaligen Schwindel-Epoche reichliche 
Gelegenheit geboten war, ſich zu bereichern. 
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willigt; indes beſaßen dieſe gegenüber der übermächtigen Hauptbank 
nur geringe Bedeutung, da man die Errichtung dieſer Inſtitute 
nur in jenen Landesteilen geſtattete, „in welchen ſich nach dem Er- 
meſſen der Regierung ein Bedürfniß dazu herausſtellt“. 

In der Debatte über jene Bankvorlagen hatte von der Heydt 
gelegentlich die Thatſache erwähnt, daß Harkort einem Komitee 
vorſtehe, welches die (ſchon 1788, 1828 und 1848 vergeblich an⸗ 
geſtrebte) Errichtung einer Privatbank für Weſtfalen mit dem Sitze 
in Hagen bezwecke. Im damaligen Börſenſchwindel genügte eine 
ſolche Andeutung, um den Verdacht der Verfolgung privater Neben— 
zwecke zu erregen. Dementgegen konſtatierte Harkort: „Das Comité, 
dem ich angehöre, hat alle Vorarbeiten umſonſt gemacht und ſie 
dem Geſammt⸗Publikum übergeben, ohne einen Groſchen ſich vor— 
zubehalten oder irgend eine Beſtimmung wegen der künftigen Ver⸗ 
waltung dabei zu machen. Das geſchieht nicht alle Tage!“ — Er 
hätte ſagen dürfen: niemals. Der Handelsminiſter beeilte ſich denn 
auch — in ehrenhaftem Gegenſatze zu dem Abgeordneten von 
Bismarck⸗Schönhauſen 1852 — öffentlich zu erklären: daß er den 
Abgeordneten Harkort niemals anders als uneigennützig in Be⸗ 
treibung öffentlicher Angelegenheiten geſehen, alſo auch nicht habe 
andeuten wollen, daß derſelbe aus eigennützigen Rückſichten das 
Intereſſe des Bankweſens wahrgenommen habe. 

In der Unterrichtsfrage erkannte Harkort das Streben des 
Miniſters, die Lehrer-Gehälter zu verbeſſern, an und lenkte diesmal 
die Aufmerkſamkeit des Hauſes insbeſondere auf die traurigen Ver⸗ 
hältniſſe des Volksunterrichts in der Hauptſtadt, deren Verwaltung 
damals zwar ſehr „gutgeſinnt“, aber auch ebenſo mangelhaft war. 
An den Berliner Privatſchulen ſtänden 400 Hilfslehrer im Amte, 
die weder feſt angeſtellt noch penſionsberechtigt ſeien, ſondern beliebig 
fortgeſchickt würden „wie die Knechte“. Die 1853 bewirkte Ein⸗ 
führung eines neuen Lehrplanes habe die Ermäßigung der Gehälter 
der Hilfslehrer von 20 auf 16¼ Thaler monatlich herbeigeführt: 
ein jämmerlicher Hungerlohn, auf welchen drei Selbſtmorde und ein 
buchſtäblicher Hungertod von Lehrern zurückgeführt werden müßten. 
Dieſe Fälle ſeien öffentlich unterſucht worden und notoriſch. Die 
Gemeinde ließe eben nur die Minderzahl der Kinder in eigenen 
Schulen unterrichten und überließe die Mehrzahl den Privatſchul— 
haltern, weil dieſe es billiger machten. Ein Abgeordneter der Haupt- 
ſtadt verſuchte zwar, dieſe Dinge einigermaßen zu entſchuldigen, die 
angeführten ſchrecklichen Thatſachen blieben jedoch unbeſtritten. 
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Die einzige erfreuliche Leiſtung der erſten Seſſion der Landrats⸗ 
kammer beſtand in der Genehmigung des Baues der Saarbrücker 
Staatsbahn und der Bewilligung einer Zinsgarantie für die Hinter— 
pommerſche und die Ruhr⸗Sieg⸗Eiſenbahn. Die letztgenannte (1861 
eröffnete) Linie war beſtimmt, Harkorts früheren und ſeinen jetzigen 
Wahlkreis der Länge nach zu durchſchneiden, die gewaltigen Stein⸗ 
kohlenlager an der Ruhr mit den reichen Eiſenerzſchätzen des Sieger— 
landes in unmittelbare Verbindung zu bringen und dadurch der Weſt— 
fäliſchen Eiſeninduſtrie eine feſte Grundlage zu geben. Seiner eigenen, 
jahrelangen, energiſchen Wirkſamkeit für den Eiſenbahnbau im Weſten 
und ſpeziell für die vorgeſchlagene Strecke, welche andere mit be— 
rechtigter Breite geſchildert haben würden, gedachte er mit den kurzen 
Worten: „Seit 25 Jahren habe ich dieſe Bahnlinie vertreten!“ 


Die ſitzungsfreien Monate der Jahre 1855 und 1856 benutzte 
Harkort hauptſächlich, um auf Wunſch der ihm befreundeten Fabrik— 
beſitzer Blank, Gravemann und Stuckenholz in Wetter Unterſtützungs— 
kaſſen für Fabrikarbeiter, Handwerksgeſellen und Handwerksmeiſter 
zu organiſieren, gleichwie er dort 1854 die Gründung einer Spar— 
kaſſe angeregt hatte. Von beſtem Willen für Verbeſſerung des Loſes 
der arbeitenden Klaſſe beſeelt, beſchränkte man ſich in Wetter nicht, 
wie leider an den meiſten andern Orten, auf Errichtung der durch 
Geſetz von 1854 vorgeſchriebenen Krankenkaſſe, ſondern gründete auch 
unter dem Namen „Arbeiter-Verſorgungskaſſe“ ein Inſtitut für In— 
valide, das die Unterſtützung der vor dem 60. Jahre arbeitsunfähig 
werdenden Mitglieder und die Anſammlung von Erſparniſſen für 
diejenigen bezweckte, die ſich nach Zurücklegung jener Altersgrenze in 
den Ruheſtand begaben. Der Arbeitgeber zahlte den nämlichen Bei— 
trag wie der Arbeiter, welch letzterer bei der Sparkaſſe ein bis zum 
60. Jahre unkündbares Konto erhielt. Der ſelbſt gezahlte Beitrag 
des Arbeiters blieb deſſen Eigentum, ward ihm beim Wegzug aus 
der Gemeinde bar überwieſen und im Todesfalle ſeinen Erben aus— 
gekehrt, während der für ihn geleiſtete Beitrag des Arbeitgebers dem 
Iuvalidenfonds verfiel. Nach vollendetem 60. Jahre trat der Arbeiter 
in den Genuß der Zinſen des aus der eigenen und der Einlage des 
Arbeitsherrn gebildeten Geſamtkapitals. 

Wie ſegensreich dieſe Arbeiter-Verſorgungskaſſe gewirkt hat, er= 
geben folgende authentiſche Zahlen: Bei 1354 Mitgliedern wurde 
für das Jahr 1888 gezahlt: 


Berger, Der alte Harkort. 34 
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an 13 Witwen und Erben Verſtorbener . Mark 1926,20 


an 131 verzogene Mitglieder. „ 2011,30 

an Invaliden-Unterſtüt zungen. „ 6 522,50. 
Es betrug ferner Ende 1888: 

das Geſamtguthaben der Arbeiter .. Mark 62 340,90 

die Geſamtzuſchüſſe der Arbeitgeber. „ 62 340,90 


das eigene Vermögen des Invalidenfonds „ 61 215,15. 

Um die hochwichtige Angelegenheit in weitere Kreiſe zu tragen, 
veröffentlichte Harkort einen Vortrag: „Ueber Armenweſen, Kranken- 
und Invalidenkaſſen“, welchen er in dem von ihm mitbegründeten 
Techniſchen Verein in Hagen gehalten hatte mittelſt einer beſonderen 
Broſchüre. Eine Schrift gleicher Tendenz: „Ueber das Proletariat, 
die Theilung des Grundbeſitzes und die Erzeugung billigerer Lebens- 
mittel“ war ſchon im Jahre 1855 herausgekommen. Gleichzeitig er— 
ſchienen zwei intereſſante, kulturhiſtoriſche Arbeiten unter dem Titel: 
„Aeltere Geſchichte des Steinkohlen-Bergbaues und der Eiſen- und 
Stahl-Erzeugung in der Grafſchaft Mark“, ſowie die bereits er— 
wähnte „Geſchichte des Dorfs, der Burg und der Freiheit Wetter“ 
— namentlich die letztere eine zwar aphoriſtiſche, doch inhaltlich 
reiche und muſterhafte Darſtellung der Entwickelung eines kleinen 
Märkischen Gemeinweſens. Jacobi (Liegnitz) erhob, wie früher vor— 
übergehend bemerkt, gegen die Geſchichte von Wetter den ſehr be— 
gründeten Vorwurf mangelnder Deutlichkeit und Wahrheitstreue, 
„indem der Verfaſſer ſich ſelbſt ſo ſehr in den Schatten drängt, daß 
ihn nur das Auge des Kundigen entdecken kann“. 


Der Sommer 1856 hatte jenem gewaltigen blutigen Völker— 
kampfe, deſſen Preis die Herrſchaft im Orient und die Zertrümmerung 
der Ruſſiſchen Hegemonie bildete, ein Ende gemacht. Wenige Monate 
ſpäter ward wegen einer lächerlich geringfügigen Veranlaſſung die 
Gefahr eines neuen großen Krieges über Europa heraufbeſchworen. 

Nach heldenmütiger Verteidigung durch Tottleben war Sewa- 
ſtopol am 10. September 1855 in die Hände der verbündeten weſt⸗ 
mächtlichen Heere gefallen. Die Ruſſiſche Flotte lag im Angeſichte 


*) Ein in ſpäterer Zeit errichteter Konſum⸗Verein für Fabrikarbeiter in 
Wetter erzielte pro 1888 bei einem Umſchlage von annähernd einer halben 
Million Mark einen Reingewinn von ca. 50000 Mark und zahlte jedem Mit⸗ 
gliede auf je 500 Mark Waren⸗Entnahme einen Gewinn⸗Anteil von 70 Mark 
zurück. 
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der Tauriſchen Feſtung auf dem Boden des Meeres, dein nordischen 
Koloß waren die „thönernen Füße“ gebrochen, die unheilige „Heilige 
Allianz“ ſchon vorher für immer begraben. Kaiſer Alexander II. ent— 
ſendete im März 1856 das Haupt der Moskowitiſchen Kriegspartei, 
den Grafen Orlow, an den neuen Schiedsrichter Europas nach 
Paris, dort Frieden zu erbitten. Napolcon blieb trotz ſeines großen 
Erfolges gemäßigt genug, denſelben auf billige Bedingungen zu ge— 
währen. Nur ſeiner Verwendung hatte das anfangs ganz bei Seite 
gelaſſene Preußen zu verdanken, wenn es nach mehrwöchentlichem 
Warten überhaupt noch Zutritt zu dem Pariſer Kongreſſe erlangte. 
Während hier der kluge Cavour die Fäden für das Netz webte, 
durch welches ſchon nach drei Jahren Sſterreich aus Italien ver— 
drängt und die Halbinſel frei werden ſollte, vertrödelte Manteuffel“ 
dort ſeine Zeit damit, die unbedeutende Neuenburger Frage anzuregen, 
ohne darauf eine andere Antwort als ein verächtliches Achſelzucken 
der übrigen Bevollmächtigten zu erhalten. 

Der kleine Kanton Neuenburg, welcher der Dynaſtie Hohen— 
zollern, nicht einmal dem Staate Preußen ſelbſt, gehörte, hatte ſich 
im März 1848 ohne Widerſpruch für unabhängig und als Republik 
erklärt, der ſeitherige Landesherr Friedrich Wilhelm IV. auch damals 
halb und halb ſeine Zuſtimmung zu dieſer vollendeten Thatſache 
zu verſtehen gegeben. Nach allgemeinem Siege der Reaktion aber 
erhob der König Proteſt gegen die Umwälzung in Neuſchatel und die 
Großmächte erkannten den Fortbeſtand ſeiner legitimen Rechte formell 
an, jedoch ohne die entfernteſte Abſicht, die Wiederherſtellung des 
alten Zuſtandes herbeizuführen oder auch nur zu begünſtigen. Als 
Manteuffel in Paris auf dieſe Eventualität hindeutete, antwortete 
ihm ein eiſiges Schweigen aller Kongreß-Mitglieder. Unter dieſen 
Verhältniſſen glaubte die royaliſtiſche Minderheit des Ländchens, 
welches ſeit acht Jahren im tiefſten Frieden gelebt hatte, die Zeit 
für den Verſuch einer revolutionären Löſung gekommen. Ein kleiner 
Haufen Leute unter ariſtokratiſcher Führung bemächtigte ſich am 
2. September 1856 des Neuenburger Schloſſes, ward aber bereits 
am folgenden Tage, vom Volke ganz im Stich gelaſſen, gefangen 
genommen und die Autorität der republikaniſchen Regierung unter 
allſeitiger Zuſtimmung wieder hergeſtellt. Dadurch in feinen Lieblings- 


*) Um als Zuhörer von Napoleons Gnaden in Paris auftreten zu 
können, mußte Manteuffel zuvörderſt bei einer Franzöſiſchen Sprachlehrerin in 
Berlin Unterricht nehmen, welche ihr Honorar dafür nur mit großer Mühe 
beizutreiben vermochte. (Bernſtein: Die Jahre der Reaktion. S. 225.) 

34 * 


— 532 — 


Ideen von Legitimität und dergleichen aufs tiefſte verletzt, verlangte 
Friedrich Wilhelm die ſofortige bedingungsloſe Losgabe der Ge— 
fangenen. Die Eidgenoſſenſchaft erklärte ſich dazu bereit, ſofern der 
König feinen Anſprüchen entſagen und die Unabhängigkeit des Kan⸗ 
tons anerkennen wolle. Auch die Großmächte bemühten ſich, in 
dieſem Sinne einen Ausgleich herbeizuführen, konnten indeſſen nicht 
zum Ziele gelangen, da die Reaktionspartei in Berlin offen zum 
Kriege hetzte: einem, wie ſie ſagte, „neuen Kreuzzuge“, der beſtimmt 
ſei, dem „revolutionären Treiben“ in der Schweiz ein Ende zu machen. 

Bei Eröffnung des Landtages am 29. November erkärte der 
König bezüglich des Neuenburger Zwiſchenfalles: er werde nicht zu— 
geben, daß „ſeine Langmuth in eine Waffe gegen fein Recht um- 
gewandelt werde und lebe der Hoffnung, daß ſein Volk in bewährter 
Hingebung für die Ehre der Krone einſtehen werde“. Auf dieſe 
Drohung hin ordnete die zum äußerſten Widerſtande entſchloſſene 
Schweiz Rüſtungen an; Preußen nahm die Mobilmachung der 
Armee für den 15. Januar in beſtimmte Ausſicht und befand ſich 
ſomit unmittelbar vor der Gefahr, ſein Volksheer, das 1850 in der 
großen Deutſchen Ehrenſache ſich gegen ſeinen Willen hatte zurück— 
ziehen müſſen, in einen, bezüglich ſeiner Folgen unüberſehbaren, Krieg 
treiben zu ſehen, der nur bezweckte, das ganz unnatürliche Verhält— 
nis der Perſonal-Union mit einem entfernten Gebirgsländchen wieder— 
herzuſtellen und legitimiſtiſchen, von der öffentlichen Meinung längſt 
verurteilten, Anſchauungen Geltung zu verſchaffen! Zum Glück für 
Preußen fiel Oſterreich dem König in den Arm. Der Kaiſerſtaat 
bezeichnete den Durchmarſch Preußiſcher Truppen durch ſüddeutſche 
Staaten als eine Angelegenheit des Deutſchen Bundes, welchen der— 
ſelbe nicht früher geſtatten dürfe und werde, bevor nicht die ſtreitige 
Angelegenheit auf einer Europäiſchen Konferenz verhandelt ſei. Dieſe 
Erklärung verlegte Preußen den Weg nach der Schweiz und ver— 
ſetzte es in die Unmöglichkeit, mit Waffengewalt gegen ſeinen Gegner 
vorzugehen. Nunmehr ſchritt auch Louis Napoleon ein, indem er 
einerſeits die Unabhängigkeit Neuſchatels garantierte und andrerſeits 
Preußen bewog, auf militäriſche Maßregeln zu verzichten, ſobald die 
Gefangenen freigegeben würden. Das geſchah jetzt unverzüglich und 
im Mai 1857 erfolgte ſodann die definitive Verzichtleiſtung Friedrich 
Wilhelms auf den Kanton Neuenburg. 

Volk und Volksvertretung atmeten erleichtert auf, als der Alp 
eines im Herzen des Weltteiles drohenden Krieges, welcher leicht zu 
einer allgemeinen europäiſchen Verwickelung hätte ausarten können, 
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von ihm genommen war und ſich das Vorhandenſein des Deutſchen 
Bundes doch einmal zu etwas nütze erwieſen hatte. Im Innern 
gingen die Dinge den gewohnten Krebsgang. Um Geld zu bekommen, 
beantragte die Regierung die Einführung einer Gebäudeſteuer, ſowie 
die Erhöhung der Gewerbeſteuer und der Salzabgabe; letztere um 25 %. 
Die erſtgenannte Vorlage fiel, während die zweite und dritte, trotz Har— 
korts und ſeiner Freunde energiſchen Widerſpruches, angenommen wurden. 
Zum Glück vertrat diesmal das Herrenhaus das Intereſſe der arbeitenden 
Klaſſen, indem es die vorgeſchlagene Erhöhung der Salzſteuer verwarf. 

Den unvermeidlichen Grundſteuer-Antrag, welchen Herr von 
Gerlach höhnend als die „bekannte Harkortſche Viſitenkarte“ bezeich— 
nete, die nur noch aus Gewohnheit und Höflichkeit alljährlich ab— 
gegeben würde, ſargte die Finanzkommiſſion ohne Sang und Klang 
ein. Eine etwas ehrenvollere Behandlung, allerdings auch nur in 
Form eines Begräbniſſes, erlebte der Antrag auf Vorlegung eines 
Geſetzes über die Organiſation der Volksſchulen. Mittelſt ausführ— 
lich begründeter Vorſchläge verlangte Harkort die geſetzliche Feſt— 
ſtellung eines mindeſtens dreijährigen Kurſus für Seminare und 
eines den Lokalverhältniſſen entſprechenden Gehalts der Lehrer nebſt 
Penſion und Witwenverſorgung; ferner die Regelung der Schulpflicht, 
Schulſtunden, Maximal-Schülerzahl und Bildung von Schulgemeinden 
mit ergänzender Staatsbeihilfe; endlich die Einrichtung von Bewahr— 
Anſtalten und Fortbildungsſchulen. In den Motiven finden wir 
u. a. die bezeichnende Thatſache angeführt, daß der Vorſteher der 
Düſſelthaler Rettungsanſtalt, Georgi, damals mit Genehmigung der 
Regierung öffentlich „gläubige Jünglinge“ ſuchte, um ſolche in einem 
einjährigen () Kurſus zu Elementarlehrern auszubilden. Am König— 
lichen Hauptgeſtüte Graditz erhielt der Futtermeiſter 200, der Lehrer 
hingegen 68 Thaler Gehalt, alſo ein Drittel des Lohnes jenes 
höheren Stallknechtes. Für Lehrerbeſoldungsverbeſſerungen warf 
pro 1857 der Etat 12 000, für Rennpreiſe aber 18800 Thaler 
aus. Eine Lehrerwitwe erhielt 16, eine Weſtfäliſche Bergmannswitwe 
262), Thaler Jahres-Peuſion u. ſ. w. — Die wohlzuſammengeſetzte 
Unterrichtskommiſſion, deren Beratung des Harkortſchen Antrages 
der Miniſter von Raumer mit ſeinem Famulus Stiehl wiederum 
perſönlich beiwohnte und leitete, kümmerte ſich wenig um jene ſchlagen— 
den Zahlen, ſondern ging diesmal noch erheblich weiter als vor 
zwei Jahren. Durch ihren Referenten, den Miniſterialrat Hahn! ), 

*) Der bekannte „Preß⸗Hahn“: fo genannt, weil er die Angelegenheiten 
der Preſſe im Miniſterium zu leiten hatte. 
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ließ ſie in einem ausführlichen — dem Plenum nicht mehr vorgelegten 
— Berichte dem Unterrichts-Miniſter uneingeſchränktes Lob ſpenden. 
„Indem die Kommiſſion,“ ſchloß dies Schriftſtück, „ihre einſtimmige 
Überzeugung dahin zuſammenfaßt, daß die Schulverwaltung es in 
Bezug auf die innere und äußere Hebung des preußiſchen Volks— 
ſchulweſens nach keiner Seite hin an Eifer und umſichtiger Anregung 
fehlen läßt, daß ferner die geſetzlichen Grundlagen für eine erſprieß— 
liche Thätigkeit in allen weſentlichen Punkten ſich als ausreichend erwieſen 
haben und daß die bisherigen Erfolge eine möglichſt vollſtändige Er— 
reichung des vorgeſteckten Zieles in Ausſicht ſtellen, kann ein Bedürfnis 
für den baldigen Erlaß eines allgemeinen Unterrichts-Geſetzes nicht aner— 
kannt werden.“ Daraufhin ward einfache Ablehnung des Antrages em— 
pfohlen. Harkort hatte von dieſen Leuten nichts anderes erwartet und mußte 
ſich und die Freunde der Schule beſſerer kommender Zeiten getröſten. 

Die Wiederherſtellung der dreijährigen Dienſtzeit bekämpfte der 
alte Landwehrmann von 1815 entſchieden, indem er auf die herr 
lichen Siege des unausgebildeten Volksheeres der Befreiungskriege 
im Gegenſatz zu den Niederlagen der gedrillten Armee von 1806 
hinwies. Wenn man gegneriſcherſeits von der Mobilmachung von 
1850 rede, ſo habe es damals bei Offizieren ſowohl wie bei Sol— 
daten an Kriegserfahrung gefehlt. Gegen die Vermehrung der tech— 
niſchen Waffen und die Beſſerſtellung der drei unteren Oſſiziersgrade 
und der Unteroffiziere wolle er nichts erinnern. In dem damals 
viel erörterten Streite über das Minié- und das Preußiſche Zünd— 
nadelgewehr äußerte er prophetiſch: „Ich glaube, der Tag wird 
kommen, wo man die Miniégewehre in die Ecke ſtellt und die Zünd— 
nadelgewehre die Herrichaft in der ganzen Armee gewinnen werden“ ). 

Als am 30. März 1857 der Vertrag wegen Ablöſung des 
Sundzolls, deſſen Beſeitigung Harkort ſchon in der National-Ver— 
ſammlung für eine Ehrenſache erklärt hatte, zur Verhandlung ge— 
langte, ſprach er unter vielſeitiger Zuſtimmung die mahnenden Worte: 


*) Die gewerbliche Thätigkeit des Verfaſſers brachte denſelben mehrere 
Jahre vor dem Tage von Königgrätz in vielfache Berührung mit ausländiſchen 
Gewehrfabrikanten und militäriſchen Autoritäten der Waffentechnik. Dieſelben 
beſtritten ausnahmlos die dauernde Kriegsbrauchbarkeit des von ihnen für eine 
Paradewaffe erklärten Zündnadelgewehrs. Die einzige Ausnahme davon machte der 
Gewehrfabrikant Crauſe zu Herzberg in Hannover, früher öſterreichiſcher Offizier, 
welcher im ſchärſſten Gegenſatze zu jenen Sachverſtändigen vorherſagte: „Nach 
der erſten größeren Schlacht der Preußiſchen Armee wird das unbedingte Über⸗ 
gewicht des Zündnadelgewehrs überall feſtſtehen und das übrige Europa ſo 
lange quaſi waffeulos fein, bis es ſich mit einem guten Hinterlader verſehen hat.“ 
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„Es laſtet noch eine andre Schmach auf dem Vaterland, die nicht mit 
Geld zu löſen iſt: das iſt die Mißhandlung der Deutſchen Herzogthümer 
durch die Dänen! Wir haben allerdings im Jahre 1848 den Dänen— 
wall mit den Waffen in der Hand überſtiegen, allein damals trat „der 
Starke“ einen Schritt zurück; wir ſchlugen den Oſterreichern die Brücke, 
deren Fahnen ſeit Wallenſteins Zeiten zum erſten Male wieder in 
Norddeutſchland erſchienen, und da begann jene berüchtigte „Paci— 
fication“, die uns noch heute das jämmerliche Bild der Deutſchen 
Einigkeit darſtellt. Deutſche Männer werden beſchämt durch Deutſche 
Frauen, die wenigſtens die Arbeit ihrer zarten Hände und deren Er— 
trag den Verbannten zuwenden; heute hören wir den ängſtlichen Hilfe— 
ruf Lauenburgs und die ſchlauen Diplomaten ſind in großer Ver— 
legenheit, die der Krone Dänemark zum Geſammtſtaat gratuliert haben!“ 

„Der Starke“, nämlich der kleine Manteuffel“), welcher der 
Sitzung beiwohnte, erklärte entgegenkommend, daß der von dem 
Redner angeregte Gegenſtand die „eruſteſte Aufmerkſamkeit“ der Re— 
gierung in Anſpruch nähme, er ſelbſt aber nicht zur Bildung des 
Geſamtſtaats gratuliert hätte. Dies Verhalten des Mannes von 
Olmütz erregte großes Aufſehen, da es den Rückſchluß zuließ, man 
wolle endlich preußiſcherſeits die Schmach von 1850 einigermaßen 
abzuwaſchen ſuchen und der tyranniſchen Behandlung der Schleswig— 
Holſteiner durch die Dänen entgegentreten. Damit aber das Ver— 
dienſt, zum erſtenmale wieder auf die an der Eider verpfändete Ehre 
Preußens hingewieſen zu haben, nicht der liberalen Partei allein 
verbleibe, brachten Stahl und von Below einige Tage ſpäter im 
Herrenhauſe den geſchraubten Antrag ein, „die durch Bundesrecht ge— 
währte Garantie der Gerechtſame zu Gunſten der zum Deutſchen 
Bunde gehörigen Lande Holſtein und Lauenburg in Wirkſamkeit zu 
bringen“. Das Deutſche Volk zuckte die Achſeln über die deutſch— 
nationalen Gefühlsverrenkungen der Reaktions-Partei und in Kopen— 
hagen ſchlug man darüber ein Hohngelächter auf. 

Auch bei den geheimen Fonds, die er nie im Etat ohne Geißelung 
vorüberziehen ließ, pochte der unermüdliche Wächter an die Gewiſſen. 
„Ich beziehe mich auf einen allgemein bekannten Redakteur, der durch 
die vielen Verleumdungsprozeſſe und noch mehr durch die Be— 
gnadigungen“) Epoche gemacht hat, und frage, ob er nicht direkt 


*) Der „große“ oder auch der „lange“ Manteuffel hieß der damalige 
Flügeladjutant, ſpätere Feldmarſchall Edwin von Manteuffel; im Gegenſatz 
zum Minifterpräfidenten, dem „kleinen“ Otto von Manteuffel. 

**) Lindenberg, S. 518. 
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oder indirekt Unterſtützungen aus dieſen Fonds bekommen hat? Ich 
mache die Herren ferner darauf aufmerkſam, daß der Hauptdieb“) 
bei dem Potsdamer Depeſchen-Diebſtahl ein Penſionär des Herrn 
Miniſters des Innern war! Man beſoldet Aufpaſſer — Spione will 
ich nicht ſagen — allein was iſt der Erfolg? Daß ſie ſich dem 
erſten beſten Mehrbietenden wieder verkaufen. Hier ſcheint mir das 
Gleichnis von den Lumpenhunden, wo einer den andern verzehrt, 
recht an der Stelle zu ſein! Es geht, meine Herren, eine Geſinnungs— 
kriecherei durch das Land, getragen durch Männer, die im Jahre 
1848 eben nicht den meiſten Muth bewieſen haben oder die gar noch 
alte Sünden büßen wollen. 
(Sehr richtig! Bravo!) 

Während Oſterreich und Neapel Begnadigungen vornehmen, erhebt 
ſich in unſerm Lande keine Stimme für die verbannten Söhne des Vater— 
landes. Iſt die Nation etwa ſchlechter geworden oder fühlen die 
Miniſter, daß ſie nicht mehr Wurzel haben im Volke?“ 

Ein ſolches Gefühl regte ſich allmählich im ganzen Lande und 
als die Seſſion Mitte Mai 1857 ſchloß, ſchieden die Landboten in der 
Überzeugung, daß es ſo wie ſeither nicht lange mehr bleiben werde. 


Seit dem vollſtändigen Siege der Reaktion und der rückſichts— 
loſen Unterdrückung der liberalen Preſſe entbehrte die konſtitutionelle 
Partei in Preußen eines eigenen Organs für den Ausdruck ihrer 
Anſichten und Beſtrebungen. Die „Konſtitutionelle Zeitung“ war, 
nachdem Hinkeldey einen ihrer Redakteure nach dem andern kurzer 
Hand ausgewieſen hatte, ſchon vor Jahren eingegangen. Die von 
gänzlicher Vernichtung verschont gebliebenen Blätter hingen von der 
Willkür der Polizeibehörden und Staatsanwälte ab. Eine neue 
politiſche Zeitung im Sinne der verfaſſungstreuen Oppoſition ins 
Leben rufen zu wollen, wäre — abgeſehen von den Geldopfern — ein 
geradezu thörichtes Unternehmen geweſen. Im Hinblick auf dieſe 
Sachlage, wie andererſeits in Erkenntnis der Notwendigkeit, außer 
auf der von ihr mannhaft vertheidigten Tribüne auch in der Preſſe 
ihre Fahne aufgepflanzt zu halten, entſchloß ſich die Linke zur Heraus— 
gabe einer Monatsſchrift, für welche ein aus Harkort, Milde, Moli— 
nari und Saucken-Julienfelde gebildetes Komitee die Aufforderung 
an ſeine politiſchen Freunde ergehen ließ. Das desfallſige Rund— 
ſchreiben durfte vertrauensvoll auf die zwiſchen den Konſtitutionellen und 
den gefunden Elementen der Deutſchen Wiſſenſchaft beſtehende Wahl- 


5 u) Techen. S. 521. 


— 537 — 


verwandtſchaft hinweiſen: „Dieſe Wiſſenſchaft,“ hieß es, „mit ihrer 
ſittlich-ernſten Haltung, ihrer geſchichtlichen Richtung, ihrem Sinn 
für die Wirklichkeit und ihrem Streben nach allgemeiner Verſtänd⸗ 
lichkeit hat ſich als die natürliche Bundesgenoſſin der liberalpatrio⸗ 
tiſchen Partei erwieſen. Der Werth dieſer Bundesgenoſſenſchaft iſt 
durch die Erfolge von Werken, wie die von Duncker, Droyſen, 
Häuſſer, Beitzke u. A. anſchaulich geworden. Es handelt ſich darum, 
dieſe Allianz von beiden Seiten noch inniger zu ſchließen, ſie förm— 
lich zu organiſiren und zu ſtetig fortlaufender Wirkung anzuſpannen!“ 

Der angeregte Gedanke fand in weiten Kreiſen beifällige Auf— 
nahme; an verſchiedenen Stellen freilich auch Ablehnung, weil man 
ſich des ſeit Jahren herrſchenden Peſſimismus noch nicht zu ent— 
ſchlagen vermochte. Dr. Haym, der zur Zeit der Olmützkriſis mit 
zweifelloſer Geſetzverletzung aus Berlin ausgewieſene Chefredakteur 
der ehemaligen „Konſtitutionellen Zeitung“ übernahm die journaliſtiſche 
Leitung der neuen Zeitſchrift und der Abgeordnete für Berlin, Georg 
Reimer, den Verlag. Im Oktober 1857 erſchien die erſte Nummer 
der noch heute beſtehenden „Preußiſchen Jahrbücher“. 

Mitten in der reaktionären Hochflut, als die ſieghafte Junker— 
partei auf die Verfaſſung Sturm lief und unausgeſetzt die heftigſten 
Angriffe auf die Steinſche Geſetzgebung richtete, machte Guſtav 
Müllenſiefen, ein Bruder des Bochumer Abgeordneten zur National— 
verſammlung, den zeitgemäßen Vorſchlag, dem unvergeßlichen Re— 
formator Preußens im Herzen der Grafſchaft Mark, dort wo er 
ſeine ruhmreiche Laufbahn begonnen, aus freiwilligen Gaben dank— 
barer Bürger und Bauern ein Ehrendenkmal aufzurichten. Ein 
halbes Jahrhundert war verfloſſen, ſeit der große Reichsfreiherr, alle 
erlittene Unbill hochherzig vergeſſend, zur Rettung des bei Jena 
zermalmten Preußens herbeieilte, und noch hatte niemand daran 
gedacht, jene Pflicht der Dankbarkeit zu erfüllen. Um ſo lebhafteren 
Anklang fand der von Müllenſiefen, leider ohne Nennung ſeines 
Namens, angeregte patriotiſche plan. An der Mündung der Ruhr 
in den Rhein, wie auf Hohen-Syburg, der alten Veſte des Sachſen— 
herzogs Wittekind, hatte man dem um Weſtfalen hochverdienten 
alten Vincke bereits Gedächtnismale errichtet; dort durch eine auf 
dem Damme des Rheinhafens, ſeiner Lieblings-Schöpfung, empor— 
ragende Säule, hier in Geſtalt eines weit in das Land ſchauenden 
mächtigen Wartturmes*. In gleicher Weiſe wie Vincke auf der 


*) Das Vincke-Denkmal auf der Hohen-Syburg iſt vorzugsweiſe den Be— 
mühungen des verſtorbenen Abgeordneten Overweg zu verdanken. 
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Syburg gedachte man das Andenken Steins zu ehren. Der Kais— 
berg (Kaiſerberg) bei Herdecke, wohin die Sage eine Heerlagerſtätte 
Karls des Großen verlegt, eine maleriſche, pyramidal emporſteigende 
Bergkuppe mit entzückendem Rundblick auf das Ruhrthal, die gegen— 
überliegende Burg Wetter, die Ruine von Volmarſtein und das 
Vincke⸗Denkmal ward zur Errichtung eines „Stein-Turmes“ in 
Ausſicht genommen und Harkort an die Spitze des Komitees für die 
Ausführung des Unternehmens berufen. Nachdem eine Reihe ver— 
faſſungstreuer Männer, wie Auerswald, Wentzel, Patow, Lette, 
Bockum⸗Dolffs u. a. ihr herzliches Einverſtändnis mit dem Projekte 
erklärt hatten, ging der mit dieſen volkstümlichen Namen geſchmückte 
erſte öffentliche Aufruf im Auguſt 1857 in das Land. Harkort ſtellte 
demſelben die herrlichen Worte des alten Arndt voran: 

Der Gewaltigſte war in des Vaterlands Marken, 

Der Stärkſte der unzerbrechliche Stein. 

So lange klinget von Deutſchen Lippen Geſang, 

Wird klingen des mächtigen Namens Klang! 

Die erſten Beiträge für den in allen Landesteilen freudig begrüßten 
Plan kamen aus — Paris, von vier dort lebenden jungen Deutſchen 
Arbeitern; ferner aus Oldenburg und vom verlaſſenen Bruderſtamm in 
Holſtein “). Dieſen vielverſprechenden Anfang begrüßte der Weſtfäliſche 
Patriot mit beſonderer Genugthuung, die ſpäter leider beeinträchtigt 
wurde durch das Verhalten ſeiner eigenen Fraktionsgenoſſen. 

Als die Bäume ſich entlaubten, ging die Trauerkunde durch 
das Land, daß Friedrich Wilhelm IV. ſchwer, und wahrſcheinlich 
unheilbar, erkrankt ſei. Dem Volke kam die Nachricht unerwartet; 
nicht den Unterrichteten, welche ſeit längerer Zeit das tragiſche Ge— 
ſchick des unglücklichen Fürſten langſam hatten herannahen ſehen. 
Vergebens wartete man auf nähere Nachrichten. Zeitungen, welche 
ſolche zu bringen verſuchten, wurden auf Weſtphalens Befehl be— 
ſchlagnahmt. Der Grund für dies Verfahren lag auf der Hand; 
man wollte bei Hofe den wirklichen Stand der Sache nicht bekannt 
werden laſſen. Denn wenn es ſich um eine unheilbare Krankheit 
handelte, ſo lag auch eine dauernde Behinderung des Monarchen 
zur Regierung vor, und in dieſem Falle mußte nach ſtrikter Vor— 
ſchrift der Verfaſſung der präſumtive Thronerbe, der Prinz von 
Preußen, ſofort aus eigenem Rechte die Regentſchaft übernehmen. 
Welches Schickſal ihr dann bevorſtand, wußte die „kleine aber 


) Profeſſor Thaulow in Kiel nahm ſich dort der Sache mit großem 
Eifer an. 
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mächtige“ Partei. Darum ſuchte ſie aus allen Kräften die wahre 
Natur der Krankheit, eines chroniſchen Gehirnleidens, zu verſchleiern 
und den König nur als vorübergehend erkrankt darzuſtellen. In 
letzterem Falle blieb die Möglichkeit, den Thronfolger mit der auf— 
tragsweiſen Stellvertretung des Landesherrn zu beauftragen und 
ihm die Beibehaltung des ſeitherigen Regierungsſyſtems und ſeiner 
Träger zur Pflicht zu machen. Die ärztlichen Gutachten geſtatteten, 
den der Reaktionspartei erwünſchten Weg zu betreten. Ende Oktober 
erging eine Königliche Ordre, welche den Prinzen von Preußen — zu— 
nächſt auf drei Monate — beauftragte, nach den ihm „bekannten Inten— 
tionen“ Seiner Majeſtät die Regierungsgeſchäfte zu übernehmen. Dieſe 
Wendung verlängerte das Daſein der Reaktionsperiode noch um ein 
Jahr; doch war ihr der Giftzahn ſchon jetzt ausgebrochen. 

Den Landtag berief Manteuffel erſt auf den 12. Januar 1858, 
da eine der zahlreichen „Durchlöcherungen“ der Verfaſſung den 
obligatoriſchen Zuſammentritt der Volksvertretung bis zur Mitte 
Januar hinausgeſchoben hatte. Es erſchienen die nämlichen Leute 
wie im Herbſte 1855, und trotzdem waren es andere. Die Mehr— 
heit witterte liberale Morgenluft. Unter den 72 Landräten machten 
ſich hier und dort ſogar ſchon oppoſitionelle Regungen bemerkbar. 
Von Verfaſſungs-Anderungen, die früher den breiteſten Raum in 
den Verhandlungen einnahmen, verlautete fortan kein Wort mehr. 
Nach rechts hin führte kein Weg — das fühlten alle; nicht 
nur weil der zukünftige Landesherr bekanntermaßen ein Gegner der 
ſeither herrſchenden Partei war, ſondern auch weil in der Wähler— 
ſchaſt ſich ein unverkennbarer Umſchwung der Anſichten vorbereitete. 
Die Verbindung des dereinſtigen Thronerben, des Prinzen Friedrich 
Wilhelm, mit der Engliſchen Königstochter ward vom ganzen Volke, 
die Kreuzzeitungsleute ausgenommen, mit demonſtrativem Jubel be— 
grüßt und die Reiſe des jungen Paares nach der Preußiſchen 
Hauptſtadt geſtaltete ſich zu einem Triumphzuge. An der Grenze 
der Grafſchaft Mark empfing die feierlich Bewillkommneten das 
mächtige Geläute Bochumer Gußſtahlglocken mit dem Spruche: 

Der Gußſtahlglocken voller Chor, 
Den nie vernommen Englands Ohr, 
Ertönt: Glück auf, Victoria! 
Willkommen! ruft Weſtphalia. 

Wer hätte damals vorausſehen können, daß nach wenigen 
Jahren noch ganz andere Weſtfäliſche Gußſtahlprodukte einen „vollen 
Chor“ anſtimmen und auf den größten Schlachtfeldern des Jahr— 
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hunderts dem neuen Deutſchland donnernd Viktoria ſchießen 
würden! 

Der Einzug in Berlin (8. Februar) ward zu einem großartigen 
Volksfeſte, wie es Berlin ſeit vielen Jahren nicht geſehen; zeigte aber 
auch, auf welch' tiefe Stufe des Anſehens die „Landratskammer“ 
geſunken war. Nur für einen kleinen Teil der Mitglieder hatte 
der Magiſtrat Plätze auf den Tribünen reſerviert; dem Reſt ſtellte 
der noch in letzter Stunde zu Hilfe gerufene Polizei-Präſident 
weitere Sitze zur Verfügung, jedoch nur gegen bare Zahlung von 
1 Thaler 15 Silbergroſchen. In einem ſolchem Aufzuge erblickte 
die Engliſche Prinzeſſin zum erſtenmale das Haus der Gemeinen 
ihres neuen Vaterlandes! Harkort erklärte mit ſcharfen Worten 
durch dieſes Betragen der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden die 
Ehre der Landesvertretung verletzt und verlangte formelle Ablehnung 
des Anerbietens bezahlter Plätze: doch zog er, um die Feſtfreude 
nicht zu trüben, nach längerer Verhandlung dieſen Antrag zurück. 

Die Erlebniſſe des herrlichen Einzugstages kamen wiederholt zur 
Sprache, namentlich als Harkort bei der Etatsberatung ſeiner alten 
Gewohnheit gemäß den berüchtigten „Dispoſitionsfonds für die höhere 
Polizei“ unter das Meſſer nahm und die noch immer herrſchende 
jämmerliche Demokratenfurcht geißelte“). In einer vielbemerkten Rede, 
in welcher er allerdings nicht ſcharf genug zwiſchen den Straßen-Dema⸗ 
gogen von 1848 und den überzeugungstreuen Demokraten unterſchied, 
wies er auf die herzerquickenden Erſcheinungen bei dem „großen National— 
feſte“ hin, indem er bemerkte: „Alle Parteien waren aufgelöſt in Einem 
großen patriotiſchen Gedanken; das Volk ahnte die Morgenröthe der 
neuen Zeit, wo der alte Grundſatz wieder gelten und eine Wahrheit 
ſein wird: „Freier Mann, freies Wort, freie Wahl“, wo der Bürger nicht 
zu fürchten hat, daß die Polizei ihm ſeinen ehrenhaften Broderwerb 
ſchmälert, wo die Wiſſenſchaft umkehren wird von ihrem einſeitigen 
Wege und ſich wieder an die Spitze der deutſchen Bildung ſtellt, wo 
der Starke keinen Schritt zurücktritt dem Auslande gegenüber, und jeder 
Preuße, wenn er in die Fremde tritt, wiſſen und hoffen darf, daß das 


*) Weſtphalen behandelte die Beſchlüſſe der Kammer ſo verächtlich, daß 
er, als die Mehrheit einſt den Polizeidirektor von Elbing getadelt hatte, dieſem 
noch an demſelben Tage eine Gratifikation von 200 Thalern aus den geheimen 
Fonds bewilligte. „Wenn das der Balſam für die Wunden iſt, die die Kammer 
ſchlägt,“ meinte Harkort bei Mitteilung dieſes ſkandalöſen Vorfalls, „dann werden 
ſich gewiß noch viele Freiwillige finden!“ Die Landratskammer antwortete 
durch „Große Heiterkeit“! 
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ganze Vaterland hinter ſeiner Ehre ſteht und ihn ſchirmt. Meine Herren, 
das nenne ich große Politik, und wenn ſich die Miniſter dazu be 
kennen, dann ſagt ſicher alles volk Amen! Es wird dann der Tag 
kommen, wo auch der Kaſtengeiſt ſich auflöſen wird im allgemeinen 
Bürgerthum. Alle dieſe edlen Gedanken hat das Volk an jenem 
Tage zuſammengefaßt, in der Hoffnung, ſie bald zu erleben.“ — Selbſt 
Wagener und Blankenburg von der äußerſten Rechten äußerten ihre 
Mißbilligung der Weſtphalenſchen Preß- und Polizeiwirtſchaft; be⸗ 
willigten aber die Mittel für ihre Fortführung dennoch. 

Eine von Amerika nach Europa herübergekommene große Handels- 
kriſis hatte die Regierung gezwungen, die in Preußen beſtehenden 
Wuchergeſetze im Herbſte 1857 zeitweilig zu ſuſpendieren. Als Herr 
von Gerlach ſich bei der desfallſigen Debatte rühmte, daß er und 
ſeine Freunde die Parlaments-Tribüne, welche von der Linken auf⸗ 
gerichtet worden, dem Lande erhalten hätten“), dankte ihm Harkort 
dafür mit der Erklärung, er werde von dieſem neuen Rechtsboden ſtets 
freimütigen Gebrauch machen und habe demgemäß das Grundſteuer— 
geſetz zum achtenmale wieder eingebracht. Gegen den Wucher gäbe es 
feine wirkſamen Geſetze. Unter Hinweis auf die bedeutenden Reſultate 
der Sparkaſſe Dortmund empfahl er als wirklich praktiſches Mittel die 
Organiſation von Volksbanken aller Art, namentlich auch ländlicher 
Kreditinſtitute, ſowie guten Volksunterricht. Wenn übrigens in der 
Debatte bemerkt worden, daß in einzelnen Dörfern vier Familien in 
einer Stube zuſammen wohnen, ſo erſcheine ihm das nicht als Folge 
des Wuchers, ſondern ſei einfach eine Verſündigung der höheren Klaſſen 
an den unteren. „Es iſt von oben herab viel geſündigt worden in den 
Pflichten, die wir gegen das Volk haben. Laſſen Sie uns mit dem 
von Gott verliehenen Pfunde wuchern, ſo wird es hundertfältige 
Zinſen tragen, die dem Strafgeſetze nicht anheimfallen.“ 

Der abermals eingebrachte, mit der Frage der Unterdrückung 
des Wuchers in nahem Zuſammenhange ſtehende, Antrag auf ander— 
weite Feſtſetzung der Normativ-Bedingungen zur Errichtung von 
Privatbanken fand die Zuſtimmung des Hauſes. Harkort ſelbſt war 
inzwiſchen zu der Überzeugung gelangt, daß es, um der ſtaatlichen 
Bevormundung zu entgehen, am beſten ſei, jenen Weg zu wählen, 
den die ohne Konzeſſion vorzüglich arbeitende Diskonto-Geſellſchaft 
eingeſchlagen habe. Die Folgezeit hat dieſe Anſicht als die richtige 
beſtätigt, inſofern die Provinzial⸗Notenbanken verkümmerte Inſtitute 

*) Bekanntlich hatte man weſentlich aus Nützlichkeitsrückſichten der direkten 
Aufhebung der Verfaſſung ihre „Durchlöcherung und Abtrocknung“ vorgezogen. 
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geblieben find und mit der privilegierten Hauptbank nicht in erfolg- 
reichen Wettbewerb zu treten vermochten. 

Nach zweimaliger Zurückweiſung ſeines Antrages auf Erlaß 
eines Unterrichtsgeſetzes beſchränkte der unermüdliche Freund der 
Volksſchule ſich in dieſer letzten Seſſion der IV. Legislaturperiode 
auf die Forderung einer genauen Statiſtik der Schulverhältniſſe. 
Der Mangel an Lehrern war von Jahr zu Jahr fühlbarer ge— 
worden; ſo ſehr, daß die Regierung in Potsdam bereits nach Kan— 
didaten ſuchte, die einen nur halbiährigen () Kurſus durchzumachen 
bereit ſeien. Der Zentralverein ver Geiſtlichen der Provinz Sachſen 
verlangte andererſeits Abſchaffung der Seminare und Einrichtung 
von ſogenannten Schulkonvikten, für die u. a. folgende charakteriſtiſche 
Beſtimmungen gelten follten*): 

„In einem ſolchen Schulmeiſterconvict müſſe die größte Einfach— 
heit herrſchen — trockenes Brod, kalte Schlafſtellen, dürftige Betten, 
viel anſtrengende Arbeit. — Die Kirche habe die Aufgabe, die 
Candidaten aufzuſuchen und bis zum Eintritt in die Convicte 
vorzubereiten. Erſt durch ein dergeſtalt umgewandeltes Lehrer— 
perſonal würden die Schulregulative Leben gewinnen.“ 

So lauteten die frommen Wünſche der meiſtens in fetten Pfründen 
ſitzenden Paſtoren für die zukünftigen Lehrer! Darf man ſich über 
die Folgen wundern? 

Der Unterrichts-Miniſter erkannte zwar die Nützlichkeit der vor— 
geſchlagenen Statiſtik an, erachtete die Veröffentlichung einer ſolchen 
aber doch für bedenklich und beantragte die Ablehnung des Antrags. 
Dem willfahrte die Mehrheit mit Vergnügen; zumal der große 
Grundbeſitz, welchem die Schulunterhaltungspflicht oblag, das leb— 
hafteſte Intereſſe empfand, den wirklichen Zuſtand der Dinge zu 
verheimlichen, um ſich vor den unvermeidlichen Koſten der Ver— 
beſſerung zu hüten. In der Krönungsſtadt Königsberg bezogen 
die Lehrer noch 200 bezw. 150 Thaler, während die dortigen 
Polizeidiener gleichzeitig mit 240 bis 280 Thalern bedacht wurden. 
Sogar der liberale Graf Schwerin ſtimmte mit jener Mehrheit. 
Das empfand Harkort tief, wie ſeine letzten in der Landrats-Kammer 
geſprochenen Worte bezeugen, als bei der derzeitigen Beamtengehalts— 
Erhöhung die Nachtwächterbeſoldungen auf 200 Thaler gebracht 
wurden: „Ich ſehe ohne Neid, daß der Nachtwächter auf 200 Thaler 
erhöht worden iſt; bedauere aber, daß das, was ich neulich hier im 


*) Stenographiſche Berichte vom 13. April 1858. S. 485. 
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Intereſſe von 30 000 Elementarlehrern vorgetragen habe, von denen 
10 000 noch unter dem Nachtwächter ſtehen, hier keinen Anklang 
gefunden hat, und daß Sie mich, einen alten Mann von 65 Jahren, 
alleinſtehen ließen um die Intereſſen der Jugend zu vertheidigen.“ 


Noch dreimal übernahm der Prinz von Preußen auf je drei 
Monate die Stellvertretung des kranken Königlichen Bruders. Als— 
dann trat er am 7. Oktober 1858 auf Grund des Art. 56 der 
Verfaſſung die Regentſchaft an und berief den Landtag, um durch 
ihn die Notwendigkeit derſelben anerkennen zu laſſen und den 
feierlichen Eid auf die Verfaſſung abzulegen. Alsdann ging die 
Landratskammer, dies traurige Zerrbild einer Volksvertretung, 
auseinander; die berüchtigte Reaktionszeit hatte ihr Ende erreicht. 
So traurig ſie geweſen — Harkort ſelbſt durfte mit freudiger Genug— 
thuung auf dieſe Periode zurückblicken. Mochten andere ihn an 
Talent und Reduergabe in Verteidigung der beſchwornen Verfaſſung 
übertroffen haben — an Kampfesmut, an Treue und Feſtigkeit und 
nie raſtender uneigennütziger Arbeit für die Volksſache ſicherlich 
niemand! 

Von den vielen vernichtenden Urteilen über die Reaktions- 
Periode möge dasjenige eines hervorragenden rheiniſchen Richters 
zum Schluſſe hier eine Stelle finden: 

„Das Jahrzehnt von 1849 bis 1858 war die ſchimpflichſte 
Periode der Preußiſchen Geſchichte. Nach außen Feigheit und 
Verrath am Deutſchen Vaterlande, im Innern Cenſur, Geſetzloſig⸗ 
keit und polizeiliche Willkür; in der Religion Heuchelei und Un⸗ 
verſöhnlichkeit: alſo grade das Gegentheil der Gebote des Chriſten⸗ 
thums, mit dem man ſo viel Prunk und Schein in Berlin trieb. 
Die Juſtiz war zur unterthänigen Dienerin der Polizei herab— 
gewürdigt und die Gerichte haben ihr zu allen Mißbräuchen treue 
Dienſte geleiſtet“ “). 


*) „Ideen zu einer Gerichts- und Prozeß-Ordnung für Deutſchland“; von 
F. G. Leue, Appellationsgerichtsrat in Köln. (Leipzig 1861.) 


Swölftes Kapitel. 


Neue Ara und Konflikts:Deriode. 


Die Spitze habt Ihr uns genommen, 

Den dürren Halm gelaſſen! 

Wie ſoll zur neuen Ara nun 

Das alte Stroh ſich paſſen? 
Kladderadatſch. 
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Geſetz. Fortſchrittspartei. Seſſion 1852. Auflöſung. Barkort und der Kronprinz. Sweite 
Seſſion 1802. Verfaſſungskonflikt. Seſſion 1863. Frankfurter Fürſtentag und Abgeordnetentag. 
Aufloſung. Seſſion 1865,64. Däniſcher Arieg. Barkorts Verurteilung und Ehrengeſchenk. 
Seſſion 1865. Kölner Abgeordnetenfeſt. Seſſion 1866. Auflöſung. O0ſterreichiſcher Krieg. 


Die Regentſchaft war eingeſetzt — aus eigenem verfafjungs- 
mäßigem Recht; nicht, wie die Reaktion noch in letzter Stunde durch— 
zuſetzen ſuchte, auf Grund einer Königlichen Vollmacht. Um den 
heraufziehenden liberalen Greuel nicht mitmachen zu müſſen, forderte 
Weſtphalen, der Mann nach dem Herzen der „Kreuzzeitung“, ſeinen 
Abſchied und erhielt ihn noch von Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt, der 
damit ſeine letzte, vom ganzen Volke jubelnd vernommene, Regierungs- 
handlung vollzog. Der vormärzliche Finanzminiſter Flottwell, ein 
ehrlicher, tüchtiger Büreaukrat der alten Schule, doch ſtreng geſetz— 
lichen Sinnes, trat an des Entlaſſenen Stelle. Der Abgang Weſt— 
phalens, welcher nunmehr als alleiniger Sündenbock gelten ſollte, 
fachte in Manteuffels und ſeiner Kollegen Bruſt die Hoffnung an, 
ſich auch unter dem neuen Regiment, das ſie noch immer als fort— 
geſetzte Stellvertretung nach „bekannten Intentionen“ betrachten 
mochten, oben halten zu können. Warum ſollten ſie, wenn es ihnen 
befohlen würde, nicht auch einmal konſtitutionell regieren? War 
doch Manteuffel in der That nicht der ſchlimmſte geweſen und hatte 
hier und da der Kreuzzeitungspartei Oppoſition gemacht, ſoweit das 
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nicht gefährlich erſchien. Zehn Tage ließ der Prinz-Regent den 
Leuten Zeit, ihre Entlaſſung ſelbſt zu beantragen, alsdann erteilte er 
ſie ihnen aus eigener Entſchließung „in Gnaden“. An die Spitze der 
neuen Regierung trat nominell der in Düſſeldorf reſidierende Fürſt von 
Hohenzollern, während der thatſächliche Vorſitz an Rudolf v. Auerswald, 
Hanſemanns ehemaligen Kollegen, fiel. Zwei andere 1848 er Miniſter, 
von Schleinitz und Patow, übernahmen das Auswärtige und die 
Finanzen; General v. Bonin, der während des Krimkriegs von der 
Ruſſiſchen Partei geſtürzte Kriegsminiſter, trat abermals in dies Reſſort 
ein. Graf Pückler ward an des jüngeren Manteuffels Stelle zum 
Miniſter der Landwirtſchaft ernannt, und v. Bethmann-Hollweg für 
Raumer in das wichtige Unterrichts-Departement berufen. Urſprünglich 
der Kreuzzeitungspartei angehörend und religiös orthodox, hatte der 
neue Kultusminiſter ſich nach Olmütz, insbeſondere infolge der geſetz— 
widrigen Wiederherſtellung der Provinzialſtände, der Oppoſition an— 
geſchloſſen. Den beiden Elberfeldern, Handelsminiſter von der Heydt 
und Juſtizminiſter Simons, gelang es, die geliebten Portefeuilles zu 
retten. Obgleich beide ohne Freunde — die Junker betrachteten ſie 
als bürgerliche Parvenus und die Liberalen als Überläufer, — ſo 
hatten ſie ſich doch durch Leiſtungen Anerkennung erworben und, in 
Ermangelung augenblicklichen Erſatzes, ihre Beibehaltung ermöglicht. 

Von der gewaltigen Schar Manteuffel-Weſtphalenſcher Helfers— 
helfer und Streber, die weſentlich wegen ihrer reaktionären Geſinnung 
zu wichtigen Amtern gelangt waren, erhielten nur Kleiſt-Retzow und 
Peters in Minden den wohlverdienten Abſchied. Mit letzterem verſchwand 
natürlich auch der berüchtigte Lindenberg von der Bildfläche. Deſſen 
Beſchützer, der fromme General von Plehwe, war ſchon zu Anfang des 
Jahres vor einen höheren Richter gefordert worden. In ſeinen Privat— 
verhältniſſen gänzlich zerrüttet, geriet er mit dem Bruder ſeiner 
Schwiegertochter, Leutnant Jachmann, in perſöulichen Konflikt, der 
mit einem Duell endete. Plehwe, ein ausgezeichneter Piſtolenſchütze, zer— 
ſchmetterte ſeinem Gegner die Kinnlade, worauf dieſer, die Kugel im 
Kopfe, avancierte und den General durch einen Schuß ins Herz tot 
zu Boden ſtreckte. Mit dieſem Schuſſe, der im ganzen Lande wieder— 
tönte, brach auch die Willkürherrſchaft der Reaktion in der von 
ihr am ſchlimmſten mißhandelten Provinz Preußen zuſammen. Im 
übrigen blieben alle Werkzeuge der ſeitherigen Machthaber unangefochten 
in ihren Amtern, obgleich die Freunde der neuen Regierung dringend 
zur Beſeitigung rieten. Als Kleiſt-Retzow aus ſeinem Amte und aus 
dem Koblenzer Schloſſe, wo er unmittelbar neben dem Prinzen von 
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Preußen reſidiert hatte, entfernt wurde, blieb ſein Famulus ruhig an 
derſelben Stelle und gab dem Berliner Witzblatte Stoff zu jenem 
hübſchen, die neue Situation ſcharf kennzeichnenden Verſe, der als 
signatura temporis ſich an der Spitze dieſes Kapitels abgedruckt findet. 

Nach Konſtituierung des Kabinets hielt der Regent an dieſes 
jene berühmte programmatiſche Anſprache (8. November 1858), in 
welcher er die hauptſächlichſten Mängel der ſeitherigen Verwaltung 
darlegte und den einzelnen Zweigen der neuen in kurzen Zügen ihre 
Ziele ſteckte. Die entſcheidenden Sätze dieſer Anſprache lauteten: 

— — „Von einem Bruch mit der Vergangenheit ſoll nun und 
nimmermehr die Rede ſein. Es ſoll nur die ſorgliche und beſſernde 
Hand da angelegt werden, wo ſich Willkürliches oder gegen die 
Bedürfniſſe der Zeit Laufendes zeigt.“ — — 

„Verſprochenes muß man treu halten, ohne ſich der beſſernden 
Hand dabei zu entſchlagen; Nichtverſprochenes muß man mutig ver— 
hindern. Vor Allem warne Ich vor der ſtereotypen Phraſe, daß 
die Regierung ſich fort und fort treiben laſſen müſſe, liberale Ideen 
zu entwickeln, weil ſie ſich ſonſt von unten Bahn brechen. Gerade 
hierauf bezieht ſich, was Ich vorhin Staatsweisheit nannte. Wenn 
in allen Regierungshandlungen ſich Wahrheit, Geſetzlich— 
keit und Conſequenz ausſpricht, ſo iſt ein Gouvernement 
ſtark, weil es ein reines Gewiſſen hat, und mit dieſem hat 
man ein Recht, allem Böſen kräftig zu widerſtehen.“ — — 

„In beiden Kirchen muß aber mit allem Ernſt den Be— 
ſtrebungen entgegengetreten werden, die dahin abzielen, die Religion 
zum Deckmantel politiſcher Beſtrebungen zu machen. In der evan— 
geliſchen Kirche, wir können es nicht leugnen, iſt eine 
Orthodoxie eingekehrt, die mit ihrer Grundanſchauung 
nicht verträglich iſt und die ſofort in ihrem Gefolge 
Heuchelei hat. Dieſe Orthodoxie iſt dem ſegensreichen Wirken der 
evangeliſchen Union hinderlich in den Weg getreten, und wir ſind 
nahe daran geweſen, fie zerfallen zu ſehen.“ — — 

„Alle Heuchelei, Scheinheiligkeit, kurzum alles Kirchen— 
weſen als Mittel zu egoiſtiſchen Zwecken iſt zu entlarven, 
wo es nur möglich iſt. Die wahre Religioſität zeigt ſich im ganzen 
Verhalten des Menſchen, und dies iſt immer ins Auge zu faſſen und 
von äußerem Gebahren und Schauſtellungen zu unterſcheiden.“ — — 

„Das Unterrichtsweſen muß in dem Bewußtſein geleitet 
werden, daß Preußen durch ſeine höheren Lehranſtalten an der Spitze 
geiſtiger Intelligenz ſtehen ſoll, und durch ſeine Schulen die, den 
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verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung nöthige Bildung gewähren, 
ohne dieſe Klaſſen über ihre Sphäre zu heben. Größere Mittel 
werden hierzu nöthig werden.“ — — 

„Die Armee hat Preußens Größe geſchaffen und deſſen 
Wachsthum erkämpft; ihre Vernachläſſigung hat eine Kataſtrophe über 
ſie und dadurch über den Staat gebracht, die glorreich verwiſcht worden 
iſt durch die zeitgemäße Reorganiſation des Heeres, welches die Siege 
des Befreiungskrieges bezeichneten. Eine vierzigjährige Erfahrung 
und zwei kurze Kriegsepiſoden haben uns indeſſen auch jetzt aufmerk— 
ſam gemacht, daß Manches, was ſich nicht bewährt hat, zu Aenderungen 
Veranlaſſung geben wird. Dazu gehören ruhige politiſche Zuſtände 
und Geld; und es wäre ein ſchwer zu beſtrafender Fehler, wollte man 
mit einer wohlfeilen Heeresverfaſſung prangen, die deshalb im Mo— 
ment der Entſcheidung den Erwartungen nicht entſpräche. Preußens 
Heer muß mächtig und angeſehen ſein, um, wenn es gilt, ein 
ſchwer wiegendes Gewicht in die politiſche Wagſchale legen zu können. 

Und ſo kommen wir zu Preußens politiſcher Stellung 
nach außen. Preußen muß mit allen Großmächten im freundlichſten 
Vernehmen ſtehen, ohne ſich fremdem Einfluſſe hinzugeben und ohne 
ſich die Hände frühzeitig durch Traktate zu binden. Mit allen 
übrigen Mächten iſt dies Verhältniß gleichfalls geboten. In Deutſch— 
land muß Preußen moraliſche Eroberungen machen durch eine 
weiſe Geſetzgebung bei ſich, durch Hebung aller ſittlichen 
Elemente und durch Ergreifung von Einigungselementen, wie der 
Zollverband es iſt, der indeſſen einer Reform wird unterworfen 
werden müſſen. Die Welt muß wiſſen, daß Preußen überall das 
Recht zu ſchützen bereit iſt. Ein feſtes, konſequentes und, wenn es 
ſein muß, energiſches Verhalten in der Politik, gepaart mit Klugheit 
und Beſonnenheit, muß Preußen das politiſche Auſehen und die 
Machtſtellung verſchaffen, die es durch ſeine materielle Kraft allein 
nicht zu erreichen im Stande iſt.“ — — 

Das neue Regierungsprogramm, nicht von den Miniſtern in— 
ſpiriert, ſondern die eigene ſelbſtändige Arbeit des Prinzen, erregte 
in ganz Deutſchland wahren Enthuſiasmus, insbeſondere die ſcharfe 
Verurteilung der heuchleriſchen Orthodoxie und die Betonung der 
Notwendigkeit, durch eine weiſe Geſetzgebung bei ſich „moraliſche 
Eroberungen“ zu machen. Wie viele Jahrzehnte waren verfloſſen, 
ſeit aus Preußen ſolche verſtändige, aufrichtige Mannesworte er— 
ſchollen! Eine „neue Ara“ bricht in Deutſchland an! ertönte es in 
allen Gauen. Dies Stichwort ward ſofort aufgegriffen und als zu— 
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treffendſte kurze Bezeichnung für die Regierung des Prinzen von 
Preußen allſeitig adoptiert. Im Jahre 1848 der verhaßteſte, er— 
ſchien dieſer jetzt als der volkstümlichſte aller Deutſchen Fürſten. 
Seinem Programm erging es freilich wie faſt allen derartigen Schrift— 
ſtücken: Jedermann las aus demſelben nur das, was ihm ſelbſt paßte, 
legte es in der ihm genehmen Weiſe aus und vergaß die nicht 
zuſagenden Punkte. In der Freude über den Sturz des ſeitherigen 
verhaßten Syſtems und die für gewiß angenommene Einführung einer 
ſtreng konſtitutionellen Regierung überſah man ſogar die vollſtändige 
Nichterwähnung der beſtehenden Verfaſſung in der Anſprache und 
ignorierte die ſchwerwiegende Thatſache, daß der neue Herrſcher in alt— 
monarchiſchen Anſchauungen erzogen und vor allem Soldat war. 
Die unter ſolchen Eindrücken gegen Ende November 1858 ftatt- 
findenden Wahlen ergaben eine impoſante Mehrheit für die Regierung, 
trotzdem das der Reaktionsperiode entſtammende Beamtenkorps, teils 
geheim, teils öffentlich gegen liberal-miniſterielle Kandidaturen 
agitierte. Die Führer der demokratiſchen Partei, denen mehrfach Kan— 
didaturen angeboten wurden, lehnten dieſe loyalerweiſe ab, da ſie 
bald einſahen, wie das Wiedererſcheinen der gefürchteten „48 er“ die 
Stellung des neuen Kabinetts nur ſchädigen könne. Sie gaben für 
die Wahlen die Parole: „nicht drängen!“ aus und ſorgten für ehr— 
liche Befolgung derſelben durch ihre Anhänger, die durchweg für 
zuverläſſige Konſtitutionelle ſtimmten. Die letzteren erſchienen im 
Abgeordnetenhauſe, wo ſie die Konſervativen von ihren alten Plätzen 
vertrieben und nach der Linken gedrängt hatten, als „Fraktion der 
Rechten“ in einer Stärke von 150 Mann, unter ihnen, neben den 
alten Führern aus der Landratskammer, als Neugewählte: Vincke, 
Simſon, Beckerath u. a. Die ehemalige Oppoſition ſtieg auf 270 
Mitglieder, während die ihrer Chefs Gerlach und Wagener beraubte 
konſervative Partei auf 60 zuſammenſchrumpfte. Harkort war ſowohl 
in ſeinem letzten Wahlbezirke Altena-Olpe-Siegen, als auch für 
Hagen-Bochum gewählt worden. Er nahm diesmal wieder für ſeinen 
Heimatskreis an, um im Siegerlande ſeinem Freunde Kreutz Platz 
zu machen. Zum Präſidenten erkor das Haus mit 274 gegen nur 
38 Stimmen den langbewährten Grafen Schwerin; als ſeine Stell— 
vertreter die Führer der katholiſchen und der gemäßigt konſervativen 
Fraktion, A. Reichenſperger und Mathis. Mit einer ſo großen und 
ihr ergebenen Mehrheit konnte eine zielbewußte, feſte Regierung jede 
berechtigee Maßregel durchführen. Aber Klarheit der Ziele und 
„Feſtigkeit in Verfolgung derſelben, insbeſondere gegenüber ihren 
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Gegnern, waren gerade die Eigenſchaften, welche den neuen Lenkern 
des Staatswagens fehlten. 

Die Arbeiten des Hauſes erreichten in dieſer erſten Seſſion nur 
einen geringen Umfang, da man der Regierung Ruhe laſſen und ſie 
gemäß der allerſeits als zeitgemäß erkannten Wahlparole nicht 
drängen wollte. Harkort beſchränkte ſich darauf, diejenigen Be— 
ſchwerden und Wünſche, deren Vertretung ihm ſeit Jahren an erſter 
Stelle oblag, kurz anzudeuten und damit für die neu begonnene 
(fünfte) Geſetzgebungsperiode auf die Tagesordnung zu ſetzen. Der 
Mühe, ſeinen zum eiſernen Beſtande des Parlamentes gehörigen 
Grundſteuerantrag wieder einzubringen, überhob ihn der neue Finanz— 
miniſter, welcher ungeſäumt vier diesbezügliche Geſetzentwürfe vorlegte. 
Harkort meldete nur ſeine Reformvorſchläge für das Privatbankweſen 
an; verlangte endliche Erfüllung der Ehrenpflicht des Landes gegen 
die Veteranen der Befreiungskriege; beſſeres Avancement für die 
Offiziere der Landwehr; reichlichere und ſorgſamer zu verwendende 
Mittel für die junge Marine; Schutz der häufig gefährdeten An— 
ſiedelungsfreiheit und Ermäßigung der auf Bergbau und Eiſeninduſtrie 
laſtenden hohen Abgaben. Für ſein Schmerzenskind, die Volksſchule, 
geſtalteten ſich auch unter der neuen Ara die Ausſichten leider nur 
wenig günſtiger, als in der Landratskammer. Zwar erwies die 
Unterrichtskommiſſion, in welche auch der für Berlin neugewählte 
Dieſterweg eintrat, Harkort die Ehre, ihn zum Vorſitzenden zu er— 
nennen, doch war die Temperatur des Hauſes in Sachen des Schul— 
weſens darum nicht erheblich wärmer geworden. Als, aus Anlaß der 
damaligen Aufbeſſerung der Beamtengehälter, Harkort für einige um 
die gleiche Vergünſtigung bittende Lehrer ein gutes Wort einlegte, be— 
kämpfte ihn ſogar der Führer der Mehrheit, Herr von Vincke; wofür 
erſterer in der ſich daran knüpfenden Polemik ſeinem alten Spezial— 
kollegen das Zeugnis ausſtellen mußte, daß er ihm „in Betreff der Schule 
ſtets entgegengetreten jet“. Und bei Beratung von Petitionen gegen die 
Belaſtung der Elementarſchulen mit zuviel religiöſem Memorierſtoff 
erklärte der neue Kultusminiſter, im Beiſtande des im Amte belaſſenen 
und das Unterrichtsweſen beherrſchenden Stiehl, geradezu: Würden 
die Regulative in irgend einer Weiſe außer Kraft geſetzt, ſo wäre dies 
einer der ſchwerſten Schläge, welche das Schulweſen treffen könnten, weil 
es einer Preisgebung der heilſamſten Prinzipien gleichkommen würde!“ 
In Verteidigung des übertriebenen Auswendiglernens von Kirchen. 
liedern erinnerte Bethmann-Hollweg daran, wie man nach der Schlacht 
von Belle- Alliance nicht einmal im ſtande geweſen ſei, ein gemein— 
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ſames Sieges- und Danklied anzuſtimmen. Dieſen Vorwurf fertigte 
der Veteran von 1815 mit der vortrefflichen Bemerkung ab: 

„Daß wir nach der Waterloo -Schlacht nicht beſſer geſungen 
haben, das gebe ich gern zu, denn Blücher befahl, den letzten Athem— 
zug von Roß und Mann an die Verfolgung des Feindes zu ſetzen; 
alſo zum Singen war keine Zeit. 

(Bravo!) 

„Meine Herren, ich glaube, die ſtählerne Elle, mit der wir da— 
mals den Onkel gemeſſen haben, wird auch lang genug ſein für den 
Neffen, wenn ſonſt nur ein Marſchall Vorwärts ſich findet.“ 

Jener am 9. Mai ausgeſprochene Hinweis auf den Vernichtungs— 
kampf von Belle-Alliance richtete ſich an die Adreſſe unſerer weſt— 
lichen Nachbarn und ihres Herrn und Meiſters in den Tuilerien. 
Nach dem Pariſer Friedenskongreß von 1856 war die Hegemonie 
in Europa unbeſtritten an Frankreich übergegangen; ſeines Kaiſers 
Neujahrs- und ſonſtige Reden entſchieden fortan über die Ruhe des 
Weltteils. Im Sommer 1858 hatte dieſer im Bade Plombieères mit 
dem Grafen Cavour die heimliche Verabredung getroffen, Oſterreich 
zum Angriff auf Sardinien zu reizen und alsdann gemeinſam aus Italien 
hinauszudrängen — der Franzoſe in der ſtillen Abſicht, die Halbinſel 
aus einer Domäne Sſterreichs in ein Anhängſel Frankreichs zu ver— 
wandeln; der Italiener von dem glühenden Wunſche erfüllt, ſein Vater— 
land unabhängig und zu einer Europäiſchen Großmacht zu machen. 
Das ſchlau eingefädelte, von den gegen Sſterreich tödlich erbitterten Ita— 
lieniſchen Patrioten warm unterſtützte Manöver ward am 1. Januar 
1859 feierlich in Szene geſetzt durch den von Napoleon an den Oſter— 
reichiſchen Botſchafter gerichteten berühmten Neujahrsgruß: „Ich bedauere, 
daß die Beziehungen meiner Regierung zu der Ihrigen nicht mehr ſo 
gute ſind wie früher.“ Wenige Tage darnach erklärte König Viktor Ema— 
nuel dem Sardiniſchen Parlament: er könne bei aller Achtung vor den 

Verträgen nicht unempfindlich bleiben für den „Schmerzeusſchrei“ Ita— 
liens. Dieſer Schmerzensſchrei ward hauptſächlich hervorgerufen nicht 
nur durch die tyranniſche Regierung SOſterreichs in der Lombardei 
und Venedig, ſondern auch durch ſein vertragsmäßiges Recht auf Ein— 
miſchung und militäriſche Beſetzung im Kirchenſtaate und den habs— 
burgiſchen Sekundogenituren Toskana, Parma und Modena. Die Be— 
ſeitigung dieſes Rechtes wählte Sardinien zum formalen Augriffspunkte. 
Die in Wien herrſchende, den Haß Sardiniens herzlich erwidernde, 
klerikal-abſolutiſtiſche Partei durchſchaute das Spiel der beiden Gegner 
vollſtändig und rüſtete unverweilt zum Kriege. Für dieſen Fall ward 
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trotz Olmütz — oder vielleicht gerade wegen des dort errungenen 
Sieges! — mit ſolcher Sicherheit auf die Unterſtützung Preußens 
gerechnet, daß man nicht einmal für nötig erachtete, ſich mit dem— 
ſelben über die ihm und dem Deutſchen Bunde angeſonnene Heeres— 
folge vorher zu verſtändigen. Bei ſolch rückſichtsloſem Vorgehen 
war freilich der in Berlin inzwiſchen eingetretene Perſonenwechſel 
vollſtändig überſehen worden. Die Stelle Friedrich Wilhelms IV, 
der 1849 aus Reſpekt vor dem „Erzhauſe“ die Kaiſerkrone ablehnte 
(S. 410), nahm der Prinzregent, die Stelle Manteuffels der Fürſt 
Hohenzollern ein. Außerdem hatte ſich ein ehemaliger Preußiſcher 
Anhänger der Preußiſch-Oſterreichiſchen Allianz während ſeiner acht— 
jährigen Wirkſamkeit am Frankfurter Bundestage in einen gefährlichen 
Gegner derſelben umgewandelt und die Wahrheit des Heineſchen Ver— 
ſes: O Bund, du Hund, biſt nicht geſund! an der Quelle kennen ge— 
lernt. Preußen proteſtierte gegen ein Aufgebot der Bundesſtreit— 
kräfte im außerdeutſchen Intereſſe Oſterreichs, indem es rundweg 
erklärte, ſich lediglich durch Rückſichten auf ſich ſelbſt und Deutſch— 
land beſtimmen zu laſſen. Die öffentliche Meinung Norddeutſchlands, 
welche die neueſte Intrigue des Friedensſtörers an der Seine mit tiefem 
Mißtrauen betrachtete und für Ofterreich urſprünglich nicht ungünſtig 
erſchien, billigte dieſe nationale Politik vollkommen. Die 1848 von Ra⸗ 
dowitz erfundene großdeutſche Phraſe: „Der Rhein muß am Po ver— 
theidigt werden!“ ward ebenſo weit von ihr zurückgewieſen wie der klug 
ausgeſonnene Plan der Wiener Hofburg, den Kriegsſchauplatz aus 
Italien an den Rhein zu verlegen. Zwar ſtand Süddeutſchland zunächſt 
ganz auf Oſterreichs Seite. Aber während noch der Erzherzog Al— 
brecht in Berlin über ein Bündnis unterhandelte, ging am 20. April aus 
Wien das von Preußen dringende widerratene Ultimatum an Sardinien 
ab. Durch dieſe thörichte Haſt hatten Louis Napoleon und Cavour 
ihren Zweck, Oſterreich in die Augreiferrolle zu drängen und vor Eu— 
ropa ins Unrecht zu ſetzen, erreicht. Von einer Unterſtützung des an— 
greifenden Oſterreichs konnte für Preußen fortan keine Rede mehr ſein. 

Nichtsdeſtoweniger war Preußen, angeſichts des ausgebrochenen 
großen Krieges zwiſchen zwei ſeiner unmittelbar angrenzenden Nach— 
barn, um ſeiner eigenen Sicherheit willen zur ſofortigen Rüſtung 
gezwungen. Am 5. Mai 1859 legte die Regierung einen dringlichen 
Geſetzentwurf behufs Bewilligung einer Anleihe von 40 Millionen 
Thaler vor, zu deſſen Vorberatung das Haus ſtehenden Fußes einen 
Ausſchuß einſetzte, in welchen auch Harkort gewählt wurde. Die 
Bewilligung erfolgte nach wenigen Tagen einſtimmig. Alle Parteien, 
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einſchließlich der jetzt durch von Blankenburg geführten, Oſterreich 
zugeneigten Feudalen, vereinigten ſich in dem entſcheidenden Punkte, 
daß Preußen, welches die Laſt eines Krieges zu tragen haben würde, 
nur ſelbſtändige Politik treiben und die alleinige oberſte Führung 
aller vom Deutſchen Bunde ausgehenden Maßregeln nicht aus der 
Hand geben dürfe. Damit erſchien Oſterreich einverſtanden; in Wirk— 
lichkeit aber wühlte es bei und mit den Mittelſtaaten dahin, durch 
Majorität einen „Bundeskrieg“ zu beſchließen und Preußen in dieſen 
zu verwickeln, ohne daß letzterem dabei die ausſchlaggebende Stimme 
zufiele. Als noch dieſe Verhandlungen ſchwebten, erfolgten bereits 
die entſcheidenden Schläge in Italien. Nachdem Oſterreich den Krieg 
überſtürzend begonnen, ließ es eine für die beabſichtigte Überrumpelung 
Sardiniens koſtbare Zeit, innerhalb welcher das Franzöſiſche Heer 
herbeieilen konnte, ungenutzt verſtreichen und ward dann, trotz tapferer 
Gegenwehr bei ſchlechter Führung, am 10. und 24. Juni bei Magenta 
und Solferino gründlich geſchlagen. Wenige Tage ſpäter ſchloß der 
von Napoleon hintergangene Kaiſer Franz Joſef zu Villafranca ebenſo 
vorſchnell Frieden, als er den Krieg übereilt begonnen hatte, und er— 
klärte mittels feierlichen Manifeſtes, zu dieſem Frieden gezwungen ge— 
weſen zu ſein, weil ſeine „älteſten und natürlichen Bundesgenoſſen“ 
ihn im Stiche gelaſſen hätten. Die Wahrheit war, daß Habsburg 
lieber auf die Lombardei und die Vorherrſchaft in Italien verzichtete, 
als die Hohenzollern für ebenbürtig und gleichberechtigt in Deutſch— 
land anzuerkennen. Preußen ſollte Vaſall bleiben und nur ausführen 
dürfen, was ihm der durch Oſterreich geleitete Bundestag vorſchrieb. 

Die Ereigniſſe des Italieniſchen Krieges bewirkten in Europa 
zunächſt eine abermalige Steigerung des Übergewichts Frankreichs; 
in Deutſchland aber einen ſtarken Umſchlag der Stimmung zu un— 
gunſten Oſterreichs und der Mittelſtaaten. Wohin treiben wir, 
fragten alle einſichtigen Patrioten, wenn es dem Abenteurer an der 
Seine in jedem Augenblicke möglich iſt, einen großen Krieg im Herzen 
Europas zu entzünden, und er dann — wie jetzt — Deutſchland 
uneinig und zerriſſen findet? Nach den Niederlagen in der Lom— 
bardei war das militärische Anſehen Oſterreichs tief geſunken; das— 
jenige Preußens, welchem durch den herbeigeführten inneren Syſtem— 
wechſel ohnehin viele Sympathieen zufielen, bedeutend gewachſen. 
Schon während des Krieges ergingen, von der liberalen Partei 
der Mittelſtaaten veranlaßt, gemeinſame öffentliche Erklärungen 
für die Herſtellung der inneren Einheit Deutſchlands, durch Über— 
tragung der diplomatiſchen und militäriſchen Führung an Preußen. 
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Dieſe Bewegung dauerte auch nach wiederhergeſtelltem Frieden fort 
und wuchs um ſo kräftiger, je mehr Einzelheiten über die am Bundes— 
tag geſpielten partikulariſtiſchen Machenſchaften an die Offentlichkeit ge- 
langten. Dergeſtalt bildete ſich im Laufe des Sommers 1859 binnen 
kurzer Zeit aus liberalen und demokratiſchen Elementen eine patriotiſche 
Gemeinſchaft, welche auf vorbereitenden Verſammlungen in Hannover 
und Eiſenach den hochherzigen Beſchluß faßte: „Die nationale Un— 
abhängigkeit und Einheit höher zu ſtellen, als die For— 
derungen der Partei, und für die Errichtung einer kräftigen 
Verfaſſung Deutſchlands in Eintracht und Ausdauer zu— 
ſammenzuwirken.“ Auf ſolcher guten Grundlage wurde am 16. Sep— 
tember 1859 in Frankfurt nach Italieniſchem Muſter der „Deutſche 
Nationalverein“ gegründet. Unter dem Vorſitze von Bennigſen und 
Schultze-Delitzſch traten die Führer beider Flügel der Volkspartei in den 
leitenden Ausſchuß, dem der deutſchgeſinnte Herzog Ernſt von Koburg 
eine Freiſtatt gewährte, als die feindlich geſinnten Partikularſtaaten ſo— 
wohl den raſch anwachſenden Verein, als auch deſſen Mitglieder gleich 
Verbrechern verfolgten. Indes gelang es diesmal nicht mehr, die na— 
tionale Bewegung zu unterdrücken. Nachdem ſie zehn Jahre lang 
geſchlummert und bei ihrem Erwachen mit Schrecken gewahrte, was 
Bundestag und Fürſten aus dem armen Vaterlande gemacht hatten, 
blieb ſie fortan wach und ergriff jede Gelegenheit, ſich energiſch zu 
manifeſtieren. Schillers hundertjähriger Geburtstag (9. November 1859) 
geſtaltete ſich zu dem impoſanteſten Nationalfeſte, welches das Deutſche 
Volk zu irgendeiner Zeit gefeiert. Nicht nur in Deutſchland und 
Europa: nein, in allen fünf Weltteilen ward das Erinnerungsfeſt an 
den großen Dichter mit einer demonſtrativen Begeiſterung begangen, 
deren die Nachbarn das ruhige „Volk der Dichter und Denker“ nie für 
fähig gehalten hätten. Einſichtige Männer des Auslandes erkannten 
ſchon damals, daß der Tag nahe, wo man öſtlich des Rheines 
nicht nur denken, ſondern endlich auch thatkräftig handeln werde. 


Das wieder erwachte politiſche Leben Deutſchlands gab ſich, 
außer in der von den Feſſeln der Reaktionszeit befreiten Tages— 
preſſe, auch auf bemerkenswerte Weiſe in der Litteratur jener Periode 
zu erkennen. Der Italieniſche Krieg, in welchem Louis Napoleon 
das Nationalitätsprinzip und Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
zum maßgebenden Faktor für die zukünftige Staatenbildung pro— 
klamiert hatte, brachte deutſcherſeits verſchiedene vielbeſprochene 
Publikationen zur Erſcheinung, die heute noch Intereſſe beanſpruchen 
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können. Auch Harkort veröffentlichte durch die im Frühjahr 1859 
(vor dem Kriege) erſchienene Flugſchrift „Eine Stimme aus dem 
Volke“ ſeine Anſichten über die einzuſchlagende innere und äußere 
Politik Preußens. In erſterer Richtung verlangte er energiſche Haltung 
der Regierung gegen das reaktionäre höhere Beamtentum, Beſchränkung 
der Centraliſation und büreaukratiſchen Bevormundung, kommunale 
Selbſtverwaltung, Reinigung der korrumpierten Polizei, unbeſchränkte 
Religionsfreiheit, kräftigſte Hebung des Volksunterrichts, gründliche 
Steuerreform, insbeſondere der Grundſteuer, Verminderung der Ge— 
richtskoſten und der auf den Gewerben laſtenden Abgaben, freie 
Entwickelung der Privatbanken. Dem Heerweſen ward verdientes 
Lob erteilt; Mängel der Landwehr zwar nicht geleugnet, an dem 
Inſtitut ſelbſt aber unbedingt feſtgehalten und die Ausbildung der 
Infanterie binnen 21, Jahren für ſehr wohl durchführbar erklärt. 
Die Schaffung einer Kriegsmarine zum Schutz des Deutſchen Handels 
bleibe eine unabweisbare Notwendigkeit; doch zeige ſich bei Ver— 
waltung derſelben ſeither großer Mangel an Sachkenntnis. Das 
Reſultat der Unterſuchung lautete im ganzen dahin: „Unſerer Ent— 
wickelung im Innern iſt eine erfreuliche Zukunft eröffnet; die Finanzen 
ſind wohlgeordnet und der Credit des Staates ausgezeichnet. Das 
Heer iſt treu, wohl disciplinirt und geſchult und tapfer wie alle 
Söhne des Nordens. Das Königthum wird von der Liebe der Nation 
getragen, und ein Mann im vollen Sinne des Wortes ſteht mit ſtarker 
Hand am Steuer des Staates. Allein Preußens materielle Kräfte 
werden einzeln durch jede der vier andern Großmächte überwogen.“ 

Zur auswärtigen Politik ſich wendend, nannte der Verfaſſer 
Frankreich einen ſtets unruhigen Nachbarn und die Rheingrenze eine 
„ewige Lockung für die franzöſiſche National-Eitelkeit“. Oſterreich, 
deſſen Bevölkerung nur zu einem Drittel deutſch, ſtrebe dennoch fort— 
während nach dem Übergewicht im Bunde; der herrſchende Abſolutis— 
mus und das jüngſte Konkordat zögen eine ſcharfe Scheidewand 
zwiſchen ihm und Preußen; die Politik Metternichs in Italien zu 
unterſtützen, bleibe unmöglich, dagegen gönne man Ofterreih die 
Donaufürſtentümer. „Rußland iſt ein gefährlicher Nachbar, ſeitdem 
Polens Selbſtſtändigkeit vernichtet worden“, ſtets werde es danach 
trachten, die Weichſelmündungen zu gewinnen. „Daß Oeſterreich 
und Rußland ſich gegen uns verbünden könnten, iſt nicht wahr— 

*) Berlin, bei Georg Reimer. Warum Harkort, ganz gegen feine Gewohn— 


heit, dieſe Arbeit anonym erſcheinen ließ, iſt um ſo weniger erfindlich, als 
Form wie Inhalt derſelben ihn ſofort als Verſfaſſer kenntlich machten. 
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ſcheinlich; wohl aber iſt denkbar, daß Frankreich und Rugland ſich 
einſt wechſelſeitig in bekannten Plänen unterſtützen.“ Alſo ſeien feſte 
Bündniſſe für Preußen notwendig. „Nur in dem — wenigſtens nach 
außen — einigen Deutſchland iſt Heil und Sicherheit zu finden. Es iſt 
Zeit, daß endlich die Sonderbündelei aufhöre und entſchloſſenem ge— 
meinſamem Handeln Platz mache. Der Geiſt aller Deutſchen Stämme 
iſt auf dieſes Ziel gerichtet, und der Zollverein und andere handels— 
politiſche Maßregeln bahnten bereits die Wege.“ Außerhalb Deutſchland 
empfiehlt Harkort die Allianz mit dem ſtamm verwandten Eng— 
land, deren Vorteil der politiſche Inſtinkt des Volkes längſt erkannt 
und in ſeinem einſtimmigen Jubel über die Vermählung des Thron— 
folgers laut manifeſtiert habe. Neben England weiſt er auf Holland, 
den alten oraniſchen Verbündeten des großen Kurfürſten, ſowie auf das 
klug regierte, jedoch ſteter franzöſiſcher Begehrlichkeit ausgeſetzte Bel— 
gien als geeignete Bundesgenoſſen für Preußen und Deutſchland hin. 

Im Sommer 1859 erſchien Harkorts „Beleuchtung der 
Eiſenzollfrage und des gegenwärtigen Standes der ein— 
heimiſchen Eiſeninduſtrie“. 

Großinduſtrie im heutigen Wortſinne hatte ſich für das Eiſen— 
gewerbe der weſtlichen Provinzen erſt gegen Ende der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts entwickelt, als der von Jahr zu Jahr zu— 
nehmende Bau von Eiſenbahnen das Bedürfnis nach Erzeugung des 
eigenen Bedarfs an Schienen im eigenen Lande fühlbar machte. 
Die Firma Jacobi, Haniel & Huyſſen, Inhaberin der Maſchinen— 
fabrik zu Sterkrade (S. 161) und der Schiffswerft in Ruhrort, legte 
1836 auf der Lipperheide, in der Nähe der jetzigen Stadt Ober— 
hauſen, ein großes Puddel- und Walzwerk nach Belgiſchem Muſter 
an“) und H. D. Piepenſtock aus Iſerlohn that 1842 ein Gleiches 
9 Es muß eine eigentümliche Erſcheinung genannt werden, daß in Rhein- 
land-Weſtfalen, dem größten Induſtrie-Centrum Deutſchlands und der Haupt— 
produktionsſtätte für alle ſonſtigen Eiſenbahn-Materialien, erſt neuerdings aus— 
dauernde Verſuche gemacht worden find, auch den fo wichtigen Lokomotivbau 
bei ſich einzubürgern. Jacobi, Haniel & Huyſſen lieferten bereits in den vier— 
ziger Jahren für die Düſſeldorf-Elberfelder und die Köln-Mindener Bahn 
verſchiedene, durch den Ingenieur Keſten konſtruierte Lokomotiven. Unter der 
Leitung des nämlichen Technikers baute auch die Weverſche Maſchinenfabrik 
in Barmen nach 1849 vier Lokomotiven für die Bergiſch-Märkiſche Geſellſchaſt. 
Bei dieſen Verſuchen behielt es leider ſein Bewenden, während mit einiger 
Energie und Ausdauer jener gewaltige Induſtriezweig in Rheinland-Weſtſalen 
ſchon vor Jahrzehnten zu ebenſo großer Entwickelung hätte gebracht werden 


können, als in Berlin, Hannover, Kaſſel, München und anderen Orten, wo 
Eiſen und Kohle fehlten. | 
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bei Hoerde im Kreiſe Dortmund“). Dieſen beiden Hauptetabliſſe— 
ments folgte nach einigen Jahren, unter Beitritt von Joh. Kaspar 
Harkort V., des von der Heydtſchen Bankhauſes u. a., die Er— 
richtung des Eiſenwerkes zu Haspe. Durch die politiſchen Be— 
wegungen der Jahre 1848 —50 ward der Unternehmungsgeiſt zeit— 
weilig vollſtändig lahmgelegt; er hob die Schwingen erſt wieder, 
als Louis Napoleon in Frankreich die Parteien 1851 geknebelt und 
alle Beſtrebungen des unruhigen Franzoſenvolkes auf Börſenſpiel 
und Geldgewinn abgelenkt hatte. Der damit hervorgerufene be— 
deutende Aufſchwung von Handel und Gewerbe in ganz Europa 
erfuhr durch den 1854 ausbrechenden Krimkrieg nicht nur keinen 
Abbruch, ſondern eher eine Belebung. Während dieſer Periode 
wurden, außer der Vergrößerung beſtehender Fabriken, in der Graf— 
ſchaft Mark anſehnliche neue Eiſenwerke in Hamm, Dortmund, 
Limburg, Hagen, Wetter, Witten, Hattingen und an anderen Orten 
ins Leben gerufen; indeſſen gleichzeitig mächtige Hochofenanlagen 
zu Hoerde, Aplerbeck, Haßlinghauſen, Hattingen, Kupferdreh, Berge— 
Borbeck, Mülheim, Oberhauſen, Ruhrort und Duisburg entſtanden“ ). 
Doch mit derſelben Kraft, wie im Weſten eine naturwüchſige Eiſen— 
Großinduſtrie erſtand, brach ſich im Oſten der Monarchie die von 
dem 1858 gegründeten volkswirtſchaftlichen Kongreſſe, von Prince 
Smith, Faucher u. a. geſchickt und eifrig gepredigte Freihandels-Lehre 
unaufhaltſam Bahn. Das verführeriſche Äußere der freihändleriſchen 
Dogmen ließ die dem inländiſchem Gewerbebetrieb von dorther 
drohende Gefahr um ſo bedeutender erſcheinen. Ihr zu begegnen 
ſchrieb Harkort die erwähnte Broſchüre, in welcher er die Unfähigkeit 
der jungen Deutſchen Eiſeninduſtrie, mit der alten, mächtigen 


*) Der Regierungsrat Jacobi ſagt in ſeinem, S. 176 erwähnten Buche: 
„Das Berg-, Hütten- und Gewerbeweſen des Regierungsbezirks Arnsberg“ bei 
Beſprechung des Hoerder Werkes: „Der Kreis Dortmund, welcher noch im Jahre 
1840 für die Eiſeninduſtrie kaum in Betracht kam, indem dort außer einer in den 
Jahren 1832 —35 errichteten, nie zu flottem Betriebe gediehenen und inzwiſchen 
untergegangenen Eijengießerei und Puddelöfen-Anlage von Harkort, nur eine 
Nagelſchmiederei bei Lünen als Fabrikgewerbe erwähnt wird, hat in der 
neueſten Zeit (1856) einen ſehr hervorragenden Platz unter den Gegenden der 
Eiſen⸗Gewinnung und Verarbeitung eingenommen. Wiederum war es, wie 
bemerkt, Friedrich Harkort, welcher mit kundigem Blicke mitten im Steinkohlen— 
reviere den fruchtbaren Boden für das Gedeihen eines großen Eiſenwerkes er— 
kannte, und den erſten Verſuch dieſer Art machte. Doch auch hierbei ſollte er 
nur Anderen die Bahn brechen.“ 

**) Der damalige Kreis Duisburg allein zählte 1859 bereits 25 große 
Hochöfen. 
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Engliſchen zu konkurrieren, ziffernmäßig auseinanderſetzte. Vorab 
ſtellte er die Thatſache feſt, daß das von den Freihandelsapoſteln als 
zollfrei geſchilderte England alljährlich 24 Millionen Pfund Sterling, 
alſo faſt ſechsmal ſoviel an Zöllen erhebe, als Preußen mit nur 
24 Millionen Thaler Zoll-Einnahme. Die Deutſche Roh- und Walz— 
eiſen⸗Induſtrie ſei, führte er weiter aus, noch viel zu wenig aus— 
gebildet und muskelkräftig, um gegenüber der Belgiſchen und Engliſchen 
Konkurrenz ohne jeden Schutz beſtehen zu können. Nicht nur lägen 
in England Erz, Kohlen und Kalk dicht nebeneinander, die in Deutſch— 
land räumlich weit getrennt aufträten; ſondern es ruhten hier auch 
viel ſtärkere Laſten auf dem Gewerbe als jenſeits des Kanals. So 
habe z. B. das Hoerder Werk mit 4 Hochöfen 1857 bei ½ Million 
Centner Roheiſen-Erzeugung rund 62000 Thaler Abgaben aller Art 
(inkl. der Kohlen) entrichtet, während 19 Hochöfen zu Gartſherrie in 
Schottland nur 20 Pfund Sterling zahlten. Und ſolcher Beiſpiele von 
Ungleichheit, die auf die Herſtellungskoſten der Ware entſcheidenden 
Einfluß übten und den deutſchen Mitbewerb ohne Schutzzoll un— 
möglich machten, gäbe es noch eine ganze Reihe. Wollte man jetzt, wo 
die Induſtrie ſich nach dem Börſenkrach von 1857 in einer gefährlichen 
Kriſis befinde, die Zölle ganz beſeitigen, ſo hieße das den Ruin des 
Eiſengewerbes herbeiführen. Von 23 Hochöfen am Niederrhein hätten 
bereits 18 die Arbeit eingeſtellt. Unter ſolchen Verhältniſſen gelte 
es zunächſt, Hinderniſſe und Schranken beſeitigen und neue Wege 
zu bahnen, ſoweit die Staatsmittel das zuließen, und erſt dann in 
demſelben Verhältnis die Zölle zu ermäßigen. Das empfehle er als 
das allein richtige Verfahren, um beiden Parteien gerecht zu werden. 

Durch ein Flugblatt vom 17. Auguſt 1859 ſetzte der alte 
Pionier des Weſtfäliſchen Verkehrsweſens auch den Rhein-Weſer⸗ 
Kanal auf die öffentliche Tagesordnung. 

„Die Kanalverbindung des Rheines mit der Weſer,“ beginnt das 
Schriftſtück, „und ihre künftige Fortſetzung zur Elbe iſt ſeit Jahren 
beſprochen worden, und namentlich gebührt dem Königlichen Bau— 
meiſter, Herrn von Hartmann, das Verdienſt der erſten Anregung 
durch perſönliche Opfer an Zeit und Geld.“ Über ſeine eigene 
Thätigkeit auf dieſem Gebiete (S. 306) verlor er wie immer kein 
Wort. Bereits im Jahre 1846 hatte er mit ſeinem genannten 
treuen Mitarbeiter, einem geborenen Hannoveraner, eine Reiſe nach 
Oſtfriesland unternommen und dort, mit umgehangener Reiſetaſche 
und den Stock in der Hand das Land in allen Richtungen durch— 
ſtreifend, die vorhandenen Kanäle an Ort und Stelle unterſucht. 
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Von den geſammelten Erfahrungen für die Heimat alsbald Nutzen 
zu ziehen, machten die damaligen Verhältniſſe unmöglich. Man 
ſchwärmte in jener Zeit ausſchließlich für Eiſenbahnen und hielt 
Waſſerwege für einen überwundenen Standpunkt. Erſt als um die 
Mitte der 50 er Jahre die Maſſentransporte ſich täglich vermehrten, die 
Eiſenbahnverwaltungen aber die nötigen Frachtermäßigungen ab— 
lehnten, fing man langſam wieder an, den Nutzen von Kanälen und re— 
gulierten Flüſſen einzuſehen. Im April 1856 rief der unermüdliche 
Hartmann zu Dortmund ein Komitee ins Leben, welches die erſte 
„Denkſchrift, eine Kanalanlage zeiſchen Rhein und Elbe betreffend“, 
veröffentlichte. Indeſſen erſchien die Sache vorläufig noch zu unreif; 
auch der Eiſenbahnminiſter von der Heydt verhielt ſich zugeknöpft, 
und als auf Antrag von Harkort, Overweg und anderer Vertreter 
Weſtfalens endlich Kommiſſare zur generellen Prüfung des Planes 
entſendet wurden, fanden dieſe zunächſt nur Hinderniſſe der Ausführung 
heraus. Harkort empfahl in ſeinem Flugblatte den Bau eines 
Kanals vom Rhein zur Weſer (die Fortſetzung zur Elbe blieb vor— 
behalten) in der Richtung von Mülheim an der Ruhr zur Waſſer— 
ſcheide auf dem Teutoburger Walde bei Borgholzhauſen (203 Fuß 
Steigung bei 21 Meilen Länge), von dort hinab zu der 7 Meilen 
entfernten Weſer bei Minden. In einer ſolch wichtigen Angelegenheit 
die Initiative zu ergreifen, bezeichnete er als Aufgabe des, große 
Geſamtintereſſen vertretenden Gewerkenvereins im Oberbergamtsbezirke 
Dortmund. Dieſe unter der erfolgreichen Leitung des ſpäteren Ab— 
geordneten Dr. Hammacher ſtehende Geſellſchaft ernannte Harkort 1859 
zu ihrem Ehrenmitgliede “) und begründete dieſen Schritt mit den Worten: 

„Ihr bewegtes Leben galt in einem ſo ſeltenen Maße, wie bei 
wenigen unſerer Zeitgenoſſen, der ſittlichen und materiellen Hebung 
des Volkes. Die Förderung des Elementarunterrichts und die Aus— 
bildung des Rechtsbewußtſeins im Staatsleben waren und ſind 
ebenſo die Endziele Ihres Strebens, wie die Förderung der ökono— 
miſchen Wohlfahrt des Landes. Insbeſondere dankt Ihnen der 
Bergbau im Oberbergamtsbezirke Dortmund eine unermüdliche und 
langjährige Thätigkeit für die Geſtaltung einer kräftigen Eiſeninduſtrie, 
für die Befreiung von den ihn drückenden Laſten und Beengungen, 
ſowie für die Eröffnung von neuen Abſatzwegen.“ 

Bezüglich der hier gedachten neuen Abſatzwege für den Bergbau 


) Auch der große Verein Deutſcher Ingenieure übertrug Harkort die 
Ehreumitgliedſchaft. 
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hatte ein in Eſſen gebildetes Komitee, welchem Harkort angehörte, 
den ſchon 1849 von ihm verfolgten Plan der Verſorgung des 
Magdeburgiſchen Marktes mit Weſtfäliſchen Kohlen im Jahre 1858 
wieder aufgenommen und mühſame erfolgreiche Verhandlungen über 
die Einführung des ſog. Ein-Pfennig⸗Tarifs eingeleitet. 


Die Honigmonde der neuen Ara dauerten, wie alle Honigmonde, 
nur kurze Zeit. Zwar ward zum größten Mißvergnügen der konſervativen 
Partei im Sommer 1859 an Stelle des nur vorübergehend in das Ka— 
binett eingetretenen Flottwell der Präſident des Abgeordnetenhauſes, 
Graf Schwerin, zum Miniſter des Innern ernannt, daneben aber auch der 
in hohem Anſehen ſtehende Bonin entlaſſen und ſtatt ſeiner der General 
von Roon, ſeither Diviſionskommandeur in Düſſeldorf, zum Kriegs- 
miniſter befördert. Als Grund für den letzterwähnten bedeutſamen 
Perſonenwechſel bezeichnete das Gerücht Bonins Weigerung, die ge— 
plante Armeereform in dem vom Prinzregenten verlangten vollem Um— 
fange vor dem Landtage zu vertreten; gleichzeitig ſolle der ſtrengkonſer— 
vative Roon als Keil dienen, um im geeigneten Momente das liberale 
Miniſterium zu ſprengen. Die Thronrede vom 12. Januar meldete die 
hochwichtige Angelegenheit in feierlichſter Form an, indem der Regent 
es als ſein Recht und ſeine Pflicht bezeichnete, die durch die Erfahrungen 
der letzten zehn Jahre erwieſenen Übelſtände im Heerweſen durch Maß— 
regeln zu beſeitigen, „welche die Wehrkraft ſteigern, der Entwickelung 
unſerer induſtriellen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe gerecht werden“ 
und „innerhalb der durch die Finanzkräfte des Landes gezogenen 
Grenzen die überkommene Heeresverfaſſung durch Verjüngung ihrer 
Formen mit neuer Lebenskraft erfüllen“ ſolle. — Auf beiden Seiten 
des Hauſes fühlte man das Herannahen eines großen Wendepunktes. 

Für Schwerin wählte die liberale Mehrheit den aus der Pauls 
kirche und von Erfurt her durch ſein unübertroffenes Präſidial⸗ 
talent berühmten Simſon zum erſten Vorſitzenden, und einen anderen 
48 er, den Oberbürgermeiſter Grabow, zu deſſen Stellvertreter. 
Den ſeitherigen Vizepräſidenten Reichenſperger ließ man, weil die 
katholiſche Fraktion eine den Deutſchen und Italieniſchen Einheits 
beſtrebungen feindliche Haltung einnahm, fallen“). Seit Sardinien, 


*) Die Preußiſchen Biſchöfe hatten eine Adreſſe an den Prinzregenten ge— 
richtet zu gunſten der Wiederherſtellung der päpſtlichen Gewalt in der Romagna. 
— Welche weittragenden Folgen ähnliche Schritte des Episkopats 1872 nach ſich 
zogen, iſt noch in lebendiger Erinnerung. 
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das Preußen Italiens, die Früchte der klugen Cavourſchen Politik 
zu ernten begann, und durch einmütiges Volksvotum die Eſter— 
reichiſchen Vaſallenſtaaten ſowie Teile des Kirchenſtaates mit ſich 
vereinigte, hatte die durch den Nationalverein geleitete Bewegung in 
Deutſchland erhebliche weitere Fortſchritte gemacht. Schleswig— 
Holſtein, gegen deſſen Mißhandlung durch die Dänen der elende 
Bundestag zwar viel geſchrieben, doch nie gehandelt hatte, flehte 
beim wieder erwachten Mutterlande um Hilfe. Um die Untrennbar— 
keit beider Herzogtümer abermals vor der Welt zu verkünden, be— 
ſchloß eine Anzahl Vertrauensmanner, den 400 jährigen Erinnerungs- 
tag jener Verfaſſung, welche das „Up ewig ungedeelt“ garantierte, 
auf Deutſchem Boden feſtlich zu begehen. Zu dieſer nationalen 
Feier ſandte die liberale Partei des Preußiſchen Landtags folgende, 
aus Harkorts kräftiger Feder hervorgegangene Adreſſe: u 

„Den ehrenfeſten Männern, die morgen in der Freien Stadt 
Hamburg verſammelt ſind, um den vierhundertjährigen Jahrestag 
der ſo ſchwer bedrängten Verfaſſung Schleswig-Holſteins feierlich zu 
begehen, bieten wir unſern warmen theilnehmenden Gruß! 

So wie Sie nicht laſſen wollen von dem großen gemeinſamen 
Deutſchen Vaterlande, werden wir der meerumſchlungenen treuen 
Bruderſtämme nicht vergeſſen und nach allen Kräften dazu beitragen, 
daß endlich wieder Recht werde und bleibe, was Dänemarks Könige 
beſchworen und die Jahrhunderte beſiegelt und geheiligt haben. 

Das walte Gott und wecke in jeder Deutſchen Bruſt das that— 
kräftige Streben zur Abtragung dieſer großen nationalen Schuld! 

Berlin, am 19. Januar 1860.“ 

Das mannhafte Wort des tapferen Weſtfalen, welcher 1850 Schles— 
wig⸗Holſtein in feinem Verzweiflungslampfe gegen Däniſche Übermacht 
ſo treu beigeſtanden und den letzten Mahnruf ausgeſtoßen hatte, fand 
diesmal im ganzen Lande und bei allen Parteien mächtigen Wider— 
hall. In einer aus Anlaß von Petitionen ſtattfindenden zweitägigen 
Verhandlung erklärten ſich die Führer aller Fraktionen, Altkonſervative 
und Polen eingeſchloſſen, im Sinne jener Adreſſe. Das Haus be— 
ſchloß einſtimmig, die Regierung aufzufordern, den Herzogtümern „end— 
lich zum vollen Genuſſe ihrer ſchwer gekränkten Rechte zu verhelfen“. 

Nicht ganz ſo günſtig, jedoch noch ſehr zufriedenſtellend, endete 
die Bemühung, die zur Zeit der großen Schmach von Olmütz an einer 
andern Stelle geſchädigte Ehre Preußens wiederherzuſtellen. Als erſter 
Vertreter der liberalen Mehrheit hatte Vincke beantragt, die Kammer 
möge den Schritten der Regierung, der in Kurheſſen zu Recht be— 
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ſtehenden Verfaſſung von 1831 neue Anerkennung zu ſichern, zu⸗ 
ſtimmen und das Vertrauen ausſprechen, daß dieſelbe den von ihr 
eingenommenen Standpunkt mit Energie feſthalten werde. Die Worte 
„mit Energie“ galten nicht bloß dem Miniſterium ſelbſt, welches das 
Haus zu kräftigerem Auftreten in den Deutſchen Fragen anfeuern 
wollte, ſondern ſie ſollten auch Oſterreich und dem Bundestage beweiſen, 
wie einmütig Preußens Volk und Volksvertretung hinter ſeiner Re⸗ 
gierung ſtehen werde, ſobald ſich dieſe entſchlöſſe, die Gunſt der da⸗ 
mals zuſammentreffenden Umſtände — Oſterreichs Niederlage in 
Italien, Gährung in Ungarn, das Wiedererwachen nationalen Geiſtes 
in Deutſchland, zunehmende Erbitterung über den Bundestag — zu 
energiſchem Vorgehen zu benutzen. Unter dem lebhaften Beifall des 
Hauſes ſprach Harkort am 20. April 1860: 

„Wir haben zwei Pflichten vor uns: Die eine, zu wehren, daß 
jenes Organ, von dem einſt der Königliche Kommiſſar“) von dieſer 
Stelle aus ſagte, daß ſein Wirken „nutz- und würdelos“ geweſen 
ſei, nicht unſere eigene Verfaſſung überwuchere, während es unſere 
innere Freiheit unterdrücke. Die zweite, ebenſo ſchwierige: daß wir 
jeden Makel abwaſchen, den das Miniſterium Manteuffel und ſeine 
Emiſſaire in Heſſen und Holſtein auf uns gehäuft haben. 

(Sehr gut!) 

— — Es giebt Flecken, die man nie abwaſchen kann; es iſt 
der Blutstropfen am Finger der Lady Macbeth; Preußen trete auf 
mit dem Muthe, der der guten Sache geziemt und, wenn auch nicht die 
Fürſten, die Völker Deutſchlands werden ihm ſicher zufallen. Deutſch⸗ 
land muß erſtarken, denn es iſt eine Nothwendigkeit, daß das Krähen 
des welſchen Hahnes nicht mehr ein Angſtruf für ganz Deutſchland 
ſei. Ich lebe der Ueberzeugung, daß, wenn die Noth hereinbricht, 
Gott mit dem braven Manne ſein wird, der ſein Haus vertheidigt 
und nicht mit dem eidbrüchigen Räuber, der es angreift. 

(Bravo!) 

Ein großer Ruſſiſcher Staatsmann ſagte einſt: Das Deutſche Volk 
iſt nicht geſchaffen, daß es mit Füßen getreten werde! Nein! es braucht nur 
ein Mann zu kommen und weiter bedarf es gar nichts. — Ich hoffe, daß 
Preußen dieſen Helden ſtellen wird, der mit ſeinem Heeresſchild das Recht 
deckt, und er darf verſichert ſein, daß auf dem Kampfplatz, wo für 
Ehre, Freiheit, Recht und Civiliſation gefochten wird, die Nation mit 
Gut und Blut nicht fehlen, ſondern treu hinter ihm ſtehen wird!“ 

(Lebhaftes Bravo!) 


*) Radowitz über den Bundestag. 
Berger, Der alte Harkort. 36 
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Der Antrag Vinckes ward mit 207 gegen 68 Stimmen an⸗ 
genommen. Außer den für die Mißhandlung Heſſens mitverantwort⸗ 
lichen Konſervativen ſtimmte auch die katholiſche Fraktion, die mann⸗ 
hafte Verteidigerin der Preußiſchen Verfaſſung während der Reaktionszeit, 
gegen die vorgeſchlagene Reſolution und empfahl anſtatt derſelben „güt⸗ 
liche Ausgleichung“ in Betreff der Heſſiſchen Verfaſſungsfrage. Bei 
den politiſchen Erwägungen dieſer Partei ſtand die Rückſicht auf ein 
gutes Verhältnis zu Oſterreich, welches 1855 das berüchtigte Kon⸗ 
kordat mit dem Papſte abgeſchloſſen hatte, ſtets in erſter Reihe. 

Über die Stimmung des Hauſes in der Unterrichtsfrage war 
gleich bei ſeinem Wiederzuſammentritt ein helles Schlaglicht geworfen 
worden. Weder Harkort noch Dieſterweg wurden diesmal in den 
Unterrichtsausſchuß gewählt. Die Mehrheit wollte die beiden läſtigen 
Mahner, die für die Volksſchule Recht begehrten und ſo geringe 
Rückſicht auf die für die Großgrundbeſitzer entſcheidende Koſtenfrage 
nahmen, möglichft zur Seite ſchieben und den Herren Bethmann⸗ 
Hollweg und Stiehl freie Bahn verſchaffen. Das hinderte glück⸗ 
licherweiſe die beiden unerſchrockenen Anwälte der Schule nicht, im 
Plenum ſelbſt ihre Wünſche und Beſchwerden vorzubringen. So 
empfing Harkort am 28. Februar vom Miniſter den erfreulichen 
Beſcheid: er hoffe noch in dieſer Seſſion den Entwurf eines Geſetzes, 
„welches den Unterricht in der Elementarſchule betrifft und den 
Lehrern ein auskömmliches Gehalt nach Verhältnis der verſchiedenen 
Provinzen zuſichert“, vorlegen zu können. Doch die Seſſion ſchwand 
dahin, ohne daß die Regierung etwas von ſich hören ließ. Als 
am 10. Mai 1860 über eine von der Kommiſſion zur Tagesordnung 
geſchriebene, von 9000 Lehrern unterſtützte Petition des Superinten⸗ 
denten Karſten, die Zulaſſung der Lehrer zur allgemeinen Witwen⸗ 
Verſorgungsanſtalt betreffend, verhandelt wurde, erwiderte der augen⸗ 
ſcheinlich ſehr übellaunige Stiehl: „grundſätzlich“ werde in Preußen 
allen Beamtenkategorieen die Fürſorge für die Hinterbliebenen lediglich 
allein überlaſſen; für die Unterhaltung von Schulen und Lehrern 
habe auch nicht der Staat, ſondern Gemeinde- oder Schulſocietät 
zu ſorgen. Die Regierung beſitze kein Recht, die Gemeinden zur 
Unterſtützung der Lehrerhinterbliebenen zu nötigen; die einzige Seite, 
nach welcher hin die Regierung den Antrag berückſichtigen könne, ſei 
(wörtlich!) „die Möglichkeit der Erwägung des Vorſchlags, daß es 
den Lehrern verſtattet werden möge, ihre Einlagen in die Witwen⸗ 
kaſſe zu verdoppeln oder ſelbſt zu vervierfachen!“ Harkort und Dieſter⸗ 
weg traten dem Vater der Regulative energiſch entgegen und 
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verhalfen, unter Darlegung der Not der Lehrer, einem Amendement 
zur Annahme, welches wenigſtens den vollſtändigen Übergang zur 
Tagesordnung verhinderte und die Fürſorge für die Lehrerwitwen 
der Regierung „zur Berückſichtigung“ empfahl. 5 

Die Seſſion von 1860 brachte dem Preußiſchen Bergbau end⸗ 
lich die ſo lange vergebens erſtrebte, ſeit 1851 in die richtigen 
Bahnen gelenkte Befreiung von den unerträglichſten Härten ſtaat⸗ 
licher Bevormundung. Ein das Verhältnis der Berg⸗ und Hütten⸗ 
arbeiter betreffender Geſetzentwurf wurde von dem unter Harkorts 
Vorſitz verhandelnden Sonderausſchuſſe durch die generelle Be⸗ 
ſtimmung vervollſtändigt, daß der Grubeneigentümer der Einwirkung 
der Bergbehörde auf die Gewinnung und Benutzung der Mineralien 
fortan nicht weiter unterworfen ſein ſolle, „als zur Wahrung der 
Nachhaltigkeit des Bergbaues, der Sicherheit der Baue, der Ober⸗ 
fläche, des Lebens und der Geſundheit der Arbeiter nothwendig“ er⸗ 
ſcheine. Die Annahme und Entlaſſung der Beamten und Arbeiter 
blieb der damaligen Zeitſtrömung und dem Vorſchlage der Regie⸗ 
rung entſprechend, „lediglich dem freien Übereinkommen“ zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer überlaſſen. Streitigkeiten zwiſchen 
beiden Parteien ſollte die Staatsaufſichtsbehörde, welcher auch die 
Genehmigung der von den Bergwerksbeſitzern erlaſſenen Arbeits⸗ 
ordnungen zuſtand, entſcheiden. Der Eigentümer war zur Erteilung 
von Entlaſſungs⸗Zeugniſſen verpflichtet und durfte ohne ſolche keine 
ſchon früher beim Bergbau beſchäftigte Arbeiter in ſeinen Dienſt 
nehmen. Warenzahlung ward in jeder Form verboten. Bergwerks⸗ 
eigentümer und Bergleute, die auf Grund von Verabredungen ent⸗ 
weder den Grubenbetrieb oder die Arbeit einſtellten reſp. verhinderten, 
um dadurch den anderſeitigen Kontrahenten oder die Obrigkeit „zu 
gewiſſen Handlungen oder Zugeſtändniſſen zu beſtimmen,“ ſollten 
gleichmäßig mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft werden. Der 
§ 17 der Regierungsvorlage, demgemäß Bergleute, „welche ohne ge— 
ſetzliche Gründe eigenmächtig die Arbeit verlaſſen oder ihren Ver⸗ 
richtungen ſich entziehen oder ſich groben Ungehorſams oder beharr- 
licher Widerſpenſtigkeit ſchuldig machen“, eine Geldbuße bis zu 
20 Thaler oder verhältnismäßige Gefängnisſtrafe erleiden ſollten, 
ward im Abgeordnetenhauſe geſtrichen, im Herrenhauſe aber wieder⸗ 
hergeſtellt und mußte ſchließlich, um das Geſetz nicht zu Fall zu 
bringen, auch von erſterem angenommen werden. 

Sämtliche andere Beratungsgegenſtände der Landesvertretung 
überragte an Wichtigkeit bei weitem die in der Thronrede angekündigte 

36* 
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Heeres reorganiſationsfrage, der Geſetzentwurf über die Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt. „Große Bewegung“ verzeichnet der ſtenographiſche 
Bericht, als der Finanzminiſter bei Einbringung der Vorlage die 
durch die beabſichtigte Verdoppelung der Armee verurſachte jähr⸗ 
liche Mehrausgabe auf 9 ½ Millionen Thaler bezifferte. Zur Deckung 
dieſer für den damaligen Umfang des Preußiſchen Staatshaushalts 
geradezu rieſigen Summe ſei, erläuterte von Patow, nichts vorhanden, 
es erübrige daher nur, die Forterhebung des auf 3½ Millionen 
Thaler veranſchlagten 25 prozentigen Zuſchlags zur Einkommen- und 
Klaſſenſteuer ſowie die endliche Ordnung des Grundſteuerweſens. Be— 
züglich des letzteren waren bereits die im Vorjahre eingebrachten, 
jedoch nicht zur Plenarberatung gelangten vier Geſetzentwürfe (Neu⸗ 
regulierung der Grundſteuer, Veranlagung derſelben auf bisher fteuer- 
freie Grundſtücke, Entſchädigung für dieſe, endlich Einführung einer 
allgemeinen Gebäudeſteuer) dem Hauſe von neuem vorgelegt worden. 
Zur Vorberatung des Heeresgeſetzes ward unverzüglich ein aus den 
hervorragendſten Vertretern aller Fraktionen gebildeter Sonderausſchuß 
gewählt, dem Harkort angehörte und Vincke präſidierte. 

Gemäß der Vorlage ſollte die ſtehende Arme um nicht weniger 
denn 117 Bataillone Infanterie, 72 Schwadronen Kavallerie und 
ein Viertel der Artillerie verſtärkt, und gleichzeitig die Reſervepflicht 
von einem auf 3 Jahre ausgedehnt werden. Der ſeitherige Ver: 
band der Landwehr, welche man durch die Ausdehnung der Reſerve— 
zeit enſprechend ſchwächte, mit der Linie hörte auf; auch die Land— 
wehr⸗Kavallerie ward vollſtändig beſeitigt. Die Dienſtpflicht der 
Infanterie, die thatſächlich zwei Jahrzehnte hindurch nur zwei Jahre, 
in der letzten Zeit 2 ½ Jahre betragen hatte, ſollte fortan wieder die 
volle geſetzliche Ausdehnung von 3 Jahren erhalten, jene der Ka— 
vallerie ſogar auf 4 Jahre erhöht werden. Die Begründung dieſer 
Vorſchläge mußte von Freunden wie von Gegnern — die letzteren 
überwogen die erſteren um das zehnfache! — als äußerſt geſchickt 
anerkaunt werden. Die allgemeine Wehrpflicht ſei, erklärten die 
Motive, zu einem Mythus geworden. Statt der jetzt alljährlich zur 
Verfügung ſtehenden 63000 jungen Leute hebe man nur 40 000 
Rekruten aus und befreie den Reſt durch den Zufall des Loſes von 
jeglicher Dienſtpflicht. Durch Ausdehnung der Reſervepflicht auf 
4 Jahre werde die Heeresverwaltung der Notwendigkeit überhoben, 
im Kriegsfalle ſofort die überwiegend aus Familienvätern beſtehende 
Landwehr einzuberufen, und könne, unter Zuziehung der Reſerven, 
in kürzeſter Friſt mit einer ſchlagfertigen ſtarken Armee dienſterfahrener, 
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kriegstüchtiger junger Männer dem Feinde entgegenrücken. Der größere 
Geldbedarf für die Linie werde reichlich dadurch aufgewogen, daß im 
Kriegsfalle die Gemeinden erſt im äußerſten Falle für die zurückgebliebe⸗ 
nen Familien einberufener Landwehrmänner einzutreten brauchten. 
Weder im Abgeordnetenhauſe, noch weniger im Volke, ſchlugen 
dieſe Gründe durch. Die Landwehr galt noch immer als das eigent- 
liche Volksheer, als die feſte Säule der Preußiſchen Macht; ſie war 
ſeit den Befreiungskriegen der Nation ans Herz gewachſen, während 
die Linie, der ſogenannten „Kommiß“, ſich vergleichsweiſe nur geringer 
Sympathieen erfreute und mehr als eine Verſorgungsanſtalt nach- 
geborener adliger Söhne betrachtet wurde. Wies doch die Rangliſte 
unter 2896 Linienoffizieren nur 984, unter 932 Generalen und 
Stabsoffizieren gar nur 92 Bürgerliche nach“). Harkorts alte, ſonſt 
ſtets überhörte Klage über die faktiſche Zurückſetzung des nichtadligen 
Elements fand im ganzen Lande Wiederhall. Dabei konnten die 
Leiſtungen der Linie in den Feldzügen von 1848 bis 1850 auch 
von ihren Verteidigern keineswegs als hervorragend bezeichnet werden. 
Die Mehrbelaſtung des Heeresetats betrug faſt ein Drittel des ſeitherigen 
Bedarfs. Woher ſollten denn, fragte man, die erforderlichen koloſſalen 
Geldſummen kommen, namentlich wenn die Junkerſchaft im Herren⸗ 
hauſe ſich nach wie vor weigern werde, Grundſteuer zu zahlen? 
Eine Einigung zwiſchen der Regierung und der damaligen 
miniſteriellen Volksvertretung wäre mit leichter Mühe zu erzielen ges 
weſen und dadurch dem ganzen Lande der ſpäter unvermeidliche 
ſchwere Konflikt erſpart worden, wenn erſtere ſich entſchloß, in die 
allerſeits als beſter Einigungsboden erkannte Herabſetzung der Dienſt⸗ 
zeit auf 2 Jahre zu willigen. Hätte ſich nachher die Unmöglichkeit 
gründlicher militäriſcher Ausbildung innerhalb dieſer Friſt heraus- 
geſtellt, ſo würde die Landesvertretung dann unzweifelhaft die er— 
forderliche Verlängerung des Dienſtes bei der Fahne gutgeheißen und 
die dazu erforderlichen Mittel ebenſo bereitwillig bewilligt haben, als 
die verſchiedenen Anleihen für Heeresbedürfniſſe ſeit 1848 genehmigt 
worden waren. Aber die Regierung, oder vielmehr die Militär- 
verwaltung, lehnte hartnäckig ein Kompromiß auf dieſer Baſis ab. 
Man einigte ſich ſchließlich dahin, den unter ſolchen Umſtänden aus— 
ſichtslos gewordenen Geſetzentwurf unerledigt zu laſſen und „zur 
einſtweiligen Aufrechterhaltung und Vervollſtändigung derjenigen 
Maßnahmen, welche für die fernere (1859 angeordnete) Kriegsbereit— 


*) Biedermann: Dreißig Jahre deutſcher Geſchichte II, S. 388. 
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ſchaft und erhöhte Streitbarkeit des Heeres erforderlich und auf den 
bisherigen geſetzlichen Grundlagen thunlich ſind,“ einen außerordent⸗ 
lichen Kredit von 9 Millionen Thalern zu bewilligen. Bei Ein⸗ 
bringung der desfallſigen Geſetzesvorlage (5. Mai 1860) erklärte 
der Finanzminiſter ausdrücklich: es ſollten die thatſächlich bereits 
geſchaffenen Neuformationen des Heeres nur als „Proviſorium“ bei⸗ 
behalten und in keiner Weiſe „künftig zu faſſenden Beſchlüſſen prä⸗ 
judiziert“ werden. Ferner (wörtlich!): „Die Fragen, ob künftig eine 
zwei oder dreijährige Dienſtzeit ſtattfinden, ob die Zeit der Reſerve⸗ 
verpflichtung ausgedehnt, in welche Stellung das Inſtitut der Land⸗ 
wehr gebracht werden ſoll — alle dieſe Fragen bleiben bei der jetzt 
gemachten Vorlage unberührt.“ Lediglich auf Grund dieſer an⸗ 
ſcheinend bindenden Erklärung bildete ſich eine faſt einſtimmige Mehr⸗ 
heit für die Bewilligung des 9 Millionen-Kredits. 315 Mitglieder 
ſtimmten mit Ja, nur 2 mit Nein, 4 enthielten ſich der Abſtimmung. 
Zu den letzteren gehörte Harkort. Die Erinnerung an das Schickſal 
der 18 Millionen-Anleihe von 1850 erfüllte ihn mit Mißtrauen 
gegen den das Landwehr-Inſtitut ſchädigenden Reformplan. Auch 
ſollten, wie er vernommen, die Ernennungspatente der Kommandeure 
der neuen Regimenter im Stillen ſchon bis auf die Unterſchrift aus 
gefertigt ſein — ein Beweis mehr, daß an entſcheidender Stelle nicht 
an ein Proviſorium im Sinne des Finanzminiſters, ſondern nur an 
ein unverrückbares Definitivum gedacht werde. 

Mittlerweile war auch das Schickſal der mit der Militärvor⸗ 
lage gleichſam verkoppelt geweſenen Grundſteuergeſetze entſchieden 
worden. Das Abgeordnetenhaus hatte dieſelben mit ſtarker Mehr— 
heit angenommen, Harkort aber in der Generalabſtimmung über 
das Ganze der vier Entwürfe ſchließlich dagegen votiert, weil er 
ſich nicht zu entſchließen vermochte, denen noch eine nach Millionen 
zählende Entſchädigung aus Landesmitteln zu bewilligen, welche ein 
halbes Jahrhundert“) hindurch „auf Koften ihrer Mitunterthanen 
den öffentlichen Laſten ſich entzogen“ hatten. Das Herrenhaus das 
gegen, welches ſich auch in der neuen Ara als feſter Turm des 
Junkertums erwies und dem liberalen Miniſterium entſchiedenſte 
Oppoſition machte, lehnte die vorgeſchlagene Grund- und Gebäude- 
ſteuer, ohne Rückſicht auf die Untrennbarkeit der Vorlagen, einfach 
ab, nahm dagegen das Entſchädigungsgeſetz mit verſchiedenen 


*) Schon das Edikt vom 27. Oktober 1810 hatte alle Grundſteuerbefreiungen 
prinzipiell aufgehoben; vgl. S. 428. 
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Anderungen eventuell an. Selbſtverſtändlich konnte ſich das Ab⸗ 
geordnetenhaus auf derartige junkerparlamentariſche Späße nicht 
einlaſſen und warf nunmehr das Ganze in den Papierkorb. 

Am 23. Mai verabſchiedete der Regent den Landtag mit dem 
Ausdruck des „tiefſten Bedauerns“ darüber, daß eine Beſchlußfaſſung 
über das Geſetz der allgemeinen Wehrpflicht, die „bedeutungsvollſte“ 
der überwieſenen Vorlagen, nicht habe herbeigeführt werden können. 
Seitens der Wähler, bei denen das politiſche Wohlgefühl des erſten 
Jahres der Regentſchaft mehr und mehr dahinzuſchwinden begann, 
wurde jenes Bedauern durchaus nicht geteilt. Die dem Volke an⸗ 
geſonnenen ſchweren Mehrleiſtungen an Geld und Mannſchaft für 
die ſtehende Armee fanden, außer in militäriſchen Kreiſen, nirgendwo 
Freunde im Lande. Die Schwäche des Miniſteriums und der 
liberalen Mehrheit, ſowie die wieder ſtärker hervortretende Kühnheit 
der beſiegt geglaubten Junkerpartei und reaktionären Büreaukratie 
vermehrte außerdem die wachſende Mißſtimmung. 


Scheinbar gekräftigt kehrte Friedrich Wilhelm IV. 1860 aus 
Italien, deſſen mildes Klima er gleich nach Einſetzung der Regent⸗ 
ſchaft aufgeſucht hatte, in die Heimat zurück. Bald aber trat ein 
Rückſchlag ein und am 2. Januar 1861 endete der Tod die langen 
ſchweren Leiden dieſes Mannes, auf welchen einſt bei ſeiner Thron⸗ 
beſteigung Millionen ihre Blicke voll Bewunderung und Hoffnung 
gerichtet hatten. Was ſie unter ſeiner Regierung Schweres erduldeten, 
war angeſichts ſeines tragiſchen Geſchicks vergeben und vergeſſen. 
Man hatte begriffen, daß für die Lenkung eines großen Staates inmitten 
der Stürme des 19. Jahrhunderts niemand weniger geeignet geweſen 
war als der glänzende Geiſt, welcher jetzt in der von ihm ſelbſt er⸗ 
bauten Friedenskirche zu Potsdam den ewigen Frieden fand. Tief⸗ 
empfunden und wahr ſagte Ernſt Dohm in feinem dem Heim⸗ 
gegangenen gewidmeten poetiſchen Nachrufe: 

Und Er, dem ſie die Stätte jetzt bereiten — 
Im wilden Kampf der gärenden Gewalten 
Geſtellt hart an die Grenzmark zweier Zeiten, 
Der neuen fremd: ſo hat Er an der alten, 
Die Poeſie vergang'ner Herrlichkeiten 
In ſich umfaſſend, treulich feſtgehalten. 

So war Sein Leben ein mühſelig Streiten, 
Ein Suchen des dem Untergang Geweihten. 
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So war der Gaben Füll', in der ſo hell 
Durch lange Zeit wir glänzen Ihn geſehen: 
Des Wiſſens Schatz, der Blick ſo ſcharf und ſchuell, 
Des Schönen tieſes inniges Verſtehen, 
Des Witzes nie verſiegter Sprudelquell, 
Des friſchen Geiſtes ſtets lebendig Wehen, 
Kurz, alles war, was Ihn ſo reich beglückte, 
Koſtbarer Schmuck, der nur ein Opfer ſchmückte. 

Der Prinzregent beſtieg unter dem Namen Wilhelm J. den 
Thron und nahm am 14. Januar den Eid der Treue von beiden 
Häuſern der Landesvertretung entgegen. In der Thronrede be= 
kannte ſich der neue Monarch zu den Grundſätzen, mit welchen er 
die Regentſchaft übernommen, konſtatierte die definitive Verſtärkung 
des Heeres und erklärte dem durch einen kleinen „Pairsſchub“ ernüchter- 
ten Herrenhauſe, daß „Krone und Land nicht länger auf einen er— 
höhten Ertrag der Grundſteuer verzichten könnten“. Die Beratung 
der Antwortadreſſe an die Krone gewann unter den vorliegenden poli= 
tiſchen Verhältniſſen, wie insbeſondere durch die von Vincke und dem 
General a. D. Stavenhagen vorgeſchlagenen Amendements in Sachen 
der Italieniſchen und der Deutſchen Frage, eine doppelte Bedeutung. 

Entgegen der Abſicht Louis Napoleons, nach feinem raſch er- 
rungenen Siege des Jahres 1859 Italien zu einem Bundesſtaate 
unter dem nominellen Präſidium des Papſtes zu machen, in welchem 
Frankreich die Drähte ziehen wollte, hatte die Unabhängigkeitspartei 
nicht nur die Habsburgiſchen Sekundogenituren beſeitigt, ſondern 
auch, allen klerikalen Wehegeſchreies ungeachtet, einen anſehnlichen 
Teil des Kirchenſtaates mit Sardinien vereinigt. Die politiſche 
Lage geſchickt benutzend rüſtete dann Garibaldi, der tapfere Ver— 
teidiger Roms gegen die Franzoſen, mit Unterſtützung aller italieniſchen 
Patrioten ſeine berühmte Expedition der „Tauſend von Marſala“ 
aus, landete mit derſelben im Sommer 1860 bei der Stadt dieſes 
Namens auf Sizilien, jagte unter begeiſterter Unterſtützung der Be⸗ 
wohner die bourboniſchen Soldtruppen von der Inſel, überſchritt 
die Meerenge von Meſſina, durcheilte in unaufhaltſamem Sieges- 
laufe Süditalien, und zog unter dem Jubel des Volkes in Neapel 
ein, um hier die Einheit Italiens und Viktor Emanuel zum König 
des einigen Italiens ausrufen zu laſſen. Das dieſem nie da- 
geweſenen Schauſpiele bewundernd zuſchauende Europa jauchzte Bei— 
fall. Von den Großmächten äußerte nur England ſeine Zuſtimmung 
zu dem imponierenden Selbſtbeſtimmungsakte des Italieniſchen Volkes, 
während Frankreich, Rußland, Oſterreich und Preußen gegen dieſen 
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„Einbruch“ in die verrotteten Wiener Verträge von 1815 ſcharfen 
Tadel ausſprachen, ohne dadurch Cavours Gleichmut zu erſchüttern. 
In beſter Laune antwortete er dem proteſtierenden Preußiſchen Ge— 
ſandten: „Auf alle Fälle gereicht es mir zum Troſte, daß ich bei 
dieſer Gelegenheit ein Beiſpiel gebe und daß Preußen nach einiger 
Zeit nicht betrübt ſein wird, wenn es dasſelbe nachahmen kann!“ 
Vollſtändig mit dieſer Anſicht des eminenten Italieniſchen Staats- 
mannes einverſtanden, beſchloß die liberale Partei des Abgeordneten⸗ 
hauſes derſelben entſprechenden Ausdruck zu geben und ließ durch 
Vincke den Zuſatz zur Adreſſe beantragen: 

„Der fortſchreitenden Conſolidirung Italiens entgegenzutreten, 
erachten wir weder im Preußiſchen noch im Deutſchen Intereſſe.“ 
Die Annahme des Amendements erfolgte nur mit 159 gegen 
146 Stimmen. Nicht nur Konſervative und Klerikale, ſondern auch 
die Fraktion Mathis und einige Mitglieder der Fraktion Vincke 
hatten dagegen geſtimmt, nachdem ſie erfahren wie oben der Wind 
wehe. In ſtreng legitimiſtiſchen Anſchauungen alt geworden be⸗ 
trachtete König Wilhelm die Ereigniſſe auf der Halbinſel nicht als 
Reſultate eines unwiderſtehlichen Dranges nach Freiheit und natio⸗ 
naler Einheit, ſondern als Früchte des ſich, nach der Thronrede, 
in Europa von neuem regenden „Geiſtes des Umſturzes“ und der 
Vergrößerungsſucht Sardiniens. Solche Anſichten an höchſter Stelle 
aber wirkten naturgemäß auf viele ſonſt liberale Landboten zurück; 
— in wie ſtarkem Maße, ſollte ſich bei dem Amendement Staven⸗ 
hagen herausſtellen. Dieſer hatte vorgeſchlagen, dem unklaren Paſſus 
der Adreſſe über die Deutſche Bundesreform einen realen Inhalt 
zu geben durch die Forderung, es müſſe die oberſte Führung des 
Deutſchen Heeres in König Wilhelms Hand gelegt werden. Als 
aber der auswärtige Miniſter von Schleinitz ſich der Annahme aus— 
drücklich widerſetzte, „weil dieſer Antrag über den dermaligen Stand— 
punkt der Staatsregierung weit hinausreiche“, zog Stavenhagen den— 
ſelben unverweilt zurück. Der Abgeordnete von Hoverbeck nahm ihn 
zwar ſofort wieder auf, jedoch nur, um mit der großen Mehrheit 
von 261 gegen 42 ſeine Ablehnung herbeizuführen. 

Hoverbeck gehörte einer neu gebildeten parlamentariſchen Gruppe 
an, die, weil ſie ſich vorzugsweiſe aus oſtpreußiſchen Abgeordneten 
zuſammenſetzte, von Vincke auf den Spitznamen „Jung-Littauen“ 
getauft worden war. Unzufrieden mit der energieloſen Haltung des 
Miniſteriums und der liberalen Majorität, auch wohl mit der 
Führung Vinckes, der wie alle Parteihäupter nur ungern Wider— 
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ſpruch ertrug, hatte ſich Jung⸗Littauen zu Anfang der Seſſion 1861 
von der großen Fraktion Vincke⸗Wentzel (der letztgenannte war im 
Sommer 1860 geſtorben) getrennt. Als ein Beweis der zunehmenden 
Unzufriedenheit war auch die Wahl Waldecks zu betrachten, welchen 
der Weſtfäliſche Bezirk Bielefeld⸗Herford bei einer Nachwahl in die 
Kammer entſendete. Am 7. März ward ferner der durch ſeine Thätig⸗ 
keit für das Genoſſenſchaftsweſen und den Nationalverein höchſt volks⸗ 
beliebte Schultze⸗Delitzſch in Berlin gewählt. Harkort machte auf dieſe 
deutlichen Zeichen der Zeit aufmerkſam und forderte ſeine Freunde im 
Miniſterium zu kräftigerer Haltung, namentlich auch nach oben hin, auf. 
Schon früher hatte er einem derſelben, als er bei Gelegenheit eines Be⸗ 
ſuches bemerkte, wie definitiv ſich jener in ſeiner Amtswohnung ein⸗ 
richtete, geſagt: „Verehrter, das taugt nichts! Ein ins Miniſterium be⸗ 
rufener Liberaler ſollte ſeine Koffer niemals ganz auspacken laſſen, damit 
er bei unpaſſenden Zumutungen ohne weiteres feine Entlaſſung fordern 
und unverzüglich wieder ein unabhängiger Mann werden kann!“ 
Aus ſeiner wie immer reichen Thätigkeit im Landtage kann 
hier, gleich den früheren Seſſionen, nur einzelnes hervorgehoben 
werden. Gewiſſenhaft wohnte Harkort allen Sitzungen bei, hörte 
allen Rednern mit gekreuzten Armen aufmerkſam zu und wich, trotz 
ſeines innerlich ungeduldigen Weſens, auch bei den längſten akade⸗ 
miſchen Vorträgen nur in vereinzelten Fällen von ſeinem Platze. 
Selbſt aber lange Reden zu halten behagte ihm niemals; ſelten 
ſprach er länger als eine Viertelſtunde, ergriff aber deſto öfter das 
Wort zu kurzen ſchlagenden Bemerkungen, die. meiſt den Nagel auf 
den Kopf trafen und ſich auf notoriſche Übelſtände oder allgemein 
gefühlte Bedürfniſſe bezogen. So lenkte er u. a. die Aufmerkſamkeit 
des Hauſes auf den nachteiligen Auskauf kleiner Grundbeſitzer in 
Rheinland-Weſtfalen durch die Standes herren, behufs Bildung neuer 
Fideikommiſſe, die ſpäter parzellenweiſe verpachtet wurden und agra⸗ 
riſche Notſtände wie in Irland ſchafften. Gegenüber dem bei einer 
Hinterpommerſchen Nachwahl wieder in das Haus gelangten Ab— 
geordneten Wagener (von der „Kreuzzeitung“) ſprach er ſich für den 
Schulzwang im Handarbeitsunterrichte der Volksſchule, dem an 
manchen Orten Widerſtand geleiſtet wurde, aus; desgleichen für 
freie Vereinigungen der Handwerker, ſtatt der Innungen und Zünfte. 
Bei Beratung des Staatsvertrages mit Frankreich wegen des dort⸗ 
hin führenden Saarkanals erklärte er: „Ich bin für jede Kanal⸗ 
anlage, welche den Verkehr durch billige Frachten fördert, und ich 
zeihe die Staatsregierung großer Unterlaſſungsſünden, daß ſie ſeit 
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50 Jahren nichts in dieſer Weiſe gethan hat.“ Um den ſchweren 
Mißbräuchen zu begegnen, denen fortwährend zahlreiche Deutſche 
zum Opfer fielen, ſtellte Harkort, auf Veranlaſſung des ihm be⸗ 
freundeten Generalkonſuls Sturz, den Antrag, die beſtehenden ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen gegen die Auswanderung nach Braſilien ſo 
lange aufs ſtrengſte zu handhaben, bis die Regierung jenes Landes 
proteſtantiſche und gemiſchte Ehen für geſetzlich gültig erkläre, die 
ſogenannten Parceria⸗Verträge für alle Zukunft verbiete und ſonſtige 
Beläſtigungen abſtelle. Nachdem eingehende Verhandlungen in der 
Kommiſſion die volle Richtigkeit der vorgebrachten Thatſachen dar⸗ 
gethan und noch andere Scheußlichkeiten offen gelegt hatten — es 
war förmlicher Menſchenhandel mit deutſchen Einwanderern im 
Intereſſe Braſilianiſcher Großgrundbeſitzer getrieben worden — erhob 
das Haus den Antrag mit ſtarker Mehrheit zum Beſchluſſe, obgleich 
der überängſtliche Miniſter des Auswärtigen auch hier wieder abge⸗ 
mahnt hatte. Harkort wies Schleinitz darauf hin, wieviel weniger 
ſchüchtern ſein Engliſcher Kollege auftrete, welcher für ſeinen, wegen 
verſchiedener Ungebührlichkeiten in Bonn verhafteten Landsmann 
Macdonald nicht weniger denn 78 Noten nach Berlin gerichtet habe. 
Die Rechte tauſender von Deutſchen gälten doch wohl ſoviel wie ein 
Engländer, der noch dazu vollſtändig im Unrecht geweſen. 

Ein ferner von Harkort vorgelegter Geſetzentwurf über die 
Einrichtung von Penſionskaſſen für Witwen und Waiſen von Ele⸗ 
mentarlehrern aller Konfeſſionen ward dem Unterrichtsausſchuſſe 
übergeben, gelangte indes nicht mehr zur Plenarberatung. Er 
und Dieſterweg gehörten jener Kommiſſion in der dritten Seſſion 
wieder an, da man doch Scham empfunden hatte, die beiden beſten 
Freunde der Volksſchule abermals davon auszuſchließen. Geändert 
wurde dadurch bei der bekannten Stellung der Mehrheit freilich 
nicht viel. Eine Anzahl Petitionen mit Vorſchlägen für das be— 
ſtimmt erwartete Unterrichtsgeſetz überwies das Haus „zur Berück— 
ſichtigung“ bei demnächſtigen Erlaß desſelben. Über die Petition 
eines Lehrers, Vaters von 5 Kindern, mit 100 Thalern Gehalt und 
33 ½¼ Thalern Peuſion, ging man wegen Mangels eines Penſions— 
fonds für Lehrer zur Tagesordnung über. 

Zu gunſten der ihm von jeher am Herzen liegenden Kriegs— 
marine hielt Harkort am 24. Mai 1861 eine längere, überall von 
eingehendſter mühevoller Prüfung der Frage zeugende Rede. Seit 
die Marine 1853 vom Kriegsminiſterium getrennt worden, habe 
ſich, erläuterte er, in ihrer Verwaltung ein wahrer Bienenkorb von 
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Büreaukratie entwickelt, „aber ohne Honig — nichts wie Dinte!“ 
Für unbrauchbare Schiffe, namentlich zu tief gehende Kanonenboote, 
ſei ſchweres Geld unnütz verausgabt worden. Neben vier ange⸗ 
fangenen Häfen in Danzig, Swinemünde, Stralſund und an der 
Jahde träume man jetzt noch von einem fünften im Jasmunder 
Bodden auf Rügen, ohne die ungeheuren Koſten zu bedenken. Statt 
der Kanonenboote empfehle er für die Küſtenverteidigung Strand⸗ 
batterieen. Aber die Defenſive allein helfe nichts: Preußen müſſe 
auch offenſiv vorgehen und mindeſtens dem kleinen Dänemark zeigen 
können, daß es im ſtande ſei, den Sund zu forcieren und die Oſtſee 
frei zu machen. Da die Däniſche Flotte alt und ſchlecht armiert 
ſei, erſcheine dieſe Aufgabe durchaus nicht zu ſchwer erreichbar. „Uns 
ſelbſt thun Dampffregatten not und da würde ich bitten, die Panzer- 
ſchiffe nicht ganz außer acht zu laſſen; denn bei den jüngſten Ver⸗ 
ſuchen, die in Portsmouth durch Jones ſtattgefunden haben, iſt jetzt 
erwieſen, daß ein ſolches Panzerſchiff mit 3 ½ zölligen Stahlplatten 
vollſtändig kugelfeſt iſt gegen 68-Pfünder!“ Die erforderlichen 
Mittel werde die Landesvertretung dem Kriegsminiſter, welchem in⸗ 
zwiſchen auch das Marinereſſort übertragen worden war, zweifelsohne 
gerne bewilligen. (Behufs weiterer Ausführung der in dieſer Rede 
angedeuteten Gedanken ließ Harkort im Herbſt 1861 die intereſſante 
Schrift erſcheinen: „Die Preußiſche Marine und die Deutſche Flotte“ 
[Berlin G. Reimer], in welcher er den vom Nationalverein an⸗ 
geregten Plan der Schaffung einer Deutſchen Flotte beſprach und 
dafür organiſierte Selbſtbeſteuerung und Anſchluß an die beſtehende 
Preußiſche Marine verlangte.) 

Selbſtverſtändlich waren auch diesmal Grundſteuer und Heeres— 
reform die Angelpunkte der parlamentariſchen Thätigkeit. Die Steuer⸗ 
vorlagen wurden, nachdem auf Antrag Vinckes die Entſchädigungs⸗ 
ſumme auf zehn Millionen Thaler abgerundet worden, im Abge— 
ordnetenhauſe angenommen. Harkort motivierte ſein verneinendes 
Votum mit der Erklärung, daß man ihm nicht wohl zumuten könne, 
den Eximierten für ihren fünfzigjährigen eigennützigen Widerſtand 
gegen die Grundſteuer noch eine Prämie zu zahlen. Nunmehr ent- 
ſchloß ſich, unter ſtärkſtem Drucke von oben, auch das Herrenhaus, 
ſeinen Widerſtand fallen zu laſſen, ſo daß am 17. Mai Herr von Patow 
ſich und das Abgeordnetenhaus zur endlichen Löſung dieſer „ſchwierig— 
ſten und verwickeltſten Frage“ beglückwünſchen konnte. Dem alten 
Vorkämpfer derſelben gingen aus Anlaß der gefallenen Entſcheidung 
von rechts und links Schreiben und Zeitungsartikel zu, die ſeiner 
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13 jährigen unermüdlichen Agitation das entſcheidende Gewicht bei⸗ 
legten. Während von der einen Seite ausgeſprochen wurde, daß 
die endliche Ausgleichung der Grundſteuer in Preußen für alle Zeit 
an den Namen Friedrich Harkort geknüpft ſei, ward er von der 
andern in anonymen Zuſchriften mit einer Flut der pöbelhafteſten 
Schimpfworte überſchüttet — Gemeinheiten, die ſich hier nicht ein⸗ 
mal andeuten laſſen. Nur eine der mildeſten Leiſtungen dieſer Art 
ſei als Probe für den maßloſen Grimm des Junkertums über die 
endliche Heranziehung zur Grundſteuer mitgeteilt: 

„Heut' zu Tag nicht eingefangen 

Werden Diebe Deiner Art. 

Keiner wird jetzt aufgehangen. 

Der an uns zum Räuber ward. 


Der Verachtung Dich zu weih'n 
Bleibt uns übrig noch allein!“ 


Die Urheber dieſer Bübereien bezeichneten ſich ausdrücklich als 
„Edelleute“. | 

Die Militärfrage hatte denjenigen Weg genommen, auf 
welchen ſie durch den ſchwachmütigen Beſchluß der letzten Seſſion 
gelenkt worden war. Während der Finanzminiſter die Aufrecht— 
haltung des Proviſoriums verſprochen, beeilte ſich der Kriegsminiſter, 
mit den ihm bewilligten 9 Millionen ein Definitivum zu ſchaffen. 
Sämtliche Koſten der Heeresvermehrung waren in das Ordinarium 
des Etats eingeſtellt worden. Statt durch einfache Ablehnung dieſer 
Forderung die Regierung zur Auflöſung des Hauſes zu zwingen 
und dadurch die Entſcheidung des Landes herbeizuführen, griff man 
abermals zur weißen Salbe. Auf Antrag des alten General-Steuer- 
direktors a. D. Kühne wurden die Reorganiſationsausgaben im 
Ordinarium geſtrichen, dagegen im Extraordinarium, nach Abzug 
eines Betrages von 750000 Thalern, bewilligt und dann, nachdem 
noch vorher die feierliche Weihe der Fahnen der neuen Regimenter 
ſtattgefunden, das Haus ſchleunigſt geſchloſſen. Die Thronrede 
meinte, vom Regierungsſtandpunkt aus mit Recht, man könne über 
„die Form der Bewilligung hinwegſehen“, empfahl im übrigen, „die 
Schranken inne zu halten, deren Ueberſchreitung nur der in Europa 
regen Partei des Umſturzes Vorſchub leiſten könnte“ und betonte 
das Königtum von Gottes Gnaden. 


— 
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Mit dem altehrwürdigen Begriff des Königtums von Gottes 
Gnaden war unter Friedrich Wilhelm IV. durch die Reaktion ein 
ſo ſträflicher Mißbrauch getrieben worden, daß bei geſucht ſcharfer 
Betonung desſelben ſich ſofort Argwohn regte. Darum erweckte es 
auch allgemeines Befremden als eine Proklamation vom 3. Juli 
verkündete, der König werde ſich demnächſt nach Königsberg begeben, 
um dort am 18. Oktober die feierliche Krönung zu vollziehen. Nach 
Einführung der Verfaſſung, die weder Krönung noch Huldigung 
irgendwo erwähnte, herrſchte allgemein die Überzeugung, daß der⸗ 
artige Zeremonieen fortan überflüſſig ſeien und es vollkommen genüge, 
wenn, wie in Preußen geſchehen, der Monarch die Verfaſſung be⸗ 
ſchwöre und andererſeits die Landesvertretung ihm Treue gelobe. 
Nun wurde auf einmal wieder jener längſt vergeſſene Apparat aus 
den Kammern des Mittelalters hervorgeholt und mit großen Koſten 
in Szene geſetzt. Daß man zur Vermehrung des Gepränges das 
moderne Inſtitut konſtitutioneller Formen gleichfalls in Bewegung 
brachte und ſämtliche Abgeordnete zur Beiwohnung der Krönung auf⸗ 
forderte, verbeſſerte die Stimmung nicht. Harkort erwiderte auf die 
ſeitens des Grafen Schwerin an ihn ergangene Einladung in möglichſter 
Kürze: er werde nicht in Königsberg erſcheinen, „zumal ihm kein Titel 
des Budgets bekannt ſei, auf Grund deſſen die — von dem Miniſter 
des Innern zugeſagten — Reiſekoſten und Diäten verfaſſungsmäßig 
gezahlt werden könnten“. Um ſo größer war ſein Erſtaunen, als bald 
nach den Königsberger Tagen die Nachricht von der ihm dort zu teil 
gewordenen Verleihung des Rothen Adlerordens III. Klaſſe einlief und 
er aufgefordert wurde, die ihm früher verliehene IV. Klaſſe zurückzu⸗ 
geben. Das war leichter geſagt wie gethan! Zweimal war (S. 220) 
in den 30 er Jahren der Antrag der Arnsberger Regierung, Harkort zu 
dekorieren, wegen deſſen liberaler Geſinnung in Berlin abgelehnt 
worden, trotz warmer Unterſtützung durch den damaligen Kronprinzen. 
Erſt nachdem dieſer den Thron beſtiegen gelang es, die ſo lange ver⸗ 
weigerte Auszeichnung bei Gelegenheit einer Reiſe des Königs nach 
den Weſtprovinzen für den Vorgeſchlagenen auszuwirken. Die An⸗ 
ſchauungen des neuen Ritters über die Wichtigkeit derartiger Gnaden⸗ 
zeichen wichen indes ſo vollſtändig von der Regel ab, daß er es nicht 
einmal für nötig hielt, den Orden aus ſeiner Umhüllung zu befreien, 
geſchweige denn ihn anzulegen. Nach langem Suchen gelang es, die 
verloren gegangene IV. Klaſſe wieder aufzufinden und ſie, 20 Jahre 
nach ihrer Verleihung, unberührt, in der Originalverpackung von 1842, 
der General-Ordenskommiſſion zurückzugeben. 
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Wenige Wochen nach der Krönungszeremonie erfüllte eine tief⸗ 
gehende Wahlbewegung das ganze Land. Verſchiedene Vorfälle 
wirkten dahin, dieſelbe diesmal leidenſchaftlicher zu geſtalten, als ſie 
früher je erlebt worden. Die Wahl von Schultze⸗Delitzſch, des zweiten 
wiedererſcheinenden Demokraten von 1848, hatte die Hofpartei derart 
in Aufregung verſetzt, daß der Fortbeſtand des liberalen Kabinetts ge⸗ 
fährdet erſchien. In dieſer Kriſe durch den Miniſter von Auerswald um 
Beiſtand erſucht, machte Vincke den ſchweren Fehler, eine demonſtrative 
Abſage ſeiner Partei an die Demokratie ergehen zu laſſen. Unter Be⸗ 
zugnahme auf eine frühere objektive Bemerkung Waldecks über den 
Unterſchied zwiſchen den Begriffen Staatsbürger und Unterthan, erklärte 
ſich Vincke mit Emphaſe für einen „Unterthan“ und fügte hinzu: er 
wiſſe nicht, ob die Demokratie auch jetzt noch, wie 1848, „den König 
beugen“ wolle. Waldeck verteidigte ſich in würdigſter Weiſe gegen den 
vom Zaune gebrochenen Angriff, jedoch war damit der Vorfall nicht 
aus der Welt zu ſchaffen und die Demokratie ohne Not tief gereizt. 
Eine von dem Stadtrichter Tweſten unter dem Titel: „Was uns allein 
noch retten kann“ verfaßte Schrift, welche den einflußreichen Chef des 
Militärkabinetts, General von Manteuffel, als „einen unheilvollen 
Mann an unheilvoller Stelle“ bezeichnete, gab gegen Ende der Land⸗ 
tagsſeſſion Anlaß zu einem großes Aufſehen“) erregenden Duell, worin 
Tweften erheblich verwundet wurde. Am 9. Juni ging ſodann die 
Gruppe Jung⸗Littauen unter Beitritt angeſehener Berliner Wähler, 
zu dem entſcheidenden Schritte über, die Vereinigung der Demokratie 
mit dem linken Flügel der Liberalen unter dem Namen „Deutſche 
Fortſchrittspartei“ in Vorſchlag zu bringen. Das gleichzeitig ver⸗ 
öffentlichte, in großen Zügen allgemeine Volkswünſche formulierende 
Programm fand in weiteſten Kreiſen laute Zuſtimmung. 

Am 6. Dezember ergaben die Landtags⸗Neuwahlen einen un⸗ 
geahnt großen Erfolg der neuen Partei, als Beweis dafür wie ſtark 
die öffentliche Meinung nach links drängte. Georg von Vincke, der 
Führer der früheren Mehrheit, ward nicht wiedergewählt; ſelbſt in 
Hagen erwies es ſich diesmal unmöglich, ſeine Kanditatur auf⸗ 
zuſtellen. Da Harkort ſich niemals auf ſchwächliche Transaktionen 


*) In höchſter Erregung befand ſich König Wilhelm ſelbſt. In einem 
neuerdings bekannt gewordenen Handbillet vom 27. Mai 1861 an von Roon 
bezeichnete er das an dieſem Tage ſtattgefundene Duell Manteuffel-Tweſten 
und deſſen mutmaßliche Folgen als „Dinge, die mir faſt die Sinne rauben 
können, weil es meiner Regierung einen neuen unglückſeligen Stempel auf— 
drückt!! Wo will der Himmel mit mir hin?“ 
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eingelaſſen hatte, ſo erfolgte deſſen Wahl mit größerer Mehrheit 
als je zuvor. Allgemeines Aufſehen erregten die Wahlvorkommniſſe 
in den Nachbarkreiſen Bochum-Dortmund, wo man zunächſt den 
altbewährten Vertreter Metzmacher und den ehemaligen Abgeordneten 
zur Nationalverſammlung, Müllenſiefen, ernannte. Für die dritte 
Stelle war von links her der hochbegabte Schriftſteller Dr. Becker, 
ſeiner Haarfarbe wegen der „rote Becker“ benannt, andererſeits 
ein angeſehener Landwirt, in Ausſicht genommen. Im Revolutions⸗ 
jahre wie ſo viele jugendlich radikal, hatte Becker als Leiter eines 
Zeitungsunternehmens die Reaktion aufs äußerſte gereizt. Dafür 
war er, obgleich niemals kommuniſtiſchen Beſtrebungen nachgehend, 
zum Hauptangeklagten im ſogenannten Kölner Kommuniſten-Prozeſſe 
auserſehen und mit Unterſtützung des berüchtigten „Zeugen“ Henbe*), 
des Polizeirats Stieber, des Hannoverſchen General-Polizeidirektors 
Wermut und ſonſtiger Helfershelfer zu fünfjähriger Feſtungshaft ver⸗ 
urteilt worden. Im Bewußtſein ſeiner Unſchuld weigerte Becker ſich 
ſtandhaft, Begnadigung nachzuſuchen, büßte ſeine Strafe bis zum 
letzten Tage ab und widmete ſich dann in Dortmund der Kauf— 
mannſchaft. 1861 zum Geſchäftsführer einer Handelsgeſellſchaft in 
Köln erwählt, verweigerte ihm Graf Schwerin ungeſetzlicher Weiſe die 
Erlaubnis zur Rückkehr in ſeinen früheren Wohnort. Mit höchſter 
Geſchicklichkeit und genauer Kenntnis des Weſtfäliſchen Charakters, 
der kein Unrecht duldet, brachte Becker gerade im entſcheidenden Mo— 
mente des Wahlkampfes die ihm widerfahrene Rechtsverweigerung 
zur Kenntnis der Wahlmänner. Er hatte richtig gerechnet. ut» 
ſchloſſen, der Büreaukratie für ihr willkürliches Verfahren einen 
Denkzettel zu geben, ſtimmten jetzt viele für den von der Reaktion 
mißhandelten Mann, die ſonſt ſeinen politiſchen Standpunkt nicht 
teilten. Nachdem das Wahlverfahren am 6. Dezember mitternachts 
wegen gänzlicher Erſchöpfung des Vorſtandes hatte abgebrochen 
werden müſſen, endete der denkwürdige Kampf mehrere Wochen ſpäter 
nach dem fünften Gange mit der Wahl des roten Becker zum Ab— 
geordneten für Bochum-Dortmund. 


*) Das Ende der Hauptzengen im Kölner Kommuniſten- und ähnlichen 
Prozeſſen der Reaktionszeit verdient hier erwähnt zu werden. Premier-Leutnant 
Hentze, von der Regierung zum Steuerempfänger in Köslin ernannt und dort 
ſpäter Vorſteher einer Bauk geworden, beſtahl die ihm anvertrauten Kaſſen 
und erhängte ſich; Wermuth ſchoß ſich 1866 nach der Annexion von Hannover 
eine Kugel durch den Kopf; Stieber ſtarb an Gehirnerweichung. 
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Eine Wiederherſtellung der früheren Fraktion Vincke, die zuletzt 
153 Mitglieder zählte, wäre auch dann unausführbar geweſen, 
wenn man ſie ernſthaft beabſichtigt hätte. Weiteres Zuſammen⸗ 
bleiben ihrer entſchiedeneren Elemente mit dem miniſteriellen 
Flügel erſchien von vornherein unmöglich. Harkort, von Bockum⸗ 
Dolffs und Stavenhagen beſchloſſen, unter dem Namen „das 
linke Centrum“ eine neue parlamentariſche Gruppe zu bilden und 
ihre Geſinnungsgenoſſen zum Anſchluß an dieſelbe einzuladen. Es 
fanden ſich ihrer nach Einberufung des Hauſes alsbald 48 zu⸗ 
ſammen. Andererſeits vereinigten ſich die Trümmer der ehemaligen 
Fraktion Mathis und der Reſt der Vinckeſchen Partei als neue 
„Rechte“ mit etwa 90 Mitgliedern, unter Führung von Grabow. 
Das katholiſche Centrum hatte ſeinen früheren Beſtand von 50 Köpfen 
behalten, während die Konſervativen — vor vier Jahren noch 
212 Angehörige zählend! — von 50 auf insgeſamt 14 zuſammen⸗ 
geſchrumpft waren. Nach links hin bildete die Fortſchrittspartei 
eine größere und eine kleinere Gruppe von 83 und 21 Mitgliedern. 
Zum Präſidenten des Hauſes ward faſt einſtimmig Grabow, zu 
Vize⸗Präſidenten als Vertreter der Fortſchrittspartei und des linken 
Centrums Behrend (Danzig) und Bockum-Dolffs gewählt. 

Um bei dem faſt vollſtändigen Wechſel der Szene wie der 
Perſonen feinen Wählern einen klaren Einblick in die neue parla⸗ 
mentariſche Lage zu verſchaffen, nahm Harkort ſeine frühere Gewohn⸗ 
heit wieder auf, dieſelbe in offenen Briefen zu ſchildern. „Das 
liberale Element hat bedeutend gewonnen, eine äußerſte Linke fehlt, 
Beſonnenheit herrſcht und Liebe zur Arbeit“, berichtete er am 1. März 
über die neue Verſammlung. Dieſe ſtellte ſich bezüglich der Aus— 
wärtigen und Deutſchen Angelegenheiten im weſentlichen auf den 
Boden der letzten Kammer. Ein kombinierter Antrag des linken 
Centrums, der Grabowſchen Rechten und der Fortſchrittspartei ſprach 
den Wunſch aus: „Die Anerkennung des Königreichs Italien nicht 
länger zu verzögern.“ Die Frage der Deutſchen Bundesreform be— 
handelten zwei, von der linken Seite vorgeſchlagene, im weſentlichen 
übereinſtimmende Reſolutionen. In Sachen Kurheſſens, wo Verfaſſungs⸗ 
verletzung und Geſetzloſigkeit, auch ohne Haſſenpflug und trotz verſchie⸗ 
dener Bundesbeſchlüſſe, noch immer fortdauerten, forderte die große 
Mehrheit des Hauſes die Regierung zu kräftigem Einſchreiten auf. 

Harkort ſelbſt griff während der kurzen Seſſion nur einmal in 
die Debatte ein. Als über die Petition eines Invaliden zur Tages⸗ 
ordnung übergegangen werden ſollte, weil der Inſtanzenzug nicht 

Berger, Ter alte Harkort. 37 
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erſchöpft ſei, ſprach der nimmermüde Anwalt ſeiner alten Kameraden 
die wenigen, doch deſto ſchlagenderen Worte: „Ich möchte nur 
fragen, wie ein armer Invalide, der nicht Feder und Dinte hat und 
kein Geld, das Porto zu bezahlen, es machen ſoll, alle Inſtanzen 
zu erſchöpfen, bei denen in der Regel doch nichts herauskommt?“ 

Mit der fortdauernd alles beherrſchenden Heeresreform⸗An⸗ 
gelegenheit hatte die Regierung ſich diesmal zuerſt an das Herren⸗ 
haus gewendet, indem ſie demſelben eine Novelle zum Geſetze vom 
3. September 1814 über die Verpflichtung zum Kriegsdienſte vor⸗ 
legte, welche die vorjährigen Forderungen aufrecht erhielt, ohne durch 
Bewilligung der zweijährigen Dienſtzeit dem allein Frieden bringenden 
Ausgleich die Wege zu ebnen. Vom Herrenhauſe unverzüglich an⸗ 
genommen ward die Vorlage bei dem Abgeordnetenhauſe an eine 
Kommiſſion verwieſen. Dieſe gelangte indeſſen nicht zum Schluſſe 
ihrer Beratungen, da eine unerwartete Auflöſung dem Daſein des Hauſes 
ein frühzeitiges Ende bereitete. In der Budgetkommiſſion, zu welcher 
Harkort zählte, hatte der finanzkundige Abgeordnete Hagen, Kämmerer 
von Berlin, eine größere Spezialiſierung des Staatshaushaltsetats 
gefordert. Dort mit dieſem Antrage abgewieſen, brachte er den⸗ 
ſelben im Plenum wieder ein und ſetzte hier, trotz lebhaften Wider⸗ 
ſtands der Staatsregierung, die Annahme mit 171 gegen 143 Stimmen 
durch. Damit lag der von der Militärpartei längſt gewünſchte 
Streitfall vor. Als das Miniſterium daraufhin ſein Entlaſſungs⸗ 
geſuch einreichte, weigerte König Wilhelm, unter dem Ausdruck ſeines 
Vertrauens, die Annahme desſelben, genehmigte dagegen die Auf- 
löſung des Abgeordnetenhauſes, die am 11. März 1862 erfolgte. 

Mit ſchwerer Beſorgnis in die Zukunft blickend, hatte Harkort ſich 
bemüht, noch in letzter Stunde die entſcheidende Maßregel, welche 
nur eine tiefe Entfremdung zwiſchen Fürſt und Volk herbeiführen 
konnte, abzuwenden. Am 9. März, während noch die Verhandlungen 
über Entlaſſung oder Auflöſung ſchwebten, richtete er an ſeinen Freund, 
den Geſchichtsſchreiber Max Duncker, damals vortragender Rat beim 
Kronprinzen, ein die Tagesfrage behandelndes Schreiben, das jener 
ſeinem hohen Herrn vorzulegen verſprach. Harkort ſchrieb: 

„Die Abſtimmung über das Amendement Hagen kann nur ein 
geſuchter Vorwand ſein, um die jetzige Kriſis herbeizuführen. Das 
Haus verfuhr nach Recht und Pflicht. Die Ausführbarkeit gab der 
Finanzminiſter zu und ſchien nur die Vertagung zu wünſchen. Dieſe 
wäre angenommen worden, wenn die Fraktion Grabow einen des⸗ 
fallſigen Autrag ſtellte, anſtatt zu ſehr auf den Sieg zu vertrauen. 
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„Der eigentliche Kern des Streites iſt die Militärfrage. Das Land, 
in ſchlagender Majorität, will kein Defizit, ebenſowenig die verlängerte 
Dienſtzeit; umgekehrt drängt es nach deren Verkürzung. Die bürgerliche 
Freiheit erſchrickt vor einem zu großen ſtehenden Heere. Die Re⸗ 
gierung überſtürzte die Reorganiſation; anſtatt die Volksvertretung 
zu gewinnen, trat man mit einer vollendeten Thatſache vor ſie hin 
und forderte nicht Rath, ſondern nur Geld. In höheren Kreiſen iſt 
man übel unterrichtet über die Stimmung des Landes. — — 

Es geht eine große Bewegung durch das Deutſche Bürgerthum, 
von Kurland bis zu den Alpen. Sie wird nicht ruhen, bis das 
Ziel der Einigung und verfaſſungsmäßigen Freiheit erreicht iſt. 
Ein Held aus dem Hauſe der Hohenzollern könnte durch 
ihre kräftige Leitung unſterblichen Ruhm gewinnen! Das 
große Deutſche Vaterland ſucht einen ſolchen Mann, 
allein vergeſſen wir nicht — es wird ihn wählen, wo es 
ihn findet! — — 

Die übergroße Majorität der Nation denkt nicht im Entfernteſten 
daran, die Rechte der Krone zu ſchwächen, allein ſie will keinen 
Militärſtaat, ſondern den Rechtsſtaat und ein Volk in Waffen, an 
deſſen Spitze der Vater des Vaterlandes ſteht und nicht ein Heer— 
könig des Mittelalters. 

Wie iſt es möglich, auf dem betretenen Wege „moraliſche Er— 
oberungen“ zu machen? Eine Politik, die nicht Fiſch noch Vogel 
iſt, die weder eine energiſche ſtarke Hand am Steuer kundgiebt, noch 
die öffentliche Meinung für ſich hat, die im Innern mit halben 
Maßregeln ſich der Sympathien des eigenen Landes entkleidet, die 
ſelbſt den Dunkelmännern nicht entſchieden entgegentritt. Bethmann⸗ 
Hollweg und die Schule!! — — 

Und fragen Sie mich: wer iſt der Mann, der dieſe Sprache 
führt? ſo antworte ich: Meine Wiege ſtand in jener freien Mark, 
aus welcher die Ahnfrau der Könige von Preußen ſtammt, und 
meine Voreltern ſind Keinem gewichen an Treue zum Herrſcherhauſe 
und Liebe zum Vaterlande. 

Dem Ziele eines vielgeprüften Lebens nahe, verlange ich weder 
Gunſt noch Gaben, ſondern hege nur den Wunſch, daß die Wahr— 
heit ein offenes Ohr finde!“ 

Kronprinz Friedrich konnte an den bereits gefaßten Beſchlüſſen 
nichts ändern; ſein Einfluß war damals nicht größer wie 
auch ſpäter. Doch der Eindruck des mannhaften Schrittes des Weft- 
fäliſchen Patrioten blieb für alle Zeit bei ihm haften. So oft er 

37* 


— 580 — 


dieſem ſpäter begegnete, holte er ihn aus dem Winkel, wo Harkort ſich 
bei öffentlichen Anläſſen zurückhaltend aufzuſtellen liebte, perſönlich 
hervor, um ſich in huldvollſter Weiſe mit ihm zu unterhalten. 

Ob der Ausdruck des Vertrauens, welchen der König aus An— 
laß der Auflöſung an das Miniſterium Auerswald richtete, mehr 
als eine Höflichkeitsphraſe war, erſcheint ſehr zweifelhaft. Aus einem 
kürzlich veröffentlichten Briefe Bismarcks an von Roon (d. d. Peters⸗ 
burg 2. Juli 1861) geht hervor, daß die Frage eines Kabinetts- 
wechſels ſchon damals, alſo unmittelbar nach dem Schluß der vorletzten 
Landtagsſeſſion der neuen Ara, ernſtlich erörtert und Bismarck um 
feine Mitwirkung dabei angegangen worden iſt“). Einige Stellen 
jenes charakteriſtiſchen Schreibens des ſpäteren Reichskanzlers be— 
weiſen ſchlagend, wie vollſtändig dieſer die Anſichten der liberalen 
Partei über die Notwendigkeit einer energiſchen auswärtigen Politik 
Preußens teilte. Der ehemalige Verteidiger der Preußiſchen Olmütz⸗— 
politik ſagte: 

„Meinem Eindruck nach lag der Hauptmangel unſerer bis— 
herigen Politik darin, daß wir liberal in Preußen und konſervativ 
im Auslande auftraten, die Rechte unſeres Königs wohlfeil, die 
fremder Fürſten zu hoch hielten. — Nur durch eine Schwen— 
kung in unſrer auswärtigen Haltung kann, wie ich glaube, 
die Stellung der Krone im Innern von dem Andrang 
degagirt werden, dem fie auf die Dauer ſonſt thatſäch— 
lich nicht widerſtehen wird. — Von den Fürſtenhäuſern von 
Neapel bis Hannover wird uns keines unſere Liebe danken und wir 
üben an ihnen recht evangeliſche Feindesliebe auf Koſten der Sicher— 
heit des eigenen Thrones. Ich bin meinem Fürſten treu bis in die 
Waden, aber gegen alle andern fühle ich in keinem Blutstropfen eine 
Spur von Verbindlichkeit, den Finger für ſie aufzuheben. In dieſer 
Denkungsweiſe fürchte ich von der unſeres allergnädigſten Herrn 
ſoweit entfernt zu ſein, daß er mich ſchwerlich zum Rathe ſeiner 
Krone geeignet finden wird.“ 

Im Sommer 1861 hatte man den Plan einer Regierungs⸗ 
änderung noch verſchoben, im Frühjahr 1862 war dieſelbe unver- 
meidlich geworden. Als der König an Stelle des Fürſten von 
Hohenzollern dem konſervativen Präſidenten des Herrenhauſes, 
Prinzen Hohenlohe, den Vorſitz im Staatsminiſterium übertrug, 


) Vgl. Deutſche Revue, Mai-Heft 1890: „Aus dem Leben des Grafen 
Albrecht v. Roon.“ 
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reichten die 6 altliberalen Miniſter wenige Tage nach der Auf- 
löſung ihre Entlaſſung ein. Aus dem früheren Kabinett blieben 
nur Roon, der Miniſter des Auswärtigen Graf Bernſtorff, und — 
der vielgewandelte von der Heydt, welcher die Rekonſtruktion des 
Kabinetts und darin ſelbſt die Finanzen übernahm. Zu Amts⸗ 
genoſſen wählte er mehr oder weniger obifure konſervative Perſön⸗ 
lichkeiten: den Polizeipräſidenten von Jagow für das Innere, den 
Oberkonſiſtorialrat von Mühler für den Kultus, die Grafen Itzen⸗ 
plitz und Lippe für Landwirtſchaft reſp. Juſtiz, endlich den Regierungs⸗ 
vicepräſidenten von Holzbrink, früher Landrat in Altena, für Handel 
und Gewerbe. Die „neue Ara“ hatte, nachdem ſie ihr ſchließlich ſehr 
wenig erfreuliches Daſein drei Jahre hingeſchleppt, ihr Ende erreicht. 


Als das Land ſich von ſeinem erſten Erſtaunen über die gänz⸗ 
lich unerwarteten Ereigniſſe jener Märzwoche erholt hatte, ertönte 
von Memel bis Trier der einſtimmige Ruf: Wiederwahl! Wohl⸗ 
verſtanden: nur Wiederwahl aller derer, die für den Hagenſchen 
Antrag geſtimmt hatten. Dieſer ward zum Schiboleth für die ſich 
erneuernde mächtige Wahlbewegung. Seinerſeits ſetzte das neue 
Miniſterium rückſichtslos alle Hebel der Verwaltungsmaſchine in 
Bewegung, um regierungsfreundliche Wahlen zu erzwingen. Ver⸗ 
leumdung der Oppoſition, Bedrohung der Beamten und Lehrer, 
Ermahnungen an Richter und Profeſſoren — erzielten lediglich bei 
materiell Abhängigen einigen Erfolg. Ein Königlicher Erlaß, dem⸗ 
zufolge die weitere Erhebung des ſeitherigen 25% Zuſchlags zu 
den Perſonalſteuern eingeſtellt werden ſollte, bewirkte nur, daß die 
öffentliche Meinung denen vollſtändig Recht gab, welche, wie Harkort, 
dieſe weſentlich die unteren Klaſſen treffende Mehrbelaſtung konſe⸗ 
quent abgelehnt hatten. Ganz ähnlich, alſo für die Rechtfertigung 
der Oppoſition, wirkte das Bekanntwerden eines vertraulichen Briefes 
des Finanzminiſters von der Heydt an Roon, worin jener die 
unbedingte Notwendigkeit gründlicher Erſparniſſe im Militäretat 
auseinanderſetzte. Sogar der Hagenſche Antrag, den die miniſterielle 
Preſſe früher als „Eingriff in die Exekutive“, „als Verlegung des 
Schwerpunktes der Regierung in das Abgeordnetenhaus“ u. dgl. 
gekennzeichnet hatte, ward jetzt regierungsſeitig für ſehr wohl aus— 
führbar erklärt. 

So lange man in Preußen wählte, hatte niemals eine ſolche 
Teilnahme der Urwähler ſtattgefunden, als am 6. Mai 1862; 
niemals waren die Mehrheiten für die liberalen Abgeordneten ſtärker 
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als an dieſem Tage, niemals die Frage, um die es ſich handelte, 
dem Volke klarer geweſen als diesmal. Wie man auch nach einem 
Vierteljahrhundert über das Verhalten der Oppoſition in dem großen 
Konflikt zwiſchen den Preußiſchen Staatsgewalten urteilen mag — 
die eine entſcheidende Thatſache ſteht feſt, daß die Volksvertretung nur 
das gethan, nur ſo gehandelt hat, was und wie das Volk es verlangte. 
Mögen in andern Ländern andere Parlamente ähnliche Kämpfe aus 
eigener Initiative hervorgerufen und fortgeführt haben — in Preußen 
geſchah nur, was die ungeheure Mehrheit der Wähler beſtimmt von 
ihren Vertrauensmännern erwartete. Das linke Centrum ſtieg von 48 
auf 96, die Fortſchrittspartei von 104 auf 139 Mitglieder, während 
die Zahl der Konſtitutionellen, der ehemaligen Fraktion Vincke, von 
91 auf 23, die der Klerikalen von 51 auf 27, der Konſervativen 
von 14 auf 10 herabſank. Von den Miniſtern wurde nicht einer ge⸗ 
wählt; ſelbſt von der Heydt fiel in ſeiner Heimat Elberfeld durch⸗ 
Die Grafſchaft Mark entſendete ihre ſeitherigen Landboten mit faſt 
einſtimmigen Mehrheiten; Vincke, vor einem Jahre noch der Herrſcher 
des Hauſes, konnte diesmal nur mit Mühe in einem Polniſch⸗ 
Deutſchen Bezirke von Weſtpreußen ein Mandat erlangen. 

Die allgemeine Erwartung, es werde gleich nach der Ende Mai 
erfolgten Eröffnung des neuen Landtags der Kampf aufs heftigſte ent⸗ 
brennen, fand ſich getäuſcht. Im Gegenteil nahmen in den erſten 
Wochen die Verhandlungen einen friedlichen Verlauf, inſofern ſich 
in einer für das Land beſonders wichtigen Frage das Abgeordneten- 
haus vollſtändig auf ſeiten der Regierung ſtellte. Schon 1860 
hatte das ſeither ſtark ſchutzzöllneriſche, neuerdings aber in frei⸗ 
händleriſcher Richtung ſich bewegende Frankreich an Preußen die 
Einladung zur Herbeiführung eines Handelsvertrages mit dem Zoll— 
vereine ergehen laſſen. Nach langen und ſchwierigen Verhandlungen 
erfolgte der vorläufige Abſchluß desſelben mit Preußen (29. März 
1862) auf Grundlage weitgehender Herabſetzung der beiderſeitigen 
Zollſätze und unter Vorbehalt der Zuſtimmung ſämtlicher Zollvereins⸗ 
Regierungen. Die freihändleriſche Mehrheit des Abgeordnetenhauſes 
drängte mit aller Macht zur alsbaldigen Genehmigung der vor⸗ 
gelegten Verträge, ohne den Forderungen der in ihren vitalen 
Intereſſen bedrohten Induſtriellen Gehör zu ſchenken“). Harkort 


*) Die Induſtriellen ſelbſt durften ſich über die Mißachtung und Bedrohung 
ihrer und der Arbeiter Intereſſen nicht beklagen. Statt, wie andere Klaſſen 
der Bevölkerung, für eine hinreichend ſtarke Vertretung des Nährſtandes in 
der geſetzgebenden Körperſchaft zu ſorgen, blieben ſie dem Parlamente fern, 
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verteidigte, unter Anerkennung der ſonſtigen Wichtigkeit des Vertrages, 
jene Intereſſen mit äußerſter Zähigkeit, nicht nur für die Eiſengewerbe 
ſeiner Heimatprovinz, ſondern auch für die nicht minder wichtige 
Textil⸗Manufaktur. „Wie tief,“ ſchrieb er im vierten Briefe an ſeine 
Wähler, „iſt dieſer dort (in Schleſien) einſt ſo blühende Gewerbszweig 
geſunken! Laut obrigkeitlicher Beſcheinigung verdient ein Handſpinner 
täglich 6 Pfennige bis 2 Groſchen und der Weber 2 bis 5 Groſchen; 
völlig ungenügend, um ein menſchliches Daſein zu friſten. Und wie 
entſtand dieſer Rückſchlag? Englands Leinenmanufaktur erwuchs 
unter Schutzzoll, 12 Millionen Thaler Ausfuhrprämien wurden ge⸗ 
zahlt, die mechaniſche Flachsſpinnerei hob ſich als Folge ſeit 1823, wo 
ſie begann, auf 1½ Millionen Spindeln, und jenes Land iſt jetzt der 
Flachsmarkt der Welt. Belfaſt allein führt jährlich 13 200 000 Pfund 
Garn und 65 Millionen Ellen Leinwand aus; iriſche Linnen be⸗ 
herrſchen die transatlantiſchen Abſatzgebiete, während wir Deutſche 
ausländiſches Garn einkaufen. Solchen Reſultaten gegenüber ſollte 
man faſt dem Grundſatz Beifall zollen, den Feind mit gleichen Waffen 
zu bekämpfen, falls er zu mächtig wird. Der Uebergang zum 
Freihandel bedarf einer Brücke.“ — — 

„Sollten indeß,“ ſchloß der Brief, „die Würzburger dieſen 
häuslichen Zwiſt (den Militärkonflikt) für ihre Pläne ausbeuten 
wollen, ſo iſt das eine falſche Rechnung! Nach außen hin wird 
jeder Abgeordnete, auf welcher Seite des Hauſes er auch 
ſitzen mag, die Königliche Regierung unterſtützen, wenn 
es wahrhaft gilt, die Ehre und Intereſſen Preußens 
würdig und männlich entſchieden zu vertreten.“ 

Die Bedeutung dieſes patriotiſchen avis au lecteur beruhte in 
folgendem Umſtande. In Wien glaubte man den Abſchluß des 
Handelsvertrages mit Frankreich zu einem abermaligen Verſuch zur 
Sprengung des Zollvereins benutzen zu können, weil Oſterreich 1853 
eine entfernte Ausſicht auf „Zolleinigung“ gemacht worden war. 
Daraufhin verlangte es jetzt, vom 1. Juli 1868 an mit allen ſeinen 
Ländern ein gemeinſames Zollgebiet mit dem Zollverein bilden zu 
dürfen. Immer bereit, ſich im Kampfe Oſterreichs gegen Preußen 
auf ſeiten des erſteren zu ſtellen, befürworteten die ſüddeutſchen 
Staaten (die ſogenannten „Würzburger“) jenes unmögliche Ver⸗ 
langen, indem ſie vorläufig die Genehmigung des Franzöſiſchen 
gingen zu Haufe ihrem Erwerbe nach und überließen das Wählen und Ge- 


wähltwerden meiſtens volkswirtſchaftlichen Gegnern. Die Strafe für dieſes 
Verhalten iſt natürlich nicht ausgeblieben. 
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Vertrages ablehnten. Da aber Preußen ſich ſtandhaft weigerte, auf 
das Anſinnen Oſterreichs einzugehen, fo blieb den Würzburgern 
nach zweijährigem Widerſtande ſchließlich nichts anderes übrig, als zu 
kapitulieren, d. h. den Vertrag mit Frankreich gutzuheißen und den 
umgeſtalteten Zollverein einfach zu erneuern (12. Oktober 1864). 

Eine große Anzahl von Petitionen mit gegen 3000 Unter⸗ 
ſchriften, unter Führung der verdienten Schulmänner Bohm in 
Berlin und Schmitz in Dortmund, richtete an das neugewählte Haus 
die Bitte, um endlichen Erlaß des Unterrichtsgeſetzes. Hätte nicht 
Furcht vor dem ſtreng orthodoxen Kultusminiſter von Mühler die 
Lehrer beherrſcht, würden ihrer noch Tauſende mehr unterſchrieben 
haben. Volle 17 Sitzungen widmete die Unterrichts-Kommiſſion 
unter Harkorts Vorſitz dem hochwichtigen Gegenſtande und brachte 
ihren, von dem Abgeordneten Licent. Krauſe erſtatteten, ausgezeich⸗ 
neten Bericht Ende Auguſt vor das Haus. Schon hatte der Präſident 
die Plenar⸗Beratung desſelben auf die Tagesordnung geſetzt, als 
gleichzeitig der längſt erwartete Bericht über den Militär⸗Etat erſchien 
und das Haus bewog, dieſer vor der Entſcheidung ſtehenden Haupt⸗ 
frage den Vorrang einzuräumen. Vergebens proteſtierte Harkort; die 
Mehrheit entſchied gegen ihn. Als am 11. Oktober Grabow wiederum 
vorſchlug, den Petitionsbericht zur Verhandlung zu bringen, mußte 
er mit Rückſicht auf den unmittelbar bevorſtehenden Schluß des 
Hauſes abermals davon Abſtand nehmen. 

Ein beſſeres Schickſal als die Schule erfuhr die Kriegs⸗Marine, 
für deren außerordentliche Bedürfniſſe — Schiffsbauten und Beginn 
des auf 13 Millionen Thaler veranſchlagten Hafenbaues auf Rügen 
— die Regierung eine vorläufige Anleihe von 1400000 Thaler 
nachgeſucht hatte. Als Mitglied der Budget-Kommiſſion zum Bericht⸗ 
erſtatter über dieſe Anforderung wie auch über den Marine-Etat 
ernannt, verfaßte Harkort eingehende, vom Plenum in zwei Sitzungen 
beratene Berichte. Des Referenten ſcharfe Kritik und ſeine außer⸗ 
gewöhnliche Detail-Kenntnis in techniſchen Fragen, die er ſich durch 
jahrelanges ſorgfältiges Studium, vielfache Beſichtigung der be— 
ſtehenden und geplanten Marine-Anlagen, ſowie im Verkehr mit 
erfahrenen Nautikern erworben, erregte allerſeits großes Aufſehen, 
da eine ſolche gewiſſenhafte Vertiefung in Fragen dieſer Art zu den 
ſeltenſten Erſcheinungen gehörte, ſofern nicht der Lebensberuf des 
Abgeordneten ſelbſt Anlaß dazu bot. Als Auguſt Reichenſperger 
in der Diskuſſion die Bemerkung machte, der Berichterſtatter ſei 
wohl auch nicht ſelbſt in Maſtkörbe geklettert, gab dieſer einfach zur 
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Antwort: „Ja! und zwar in den Maſtkorb eines Schiffes, das 
mir gehörte, und ebenſo auf einem Dampfſchiffe in See, das ich 
ſelbſt habe bauen helfen.“ Fortan ſchwiegen die Zweifler. 

Nach wie vor bildete die Armee⸗Reorganiſation den Brenn⸗ 
punkt der parlamentariſchen Kämpfe. Regierung und Budget⸗Aus⸗ 
ſchuß beſtanden beiderſeits auf ihrem Schein; Harkort nahm eine 
Mittelſtellung ein. „Indem die Commiſſions⸗Mehrheit unnachgiebig 
jeden Poſten, welcher den Etat von 1860 überſchritt, ſtrich und 
ſogar die durch frühere Beſchlüſſe des Hauſes geforderten oder ge⸗ 
billigten Verbeſſerungen ablehnte, ſchnitt man jeden Anknüpfungs⸗ 
faden an faktiſch beſtehende Verhältniſſe ab; ein Verfahren, gegen 
welches ich mich erklären muß,“ ſagte er in ſeinen Briefen an die 
Wähler, „denn allzuſcharf macht ſchartig. Ich befürchte, die Be⸗ 
ſonnenen im Lande werden fragen: weshalb bricht man ohne Noth 
die Brücke zur Ausſöhnung ab, da kein Princip verletzt iſt.“ Genie⸗ 
korps und Artillerie wollte auch er vermehrt haben, da das Geſetz 
von 1814 mit dieſer notwendigen Maßnahme nicht in Widerſtreit 
ſtehe. „Die Löſung des Conflicts,“ ſchloß er, „iſt mir noch nicht 
klar, allein es ſcheint unausbleiblich, daß die Macht der realen 
Verhältniſſe die Ausführung zum Heil des Staates herbeiführen 
muß.“ — Aſſo iſt es geſchehen. 

Einen Moment ſchien es, als ob die Regierung auf Grund 
der zweijährigen Dienſtzeit ein gütliches Abkommen treffen wolle. 
Leider erwies ſich dieſe Hoffnung als ein Mißverſtändnis und 
damit jeder friedliche Ausgleich unmöglich. Unter Beſeitigung eines 
von Stavenhagen, Sybel und Tweſten geſtellten Vermittelungs⸗ 
Vorſchlags ward nunmehr die Regierungsvorlage, welche die be⸗ 
dingungsloſe Bewilligung aller Reorganiſations⸗Ausgaben forderte, 
mit allen“) gegen 11 konſervative Stimmen abgelehnt, das frühere 
Heeres ⸗ Erfordernis bewilligt, dann aber die Reorganiſationskoſten 
aus dem ſogenannten Ordinarium unter die „einmaligen Ausgaben“ 
(Extra⸗Ordinarium) des Etats geſetzt und hier geſtrichen. Dagegen 
lehnte das Herrenhaus, welches verfaſſungsmäßig nur den von der 
Zweiten Kammer beſchloſſenen Etat im ganzen anzunehmen oder 
abzulehnen befugt iſt, den Etat in der Faſſung des Abgeordneten⸗ 
hauſes nicht nur ab, ſondern nahm ihn ungeſetzlicherweiſe in Form 
der urſprünglichen Regierungs-Vorlage an. Zu dem erſtgedachten 

*) Forſſchritt, linkes Centrum, Altliberale, Klerikale und Polen, mithin 


alle Parteien des Hauſes; eine zur Beurteilung des Verfaſſungskampfes ſehr 
wichtige Thatſache. 
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Beſchluſſe war es berechtigt, der zweite dagegen enthielt eine 
unzweifelhafte, ſchreiende Verfaſſungsverletzung. Demgemäß erklärte 
das Abgeordnetenhaus unmittelbar vor ſeinem Auseinandergehen 
dieſen Beſchluß einfach und einſtimmig für null und nichtig. 

Inzwiſchen — am 23. September 1862 — war der ſeitherige 
Geſandte in Paris, von Bismarck-Schönhauſen, an des Prinzen 
Hohenlohe Stelle zum Miniſterpräſidenten und (für Graf Bernſtorff) 
gleichzeitig zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt 
worden; von der Heydt nahm, nachdem er ſich vierzehn Jahre lang 
durchgewunden, am nämlichen Tage ſeinen Abſchied, um ſpäter, in der 
Finanznot von 1866, nochmals in das Amt zurückberufen zu werden“). 
Am 13. Oktober ſchloß der neue Chef des Kabinetts die Seſſion 
des Landtags mit der förmlichen Erklärung, die Regierung Seiner 
Majeſtät finde ſich in die Notwendigkeit verſetzt, „den Staatshaus⸗ 
halts⸗Etat ohne die in der Verfaſſung vorausgeſetzte Unterlage 
führen zu müſſen“; ſie hege jedoch die Zuverſicht, daß die zur Er⸗ 
haltung der beſtehenden Staatseinrichtungen und zur Förderung der 
Landeswohlfahrt notwendigen Ausgaben ſeiner Zeit die nachträgliche 
Genehmigung des Landtags erhalten würden. 

Damit war die Verfaſſung in ihrem wichtigſten Teile gebrochen 
und der Krieg zwiſchen den geſetzgebenden Faktoren erklärt. Die 
„Konfliktsperiode“ nahm ihren Anfang. 


Die Ernennung Bismarcks, des rückſichtsloſeſten Vorfechters 
der Feudalpartei, des Mitarbeiters der „Kreuzzeitung“, des Ver⸗ 
teidigers der Olmütz-Politik, des „Städtezerſtörers“, zum leitenden 
Miniſter ward von Land und Landboten als ſicherſtes Zeichen 
dafür betrachtet, daß jede Nachgiebigkeit in dem entbrannten 
Kampfe durchweg ausgeſchloſſen und unter Umſtänden noch mehr, 
nämlich ein Staatsſtreich, zu erwarten ſei. Die tiefgehende Wand⸗ 
lung, die jener merkwürdige Mann im Laufe des letzten Jahrzehnts 
an ſich erlebt hatte, war der Welt ganz unbekannt geblieben. In 
verſchiedenen pikanten Anekdoten über kleine Streitigkeiten mit ſeinen 
Frankfurter Bundestags⸗Kollegen wollte die Welt nur den Übermut 
des ſich langweilenden alten Korpsſtudenten und altmärkiſchen Land⸗ 


5) Anfangs Dezember 1862 ward das Miniſterium Bismarck durch die 
Ernennung des Grafen Eulenburg (S. 396) und des Regierungs-Praͤſidenten 
von Selchow vervollſtändigt. Gleichzeitig übernahm an Stelle des erkrankten 
von Holzbrink der ſeitherige Ackerbau⸗Miniſter Graf Itzenplitz das Departement 
der öffentlichen Arbeiten. 
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junkers erkennen. Um ihn „unſchädlich“ zu machen, war er vom 
Miniſterium der neuen Ara ſchleunigſt nach Petersburg verſetzt 
worden. In vertrauten Kreiſen erzählte man ſich, der Prinz⸗Regent 
habe, als man ihm 1859 Bismarck für die Leitung des auswärtigen 
Departements empfohlen, kurzer Hand geantwortet: „Das fehlte 
gerade jetzt noch, daß ein Mann das Miniſterium übernimmt, der 
Alles auf den Kopf ſtellen wird!“) Wenn er im Herrenhauſe 
erſchien, ſtimmte er dort ebenſo mit der äußerſten Rechten wie früher 
in der Zweiten Kammer. Von allem, was die Welt im letzten 
Jahrzehnt über ihn erfahren hat, wußten die Zeitgenoſſen der 
Konfliktsperiode nichts — nichts von ſeinen Berichten aus der 
Frankfurter Periode, von ſeiner Stellungnahme gegen Oſterreich, 
gegen den „ganz unhiſtoriſchen, gott- und rechtloſen Souveränitäts⸗ 
ſchwindel Deutſcher Fürſten“ und die „Donquichoterie der Legiti⸗ 
mität“; nichts von ſeiner Sehnſucht nach einer kräftigen Deutſchen 
Politik, am allerwenigſten von dem ſeiner Feder entfloſſenen Satze: 
„Der Grad politiſcher Freiheit, welcher zuläſſig iſt ohne 
die Autorität der Regierung zu beeinfluſſen, iſt in 
Preußen ein viel höherer als im übrigen Deutſchland. 
Preußen vermag ſeiner Landesvertretung und ſeiner 
Preſſe ohne Gefahr auch in Betreff rein politiſcher 
Fragen einen freieren Spielraum zu gewähren als bisher. 
Die königliche Gewalt ruht in Preußen auf ſo ſicheren 
Grundlagen, daß die Regierung ſich ohne Gefahr durch 
eine belebtere Thätigkeit der Landesvertretung ſehr wirk— 
ſame Mittel der Aktion auf die deutſchen Verhältniſſe 
ſchaffen kann.“ Hätte Volk und Volksvertretung in Preußen 
ahnen können, daß dieſer „verwünſchte Junker“ ſo dachte, wie er hier 
in einem amtlichen Aktenſtücke ausgeſprochen; daß er die verſtärkte 
Armee gebrauchen werde, um Schleswig-Holſtein von Dänemark zu 
befreien, Preußen mit Oſterreich auseinanderzuſetzen und Deutſchland 
zu einigen — man würde bereitwillig alle Koſten der Reorganiſation 
und den verſtärkten Heeresdienſt auf ſich genommen haben. Aber 
die Armee verdoppeln, ohne die geringſte Sicherheit für eine nationale 
große Politik, das kam niemandem in Preußen in den Sinn, es ſei 
denn jenen Familien, welche die Armee als beſte Verſorgungsanſtalt 
für ihre nachgeborenen Söhne und gewohnheitsmäßig die „Deutſche 
Präſidialmacht“ Oſterreich als treueſten Freund Preußens betrach— 


) Denkwürdigkeiten des Herzogs Ernſt von Sachſen⸗Koburg: „Aus meinem 
Leben und aus nieiner Zeit.“ Band II, S. 397. 
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teten. Vorläufig aber war von nichts anderem die Rede als von 
bedingungsloſer Bewilligung von Soldaten und Geld, von Geld 
und Soldaten. Angeſichts dieſer Sachlage und des notoriſchen 
Verfaſſungsbruches konnte die Landesvertretung nicht anders handeln 
als ſie gethan, wie das auch Bismarck ſelbſt nach Jahren öffentlich 
anerkannte. Von Waldeck bis zu Schwerin und Reichenſperger 
ſtanden fortan alle Parteien Schulter an Schulter zur Verteidigung 
der Verfaſſung feſt zuſammen. 

Die heimkehrenden Abgeordneten wurden von ihren Wählern 
überall mit den ehrenvollſten Kundgebungen empfangen. Eine an 
Harkort und Gerſtein gerichtete Vertrauens- und Dankes ⸗Adreſſe 
trug die Unterſchriften ſämtlicher Wahlmänner des Kreiſes Hagen. 
Andererſeits ſetzte die Regierung im Oſten der Monarchie künſtlich 
Loyalität3-Deputationen in Szene, die ihre Schmähungen gegen die 
Landesvertretung direkt an den Monarchen bringen konnten, und ging 
mit Maßregelungen gegen liberale Beamte rückſichtslos vor. Die Wähler 
antworteten mit Bildung eines „Nationalfonds“, aus deſſen Mitteln 
geſchädigte Beamte Unterſtützung empfingen. Am 3. Februar 1863 ge⸗ 
ſtaltete ſich der fünfzigjährige Erinnerungstag an die erſte Aufforderung 
zur Bildung freiwilliger Jäger-Detachements überall zu einer groß- 
artigen Demonſtration für die durch das Reorganiſationsprojekt bedrohte 
Landwehr und ihre Veteranen aus den Befreiungskriegen. Im Gegen⸗ 
late dazu, hatte die Regierung den 17. März, den Gedenktag der Auf- 
rufs „An Mein Volk“, für die offizielle Erinnerungsfeier an die Er⸗ 
hebung von 1813 feſtgeſetzt. Als General von Maliszewski, der Prä⸗ 
ſident des ſogenannten „Nationaldankes“, einer meiſt aus freiwilligen 
Beiträgen unterhaltenen Wohlthätigkeits-Anſtalt für Invalide, bei 
dieſem Anlaß ſoweit ging, die Mitglieder vor Beteiligung an dem all— 
gemeinen Volksfeſte des 3. Februar zu warnen, „wenn ſie ſich nicht dem 
Vorwurfe ausſetzen wollten, das in ſie geſetzte Vertrauen nicht 
gerechtfertigt und die Pflichten verletzt zu haben, welche ihre Stellung 
zur Stiftung, dem Allerdurchlauchtigſten Protektor gegenüber, ihnen 
aufgelegt“ — tadelte Harkort einen ſolchen Mißbrauch jenes Inſtituts 
zu politiſchen Zwecken in einem geharniſchten offenen Schreiben. 
Glücklicherweiſe ſtellte ſich indeſſen die erfreulichſte Einmütig⸗ 
keit her, als die Regierung nach Wiedereinberufung des Land— 
tags endlich den ſo lange erbetenen Geſetzentwurf für Erhöhung der 
Invalidengehälter vorlegte. Derſelbe ward in der durch das Haus 
verbeſſerten Form einmütig angenommen. Am Tage der Abſtimmung 
traten — ein ehrwürdiger Anblick! — ſieben ſilberhaarige Zeugen 
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der großen Jahre, mit dem Eiſernen Kreuze geſchmückt, im Saale 
der Preußiſchen Volksvertretung an: General Stavenhagen, Oberſt 
von Unruhe⸗Bomſt, Oberſtleutnant von Seydlitz, die Majore von 
Vaerſt und Beitzke“), die Hauptleute Staatsminiſter a. D. von Bonin 
und Harkort. Mit Trauer konſtatierte der letztere, daß, als er 1849 
begonnen, Regierung und Volksvertretung Preußens an ihre Pflichten 
gegen die Invaliden zu erinnern, deren Zahl noch 80000 betragen 
habe. „Heute hören Sie nur noch von 35000; die große Mehrheit 
iſt alſo ins Grab geſunken, ohne den Dank des Vaterlandes! Dieſe 
bedürfen demnach Ihrer Almoſen nicht mehr.“ Den Rittern des 
Eiſernen Kreuzes bewilligte das Geſetz einen Ehrenſold von 150 
reſp. 50 Thalern, mit der Maßgabe, daß diejenigen, welche zu 
gunſten des allgemeinen Juvalidenfonds darauf verzichteten, zu 
„Ehren-Senioren“ erhoben werden ſollten. Als Gegner großer 
Kaſſen, namentlich wenn deren Verwaltung von Berlin ausging, 
ſowie im Hinblick auf die neuerdings erlebte politiſche Agitation des 
Präſidenten des Nationaldankes, verzichtete Harkort nicht auf ſeinen 
Ehrenſold, ſondern überwies denſelben ſeiner Gemeinde Wetter zur 
ſelbſtändigen Verteilung an bedürftige Landwehrmänner. 

Erneute Petitionen um das Unterrichtsgeſetz verſchafften dem 
Ausſchuß endlich Gelegenheit, den bereits in der vorigen Seſſion 
erſtatteten trefflichen Bericht des Abgeordneten Krauſe vor das 
Plenum zu bringen. Nachdem der Geheime Rat Stiehl bei den 
Kommiſſions- Verhandlungen kurzweg erklärt hatte, die allgemeine 
politiſche Lage ſei zu geſpannt, um die jetzige Zeit für den Erlaß 
eines ſolch grundlegenden Geſetzes geeignet erſcheinen zu laſſen, hatte 
der Ausſchuß es zweckmäßig erachtet, 24 in richtigen Grenzen ge⸗ 
haltene Reſolutionen über die Bildung, Anſtellung, Beſoldung, 
Penſionierung und Witwen⸗Verſorgung der Lehrer, ſowie über die 
Schulaufſicht, dem Hauſe vorzuſchlagen. Dieſelben gelangten nach 
eingehender zweitägiger Beratung zur Annahme, trotz heftigen Wider— 
ſtandes des ultramontanen Centrums und — des Abgeordneten von 
Vincke. Der letztere behauptete u. a.: Die Kreisrichter wären viel 
ſchlechter beſoldet als die Schullehrer, deren „Anſprüche überhaupt ſo 
ſehr übertrieben ſeien!“ (Stenographiſcher Bericht, Band II, S. 700). 
Harkort entgegnete dem früheren Parteigenoſſen: „Ich habe zufällig 
eine Liſte von 23 katholiſchen Lehrern vor mir; dieſe verdienen 
täglich 7 Sgr. 11 Pf. bis 11 Sgr. 7 Pf. Ich frage, ob das 

) Der verdiente Verſaſſer der Geſchichte der Befreiungskriege, damals 
Abgeordneter für Hamm-⸗Soeſt. 


— 590 — 


Anſprüche an eine höhere Lebensſtellung ſind?“ — Alle Schulfreunde 
im Lande glaubten mit den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes vom 
24. März 1863 einen bedeutenden Schritt vorwärts gemacht zu haben; 
„die Reſolutionen ſind,“ ſchrieb Harkort in die Provinzen, „der erſte 
große Erfolg, welchen die Volksſchule ſeit 1848 bis heute im Schooße 
der Volksvertretung, dem Miniſterium gegenüber, errungen hat.“ 
Als der alte Lehrerfreund bald darauf eine in Magdeburg wohnende 
Tochter beſuchte, brachte ihm die dortige Lehrerſchaft dankerfüllten 
Herzens eine warme Ovation dar. Wie ſehr man ſich in der Hoff- 
nung auf Beſſerung getäuſcht, wurde bald klar. Während der Kon— 
fliktsperiode dienten Beſchlüſſe der Landesvertretung zu gunſten irgend 
einer Sache häufig nur dazu, die Regierung zu veranlaſſen, die vor⸗ 
getragenen Wünſche nun erſt recht nicht zu erfüllen. 

Unmittelbar nach dem Wiederzuſammentritt des Abgeordneten⸗ 
hauſes entbrannte der Verfaſſungskampf mit verſtärkter Heftigkeit. 
Die Annahme der Antworts-Adreſſe auf die Thronrede durch die 
herkömmliche Deputation ward Allerhöchſten Orts verweigert, und 
nach dann erfolgter Zuſtellung des Dokuments auf gewöhnlichem 
Wege die darin enthaltenen Anklagen über Verfaſſungsverletzung in 
einer beſonderen Botſchaft mit gleicher Schärfe zurückgegeben, auch 
die Genehmigung der Heeresreform als unerläßlich bezeichnet. Am 
Königs⸗Geburtstage dagegen hatten ſich die Präſidenten einer huld— 
vollen Aufnahme durch den Monarchen zu erfreuen, indem derſelbe 
ſeiner feſten Überzeugung von der Treue des Volks und der Volks— 
vertretung wohlwollendſten Ausdruck gab. Das rief bei vielen die 
irrtümliche Vermutung wach, als ob zwiſchen König Wilhelm und 
ſeinem Kabinett im Grunde keine volle Übereinſtimmung beſtehe. 
Die unverminderten Anforderungen im Militär-Etat ſowie die aber⸗ 
mals vorgelegte Novelle zum Landwehr-Geſetze von 1814 ließ 
jedoch keine Anderung der früheren Stellung der Regierung erkennen. 
Trotzdem bewies das Haus ſeinerſeits inſofern Entgegenkommen, als 
der mit Beratung der Vorlage betraute Ausſchuß ſich nicht auf 
den einfach verwerfenden Standpunkt Waldecks ſtellte, ſondern die von 
dem — in der Fortſchrittspartei mehr rechts ſtehenden — Abgeord— 
neten von Forkenbeck vorgeſchlagenen Amendements annahm. Für 
dieſe, auf der Baſis einer zweijährigen Dienſtzeit und einer jähr- 
lichen Aushebung von 60 000 Mann beruhenden Gegen-Vorſchläge 
entſchied ſich auch Harkort, welcher ſtets einen Ausgleich zu ermög— 
lichen ſuchte, ſofern dabei das Geſetz von 1814 und die Landwehr 
keine Verkümmerung erlitt. Für das Recht der letzteren ſprach er 
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ſich in einer vielbemerkten Rede vom 11. Mai aus. Ein in dieſer 
ſelben Sitzung eingetretener, unvorhergeſehener Zwiſchenfall zer⸗ 
trümmerte jedoch die ohnehin geringen Kompromiß⸗Hoffnungen voll⸗ 
ſtändig. Der Kriegsminiſter weigerte ſich nämlich einer durchaus 
berechtigten Anordnung des Vize⸗Präſidenten von Bockum⸗Dolffs 
bezüglich der Redeordnung Folge zu leiſten, worauf letzterer nach 
heftigſtem Zuſammenſtoß ſich mit ſeinem Hute bedeckte und die Sitzung 
vertagte. Auf die dadurch hervorgerufene Erklärung der Staatsregierung, 
daß ihre Mitglieder der Disziplin des Hauſes nicht unterſtänden 
und demgemäß ſo lange in den Sitzungen nicht mehr erſcheinen 
könnten, als der beſtrittene Anſpruch aufrecht erhalten werde, ſprach 
das Abgeordnetenhaus in einer zweiten Adreſſe an die Krone un⸗ 
umwunden aus: es beſitze kein Mittel der Verſtändigung mehr mit 
dieſem Miniſterium, welches die wichtigſten Rechte der Volksvertretung 
mißachte und verletze und durch ſeine Politik nach außen ſowie durch 
ſein verfaſſungswidriges Verfahren im Innern das Vertrauen der 
Völker wie der Regierungen verſcherzt habe. 

Die Antwort auf dieſe Manifeſtation konnte nicht zweifelhaft 
ſein. König Wilhelm beſchuldigte in ſeiner nicht kontraſignierten 
Antwortsbotſchaft das Haus, es wolle „für ſich eine verfaſſungs⸗ 
widrige Alleinherrſchaft anbahnen“, und bezeugte den Miniſtern aus⸗ 
drücklich, daß ihre amtlichen Handlungen mit ſeiner Bewilligung ge⸗ 
ſchehen ſeien. Eine fernere Dauer der gegenwärtigen Seſſion laſſe 
keine Reſultate mehr erwarten. 

Wenige Stunden ſpäter erfolgte (am 27. Mai) der einfache 
Schluß der Seſſion, an Stelle der erwarteten Auflöſung, die Bis⸗ 
marck bis zu einem für ihn ausſichtsvolleren Momente zu verſchieben 
gedachte. Nach Ausweis des letzten vom Präſidium verteilten 
Druckſtücks waren dem Abgeordnetenhauſe während der bendeten 
Seſſion aus allen Landesteilen 318 Zuſtimmungs-Adreſſen mit 
359 222 Unterſchriften zugegangen, gegenüber 9 Mißtrauens-Voten 
mit nur 4031 Unterſchriften. Niemals, weder vor noch nach dem 
Konflikt, kann eine Preußiſche Volksvertretung ſich gleichen Ver— 
trauens der Wählerſchaft rühmen, wie jene in der höchſten Glut— 
hitze ſeines Verfaſſungskampfes; niemals war die Einmütigkeit 
zwiſchen beiden inniger als während jener merkwürdigen Zeit. Lob 
wie Tadel für die Abgeordneten fällt alſo voll und ganz auch auf 
ihre Wähler zurück. 
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Kaum waren die Abgeordneten in ihre Heimat zurückgekehrt, 
als die Regierung (1. Juni 1863), in unzweifelhaft verfaſſungs⸗ 
widriger Anwendung des ſchon oft mißbrauchten Oktroyierungs⸗ 
Paragraphen, den Art. 63 der Verfaſſung, durch ein angebliches Not⸗ 
geſetz das Louis Napoleoniſche Syſtem der „Verwarnungen“ für die 
Preſſe (die ſogenannte „Preß-Ordonnanz“) einführte, um dergeſtalt 
den mächtigſten Verbündeten der Volksvertretung auf dem Verwaltungs⸗ 
wege in Feſſeln zu legen. Durch ganz Deutſchland ertönte ein ein- 
ſtimmiger Schrei der Entrüſtung über dieſen neuen Gewaltſtreich; 
ſelbſt der Kronprinz trat aus ſeiner ſeitherigen Zurückhaltung heraus 
und ſprach ſich auf einer Dienſtreiſe in Danzig entſchieden gegen die 
ungeſetzliche Maßregel aus. Die Bewegung im Volke ergriff immer 
weitere, ſeither unbeteiligt gebliebene Kreiſe. In Köln veranſtaltete 
die Bürgerſchaft zu Ehren der verfaſſungstreuen Parteien eine Demon⸗ 
ſtration, wie ſie großartiger und einmütiger zu keiner Zeit in den Rhein⸗ 
landen ſtattgefunden. Am 18. und 19. Juli verſammelten ſich aus allen 
Orten der beiden weſtlichen Provinzen die angeſehenſten Männer, über 
800 an der Zahl, in der altehrwürdigen Stadthalle Gürzenich, um den 
dorthin eingeladenen Rheiniſch-Weſtfäliſchen Abgeordneten, mit Harkort 
als Alterspräſidenten an der Spitze, rückhaltloſe Zuſtimmung in ihrem 
guten Kampfe auszuſprechen. Eine Dampfbootfahrt nach dem herr⸗ 
lichen Siebengebirge geſtaltete ſich, trotz aller polizeilichen Verbote und 
Vexationen, zu einem unvergeßlichen Triumphzuge. Die Ufer des 
Stromes waren auf beiden Seiten mit einer dichten Kette jubelnder 
Menſchen bekränzt. Auf weite Entfernung hin hatten ſich gewaltige 
Volksmaſſen eingefunden, um den ihrem Eide getreuen Volksvertretern 
Sympathie zu bezeugen. Bei der in der Dunkelheit erfolgenden Rück⸗ 
fahrt von Rolandseck loderten in ununterbrochener Reihe von Ort 
zu Ort Freudenfeuer und Feuerwerke empor, die ihren goldenen Wider⸗ 
ſchein über die Stromfläche warfen und unter dem Hurrahruf der 
Menge die Feſtgäſte bis in die Rheiniſche Metropole zurückgeleiteten. 

Wenige Wochen ſpäter ward die Aufmerkſamkeit Europas von 
den inneren Preußiſchen Wirren vorübergehend abgelenkt. Da man 
eben dieſer Kämpfe wegen Preußen als actionsunfähig in der 
Deutſchen Frage betrachtete, ergriff Oſterreich die Gelegenheit zur 
Veröffentlichung eines totgeborenen Bundesreformplanes, welcher 
ſchon ſeit mehreren Jahren den Gegenſtand fruchtloſer Verhandlungen 
beim traurigen Bundestage gebildet hatte. Am 16. Auguſt hielt 
Kaiſer Franz Joſef, mit dem größten Teil der Deutſchen Souveräne 
im Gefolge, ſeinen feierlichen Einzug in die alte Wahl- und Krönungs⸗ 
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ſtadt Frankfurt, um hier auf einem „Fürſtentage“ jenes Oſterreichiſch⸗ 
Mittelſtaatliche Projekt, in welchem Preußens Anſprüche und des 
Deutſchen Volkes Rechte natürlich mit altgewohnter Mißachtung behan⸗ 
delt waren, zur allſeitigen Annahme zu bringen. König Wilhelm erſchien 
ſelbſtverſtändlich nicht auf dieſem preußenfeindlichen Konvente und blieb 
auch, Bismarcks trefflichem Rate folgend, ſtandhaft bei feiner Weigerung, 
an welcher das anmaßliche Vorgehen Oſterreichs ſchließlich kläglichen 
Schiffbruch erlitt. Aber auch von anderer Seite war Einſpruch er⸗ 
hoben worden. Der „Abgeordnetentag“, eine zahlreich beſuchte Ver⸗ 
ſammlung liberaler Deutſcher Volksvertreter aller Staaten, die noch 
während des Fürſtentages ſelbſt in Frankfurt zuſammentraten, er⸗ 
klärte, daß die volle Befriedigung der Wünſche der Nation nur von 
einem Bundesſtaate im Sinne der Reichsverfaſſung von 1849 zu er⸗ 
warten ſtehe und, ſtatt der von Oſterreich vorgeſchlagenen ſogenannten 
„Delegierten“, der Zuſtimmung eines frei gewählten Parlaments be⸗ 
dürfe. In gleichem Sinne ſprach ſich der Nationalverein aus, während 
der ultramontan⸗großdeutſche „Reformverein“ jenen Oſterreichiſch⸗ 
Mittelſtaatlichen Verfaſſungs⸗Wechſelbalg freudig willkommen hieß. 

Harkort hatte dem Abgeordnetentage nicht beiwohnen können, 
weil er ſich während desſelben auf einer Reiſe nach der deutſchen 
Nordſeeküſte befand, um ſich dort in Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde 
von Hartmann vom Stande der Bauten am Jahde⸗Kriegshafen 
perſönlich zu überzeugen und die Möglichkeit einer Kanal⸗Verbindung 
zwiſchen Ems und Weſer zu erkunden. Auf Grund ſeiner dort und 
in anderen Seeplätzen gemachten Beobachtungen wies er durch das 
im Herbſt 1863 herausgegebene Schriftchen „Die budgetloſe Preußiſche 
Kriegsmarine von 1863“ (Leipzig, O. Wigand) die Notwendigkeit 
der Trennung der Verwaltung der Marine von jener der Armee 
und der Leitung der erſteren durch einen erfahrenen Seemann nach. 
Von gleichen Anſchauungen war ſchon die Ende 1862 verfaßte Bro⸗ 
ſchüre „Die deutſche und preußiſche Marine und ihre Häfen“ (Hagen, 
G. Butz) ausgegangen. Auf die amerikaniſchen Erfahrungen hin⸗ 
weiſend prophezeite er, daß die Zukunft der Marine den großen 
Eiſenſchiffen mit ſchwerem Panzer und ſchwerſten Geſchützen gehöre. 
Bezüglich der Häfen warnte er wiederholt vor Zerſplitterung der 
Geldmittel, bekämpfte die vom Miniſterium befürwortete Anlage im 
Jasmunder Bodden auf Rügen und empfahl dagegen Oxhöft bei 
Danzig, ſowie, da Kiel leider nicht zu erlangen, die Wohlenberger 
Wyk bei Wismar, welche Hartmann in ſeinem Auftrage eingehend 
unterſucht und als Kriegshafen brauchbar befunden hatte. 

Berger, Der alte Harkort. 38 
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Mittlerweile war die längſt erwartete Auflöſung des Abgeord⸗ 
netenhauſes vor ſich gegangen (2. September). Bismarck begründete 
dieſelbe damit, daß bei den neuerdings kundgewordenen Angriffen 
auf Preußens Machtſtellung (Frankfurter Fürſtentag) es dem Volke 
Bedürfnis ſein werde, ſeiner Einigkeit und Treue zum Herrſcherhauſe 
Ausdruck zu geben. Hielt der Miniſterpräſident eine ſolche Volks⸗ 
Manifeſtation im Intereſſe der auswärtigen Politik Preußens für ge⸗ 
boten, ſo wäre es ſeine Pflicht geweſen, zunächſt ſelbſt verſöhnlich 
aufzutreten, ſich der Verfolgung verfaſſungstreuer Beamten und Wähler 
zu enthalten und vor allem den verfaſſungswidrigen Angriff auf die Preß⸗ 
freiheit zu unterlaſſen. Das aber kam ihm nicht in den Sinn Der 
Einigkeit der Nation gegenüber Oſterreich konnte er, wie ſchon die Ver⸗ 
handlung über den Handelsvertrag (1862) klar erwieſen, vollkommen 
ſicher ſein, nicht aber der wieder mächtig gewordenen Hofpartei. Deren 
geheime Abſicht ging dahin, den ſpäteren Kanzler — wie dieſer dem 
Abgeordneten von Unruh nach 1866 beſtätigte — ausſchließlich zur 
Durchführung der Reorganiſation und Niederhaltung des Abgeord- 
netenhauſes zu benutzen, ihn dann aber zu beſeitigen, weil er bei 
ihr mit Recht im Verdachte ſtand Krieg mit Oſterreich herbeiführen 
zu wollen. Bei dieſer Sachlage erſchien die Fortführung des Kon⸗ 
flikts mit der Landesvertretung als eine Exiſtenzfrage für Bismarck 
ſelbſt, da Ausſöhnung und Friedensſchluß ihn überflüſſig gemacht 
und ſeinen eigenen baldigen Sturz herbeigeführt haben würde. Der 
Verfaſſungskampf dauerte alſo ungeſchwächt fort. Aus den Neu⸗ 
wahlen gingen, trotz rückſichtsloſeſter Wahlbeeinfluſſung, Fortſchritts⸗ 
partei und linkes Centrum (Harkort einſtimmig in Hagen) mit noch 
verſtärkter Mehrheit hervor, doch arbeiteten auch die Konſervativen 
ſich auf Koſten der Mittelparteien wieder bis auf 35 Mitglieder 
hinauf. Das am 9. November zuſammentretende Haus verweigerte 
zunächſt — mit allen gegen die konſervativen Stimmen — der be⸗ 
rüchtigten Preßordonnanz ſeine verfaſſungsmäßige Zuſtimmung, und 
bewirkte dadurch deren ſofortige Beſeitigung. Doch abermals mußte 
der Preußiſche Verfaſſungskonflikt vor einem hochwichtigen Ereignis, 
das die Deutſche Frage ins Rollen brachte und Bismarck den Weg 
zu ſeiner ſpäteren Größe bahnte, in den Hintergrund treten. 

Der Däniſche König Friedrich VII. war am 15. November 1863 
kinderlos geftorben. In Dänemark folgte nach dem Unions⸗-Vertrage 
von 1460) die weibliche, in Schleswig-Holſtein die männliche Linie. 
D) Vgl. die von Harkort verfaßte Adreſſe vom 19. Januar 1860 auf 
Seite 560. 
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Um aber die Herzogtümer für immer bei Dänemark zu erhalten, hatten 
die Großmächte — ſogar unter Zuſtimmung von Preußen und Oſter⸗ 
reich! — im Wege gröblichen Rechtsbruchs durch den Londoner Vertrag 
von 1852 den Prinzen Chriſtian von Glücksburg als Thronfolger für 
die geſamte Däniſche Monarchie eingeſetzt. Dagegen legte der für 
Schleswig⸗Holſtein nächſtberechtigte Agnat, Erbprinz Friedrich von 
Auguftenburg*), Verwahrung ein und wiederholte dieſelbe in feier⸗ 
licher Form, als ſein Glücksburger Vetter unter dem Namen Chriſtian IX. 
den Däniſchen Thron beſtieg und durch Verkündigung der ſogenannten 
Geſamtſtaats⸗Verfaſſung Schleswig widerrechtlich in Dänemark ein⸗ 
verleibte. Unter dem Feldgeſchrei: Los von Dänemark! erklärte ſich 
Holſtein ſofort für den legitimen Herzog Friedrich, desgleichen die 
Mehrzahl der Deutſchen Fürſten und mit einer Einſtimmigkeit 
ſondergleichen das ganze Deutſche Volk, welches endlich den Augen⸗ 
blick gekommen ſah, jetzt oder nie das Deutſche Schmerzens kind 
vom Däniſchen Joche zu befreien. Alle Partei-Unterſchiede ver⸗ 
ſchwanden; Groß- und Kleindeutſche, Nationalverein und Reform— 
verein, gingen Hand in Hand. Eine gewaltige Verſammlung von 
Abgeordneten aller Deutſchen Staaten ſetzte einen aus 36 Mit⸗ 
gliedern beſtehenden Ausſchuß ein, um die tiefgehende nationale Be⸗ 
wegung zu gunſten der Herzogtümer, welche jene von 1848 und 
1850 an Energie weit übertraf, in die richtigen Bahnen zu lenken. 
Wiederum bot ſich Preußen ein großer Augenblick dar, der alles 
hätte wieder gutmachen können, wenn es jetzt in der von der Nation 
gewollten Richtung für Schleswig-Holſtein in die Schranken trat. 
Und abermals geſchah das Gegenteil. Gegenüber dem am 2. De— 
zember mit größter Mehrheit angenommenen Antrage Stavenhagen— 
Virchow: Die Ehre Deutſchlands verlange den Schutz der Rechte 
der Herzogtümer ſowie die Anerkennung des Erbprinzen von Auguſten— 
burg als Herzogs von Schleswig-Holſtein — erklärte Bismarck die 
Preußiſche Regierung durch den Londoner Vertrag von 1852 für 
gebunden, ſo lange ſich Dänemarck nicht von den jenen Traktat be— 
dingenden Vorausſetzungen losſage. Trotz des erſt vor wenigen 
Monaten ſtattgefundenen ſcharfen Zuſammenſtoßes auf dem Frank- 
furter Fürſtentage ſtellte ſich Oſterreich auf denſelben Standpunkt 
wie Preußen, hauptſächlich um ſich an deſſen Ferſen zu heften und 
ſeine ſelbſtändige Aktion im Norden zu lähmen. Der Bundestag 
richtete die Dänemark ſchon längſt angedrohte „Exekution“ bezüglich 


*) Vater der jetzigen Deutſchen Kaiſerin Auguſte Viktoria. 
38 * 
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Holſteins alsbald ins Werk, lehnte dagegen den Antrag der Groß— 
mächte, das nicht zum Deutſchen Bunde gehörende Schleswig ſo 
lange in Pfand zu nehmen, bis Dänemark feine Geſamtſtaats⸗Ver⸗ 
faſſung bezüglich dieſes Herzogtums außer Kraft geſetzt habe, durch 
Mehrheitsbeſchluß ab. Nunmehr erklärten Preußen und Oſterreich 
die Inpfandnahme Schleswigs als Europäiſche Mächte ſelbſtändig in 
die Hand nehmen zu wollen, erregten indes durch dieſen, die ſeitherige 
Einigkeit Deutſchlands gegenüber Dänemark ſprengenden Entſchluß, 
überall größte Erbitterung und tiefes Mißtrauen. In dieſer Stimmung 
erfolgte im Abgeordnetenhauſe die Ablehnung (275 gegen 51 Stimmen) 
der von der Regierung geforderten Kriegsanleihe von 12 Millionen 
Thaler. Eine von der nämlichen Mehrheit angenommene Reſolution 
erklärte — ſehr übereilter Weiſe! — außerdem noch, daß die von 
den Großmächten eingeſchlagene Politik „kein anderes Ergebniß haben 
könne, als die Herzogthümer zum zweitenmal an Dänemark auszuliefern, 
die Einmiſchung des Auslandes herbeizuziehen und den Bürgerkrieg 
in Deutſchland herauszufordern“. Selbſtverſtändlich zogen Beſchlüſſe 
ſolchen Charakters den ungeſäumten Schluß der Landtags-Seſſion 
nach ſich. Derſelbe erfolgte am 25. Januar 1864 durch eine Rede, 
in welcher der Miniſterpräſident die ganze Verantwortlichkeit für die 
gefaßten Beſchlüſſe auf die Volksvertretung abwälzte. 
.Die Tapferkeit der Preußiſchen Truppen, die außerordentliche 
diplomatiſche Geſchicklichkeit Bismarcks, die Schwäche und der 
thörichte Übermut der Dänen wirkten wunderbar zuſammen, um im 
Verein mit der unerwarteten Paſſivität Europas ein über alles 
Hoffen hinaus günſtiges Reſultat des am 1. Februar beginnenden 
Krieges herbeizuführen. Ein treffender Spruch charakteriſierte die 
Neutralität der drei übrigen Großmächte mit den Worten: England 
kann nicht, Frankreich wird nicht und Rußland will nicht! — 
nämlich zu gunſten Dänemarks einſchreiten. Schleswig ward im 
Fluge erobert, Jütland beſetzt, Düppel mit Sturm genommen, die 
Londoner Ausgleichs-Konferenz reſultatlos beendet, am 29. Juni 
endlich durch die ewig denkwürdige Waffenthat der Überſchreitung 
des Alſenſundes das Däniſche Heer aus feiner letzten Zuflucht ver- 
trieben. Erſt dann bat Dänemark um Frieden und erlangte ſolchen 
zu Prag am 30. Oktober 1864 durch vollſtändige Abtretung von 
Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburg an Preußen und Oſterreich. 

Damit war endlich ein Hauptpoſten aus dem großen Schuld- 
buch der Reaktion ausgelöſcht. Das arme Heſſen ſtand noch darin, 
jedoch hatte ſchon Ende 1862 der nach Kaſſel entſendete berühmte 
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Feldjäger dem Kurfürſten die deutliche Warnung überbracht, daß die 
Zeit von Bronnzell für immer vorüber und Bismarck nicht gewillt ſei, 
fernerhin den vormals getriebenen kleinſtaatlichen Unfug an Preußens 
Grenzen weiter zu dulden. 


Ein Patriot, der ſo tief die Schmach der Olmütz⸗Politik gefühlt, 
und ſo ſtandhaft ihre Urheber bekämpft hatte wie Harkort, mußte 
doppelte Genugthuung empfinden über den glorreichen Ausgang des 
glücklich beendeten Krieges. Hatte er doch ſchon im Auguſt 1850 
in feinem Berichte an die Weſtfäliſchen Hilfs⸗Komitees für Schleswig⸗ 
Holſtein ausgeſprochen (S. 436), daß der Beſitz der Kieler Bucht 
und die Möglichkeit der Herſtellung eines Kanals zwiſchen Oſt⸗ und 
Nordſee allein einen Feldzug aufwiege! Freudigſt begrüßte er es 
alſo, als gleich nach dem Tage von Düppel der „Goldonkel“, wie 
der Berliner Volkswitz den in Ruheſtand verſetzten von der Heydt 
getauft hatte, an die Spitze einer Geſellſchaft trat, welche ſich die 
Ausführung jener interozeaniſchen Waſſerſtraße zur Aufgabe ſtellte. 
Stets von großen Geſichtspunkten ausgehend und bemüht, ſeiner 
geliebten Heimatprovinz endlich die ſeit vielen Jahren vergebens er⸗ 
ſtrebte direkte Verbindung mit dem Deutſchen Meere zu verſchaffen, 
regte Harkort bei dem vormaligen Handels-Miniſter den Gedanken 
an, von vornherein auf die Fortſetzung der großen Linie nach Weſten 
Bedacht zu nehmen; unter Benutzung vorhandener günſtiger Waſſer⸗ 
läufe, die Unter⸗Elbe mit der Weſer, ſowie dieſe mit der Ems zu 
verbinden, und endlich den ſchon durch Napoleon I. geplanten Kanal 
vom Rhein zur Ems herzuſtellen. Von der Heydt erkannte die Richtig- 
keit des weit ausſchauenden Planes — der hoffentlich im letzten 
Dezennium des 19. Jahrhunderts ſeine Vollendung erleben wird! — 
an, machte aber als erfahrener Finanzmann auf die große Schwierig— 
keit der Geldbeſchaffung aufmerkſam und riet mit Recht, die Kräfte 
nicht zu zerſplittern. Doch ſelbſt dann, wenn die Stimmung des 
Geldmarktes Unternehmungen ſolcher Art günſtiger geweſen wäre, 
würde die Ausführung jenes Projekts bei Hannover, deſſen Welfen— 
Dynaſtie nach König Georgs Ausſpruch „bis an das Ende aller Dinge“ 
zu regieren gedachte, auf unüberwindliche Schwierigkeiten geſtoßen ſein. 

Harkorts hingebender Kampf für rationelle Entwickelung der 
vaterländiſchen Seewehr, in welchem er jahrelang faſt allein geſtanden 
und ſich nicht ſelten gegen eigene Parteigenoſſen hatte verteidigen 
müſſen, zog ihm ſchließlich gar noch eine gerichtliche Anklage zu, 
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ſtatt wohlverdienten Dankes dafür, daß er die ernſte Aufmerkſam⸗ 
keit der Nation für den hochwichtigen Gegenſtand zu erwecken ſuchte. 
Die im Marine-Miniſterium ſchaltenden Land⸗Offiziere hatten ſich 
durch einzelne, in einem ſeiner zahlreichen Zeitungsartikel enthaltenen 
Ausdrücke, wie: „Infanteriſt ad interim“, „die Gelehrten der Ad⸗ 
miralität“, „Infanterie-Flotten⸗Organiſateure“ u. dgl. ſchwer gekränkt 
gefühlt, Anklage erhoben und in Düſſeldorf ein Zuchtpolizei-Gericht 
gefunden, das dem Verfaſſer dafür eine Strafe von 20 Thalern 
auferlegte. Dieſe Verurteilung des alten Veteranen — die erſte und 
letzte, die ihm widerfuhr — bot, auf Anregung des bekannten Groß⸗ 
Induſtriellen W. Funcke, den Wählern der Kreiſe Hagen, Bochum, 
Dortmund, Iſerlohn, Altena, Olpe und Siegen erwünſchten Anlaß, 
ihrem Vertreter eine ſinnvolle Ehrengabe zu widmen. Zu Oſtern 1865, 
dem fünfzigjährigen Erinnerungstage an den zweiten Ausmarſch der 
Märkiſchen Landwehr gegen Napoleon, verſammelte ſich in Hagen 
von weit und breit her eine große Schar Verehrer des Gefeierten, 
um demſelben ein aus der Werkſtatt von Sy & Wagner hervor⸗ 
gegangenes, vorzüglich gelungenes Kunſtwerk feſtlich zu überreichen. 
Dasſelbe ſtellte eine auf breitem Fußgeſtelle liegende Votivtafel dar, 
aus deren Mitte ſich eine mit vier Schiffsſchnäbeln gezierte Roſtra 
erhebt, deren Spitze die außerordentlich ähnliche Statuette Harkorts, 
den Arm auf einen Anker geſtützt, krönt. Das Fußgeſtell trägt an 
der einen Seite die Widmungs-Worte, an der anderen das Bild des 
Harkorter Stammhauſes; zwiſchen beiden Minerva in ihrer zwiefachen 
Bedeutung für Krieg und für Frieden; hier als kriegeriſche Jungfrau 
mit der Büchſe des freiwilligen Jägers im Arme, das eiſerne Kreuz 
im Lorbeerkranz haltend, dort mit den Attributen der Kunſt und des 
Gewerbefleißes. Der Rand der Votivtafel iſt in 16 Felder eingeteilt, 
welche durch Inſchriften die zahlreichen Gebiete des Gemeinwohls 
bezeichnen, auf denen der Volksmann ſich verdient machte, und in 
vier Medaillons die Symbole des Mutes, der Selbſtverleugnung, des 
Fleißes und der Weisheit (Löwe, Pelikan, Bienenkorb, Eule) darſtellen. 

Harkort dankte tiefgerührt für den ehrenvollen Beweis der un⸗ 
erſchütterlichen Anhänglichkeit ſeiner Wähler, fragte aber im ſtillen: 
Wo ſoll ich nur mit ſolch koſtbarem Dinge hin? Auf meinem Tiſche 
im Hombruch darf ich es doch nicht aufſtellen, dort, wo ich ſo viele 
Jahre zufrieden ſein mußte und zufrieden war, wenn nur irgend 
etwas zum eſſen darauf ſtand! Thatſächlich iſt denn auch jener 
Tafelaufſatz von ſeinem Beſitzer niemals gebraucht, wohl aber von 
ihm dankbaren Herzens letztwillig verfügt worden, daß dieſes Denkmal 
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Weſtfäliſcher Treue von ſeinen Nachkommen für immer als ein 
Familienkleinod aufbewahrt werden ſolle. Bei einer in Hagen not⸗ 
wendig gewordenen Erſatzwahl für den Landtag ordneten die Wähler 
ihm ſeinen Vetter, den im ganzen Kreiſe angeſehenen Gutsherrn von 
Schede, als Spezialkollegen bei, während der Wahlbezirk Solingen⸗ 
Lennep einen ſeiner Schwiegerſöhne in die Kammer entſandte. 
Bezüglich der dort jetzt in vorderſter Reihe ſtehenden Frage 
über das endliche Schickſal des befreiten Schleswig⸗Holſtein hatte 
Harkort in einem Programm für die bevorſtehende Seſſion von 1865 
erklärt: „Bundesland kann man nicht annectiren, denn die Völker 
ſind dem Begriffe, eine Heerde zu ſein, entwachſen. Dagegen kann 
Preußen verlangen, daß in den Herzogthümern nicht ein 
zweites Hannover entſtehe; eine Hafenſtation in Nord- und 
Oſtſee, die Durch führung jenes Kanals zwiſchen beiden 
Meeren und der Anſchluß an das preußiſche Heer ſind 
Forderungen, welche durch die gebrachten Opfer wohl be— 
gründet erſcheinen.“ Auf einem ſolchen loyalen Standpunkt, wie 
er hier ſkizziert wurde, hätten ſich alle national geſinnten Parteien 
in Deutſchland, insbeſondere Preußens Regierung und Volk, bei 
gutem Willen leicht zuſammenfinden können. Bismarcks Forderungen 
vom Februar 1865 ſtanden in der Hauptſache auf der nämlichen Baſis. 
Doch der gute Wille zur Verſöhnung fehlte, namentlich auf Seiten der 
Machthaber in Berlin. Nach dem glücklichen Ausgange des Däniſchen 
Krieges betrachteten dieſe ihren Sieg über „das innere Düppel“, wie 
der Verfaſſungsſtreit ſpöttiſch genannt wurde, als unzweifelhaft und 
ſich berechtigt, zum Abgeordnetenhauſe im Tone des „sic volo, sic 
jubeo“ zu ſprechen, um ſo mehr als eine gute Finanzlage ſie von 
Geldbewilligungen unabhängig machte. Als nun auch die Thron⸗ 
rede gar noch das „enge Bündnis“ mit dem verhaßten Oſterreich 
lobte, da ſchienen jene Recht zu behalten, welche behaupteten, daß 
die große nationale Angelegenheit, trotz Düppel und Alſen, abermals 
ein klägliches Ende nehmen werde. Die neue Seſſion beließ, mangels 
jeden Entgegenkommens der Regierung, die mit der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit ſofort den Frieden herſtellen konnte, den leidigen Verfaſſungsſtreit in 
ſeinem chroniſchen Krankheitszuſtande. Demgegenüber begrüßte man in 
Weſtfalen und den übrigen bergbautreibenden Provinzen das endliche 
Zuſtandekommen des Allgemeinen Berggeſetzes (vom 24. Juni 1865), 
mit um fo größerer Genugthuung. Dasſelbe bereitete den in der 
Preußiſchen Monarchie geltenden Bergordnungen und 13 dazu er— 
laſſenen Novellen nach teilweiſe jahrhundertelangem Beſtehen endlich 
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ein Ende und ſetzte an ihre Stelle eine legislatoriſche Arbeit, die 
wahrhaft muſtergültig genannt werden kann und eine anerkannte 
Zierde unſerer Geſetzbücher bildet“). Vor einem Menſchenalter hatte 
Harkort die Notwendigkeit einer gründlichen Bergordnungs⸗Reform 
zuerſt in einer Preußiſchen Ständeverſammlung angeregt (Münſter 
1833) und den Kampf für dieſelbe ſeit 1848 mit ſtets kräftiger 
werdender Unterſtützung fortgeführt. Er ward jetzt zum Vorſitzenden 
des vorberatenden Ausſchuſſes ernannt, welcher den Geſetzentwurf 
aufs gründlichſte durcharbeitete, jedoch zu dem praktiſchen Schluß⸗ 
antrage gelangte, dem Plenum die en bloc-Annahme in der Faſſung 
des Herrenhauſes zu empfehlen. Letztere ward denn auch zu all: 
ſeitiger Zufriedenheit mit allen gegen eine Stimme beſchloſſen. 

Für Schule und Lehrer vermochte ihr treuer Anwalt diesmal 
nichts anderes zu thun, als namens der Unterrichts-Kommiſſion die 
Vorlegung eines Schuldotationsgeſetzes, insbeſondere für die Be⸗ 
ſoldungen, zu befürworten und zur Annahme zu bringen. In der 
Provinz Preußen amtierten, wie er bei dieſem Anlaſſe nachwies, da⸗ 
mals noch 954 Landſchullehrer mit Gehältern unter 160 Thalern, 
die in mehreren Fällen bis zu 40 Thalern jährlich herabſanken. Da 
das Unterrichtsgeſetz bei den derzeitigen Verhältniſſen nicht durchzu— 
ſetzen ſei, ſo müſſe man, ſagte er, zunächſt mit einer Dotation ſich zufrieden 
geben, um wenigſtens jenes Elend möglichſt zu lindern. Mühler verſprach 
den Geſetzentwurf für das folgende Jahr — ohne Wort zu halten. 

Die Vorlage einer Fiſcherei-Ordnung für den Regierungsbezirk 
Stralſund unterſtützte Harkort, der bei allen ſich darbietenden An⸗ 
läſſen im Landtage auf die Wichtigkeit der Seefiſcherei hingewieſen 
hatte“), mit beſonderer Wärme. Er hoffte nicht nur Fiſche zu einem 
weſentlichen Teile der Volksnahrung werden zu ſehen, ſondern er er- 
kannte auch namentlich das Bedürfnis, die Zahl der Hochſeefiſcher zu 
vermehren, um daraus das beſte Matroſen-Material für die 
Kriegsflotte zu gewinnen. Ein im April 1865 von ihm er— 
laſſener Aufruf ſtellte die in weiteren Kreiſen wenig gewürdigte Be⸗ 
deutung des Fiſcherei-Gewerbes in populärer Form dar und forderte 
zur Ausrüſtung eines mit beſten Hilfsmitteln verſehenen Fiſcher-Lehr⸗ 
bootes für die Oſtſee auf. An der Pommerſchen Küſte beſuchte er 
ſeit Jahren alle Häfen; bei häufigem Aufenthalt auf der ihm be— 


* Das Hauptverdienſt um das Berggeſetz von 1865 gebührt bekanntlich 
dem Berghauptmann Braſſert in Bonn. 

*) Buerft 1852 in der Schrift: „Die Preußiſche Handels- und Kriegs- 
marine und ihre Stellung zum Zollverein;“ vgl. S. 494. 
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ſonders lieben Inſel Rügen, wo eine feiner Töchter ihre zweite 
Heimat gefunden, gehörte es zu ſeinen angenehmſten Beſchäftigungen, 
mit Neukamper Fiſchern in See zu gehen, um alle Einzelheiten des 
Fiſchereiweſens durch eigenen Augenſchein und Mitarbeit kennen zu 
lernen. Schon in den 40 er Jahren prophezeite er weitblickenden 
Auges dem kleinen Dorfe Saßnitz eine bedeutende Zukunft als See⸗ 
bad; dort eine Hütte zu kaufen und mit Kindern oder Enkeln einen 
Teil des Sommers zu verleben, blieb ſtets einer ſeiner Lieblings⸗ 
wünſche. Da alles, was mit dem Meere zuſammenhing, ſeiner 
thatkräftigen Mitwirkung gewiß ſein durfte, ſo beteiligte er ſich im 
Mai 1865 nicht nur in Kiel an der Gründung der ſpäter trefflich 
aufgeblühten und in höchſtem Segen wirkenden Deutſchen Geſellſchaft 
für Rettung Schiffbrüchiger, ſondern reiſte auch 1866 nach Gotha, 
um dort dem berühmten Geographen Petermann bei der Stiftung 
eines Vereins zur Ausführung der von demſelben geplanten Nordpol⸗ 
Expedition zur Seite zu ſtehen. | 

Nach fünfmonatlicher Dauer war der Landtag Mitte Juni 
geſchloſſen, der politiſche Widerſtreit aber noch ſchärfer und bitterer 
denn zuvor geworden. Alle Bemühungen der Regierung, die Einigkeit 
zwiſchen den Wählern und Gewählten zu ſprengen, blieben erfolglos. 
Die 50 jährige Jubelfeier der Vereinigung von Rheinland und 
Weſtfalen mit der Preußiſchen Monarchie begegnete nur in offiziellen 
Kreiſen einiger Teilnahme“). Um fo lebhaftere Zuſtimmung fand 
der von Bewohnern Kölns und anderer Städte der beiden Weſt⸗ 
provinzen angeregte Gedanke, gleichwie im Jahre 1863 ſo auch jetzt 
wieder den liberalen Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes ein Feſt 
des Dankes und der Anerkennung in der Rheiniſchen Hauptſtadt zu 
bereiten. Unfähig dieſe freiwillige Demonſtration auf irgend einem 
geſetzlichen Wege zu verhindern, beſchloß die Regierung, dieſelbe 
gewaltſam zu unterdrücken. Der von der Stadt-Bertretung, ſeiner 
Eigentümerin, für das Feſt hergegebene Gürzenich-Saal ward gegen 
deren Einſpruch durch die Polizei verſchloſſen; das Feſtkomitee, in 
frivoler Verdrehung des Geſetzes, für einen „politiſchen Verein“ 
erklärt, das Feſtmahl als „politiſche Verſammlung“ unterſagt und 
mit Aufgebot von Militär geſprengt, zur Feſtfahrt gemietete Danıpf- 
boote gegen den Widerſpruch der Beſitzer beſchlagnahmt. Als ſich 
am folgenden Tage die Feſtteilnehmer auf Naſſauiſches Gebiet 
begaben, ließ die dortige Regierung, zu Polizeidienſten ſolcher Art 

*) Für das desfallſige Feſtmahl in Köln wurden, um den Saal zu füllen, 
unentgeltlich Karten verteilt. (Stenogr. Ber.; 1866 S. 244.) 
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ſtets freundnachbarlichſt bereit, die Verſammelten mit Waffengewalt 
auseinandertreiben. Ein Jahr ſpäter irrte der Naſſauer Ex⸗Souverän, 
von Preußiſchen Truppen aus ſeinem ſchönen Ländchen verjagt, ſelbſt 
als heimatloſer Flüchtling umher, während diejenigen Abgeordneten, 
welche er 1865 in Oberlahnſtein durch ſeine Soldaten hatte vertreiben 
laſſen, in Berlin die Vereinigung Naſſaus mit Preußen dekretierten. 

Das noch im Januar vom Throne herab belobte „enge Bünd⸗ 
nis“ mit Oſterreich war ſchon wenige Monate ſpäter jo vollſtändig 
in die Brüche gegangen, daß im Auguſt 1865 die beiden „Condo⸗ 
mini“ der Herzogtümer den drohenden Krieg nur durch den vom 
Volke ſehr ſchlecht aufgenommenen Gaſteiner Vertrag beſeitigen 
bezw. hinausſchieben konnten. Preußen fand Oſterreich wegen feines 
Anteils an Lauenburg mit einer Geldſumme ab und überließ dem 
Alliierten die alleinige Verwaltung Holſteins, während es ſelbſt die⸗ 
jenige von Schleswig übernahm. Unmittelbar nach dieſer Aus⸗ 
einanderſetzung erſchienen in Berliner Blättern Erklärungen fort⸗ 
ſchrittlicher Abgeordneten (Tweſten, Mommſen, Kerſt) zu gunſten 
der vollſtändigen Einverleibung beider Herzogtümer in Preußen. 
Gegen dieſe richtete Harkort, welcher ſtets den Anſpruch Preußens 
auf militäriſche und maritime Führung der den Dänen abgewonnenen 
Lande als vollberechtigt anerkannt, jedoch jede Vergewaltigung des 
Volkswillens zurückgewieſen hatte, einen energiſchen Proteſt, indem 
er, auf die zahlreichen, in dieſem Sinne erlaſſenen Ausſprüche ſämt⸗ 
licher Deutſchen Volksvertretungen hinweiſend, für das Recht der 
Bewohner eintrat, ſelbſt über ihr Schickſal zu entſcheiden. Darob 
entwickelten ſich überall heftige Zeitungsfehden. Das ſeit der Be⸗ 
freiung Italiens in Europa anerkannte Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker wagte zwar liberalerſeits niemand anzutaſten, um ſo weiter 
aber gingen die Meinungen darüber auseinander, ob dieſes Recht 
dem Ganzen oder dem Teile, der Nation oder dem Einzelſtamme, 
zuſtehe. Zein Ziel klar im Auge hörte Bismarck dieſen akademiſchen 
Erörterungen mit verſchränkten Armen zu. Gerade während der 
Schleswig⸗Holſteinſchen Epiſode hatte er ſowohl ſeine eigene Kraft 
und Kunſt, wie die Schwäche aller ſeiner Gegner kennen gelernt 
und den Plan feſtgeſtellt, welchergeſtalt Preußen ſeine alte Rechnung 
mit dem „engverbündeten“ Oſterreich ordnen wolle. Von den realen 
Machtverhältniſſen abgeſehen war ſchon hinſichtlich der leitenden 
Männer die Lage 1866 eine ganz entgegengeſetzte geworden, wie 
jene zur Zeit von Olmütz. Damals regierte in Oſterreich Fürſt 
Schwarzenberg — jetzt Graf Mensdorff; damals in Preußen 
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Friedrich Wilhelm IV. — jetzt Wilhelm I.; damals Manteuffel — 
jetzt der umgewandelte Bismarck. Und bei dem letzteren ſtand der 
Entſchluß feſt, alles auf Eine Karte zu ſetzen und mit der Schleswig⸗ 
Holſteinſchen zugleich die Deutſche Frage zur endgültigen Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen. 


Der Präſident Grabow ſprach leider nur die Wahrheit, als 
er beim Wiederantritt ſeines Amtes im Januar 1866 erklärte: „Das 
düſtere, in der letzten Seſſion vor Ihnen und dem Lande entrollte 
Bild über die innere Lage unſeres Staates hat ſich ſeitdem noch 
mehr verfinſtert!“ Eine Ausſöhnung erſchien, auch wenn man ſie 
beiderſeits gewollt, mit dieſer Regierung nicht mehr möglich. Seit 1862 
hatte das Kabinett Bismarck das Budgetrecht der Volksvertretung 
vernichtet, 1863 ein Attentat auf die Preßfreiheit verübt, 1865 
große Vermögensſtücke des Staats (den Anteil an der Köln-Min- 
dener Eiſenbahn) ohne Vollmacht veräußert, und endlich 1866 Mit⸗ 
glieder des Hauſes, die Abgeordneten Tweſten und Frentzel, wegen 
Reden, die ſie im Landtage gehalten, vor Gericht geſtellt. Insbe⸗ 
ſondere erregte der letztaufgeführte Fall, welcher die verfaſſungs⸗ 
mäßig garantierte Redefreiheit der Volksvertreter vernichtete, im 
ganzen Lande um ſo größere Erbitterung, als die Anklage von 
den Gerichten erſter und zweiter Inſtanz abgelehnt und erſt dann 
vom Obertribunale zugelaſſen worden war, nachdem der Juſtizminiſter 
in den betreffenden Senat zwei zuverläſſige Hülfsrichter eingeſchoben 
hatte. Den Proteſt des Hauſes gegen jenen ſchweren Bruch ſeiner 
Privilegien“) ſandte das Staats-Miniſterium zurück, denſelben ſeiner⸗ 
ſeits als „Verfaſſungs-Verletzung“ bezeichnend. Gleich unwürdige 
Behandlung widerfuhr einem Beſchluſſe, welcher — in Überein- 
ſtimmung mit ſämtlichen angerufenen Gerichtshöfen — das Verfahren 
der Verwaltungsbehörden in Sachen des Kölner Abgeordnetenfeſtes 
für ungeſetzlich erklärte. Je mehr der Entſcheidungskampf mit 
Oſterreich ſich näherte, um ſo rückſichtsloſer gegen das Abgeordneten⸗ 
haus glaubte Bismarck zur Stärkung ſeines Einfluſſes bei Hofe 
auftreten zu müſſen. Die Ablehnung eines ſeitens des katholiſchen 
Centrums geſtellten Antrags auf Erlaß einer Adreſſe an die Krone, 
in welcher dieſe gebeten werden ſollte, das Budgetrecht des Hauſes 
anzuerkennen, ſofern letzteres ſich dagegen zur Genehmigung der 


*) Den desfallſigen, mit 263 gegen 35 Stimmen gefaßten Beſchluß des 
Hauſes begründete in glänzendſter Weiſe der Abgeordnete Simſon, jetziger 
Erſter Präſident des höchſten Deutſchen Gerichtshofes. 
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Heeresreform verſtand, diente der Regierung zum Anlaß, die Seſſion 
nach nur ſechswöchentlicher Dauer, unter heftigſten Anklagen gegen 
die Mehrheit, zu ſchließen (23. Februar 1866). 

Weit entfernt auf jene Anſchuldigungen der Regierung Gewicht 
zu legen, empfingen die Wähler ihre heimkehrenden Abgeordneten 
auch diesmal mit lauteſten Außerungen des Dankes für ihre pflicht⸗ 
getreue Verteidigung der Verfaſſung. Wie am erſten Tage des 
Konflikts, ſo ſtand auch jetzt, unmittelbar vor der Kriſis, eine an⸗ 
ſcheinend unerſchütterliche Mehrheit auf Seiten der Vertrauens⸗ 
männer der Nation. Als die Gefahr immer drohender heranrückte, 
ſprachen ſich unzählige Volksverſammlungen und Korporationen in 
Adreſſen an den König, wie in Reſolutionen, mit größter Ein⸗ 
mütigkeit für den Frieden und gegen einen „Bruderkrieg“ in Deutſch⸗ 
land aus. Unter der Führung einer ſo verhaßten Regierung einen rieſen⸗ 
haften, vermeintlich nur von Bismarck angezettelten Kampf zu beginnen, 
in welchem Preußen faſt gar keine Sympathieen zur Seite ſtanden, 
der vorausſichtlich nur mit der Erſchöpfung beider Gegner enden 
und dem lauernden Franzoſenkaiſer erſehnte Gelegenheit zum Ein⸗ 
ſchreiten als Schiedsrichter und gebietender Friedensſtifter geben 
werde, erſchien auch dem beſten Patrioten, von der politiſchen 
Stellung ganz abgeſehen, als ein vermeſſenes Unternehmen, als 
ein verdammenswerter Kabinettskrieg. Preußens in letzter Stunde 
erfolgtes Anerbieten einer Bundes⸗Reform mit Parlament und all⸗ 
gemeinem Wahlrecht, das, außer von dem Agitator Laſſalle, ſeit 
1849 von niemandem ernſthaft verlangt worden, ward in ganz 
Deutſchland als Spiegelfechterei mit Hohn zurückgewieſen. Bismarck 
ließ ſich durch nichts zurückhalten. Gleichzeitig mit den Maßregeln 
zur Herbeiführung des Krieges erfolgte am 9. Mai die Auflöſung 
des Abgeordnetenhauſes. Mit einer Verlogenheit ſondergleichen 
ſtellte man in dem nun entbrennenden Wahlkampfe die liberale 
Mehrheit als die eigentliche Urheberin des Streites mit Ofterreich 
und den Mittelſtaaten dar, ja, die Verleumdung verſtieg ſich zu 
der unglaublichen Behauptung, daß der Landtag „die Armee hungern 
laſſen“ wolle. Doch das: calumniare audacter, semper aliquid 
haeret! bewährte ſich auch diesmal. Kriegsfurcht und Finanzuot 
traten hinzu und thaten das übrige“). Während bei Langenſalza 


*) Von der damals herrſchenden Panik in der Geſchäftswelt vermag man 
ſich heute keine Vorſtellung mehr zu machen. Die Annahme von Noten der 
Preußiſchen Hauptbank ward, ſelbſt an den Eiſenbahnkaſſen, verweigert, wie 
dem Verfaſſer ſelbſt mehrfach begegnete. 
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und in Böhmen zwiſchen den Heeren der ſeitherigen Deutſchen 
Bundesbrüder die erſten Schüſſe fielen, fanden in Preußen die 
Wahlen der Wahlmänner und am Tage des 3. Juli, unter dem 
Donner der Kanonen von Königgrätz, jene der Abgeordneten ſtatt. 
Die Konflikts⸗Periode war an ihr Ende gelangt und das hohe 
Ziel Deutſcher Einigung, welches die liberale Partei auf dem durch 
den Prinz⸗Regenten bezeichneten Wege „moraliſcher Eroberungen“ 
jahrelang ehrlich verfolgt hatte, von König Wilhelm und Bismarck 
mittelſt Blut und Eiſen erreicht worden. 


Dreizehntes Kapitel. 


Die letzten Lebensjahre. 


Alt zu werden iſt Gottes Gunſt, 
Jung zu bleiben des Menſchen Kunſt. 
Sprichwort. 
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Noch während die Preußiſchen Heere ſich im Herzen Oſterreichs 
in unaufhaltſamen Siegeszuge gegen die Donau hin bewegten und 
im Weſten am Main die dort aufgeſtellten Bundestruppen vor ſich 
hertrieben, erfolgte aus dem Hauptquartiere zu Brünn die Ein⸗ 
berufung des Preußiſchen Landtags auf den 30. Juli. Schon 
machten ſich die Mitglieder bereit, nach der Hauptſtadt aufzubrechen, 
als jene Verordnung zurückgenommen und die Eröffnung der neuen 
Seſſion anderweit auf den 5. Auguſt anberaumt wurde. An dieſem 
Tage vernahmen die Abgeordneten des Preußiſchen Volks jene 
hiſtoriſchen Worte, wie ſie ſo ſtolz und achtunggebietend niemals 
vom Throne der Hohenzollern herab erklungen waren: „Viel theures 
Blut iſt gefloſſen, viele Tapfere betrauert das Vaterland, die ſieges⸗ 
froh den Heldentod ſtarben, bis unſere Fahnen ſich in einer Linie 
von den Karpathen zum Rheine ſiegreich entfalteten!“ Daran knüpfte 
ſich der Ausdruck der Hoffnung auf einträchtiges Zuſammenwirken 
zwiſchen Regierung und Landesvertretung, ſowie die Erklärung, daß 
die Regierung für die ſeither ohne Staatshaushaltsgeſetz geführte Ver⸗ 
waltung „Indemnität“ nachſuchen werde. Dies von allen Patrioten 
erſehnte Wort war alſo endlich ausgeſprochen. Es würde auch das 
allerſeits verſöhnende Wort geweſen ſein, wenn die Regierung es 
in ſeinem wahren Sinne und Geiſte verſtanden hätte. 
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Der Tag des 3. Juli 1866 hatte, die Erwartungen von Freunden 
und Feinden weit übertreffend, das Antlitz Europas gänzlich ver⸗ 
ändert, den elenden Deutſchen Bund gleich einem Scherben zer⸗ 
ſchlagen, Oſterreich aus Deutſchland hinausgewieſen, die Hegemonie 
Frankreichs gebrochen. Nicht minder war im Innern Preußens die 
Lage eine durchaus andere geworden. Müde des vierjährigen Streites 
hatte ein großer Teil der in drei Hauptwahlen feſt bei der Ver⸗ 
faſſung ausharrenden Wählerſchaft diesmal regierungsfreundliche 
Vertreter entſendet. Fortſchrittspartei und linkes Centrum waren 
auf die Hälfte des früheren Beſtandes zurückgedrängt, die konſerva⸗ 
tiven Fraktionen um das vierfache gewachſen, dennoch aber eine feſte 
Mehrheit weder auf der rechten noch auf der linken Seite vor⸗ 
handen. Als auf des Königs dringenden Wunſch Grabow die Wieder⸗ 
wahl zum Präſidenten ablehnte, wurde der Abgeordnete von Forcken⸗ 
beck mit 170 gegen 158 Stimmen zu dieſem Amte berufen, wobei 
die Entſcheidung durch die Polen erfolgen mußte. Über die Antwort⸗ 
Adreſſe auf die Thronrede gelangte man bald zur Verſtändigung, 
nicht ſo über die Indemnität. Eine einfache, ehrliche Erklärung der 
Regierung: wir erkennen die budgetloſe Verwaltung als eine Ver⸗ 
letzung der Verfaſſung an, haben aber im guten Glauben gehandelt, 
und bitten mit Rückſicht auf die erzielten großen Erfolge um nach⸗ 
trägliche Genehmigung — würde einſtimmig gutgeheißen worden 
ſein. Statt deſſen vernahm man hinten herum, daß ſchon die Nach⸗ 
ſuchung der Indemnität ernſthaften Streit im Kabinett verurſacht 
habe und die Mehrheit desſelben das desfallſige Votum des Land⸗ 
tags ganz entgegengeſetzt als ein Eingeſtändnis des Unrechts der 
früheren Volksvertretung betrachten werde“). Man beabſichtigte 
alſo von dieſer Seite, abermals ein für die Anerkennung des Ver⸗ 
faſſungsrechtes nichtsbeſagendes Gaukelſpiel aufzuführen, ähnlich der 
Kreditbewilligung für die „einſtweilige“ Militär⸗Reorganiſation von 
Jahre 1862. Das ſprach Harkort in der Verhandlung am 1. Sep⸗ 
tember geradezu aus und bemerkte: „Ich ſehe kein anderes Schutz⸗ 
und Deckungsmittel, als die Indemnität erſt an dem Tage zu ertheilen, 
wo wirklich wieder ein durch alle drei Gewalten vereinbartes Budget 
zu Stande gekommen iſt.“ Er wollte nicht bloß ſchöne Worte der 
Verſöhnung hören, ſondern verſöhnende Thaten ſehen und alsdaun 
in gleichem Sinne darauf antworten. Aber dies berechtigte Ver⸗ 
langen fand bei den Siegern, als welche ſich die Miniſter und die 

*) H. von Sybel beſtätigt dieſe Thatſache anthentiſch in feiner „Begrün⸗ 
dung des Deutſchen Reiches“ Band V, S. 343 ff. 
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Konſervativen betrachteten, ebenſo wenig eine Stätte, als man auf 
die Warnung des Veteranen hörte, der darauf hinwies, wie gefähr⸗ 
lich das geſpielte Spiel geweſen ſei und welche unermeßliche ver- 
nichtende Folgen es für Preußen gehabt hätte, wenn es verloren ging. 
Die Indemnität ward von der Rechten und dem vertrauensſeligen 
Teil der Liberalen mit 230 gegen 75 Stimmen angenommen. 

Als 1859 und 1860 die Italiener ihre kleinen und großen 
Tyrannen verjagten, hatte man das bei Hofe und in Preußiſchen 
Regierungskreiſen „verdammenswerthe Revolution“ genannt und ſich 
jahrelang geſträubt, das neue Königreich anzuerkennen. Wie aber 
Cavour richtig vorhergeſagt (S. 569), mußte das legitime Preußen ſehr 
bald das Beiſpiel des revolutionären, ihm jetzt engverbündeten Italiens 
einfach befolgen. Am 17. Auguſt verlas Graf Bismarck des Königs 
Botſchaft: „In der Pflicht, der nationalen Neugeſtaltung Deutſchlands 
eine breitere und feſtere Grundlage zu geben, liegt für Uns die Nöthigung, 
das Königreich Hannover, das Kurfürſtenthum Heſſen, das Herzogthum 
Naſſau und die freie Stadt Frankfurt auf immer mit Unſrer Monarchie 
zu vereinigen““). Dazu rief das ganze Haus und Volk ſein lautes 
Bravo. Was damals das Haus Savoyen in Italien gethan, vollführte 
jetzt Hohenzollern in Deutſchland. Gleich ſeinem Weſtfäliſchen Lands⸗ 
mann Waldeck, der trotz ſtreng demokratiſcher und katholiſcher Geſinnung 
zu den entſchiedenſten Annexioniſten gehörte, erklärte ſich auch Harkort 
für die Beſeitigung jener Fürſten und Dynaſtieen, die durch Mißregierung 
und ſyſtematiſche Feindſeligkeit gegen Preußen das Recht zu regieren 
verwirkt hatten. Und als er ſich für das durch General Manteuffel arg 
gebrandſchatzte Frankfurt verwandte, mahnte er: „Es iſt hohe Zeit, 
daß unſere Regierung endlich den Weg, den längſt verſäumten Weg 
der moraliſchen Eroberung einſchlägt, daß fie durch eine frei- 
ſinnige Verwaltung im Innern zeigt, daß die Neueintretenden nicht 
den Cäſarismus, ſondern ein freies ſelbſtändiges Bürgerthum und 
einen mächtigen Schutz nach außen zu erwarten haben.“ Denen 
aber, die nach Herſtellung des geplanten Norddeutſchen Bundes auf 
die ſtets verſprochene Ermäßigung der Militär⸗ und Steuerlaſt 
hofften, rief er zu: „Was das Schwert erworben, kann auch nur 
das Schwert erhalten, und wir werden nach wie vor gegen Oſt und 


*) Die Vereinigung Schleswig-Holfteins mit Preußen wurde erſt im De⸗ 
zember 1866 ausgeſprochen. Harkort enthielt ſich dabei der Abſtimmung, weil 
gegen die Herzogtümer kein Krieg geführt, ihnen vielmehr die Aufrechthaltung 
ihrer alten Landes rechte verſprochen worden und er ſelbſt ſtets für dieſe ein⸗ 
getreten ſei. | 
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Weſt gerüſtet bleiben müſſen. Alſo die gehofften Erleichterungen in 
der Militärlaſt werden nicht eintreten, wenigſtens für lange Zeit 
nicht.“ — Prophetiſche Worte! 

Niemals war der Ruhm des Preußiſchen Unterrichtsweſens im 
Auslande höher gefeiert worden, als nach dem Siege von König— 
grätz. Während man dort vorher das Zündnadelgewehr eine im 
Kriege unbrauchbare Paradewaffe (vergl. S. 534), die Landwehr 
eine im Ernſtfalle unzuverläſſige Miliz genannt hatte, erkannte man 
jetzt mit Schrecken, daß, gleichwie die Preußiſche Zündnadel jedem 
andern der damals vorhandenen Gewehrſyſteme, ſo der aus dem 
Preußiſchen Unterrichtszwange hervorgegangene Soldat jedem andern 
überlegen, mindeſtens aber gleichwertig ſei. Als der eigentliche 
Sieger im ſogenannten ſiebentägigen Feldzuge wurde der Preußiſche 
Lehrer, der berühmte „Schulmeiſter von Sadowa“, wie ihn die 
Franzoſen nannten, bezeichnet und gefeiert. Solch günſtigen Moment 
gedachte Harkort, dem auch diesmal der Vorſitz im Unterrichts-Aus— 
ſchuſſe übertragen worden war, zu benutzen, indem er die ungeſäumte 
Vorlegung des im vorigen Jahre feſt zugeſagten Schuldotations— 
geſetzes beantragte. Doch wieder wußte Herr von Mühler mittelſt 
der Ausrede zu entſchlüpfen: man müſſe nunmehr den Zeitpunkt ab— 
warten, in welchem auch die Unterrichtsverhältniſſe der neuerworbenen 
Länder im Hauſe diskutiert werden könnten. Das Verlangen Har— 
korts ward abgelehnt und durch einen, die Sache hinausſchiebenden, 
Antrag des konſervativen Schulrats Bieck erſetzt, d. h. die Lehrer 
mußten weiter warten und ihren Hunger mit dem Lobe ausländiſcher 
Zeitungen zu ſtillen verſuchen. 

Nach der Annexion Schleswig-Holſteins konnte jetzt zur Her— 
ſtellung definitiver Marine-Anlagen in dem herrlichen Kieler Hafen 
geſchritten werden. Harkort bekämpfte den in Ausſicht genommenen 
Bau des Arſenals bei Friedrichsort, dem einem Angriffe zur See wie zu 
Lande ausgeſetzten Eingang der Kieler Föhrde, und ſprach ſich entſchieden 
für Ellerbeck aus. Der letztere Punkt iſt bekanntlich ſpäter gewählt worden. 
Sein Antrag: „Den Ankauf der Kriegsſchiffe im Auslande einzuſtellen 
und dieſe lohnende Arbeit der vaterländiſchen Induſtrie zuzuwenden“ — 
ward durch die damals herrſchende freihändleriſche Mehrheit abgelehnt. 
Wie die Lehrer auf die längſt verſprochene Gehaltsaufbeſſerung, mußten 
auch die Preußiſchen Schiffswerftbeſitzer auf Aufträge warten und zu— 
ſehen, wie dieſe nach England und Frankreich wanderten. 

Endlich, nach mehr als dreißig Jahren, erſchien der von Har— 
kort ſo ſtandhaft verlangte Geſetzentwurf über die Aufhebung des 

Berger, Der alte Harkort. 39 
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Salzmonopols; nur leider nicht in derjenigen Form, wie er fie zum 
Vorteil des arbeitenden Volkes gewünſcht. Unter Freigebung des 
Handels mit Salz wurde eine Abgabe von zwei Thalern pro Centner, 
das Vier- bis Fünffache des Herſtellungspreiſes, auf dieſes unentbehrliche 
Lebensmittel gelegt; eine Abgabe, die gleich einer Kopfſteuer wirkt, mithin 
vorzugsweiſe die unteren Klaſſen trifft. Harkort ſchlug, da beſſeres durch— 
zuſetzen ausſichtslos erſchien, vor, die Abgabe nur für ſo lange Zeit auf 
zwei Thaler feſtzuſetzen, als der Geſamtbetrag derſelben den ſeitherigen 
Gewinn am Salz⸗Monopol von 5700000 Thalern nicht überſteige, 
dann aber dieſelbe von Fall zu Fall um 10 Sgr. pro Centner zu er⸗ 
mäßigen; doch fand dieſer vermittelnde Antrag ebenſo wenig Gnade bei der 
Regierung und der Mehrheit, wie alle andern desfallſigen Beſtrebungen. 

Behufs Ausführung der für den Reichstag des zu bildenden 
Norddeutſchen Bundes erforderlichen Wahlen bedurfte es in Preußen 
eines Geſetzes, bei deſſen Erlaß der Landtag mitzuwirken hatte. In 
Anbetracht der entſcheidenden Thatſache, daß jene Neubildung ſich 
aus 24 Millionen Einwohnern des vergrößerten Preußens und aus 
nur 5 Millionen Nichtpreußen zuſammenſetzte, erſchien es als der 
zweckmäßigſte Ausweg, im Verhältnis der genannten Bevölkerungs- 
ziffern Vertreter aus den Nichtpreußiſchen (20) Staaten in das 
Preußiſche Abgeordnetenhaus treten und durch dieſe ſolchergeſtalt 
verſtärkte Körperſchaft die gemeinſamen Angelegenheiten beraten zu 
laſſen. Graf Bismarck beabſichtigte indes nicht, dieſen nächſtliegen— 
den Weg zu beſchreiten. Während der Konfliktszeit hatte ihm der 
ſozialdemokratiſche Agitator Laſſalle den Rat in das Ohr geträufelt, 
die Oppoſition des damals mächtigen verfaſſungstreuen Bürgertums 
von links her anzugreifen und durch Einführung des allgemeinen, 
gleichen, direkten Wahlrechts für immer zu brechen“). Dieſe Idee 
fiel bei dem leitenden Staatsmann um ſo mehr auf fruchtbaren 
Boden, als das Beiſpiel Louis Napoleons ſchon ſeit 1851 zeigte, 
wie ein geſchickter Selbſtherrſcher das Inſtrument des suffrage uni- 
versel zu ſpielen und mit demſelben regelmäßig große Regierungs- 
majoritäten zu erzielen vermochte. Eine gefügige und konſtante 
Mehrheit aber war und blieb das große Ziel, nach welchem Bis- 
marck ſeit Jahren trachtete. Der Gedanke an zukünftige ſchwere 


) Bereits am 11. Februar 1865 bedrohte der Abgeordnete Wagener 
(von der Kreuzzeitung) die liberale Mehrheit des Abgeorduetenhauſes mit dem 
„Maſſenſchritt der Arbeiter-Bataillone“. Ihm gegenüber erinnerte Loewe 
(Bochum) prophetiſch an das Schickſal des Zauberlehrlings, der die Geiſter wohl 
rufen, doch nicht wieder bannen konnte. 
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Gefahren für die beſtehende Geſellſchaftsordnung, ſofern man mit 
Hilfe des allgemeinen gleichen Wahlrechts den Teufel des liberalen 
dritten Standes durch den Beelzebub des vierten Standes aus— 
zutreiben verſuche, ſcheint Bismarck und feiner konſervativen Gefolg⸗ 
ſchaft gar nicht in den Sinn gekommen zu ſein. Auch von der 
Gewalt der ultramontanen Geiſtlichkeit über die Gemüter und von 
der ungeheuren Machtverſtärkung derſelben durch das, ohne jeden 
dringenden Anlaß, lediglich aus falſch verſtandenen Parteirückſichten 
proklamierte neue Wahlſyſtem hatten die in Berlin Regierenden 
keine Vorſtellung. Ebenſo wenig erkannten auch die bürgerlichen 
Parteien, mit geringen Ausnahmen, damals die Gefahr, welche die 
Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechts für Krone und 
Reich heraufbeſchwor. Die neue fundamentale Einrichtung des 
Deutſchen Parlaments wurde, wie Sybel (Bd. V, S. 440) voll⸗ 
kommen zutreffend berichtet, im Preußiſchen Landtage „nur in höchſt 
oberflächlicher Weiſe kurz beſprochen“ und ſchlankweg genehmigt. 
Durch Verſagung von Diäten an die zukünftigen Reichstags-Abgeord⸗ 
neten glaubte man alle etwaigen Bedenken beſeitigen zu können. Wie 
wenig gerade dieſe, an ſich ſchon falſche, Maßregel ihren Zweck er⸗ 
reicht hat, weiß jetzt alle Welt, und auch der Importeur jenes fran⸗ 
zöſiſchen Wahlſyſtems wird heute wohl die Wahrheit des Sybelſchen 
Wortes erkennen: „Wer eine Stechpalme pflanzt, kann nicht ſüße 
Früchte davon erwarten.“ Ein Geſetz, welches alle beſtehenden 
geiſtigen und materiellen Verſchiedenheiten und Leiſtungen zwiſchen 
den Wählern ignoriert, welches Moltke nicht mehr Wahlrecht giebt 
und nur den nämlichen geſetzgeberiſchen Einfluß verleiht wie ſeinem 
Reitknecht; welches Virchow mit ſeinem Stiefelputzer, Krupp mit 
ſeinem Tagelöhner, Bismarck mit ſeinem Pfeifenſtopfer wahlrechtlich 
auf mathematiſch gleichem Fuße behandelt — ein ſolches Geſetz muß 
naturnotwendig über kurz oder lang die Monarchie und die jetzige 
Geſellſchaftsordnung zu Boden werfen nnd Anarchie herbeiführen. 


Der erſte Verſuch mit dem neuen Wahlverfahren (12. Februar 
1867), an dem ſich die eigentlichen Volksmaſſen zunächſt nur gering 
beteiligten, entſprach weder den Hoffnungen der Rechten noch der 
Linken. Zwar erzielte die Regierungspartei in den alten Preußiſchen 
Provinzen, wo ein Jahr zuvor die Oppoſition noch allgebietend ge= 
weſen, einen bedeutenden Erfolg; in den annektierten Landesteilen da⸗ 
gegen, wie in den Kleinſtaaten, behielten die gemäßigt⸗ liberalen Ele⸗ 


mente die Oberhand. Aus Anlaß der in der Indemnitätsfrage ſtatt⸗ 
39* 
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gefundenen Scheidung der Geiſter hatten ſich während der Herbſt— 
ferien des Abgeordnetenhauſes 24 Angehörige der Fortſchrittspartei 
und des linken Centrums von ihren ſeitherigen Verbänden abgelöſt 
und als „neue Fraktion der nationalen Partei“ (ſpätere national— 
liberale Partei) fonftituiert. Das Programm derſelben fand, da es 
die Sicherung der nationalen Errungenſchaften allem andern voran— 
ſtellte, bei der damaligen Strömung ſehr großen Anklang in der 
Wählerſchaft und führte der neuen parlamentariſchen Gruppe gegen 
80 Mitglieder zu. Die Fortſchrittspartei, welche ſich im konſtituierenden 
Reichstage „Linke“ nannte, war auf 19 Mitglieder geſunken und das ehe— 
malige linke Centrum, deſſen aus der Reichstagswahl hervorgegangene 
frühere Mitglieder ſich meiſt der nationalliberalen Partei anſchloſſen, 
ſo ſtark zuſammengeſchrumpft, daß es keinen ſelbſtändigen Verband mehr 
zu bilden vermochte. Harkort hatte mit Rückſicht auf ſein hohes Alter 
die ihm von verſchiedenen Orten angetragenen Mandate abgelehnt. Nach 
den Stürmen der Revolutionszeit, nach der mühevollen Verteidigung 
der Volksrechte gegen die Reaktion, bei welcher er ſtets in vorderſter 
Reihe geſtanden, nach den vergeblichen Kämpfen der neuen Ara und 
der Konflikts-Periode, nach 19 Dienſtjahren, die gerade ihm doppelt 
gerechnet werden mußten, glaubte er jetzt, im 75. Lebensjahre, auf 
Entlaſſung aus der Front der Volksvertretung Anſpruch machen zu 
lönnen. Nicht, als ob er Ruhe für ſich und gänzliche Freiheit vom 
öffentlichen Dienſte begehrt hätte. Im Gegenteil! — nach wie vor 
blieb, was ihn perſönlich anging, ſeine Loſung: Raſt' ich, dann roſt' 
ich! Aber er gedachte während der ihm noch übrig bleibenden we— 
nigen Jahre in jener ruhigeren Weiſe zu arbeiten, wie in der Zeit 
vor 1848, alſo durch Verfolgung gemeinnütziger Zwecke außerhalb 
des Parlaments, bei denen ein angeſehener, eifriger und ſtets ſelbſt— 
loſer Führer not that. So ſtellte er ſich ſchon im Jahre 1866 an 
die Spitze eines Komitees, welches die von Mitgliedern der Hagener 
Handelskammer angeregte Herſtellung einer Gütertransportbahn von 
Bommern am linken Ruhrufer, die Ennepe aufwärts, nach Barmen 
zu verwirklichen beabſichtigte. Die Linie, um die es ſich dabei han— 
delte, fiel im weſentlichen mit derjenigen zuſammen, welche 1836 ein 
Elberfelder Komitee durch den Baumeiſter Henz ausführen laſſen 
wollte (S. 249). Große, durchgehende Vollbahnen beſaß der Weſt— 
fäliſche Induſtriebezirk nachgerade genug; was ihm noch fehlte, waren 
kleinere, die einzelnen gewerblichen Betriebsſtätten aufſuchende Güter— 
bahnen, welche bei geringen Anlagekoſten möglichſt billige Frachtſätze 
zu gewähren im ſtande ſind. Das Projekt ſelbſt iſt einige Jahre 
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ſpäter — wenn auch nicht als Güterbahn — durch die damals Herrfchen- 
den Geſellſchaften in Geſtalt der Linksruhrthal-, der Ennepethal- und 
Düſſeldorf-Hoerder-Bahn zur Ausführung gebracht worden. Eigent— 
liche Güterſchleppbahnen nach Art der Tramways fehlen noch heute. 

Ein nicht geringeres Intereſſe widmete Harkort der Errichtung 
von Dampferlinien aus den Häfen des endlich wieder mit Preußen 
vereinigten Oſtfriesland nach dem Auslande. Von Leer und Emden 
beabſichtigte man, unter Vorausſetzung billigſter Frachten auf der 
Weſtfäliſchen Staatsbahn — deren 1866 geplanten Verkauf das 
Abgeordnetenhaus glücklicherweiſe nicht genehmigt hatte, — regel— 
mäßige Dampfbootverbindungen nach den Oſtſeehäfen, ſowie nach 
London und Hull hervorzurufen. Der Gedanke fand den gewohnten 
Anklang, doch nicht die erforderliche thatkräftige Unterſtützung. Die 
braven Oſtfrieſen, denen raſche rationelle Ausführung jenes Planes 
große, ſtets wachſende Vorteile zugewendet haben würde, hatten unter 
der 50 jährigen ſchlummernden Hannoverſchen Verwaltung jeden 
Glauben an die eigene Kraft verloren, ergingen ſich in lokalen Eifer— 
ſüchteleien und erwarteten geduldig alles Heil von oben, ohne ſelbſt 
Hand ans Werk zu legen. 

Auf welch fruchtbaren Boden in einzelnen Teilen Rheinland— 
Weſtfalens die Lehren von Marx und Laſſalle gefallen waren und 
welche furchtbare Waffe man mit dem allgemeinen gleichen Wahl— 
recht den Demagogen aller Art in die Hand gegeben, ließen die 
Vorkommniſſe bei der jüngſt ſtattgefundenen Reichstagswahl in 
Elberfeld⸗Barmen alsbald erkennen. Für den zweifelhaften Arbeiter— 
kandidaten von Schweitzer war dort eine große Anzahl von Stimmen 
abgegeben, die in der engeren Wahl zwiſchen Bismarck und Gneiſt 
dem erſteren zufiel und ihm den Sieg verſchaffte. Bei der unmittel- 
baren Nähe des Wupperthaler Fabrikdiſtrikts erſchien eine Übertragung 
der ſozialdemokratiſchen Agitation in den ſeither geſunden Arbeits— 
körper der Grafſchaft Mark drohend. Dieſe Gefahr abzuwenden und 
die Arbeiter vor der neuen berauſchenden Lehre allgemeiner Glück— 
ſeligkeit zu warnen, veröffentlichte Harkort in der „Hagener Zeitung“ 
eine Serie von Artikeln „Zum Genoſſenſchaftsweſen“ und „Zur 
Arbeiterfrage“. In den erſteren wies er auf die vorhandenen, ſtaunen— 
erregenden Reſultate der durch Schulze-Delitzſch ins Leben gerufenen 
Vereine hin, als Beweis dafür, was durch Selbſthilfe zu erreichen 
ſei; während er in den letzteren das zwar veraltete, aber ewig wahre 
Kapitel von Selbſtbeſſerung, als dem Fundamente allen Fortſchritts, 
von Fleiß, Ordnung und Sparſamkeit behandelte und damit das in 
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der Luft ſchwebende, ſozialiſtiſche Evangelium verglich. Die Gegen- 
ſeite, vertreten durch H. Vogel und den talentvollen Arzt Dr. Reincke, 
blieb die Antwort nicht ſchuldig. Die nicht abzuleugnenden Ergeb- 
niſſe des Genofſenſchaftsweſens ſeien, hieß es dort, trotz aller großen 
Ziffern doch nur unbedeutend; Selbſthilfe der Arbeiter in größerem 
Umfange überhaupt unausführbar, und Beſſerung nur möglich auf 
Grund einer einſchneidenden Anderung der heutigen Geſellſchafts— 
ordnung unter entſprechender Staatshilfe. — Wie Laſſalle, hier viel 
weitblickender als Bismarck, es vorgeſehen, hatte die Einführung des 
allgemeinen gleichen Wahlrechts auch die ſoziale Frage mit allen 
ihren Konſequenzen auf die Tagesordnung geſetzt und dem vierten 
Stand den feſten Punkt verſchafft, von welchem aus er den beſtehen— 
den Staat aus den Angeln heben kann. 

Die Wahlen für den erſten ordentlichen Norddeutſchen Reichs⸗ 
tag fanden im Auguſt 1867 ſtatt. Für dieſe ſchrieb Harkort einen 
„Wahlſpiegel für Arbeiter, Bürger und Bauern“, und ein zwar nur 
wenige Zeilen langes, aber deſto gründlicher durchſchlagendes, all- 
gemein verſtändliches Wahlprogramm mit dem Motto: „Keine neuen 
Steuern!“ Er mußte ſich jetzt auch entſchließen, für Hagen eine 
Kandidatur anzunehmen, da ſeine treuen Landtags-Wähler nur mit 
der Autorität des Namens Harkort den dort am 12. Februar ſiegreich ge— 
bliebenen Vincke zu beſeitigen hoffen durften. Der ehemalige Führer 
der altliberalen Partei hatte im konſtituierenden Reichstage, ſeiner Ver⸗ 
gangenheit uneingedenk, in allen Hauptfragen ausnahmslos mit der 
äußerſten Rechten votiert. Das Wahlduell der beiden alten Kampf⸗ 
genoſſen erregte große Aufmerkſamkeit. Beide Gegner waren im 
Kreiſe geboren, beide hatten dort, der eine als Beamter, der andere 
als Induſtrieller erfolgreich gewirkt; beide als Vertreter für Hagen 
viele Jahre hindurch im Parlamente Seite an Seite gefochten und 
ſich einen bedeutenden Namen erworben. Jetzt, dem Ende ihrer 
Laufbahn nahe, ſtanden ſie ſich noch als Gegner gegenüber, nachdem 
unter der Wucht der Ereigniſſe von 1866 der eine ſeinen Weg nach 
rechts, der andere nach links hin genommen hatte. Die Wähler 
entſchieden in engerer Wahl mit 6200 Stimmen für Harkort, wäh⸗ 
rend 4700 Stimmen auf Vincke entfielen. 

Der neugewählte Abgeordnete ſchloß ſich der Fortſchrittspartei 
an. Von der Überzeugung durchdrungen, daß bei feſtem Zufammen- 
halten aller liberalen Elemente ein weit größerer Teil der durch die 
Preußiſche Verfaſſung garantierten Volksrechte in die Norddeutſche 
Bundesverfaſſung hätte hinüber genommen werden können, als ge 
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ſchehen war, ſtimmte Harkort bei Beſchlußfaſſung über die letztere 
im Abgeordnetenhauſe, mit der Fortſchrittspartei und einer kleinen 
Anzahl ſeiner Freunde vom linken Centrum, für die Ablehnung der 
„ſo mangelhaften, die Volksrechte beſchränkenden und gefährdenden 
Bundesverfaſſung“. Dieſes Votum zog den Beitritt zur Partei fo- 
wohl im Reichstag als im Abgeordnetenhauſe nach ſich. Infolge 
der am 1. Oktober 1867 erfolgten Einführung der Verfaſſung in 
ſämtliche annektierte Landesteile war das 1866 gewählte Abgeord- 
netenhaus im Herbſte jenes Jahres aufgelöſt und unter Zutritt von 
80 Vertretern der Provinzen Schleswig⸗Holſtein, Hannover und Heſſen⸗ 
Naſſau neukonſtituiert worden. Harkort gedachte nunmehr auf das 
Landtagsmandat zu verzichten, ließ ſich indes durch die dringenden 
Bitten der Lehrerſchaft, die des alten unermüdlichen Vertreters nicht 
entraten mochte, bewegen, die Wahl noch einmal anzunehmen. In⸗ 
zwiſchen hatten gegen 8000 Lehrer den König direkt gebeten, ihrer Not⸗ 


lage ein Ende zu machen, und der Miniſter von Mühler daraufhin den 


ſeit Jahren verſprochenen Entwurf eines Schuldotations- und eines 
Lehrerpenſionsgeſetzes vorgelegt. Das zunächſt damit befaßte Herren- 
haus verneinte geradezu das Bedürfnis des Schuldotationsgeſetzes; Vincke 
behauptete ſogar, ein ſchlechteres Geſetz ſei überhaupt noch niemals vor⸗ 
gelegt worden, ſo lange Landtage in Preußen exiſtierten, und Harkort 
erinnerte an die Reſolutionen des Hauſes 1863, ohne deren Erfüllung 
das Land nie ein Schulgeſetz bekommen werde, wie es der Zeit, der 
der Nation und der Lehrerwelt fromme. Beide Entwürfe gelangten 
nicht zur Verabſchiedung, erſchienen aber in der nächſten Seſſion 
(1868-69) wieder, diesmal von einem Geſetzvorſchlage begleitet, 
welcher nichts Geringeres bezweckte, als den die Unentgeltlichkeit des 
Volksſchul⸗Unterrichtes garantierenden Artikel 25 der Verfaſſung ein⸗ 
fach aufzuheben. Das war die Grundlage der Mühlerſchen Schul- 
reform! Der Staat könne, lautete die Begründung, die bei Ab— 
ſchaffung des ſeitherigen Schulgeldes ausfallenden drei Millionen 
Thaler unmöglich aus feinen Mitteln erſetzen. Harkort ſprach dies- 
mal nicht, weil genug andere Verteidiger der Verfaſſung auftraten, 
insbeſondere Waldeck, der in ſeiner Jugend noch die durch Fürſten⸗ 
berg und Overberg (S. 31) gegründeten Münſterländiſchen Schulen 
beſucht hatte. „Haben Sie,“ rief er der Mehrheit zu, „nach drei 
Millionen gefragt, als Sie die 60 Millionen Kriegsanleihe bewilligten? 
— Und was ſoll man zu dem Grunde ſagen, den der Kultusminiſter 
anführt: Das Bezahlen des Schulgeldes ſei ein Ehrenpunkt! Ich bitte, 
ſprechen Sie mit dem armen Manne von Ehre, wenn Sie ihm den Exekutor 
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auf den Hals ſchicken?! Iſt das vielleicht eine beſondere Ehre, wegen 
Schulgeld exekutiert zu werden? Eine Ehre aber iſt es, wenn Arme 
und Reiche gleichgeſtellt werden in den Schulanſtalten. Dieſe wahre 
Ehre wollen wir und keine andere.“ 

Dank dieſer energiſchen Abwehr ward der Angriff Mühlers auf 
den Artikel 25 mit ſtarker Mehrheit zurückgeſchlagen und auch ſeine 
anderen Entwürfe abgelehnt. Als der Witwenpenſionsgeſetzentwurf 
alsdann im Herrenhauſe zur Beratung gelangte, fielen ſeitens des 
Urjunkers von Waldow-Steinhöfel jene berüchtigten, die Not ver— 
höhnenden Worte: Ich erwarte, daß mir erſt eine verhungerte Lehrer— 
witwe gezeigt wird; eher werde ich bei dieſem Geſetze nicht ſo ängſt— 
lich ſein! Auch der Unterrichtsminiſter empfand mehr Mitgefühl für 
die Staatskaſſe als für die Lehrerwitwen. Er erklärte im Herbſt — 
freilich unter dem vernichtenden Gelächter des Hauſes, — die Re— 
gierung könne dem vorjährigen Beſchluſſe, das Witwengehalt auf 
50 Thaler feſtzuſetzen, nicht beiſtimmen, weil die Staatskaſſe den 
dazu erforderlichen Zuſchuß von 60000 Thalern nicht aufzubringen 
im Stande ſei“). Die Entrüſtung gegen Mühler, welcher durch Bis— 
marck nicht mehr gehalten und deſſen neu vorgelegter Unterrichts— 
geſetzentwurf als unbrauchbar ad acta gelegt wurde, war allerſeits 
ſo groß, daß der Abgeordnete Ziegler glaubte, ihm durch ſeinen, 
von Draußenſtehenden viel bewunderten Ruf: „Der Miniſter von 
Mühler muß fort von ſeinem Platze!“ den Gnadenſtoß geben zu 
können. Der kluge Ziegler befand ſich leider in großem Irrtum, 
denn er erreichte thatſächlich das Gegenteil von dem, was er beab— 
ſichtigte. Auch die unfähigſten Miniſter wurden nach 1866 in 
Preußen, ebenſo wie vor 1866, durch Reden und Angriffe der Volks— 
vertretung nicht geſtürzt, ſondern öfter geſtützt. 

Der letzte Antrag, den Harkort im Abgeordnetenhauſe ſtellte, 
galt der arbeitenden Bevölkerung. Er verlangte für alle Züge die 
Einrichtung beſonderer Frauen-Coupés in der III. und IV. Klaſſe, 
ſowie die Heizung derſelben im Winter. „Ich glaube,“ bemerkte er 
in wenigen begründenden Worten, „daß die Frauen der vierten 
Klaſſe dieſelben Anſprüche haben auf Rückſichten der Sittlichkeit und 
Geſundheit. Mein Antrag iſt ein Teil der ſozialen Frage, deshalb 
bitte ich, ihn zu unterſtützen!“ Der Antrag ward vom Haufe an— 
genommen und demnächſt durch die Regierung ausgeführt. Mögen 
unſere Arbeiterfrauen, wenn ſie jetzt mit einer Schnelligkeit und 
Bequemlichkeit, wie ſie früher kein Fürſt der Erde zu erreichen ver— 

*) Gleichzeitig ſtanden für Pferderennpreiſe 51000 Thaler im Etat! 
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mochte, in wohldurchwärmten Wagen von Ort zu Ort fliegen können, 
dankbar des Mannes gedenken, welcher das erſte Wort in Deutſchland 
für den Bau von Eiſenbahnen geſprochen hat, und durch ſein letztes 
Wort in der Landesvertretung die Einführung jener wohlthätigen Maß⸗ 
regel erzielte, deren ſich jetzt das ärmſte Weib aus dem Volke erfreut. 

Gegenüber ſo manchen fruchtlos gebliebenen Verſuchen, die 
träge Maſſe zu gemeinſamer Belebung und Ausführung gemein— 
nütziger Dinge dauernd anzuregen, gewährte es Harkort große 
Genugthuung, als ein von ihm verfaßter „Aufruf zur Bildung eines 
freien Vereins zur Hebung der Deutſchen Fluß- und Kanalſchiffahrt“ 
vom 19. Juni 1869 in ganz Norddeutſchland freudiger Zuſtimmung 
begegnete. Das Monopol der Eiſenbahnen, das Bedürfnis nach 
billigen Frachten wie das Beiſpiel der Nachbarländer hatte die 
Faulen endlich aus ihrer Ruhe aufgerüttelt. Bereits in der erſten 
Zuſammenkunft der Freunde der Sache konnte der noch heute 
blühende „Centralverein für Hebung der Deutſchen Fluß- und 
Kanalſchiffahrt“ in Berlin konſtituiert und in der am 29. und 
30. Oktober des nämlichen Jahres ſtattfindenden Generalverſammlung 
berichtet werden, daß der neuen Vereinigung 825 Mitglieder und 
51 Magiſtrate, Handelskammern und ſonſtige Korporationen bei— 
getreten ſeien. Dieſe für Deutſche Verhältniſſe außerordentlich große 
Zahl von Intereſſenten für eine ſeither traurig vernachläſſigte 
nationale Angelegenheit bewies, wie vollſtändig Harkorts Vorſchlag 
das Richtige getroffen. Der „Kanalverein“, wie er kurz genannt 
wird, hat ſich ſeitdem ſtetig weiter entwickelt, iſt das anerkannte 
Hauptorgan für alle, auf Beſſerung beſtehender und Schaffung neuer 
Waſſerverbindungen gerichtete, Beſtrebungen geworden, und hat 
weſentlich dazu beigetragen, dem Waſſerverkehr bei den Behörden 
wie beim Publikum dasjenige Anſehen wieder zu verſchaffen, welches 
derſelbe niemals hätte verlieren dürfen). 

Auch in ſeiner Weſtfäliſchen Heimat brachte das Jahr 1869 
Harkort zwei beſonders erfreuliche Tage. Am 18. September beging 
die von ihm und Heinrich Kamp gegründete „Mechaniſche Werk— 
ſtätte“ die Feier ihres fünfzigjährigen Beſtehens in den nämlichen 
Räumen der Burg zu Wetter, worin ſie vor einem halben Jahr— 
hundert ihren Einzug gehalten und ſich mühſam ihre Daſeins— 


*) In die nämliche Zeitperiode wie der Kanalverein fällt die Bildung des 
„Germaniſchen Lloyd“, einer Schiffsklaſſiſikations-Geſellſchaft in Roſtock, an 
welcher Harkort lebhaften Anteil nahm, um für die Deutſche Reederei da: 
Monopol der Franzöſiſchen „Veritas“ zu beſeitigen. 
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berechtigung erkämpfte. Das dort ungünftig gelegene Puddelwerk hatte 
ſich um die Mitte des Jahrhunderts genötigt geſehen, behufs Erzielung 
beſſerer Frachtverhältniſſe die Stätte ſeiner erſten Anſiedelung im 
Wetterſchen Burggraben zu verlaſſen und ſich in der Ebene bei Dort— 
mund ein günſtigeres Feld aufzuſuchen. Dagegen war die in den Be— 
ſitz der Enkel Kamps übergegangene Maſchinenfabrik an ihrer hiſto— 
riſchen Stelle verblieben. Von ſehr tüchtigen Männern geleitet, hatte 
ſie es verſtanden, ihren ausgezeichneten Ruf ſtets zu mehren und eine 
Pflanzſchule tüchtiger Techniker zu bleiben. Von allen denen, die 1819 
das mächtige Banner der Induſtrie auf die alte Feudalburg pflanzten, 
war der damalige jugendmutige Führer der einzige Überlebende und 
ſaß jetzt, ein 77jähriger ſilberhaariger Greis, von frohen und trüben 
Erinnerungen tief bewegt, unter den ihn umjubelnden Feſtgäſten. 
Am Vorabende des Gedächtnistages der Leipziger Völkerſchlacht 
konnte endlich auch die Einweihung des Stein-Turmes auf dem 
Kaiſerberge bei Herdecke ſtattfinden. Als unter der Herrſchaft der 
Reaktion in Weſtfalen der ſchöne Gedanke angeregt wurde (S. 537), 
dem großen Reform-Miniſter durch Bürger und Bauern ein Ehren— 
denkmal zu errichten, und Harkort dieſen Plan ſeinen damaligen 
altliberalen Parteigenoſſen mitteilte, ward derſelbe von dieſen freudig 
aufgenommen und der desfallſige Aufruf bereitwillig unterzeichnet 
(Auguſt 1857). Wenige Monate ſpäter aber trat nach Erkrankung 
Friedrich Wilhelm IV. die Stellvertretung des Prinzen von Preußen 
ins Leben und eröffnete der ſeitherigen Oppoſition Ausſicht, dem⸗ 
nächſt an die Regierung zu gelangen. Damit erhielt die Denkmal— 
Angelegenheit, die ſeither als ein Akt berechtigter Demonſtration 
gegen die Junkerpartei betrachtet worden war, für die Betreffenden 
ein ganz anderes Geſicht. Man vermied fortan jeden Schein 
der Demonſtration und ſuchte vielmehr die Vermittelung Manteuffels 
in der Sache nach, welcher entſchied, daß der Staat ſelbſt Stein 
ein Denkmal errichten werde, „nachdem die noch nähere Pflicht 
gegen des Höchſtſeligen Königs Majeſtät erfüllt ſei.“ Damit hatte 
man die Angelegenheit auf die lange Bank geſchoben, dem Projekte 
die oppoſitionelle Spitze genommen und die nach oben ſchauenden, 
oder für Berlin als Denkmalplatz geſinnten Komiteemitglieder von 
denen aus, Weſtfalen getrennt. Daß aber Harkort und feine Land3- 
leute ſich ihren patriotiſchen Plan nicht durch den Mann von Olmütz 
aus den Händen nehmen ließen, war ſelbſtverſtändlich. Sie gingen 
fortan ſelbſtändig vor und brachten, wenn auch erſt nach einer Reihe 
von Jahren, ihr Denkmal für den berühmten Adoptivſohn Weſt⸗ 
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falens, als das erſte in Deutſchland, glücklich zur Vollendung. Am 
17. Oktober 1869 konnte der mächtige, gegen 70 Fuß hohe, zinnen⸗ 
gekrönte Bau durch den Baumeiſter Schmidt von Haspe in Gegenwart 
einer großen Volksmenge vollendet übergeben werden. Unter Hinweis 
auf Steins Großthaten für die bürgerliche Freiheit und für die Be⸗ 
freiung des Vaterlandes vom Franzöſiſchen Joche weihte Harkort das 
Denkmal. Adolf Müller aus Hagen trug ein köſtliches plattdeutſches 
Gedicht: „Opp'em Kaisbiärge“, und Rheinlands Poet, Emil Ritters⸗ 
haus, mit mächtiger Stimme folgende herrliche Strophen vor: 


Den Manen Steins ein Ehrenzeichen! — 

Vom Berge ſchaut der mächt'ge Bau, 

Umweht vom Laub der deutſchen Eichen, 
Hernieder in Weſtfalens Gau. 

An jenen Großen will's gemahnen, ' 
Der treulos nie fein Volk verließ, 

Der zu der Freiheit Sonnenbahnen 

Aus Nacht und Schmach die Wege wies! 


So lange noch ein deutſcher Streiter 
Für's Vaterland die Hand erhebt, 

So lang in Männerherzen weiter 

Vom Freiheitskrieg die Kunde lebt, 

So lang noch redet die Geſchichte 

Von jenem großen Volksbefrei'n — 

So lang auch glänzt, vom Ruhmeslichte 
Umſtrahlt, der edle Name: Stein! 


Ein Heros, hat er wachgerufen 

Zum heil'gen Kampf den freien Geiſt, 
Und auf der Throne glatten Stufen 
Für's Recht des Volkes ſprach er dreiſt. 
Kein Höfling mit geſchmeid'gem Rücken, 
Kein Leiſetreter, wortgewandt — 

Ein ganzer Mann, den mit Entzücken 
Und Jubel preiſt das Vaterland! 


So ſteht dein Bild in unſern Seelen, 
So klingt dein Lob mit lautem Ton, 
Du Diamant in den Juwelen 

In Deutſchlands reicher Ehrenkron'! 
Wie auch der Zeiten Stürme toben: 
Du bleibeſt unvergeſſen, Stein, 

Und wir, wir wollen ſtill geloben 
Zu ſtreben Deiner wert zu ſein ). 


*) Das Denkmal Steins in Berlin ward erſt im Jahre 1875 ordnungs- 
mäßig, jedoch ohne eigentliche Volksteilnahme, enthüllt. Bei der Auswahl des 
Ortes für das Monument verübte der Humor der Weltgeſchichte einen 
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Im Reichstage widmete Harkort feine Thätigkeit vorzugsweiſe 
den Fragen des See- und des Eiſenbahnweſens, des Schutzes der 
Auswanderer, des Kriegsſchiffbaues im eigenen Lande, und ſonſtiger 
einſchlägiger Dinge. Über ſeinen Antrag: „den Zuſtand der Waſſer— 
ſtraßen im Norddeutſchen Bunde unterſuchen zu laſſen und eine 
Vervollſtändigung des Canalſyſtems in den Bundesländern herbei— 
zuführen“ — ging man 1867 mit freundlichen Wendungen zur Tages- 
ordnung über. Die Förderung materieller Dinge glaubte die damalige 
Mehrheit noch nicht dem Bunde anſinnen zu dürfen. Das nämliche 
Schickſal widerfuhr 1869 dem Vorſchlage, zur Sicherheit der Küſten— 
ſchiffahrt auf Norderney einen einfachen Flut- oder Fiſcherhafen anzu— 
legen. Wie nötig ein ſolcher war, bewies die große Zahl der an jener 
Küſte alljährlich zu Grunde gehenden Schiffe. Schwebte doch Harkort 
ſelbſt vor einem Menſchenalter, am 22. Februar 1835, mit ſeinem „Fried— 
rich Wilhelm III.“ dort in größter Gefahr (S. 262). Hauptſächlich aber 
beſtimmte ihn der dringende Wunſch, die Hochſeefiſcherei auf dem 
Deutſchen Meere voranzubringen. Noch ehe Preußen Hannover gewann, 
hatte er 1863 in ſeiner Schrift: „Die Deutſche und Preußiſche Marine 
und ihre Häfen“ empfohlen, die Bildung einer Fiſchereigeſellſchaft mit 
Domizil in Heppens (Wilhelmshaven) zu begünſtigen und Schiffsjungen 
und Matroſen hinauszuſenden“). Sechs Jahre ſpäter, nach Vollendung 
des Norddeutſchen Bundes, kam er mit gewohnter Zähigkeit auf jenen 
Plan zurück, hauptſächlich von dem Wunſch geleitet, auch dem Arbeiter 
den in früheren Zeiten beſeſſenen Anteil an der Fiſchnahrung wieder zu 
verſchaffen. „Wir verlangen,“ ſchloß er ein im Mai 1869 erſchienenes 
Flugblatt, Fiſcherei auf hoher See: „die Meeresprodukte nicht für 
die Tafel der Reichen, ſondern zu den billigſten Preiſen als Lebens— 
mittel für das Volk. Wenn das Pfund Fiſch auf Norderney 
einen Silbergroſchen koſtet und ein Pfund Fleiſch in Berlin ſechs 
Silbergroſchen gilt, ſo liegt darin auch die Begründung der Forde— 
rung, daß die Eiſenbahnen genötigt werden, mit allen Zügen billigſt 


feiner häufigen Schelmenſtreiche. Statt die Statue an der Ecke der Leipziger— 
und Kommandantenſtraße zu errichten, den Blick gerichtet auf den Beratungs— 
ſaal der Preußiſchen Volksvertretung, welcher Stein die Wege bahnte, ſtellte man 
ſie unmittelbar vor dem angrenzenden Hauſe des Geheimen Civilkabinetts auf, 
eben jener Behörde, deren Vorhandenſein ihm zeitlebens den größten Arger 
bereitet hatte. 

) Seite 36 jener Schrift. — Die ſegensreiche Wirkſamkeit des jetzt unter 
von Behr-Schmoldow's eifriger Leitung kräftig blühenden Deutſchen Fiſcherei— 
Vereins, welchem Harkort ſich gleich nach ſeiner Bildung anſchloß, gereichte ihm 
noch in ſeinen letzten Lebensjahren zur beſonderen Freude. 
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und in zweckmäßig erbauten Waggons die Beförderung zu über: 
nehmen, und nicht, wie bisher, widerwillig zu verfahren.“ 

In Anſehung der Eiſenbahnen hatte die Norddeutſche Verfaſſung 
durch ihre Artikel 41 bis 47 dem Bunde weitgehende Befugniſſe über— 
tragen; die Regierung jedoch ſeither keinen Gebrauch davon gemacht. 
Um daran ernſtlich zu erinnern, beantragte Harkort im Mai 1869: 
das Eiſenbahnweſen den Bedürfniſſen der Zeit gemäß zu ordnen, 
insbeſondere gleiche Betriebsmittel und Reglements einzuführen, die 
Haftpflicht zu verſchärfen, Güter- und Perſonentarife, namentlich für 
Arbeiter und Schüler, herabzuſetzen, die Perſonenwagen bequemer ein— 
zurichten, die Nachteile der Differentialtarife möglichſt zu beſeitigen, den 
Einpfennigtarif auf eine Anzahl wichtiger, ſpeziell benannter Artikel 
auszudehnen, endlich auch dritten Perſonen zu gejtatten*), den Güter— 
transport in eigenen oder gemieteten Fahrzeugen gegen ein angemeſſenes 
Zug⸗ oder Bahngeld zu betreiben. Der Antragſteller hatte mit eiſernem 
Fleiße drei Hefte Materialien zuſammengetragen und dem Antrage bei— 
gegeben, in welchen die Klagen von Reiſenden, ſowie von Handel, Ge— 
werbe, Landwirtſchaft und Fiſcherei erſchöpfend dargelegt waren. Ob— 
gleich der Bundeskommiſſar den Antrag „willkommen“ hieß, weil die 
Regierung darin eine wohlwollende Aufforderung zu energiſcher Thätig— 
keit“ im Sinne der von der Verfaſſung geſtellten Aufgabe erblickte, ſo 
fand ſich doch eine aus Elementen der konſervativen und der Mancheſter— 
Partei zuſammengeſetzte Mehrheit, welche den Harkortſchen Antrag 
ablehnte und ſtatt deſſen eine laue Reſolution annahm. Der Nord— 
deutſche Bund that übrigens ebenſo wenig etwas zur dauernden Ab— 
hilfe der Beſchwerden, als das ſpätere Deutſche Reich, deſſen „Reichs— 
eiſenbahnamt“ ein Meſſer ohne Klinge geblieben iſt. Statt durch 
ein kräftiges Eiſenbahnaufſichtsgeſetz die dem Reiche verfaſſungsmäßig 
zuſtehenden Rechte für alle Staats- und Privat-Bahnen wirkſam zu 
machen, ließ man die Übelſtände — und mit ihnen die Mißſtimmung 
im Publikum — ungehindert anwachſen, wahrſcheinlich in der Ab— 
ſicht, auf dieſem Wege die öffentliche Meinung dahin zu treiben, 
nur in der allgemeinen Verſtaatlichung das alleinige Heil zu erblicken. 

Die vermeintlich letzte Seſſion des Norddeutſchen Reichstags 
Anfang 1870 verſchaffte dem alten Kritiker der Marine eine traurige 
Satisfaktion. Die meiſten im Laufe der Jahre dort oder im 
Preußiſchen Abgeordneten-Hauſe von ihm vorgebrachten Klagen 


*) Dieſe Einrichtung iſt bereits im Preußiſchen Eiſenbahngeſetze vom 
3. November 1838 vorgeſehen, jedoch niemals ausgeführt worden. 
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fanden ſich durch die Thatſachen teils beſtätigt, teils überholt. Es 
waren viele Millionen ausgegeben und verhältnismäßig wenig dafür 
geleiſtet worden. Den Jahdehafen z. B. hatte man mit 1 ½ Millionen 
Thaler angefangen und bis 1870 nach und nach 14 Millionen aus⸗ 
gegeben. „Ich habe oft gewarnt,“ ſagte Harkort am 16. Mai, „freilich 
hieß es dann, ich ſei nur ein „Dilettant“, das wußten die Herren 
beſſer; wenn ich aber von den „Gelehrten der Admiralität“ ſprach, 
ſo wurde ich vor das Polizeigericht geſtellt!“ Und an einer anderen 
Stelle, als von den ſteigenden Bedürfniſſen des Militär- und 
Marine-Etats die Rede war, bemerkte er: „Ich bin der Meinung, 
daß das nächſte Wahlprogramm ſein wird: keine höheren Steuern 
und Abrüſtung!“ 


Die liberalen Abgeordneten Weſtfalens hatten Harkort, welcher 
alter Gewohnheit gemäß durch eigene Zeitungs-Berichte aus den 
Parlamenten ſtets mit ſeinen Wählern in Verbindung geblieben war, 
gebeten, in Gemeinſchaft mit zwei Kollegen ein Programm für die 
im Herbſt 1870 bevorſtehenden Reichstags- und Landtagswahlen zu 
entwerfen. Der politiſche Horizont Europas ſah durchweg friedlich 
aus. In ſolchem Sinne hatte ſich Bismarck wiederholt geäußert 
und Louis Napoleon gar ſich durch Emil Ollivier anſcheinend zum 
Konſtitutionalismus bekehren laſſen. König Wilhelm trank in Ems 
ſtill ſeinen Brunnen und nur die Spanier, welche vor zwei Jahren 
ihre tugendhafte Isabella weggejagt hatten, ſuchten nach einem ander⸗ 
weiten Herrſcher. Niemand ahnte Böſes, als dieſe ihre Krone auch 
dem gut katholiſchen, mit den Bonapartes doppelt verwandten Erb⸗ 
prinzen von Hohenzollern, dem Sohne des Miniſterpräſidenten der 
neuen Ara, anboten. Aber Deutſchland hatte ſeine Rechnung auf 
dauernden Frieden ohne Berückſichtigung der beiden Hauptfaktoren ge⸗ 
macht: die durch Sadowa tödlich verwundete Eitelkeit der Franzoſen und 
ihren Anſpruch auf die erſte und gebietende Stelle in Europa. Am 
14. Juli brachten die Blätter die Kunde von der durch Benedetti 
übermittelten unverſchämten Herausforderung Frankreichs und von 
König Wilhelms bevorſtehender Abreiſe nach Berlin. Das be— 
deutete, wie jedermann fühlte: Krieg auf Tod und Leben! Auf den 
folgenden Tag hatte Harkort ſeine Kollegen Becker und Berger zu 


*) Der Titel „Dilettant“ wurde ihm mehrfach gegeben, wenn auf der 
Miniſterbank die Gründe ausgingen. Eines Tages antwortete Harkort: „Ich 
acceptire den Titel; ja, ich bin ein Dilettant, jedoch ein Dilettant auf meine 
eigenen Koſten; Sie aber ſind Dilettanten auf Staatskoſten!“ 
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ih in den Hombruch geladen, um das ihnen aufgetragene Wahl— 
programm gemeinſam feſtzuſtellen. Schon von fern rief er den An⸗ 
kommenden entgegen: Jetzt haben wir einfache Arbeit; ein Programm in 
drei Worten: Haut die Franzoſen! Die beiden Jüngeren entwarfen jo- 
fort eine kurze Erklärung an die Wähler, die in den Worten gipfelte: 
„Wir waren und ſind Gegner jeder aggreſſiven Politik nach 
außen und bekämpfen das im Innern herrſchende Regierungsſyſtem, 
weil es den wahren Intereſſen unſeres Staates widerſpricht. Aber 
ebenſo ſehr leben wir der Ueberzeugung, daß angeſichts eines vom 
Auslande in frevelhafter Weiſe gedrohten Friedensbruches die 
Zwiſtigkeiten der Parteien in den Hintergrund treten und die ge⸗ 
ſammten Kräſte der Nation ſich zur Verteidigung der Ehre und 
der Unabhängigkeit des Vaterlandes vereinigen müſſen! 
Harkort (Hagen), Becker (Dortmund), Berger (Witten).“ 
Damit enteilte Becker, um die ungeſäumte Veröffentlichung des 
Aufrufs zu veranlaſſen — der erſte dieſer Art, welcher 1870 von Preußi⸗ 
ſchen Abgeordneten erging, doch nur das ausſprach, was ſeit dem 
Bekanntwerden der Emſer Vorfälle im Herzen jedes Deutſchen 
ſchlummerte. Nun huben jene unvergeßlichen Tage nationaler Be— 
geiſterung an, auf welche Harkorts Worte über die Befreiungskriege 
(S. 111) ungeteilte Anwendung finden: „Wer ſolche Zeiten erlebte, 
der preiſe ſich glücklich, denn er hat Großes geſehen! Ja wir ſahen 
Boruſſias große Tage, wir hörten des Vaterland's heiligen Kriegs— 
ruf, auch wir trugen das Kreuz und ſchwangen das Schwert im 
Völker⸗ und Schlachten⸗Sturm“ — nur mit dem herrlichen Unter⸗ 
ſchiede, daß während 1813 Preußen anfangs allein losſchlug, 1870 
das ganze, zu Schutz und Trutz geeinigte Deutſchland ſeine große 
Ruhmeszeit in nie erlebtem Glanze emporſteigen ſah. Am 15. Juli 
erfolgte die Einberufung des geſamten Heeres und des Reichstags. 
Um rechtzeitig zur Eröffnung erſcheinen zu können, war Harkort, 
deſſen Bahnzug verſpätet in Berlin eintraf, genötigt, in ſeinem 
Reiſe⸗Anzuge direkt zum Schloſſe zu fahren. Auf eine desfallſige 
Bemerkung des Thürſtehers am Weißen Saale antwortete er: „Ich 
bin vom Könige hierher befohlen und ſo gekommen, wie ich ging 
und ſtand; das wird Sr. Majeſtät ebenſo lieb ſein, als wenn ich 
im Frack und weißer Binde erſchienen wäre!“ Damit band er ſich 
das Eiſerne Kreuz von 1813 ins Knopfloch. Er war der einzige 
unter den Reichsboten, der das ehrwürdige Zeichen aus dem Be⸗ 
freiungskriege trug. 
Wenige Tage ſpäter begann der allgemeine Ausmarſch. Welch 
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ein Abſtand zu den Juni-Tagen von 1866! Damals Flüche und 
Verwünſchungen, heute Einigkeit, Entſchloſſenheit, freudige Sieges— 
zuverſicht. Die Bahnhöfe, an denen die gen Weſten ſich bewegenden 
Truppenzüge Raſt machten, bildeten in jener Zeit die alleinigen 

kittelpunkte des Volkslebens. Alt und Jung zog dorthin, die 
Verteidiger des Vaterlands zu begrüßen, ihnen ein Wort der Teil— 
nahme zuzurufen, ein letztes Labſal zu ſpenden und die „Wacht am 
Rhein“ mit ihnen zu ſingen“). Als das Gerücht entſtand, der 
alte Harkort wolle ein Freikorps errichten und ſelbſt damit ins Feld 
rücken, denn er kännte noch von 1815 her den beſten Weg nach 
Paris, wurde das, trotz ſeiner 77 Jahre, von vielen geglaubt. 
Patriotismus und Enthuaſiasmus hielten in jenen Tagen höchſter 
patriotiſcher Begeiſterung ſelbſt das Unmögliche für möglich. Die 
gefürchteten erſten zwei Wochen nach der Mobilmachung verfloſſen, 
ohne daß ein Franzoſe den Rhein ſah; doch ſchon ſtanden Hundert— 
tauſende tapferer Deutſcher drüben, dem frevelhaften Friedensſtörer 
mit Blut und Eiſen die verdiente Strafe zu erteilen. 

Und jetzt begann die große Zeit, wo Tag für Tag die Kunde 
von jenen weltgeſchichtlichen Siegen eintraf, welche den Erdkreis in 
ſprachloſes Erſtaunen verſetzte. „In Witten wird geſchoſſen; Fahnen 
heraus!“ befahl der alte Veteran, wenn er den Donner der Ge— 
ſchütze vernahm, die ſein Eidam dort hatte aufſtellen laſſen, um 
durch ihren ehernen Mund der Umgegend unverzüglich die neue 
Freudenbotſchaft zu verkünden. Keine Depeſche aber — ſelbſt nicht 
die berühmte von Sedan — erweckte in Rheinland-Weſtfalen eine 
ſolch tiefgefühlte Freude und Dankbarkeit als jene, die am unver— 
geßlichen Samstag-Abende des 6. Auguſt eintraf und in klaſſiſchem 


*) Infolge der derzeitigen gänzlichen Einſtellung des Perſonenverkehrs auf 
den Eiſenbahnen ward der auf einer Dienſtreiſe begriffene ultrakonſervative 
Abgeordnete, Schulrat Wantrup, in Witten zurückgehalten und machte von dort 
aus, in Begleitung des Verfaſſers, eine Fahrt in den nahegelegenen Hombruch, 
um ſeinem Kollegen Harkort, der auch mit politiſchen Gegnern ſtets perſönlich 
freundliche Beziehungen unterhielt, einen Beſuch abzuſtatten. Naturgemäß be— 
herrſchten die bevorſtehenden Kriegsereigniſſe die ganze Unterhaltung. Falls 
die Franzoſen nicht bis Ende Juli am Rheine ſtanden, erwartete man deutſcher— 
ſeits die entſcheidenden Schlachten bei Metz und Chalons, und alsdann baldigen 
Frieden, wie 1859 in Italien und 1866 in Oſterreich. „König Wilhelm wird 
auf den Catalauniſchen Feldern zum Deuntſchen Kaiſer ausgerufen werden!“ 
meinte Wantrup. „Darauf wollen wir anſtoßen, Kollege,“ erwiderte Harkort, 
„Gott gebe nur, daß dieſe Ihre Prophezeihung ganz reinlich und zweifelsohne 
ſei!“ (Die Redensart „reinlich und zweifelsohne“ war damals durch Wantrup 
zu einer eigentümlichen Berühmtheit gelangt.) 
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Lakonismus die furchtbare Niederlage des Siegers von Sebaſtopol, 
von Magenta und Solferino meldete: 

Mac Mahon mit dem größten Teile ſeiner Armee vollſtändig 
geſchlagen. Franzoſen auf Bitſch zurückgeworfen. Auf dem Schlacht— 
felde bei Wörth. Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 

Denn dieſer Sieg, doppelt und dreifach bejubelt, weil in Waffen⸗ 
brüderſchaft mit den Süddeutſchen und unter Führung des geliebten 
Kronprinzen errungen, befreite das weſtliche Deutſchland von der 
drohenden Gefahr, Schauplatz eines großen Völkerkrieges zu werden. 
Am nämlichen Tage noch der Kampf bei Spicheren, der das feindliche 
Heer nach Metz zurüchvarf, und dann Mars-la-Tour, und Grave⸗ 
lotte, und Sedan — ein Erfolg noch immer großartiger als der 
andere, und endlich Belagerung und Einnahme von Straßburg und 
Metz! Da quoll es empor aus aller Herzen: 

Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm 
Durch's Land frohlocken im Jubelſturm! 
Des Flammenſtoßes Geleucht' facht an! 
Der Herr hat Großes an uns gethan, 
Ehre ſei Gott in der Höhe! 


Als dann aber beim weiteren Fortgange des Krieges die braven 
Neutralen, die ſeither nicht Hand noch Fuß gerührt hatten, Deutſch— 
land Großmut predigten und dringend warnten, ums Himmelswillen 
keine Gebietsabtretung von den lieben Franzoſen zu fordern, weil 
das in dieſen den Durſt nach Rache erwecken würde, da fuhr der 
Alte im Hombruch grimmig in die Höhe. 

„Ohne Zweifel“ — rief er ſeinen Wählern zu — „mit oder 
ohne Landabtretung werden die Franzoſen ſich heiſer ſchreien nach 
Rache für Waterloo, für Sadowa, für Sedan und Paris. Sie 
werden ſich für „die Enkel der Rieſen von 1792“ halten. Alles 
gut — nur drei Schritt vom Leibe!! 

Sicherſtellung für die Zukunft iſt unſer gerechtes Begehr. Straß— 
burg und Metz ſind die ſtets drohenden Ausfallthore gegen uns; 
„dem Kaiſer und dem Reich geraubt“, ſang Vater Arndt. Dieſes 
geſtohlene Gut fordert nicht Graf Bismarck, ſondern Deutſchland 
zurück, um den Fränkiſchen Einbrüchen einen ſtarken eiſernen Riegel 
vorzuſchieben. Dann mindern wir unſer Militärbudget um viele 
Millionen und hören ohne Furcht den Galliſchen Hahn krähen. 

Straßburg und Metz ſollen die Vorpoſten der Wacht am Rhein 
ſein und das vergoſſene Blut unſrer Söhne der Kitt der Einigkeit 
der Deutſchen Stämme! | 


Berger, Der alte Harkort. 40 
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Wer uns nicht lieben kann und will, der mag die Deutſche 
Fauſt fühlen! 

Die Romanen und Germanen können nie enge Freundſchaft 
ſchließen; allein wir wollen künftig ruhige, ehrliche Nachbarn ſein, 
indeſſen die goldene Lehre vor Augen halten: „Wer den Frieden 
aufrichtig liebt, halte ſein Pulver trocken.“ 

„Straßburg und Metz müſſen um jeden Preis unſer fein!“ 

Und ſie wurden unſer, als endlich nach ſiebenmonatlichem ſchwerem 
Ringen die Kapitulation von Paris und darnach der Abſchluß des 
vorläufigen Friedens in Verſailles erfolgte. Die mit Ruhm bedeckten 
Deutſchen Fahnen wendeten ſich heimwärts. Auf Harkorten, von 
wo der einzige Sohn in das Feld der Ehre gezogen und bis zum 
Ende des Krieges glücklich behütet worden war, ſchauten die Augen 
treuer Eltern ſehnſüchtig nach dem Lieblinge aus. Doch er kam 
nicht. Von ſchweren Strapazen niedergeworfen, lag er am Typhus 
erkrankt im Lazarett von Dieppe. Vergebens ſuchte der 8s jährige 
Großvater zu tröſten, indem er an das Schickſal ſeines nach den 
Schlachten von Ligny und Belle-Alliance totgeſagten Bruders Guſtav 
(S. 138) erinnerte, von welchem nach vollen vier Wochen die 
Frendenbotſchaft: Er lebt! eingetroffen war. Diesmal war das 
Schickſal grauſamer. Der ſiebente Johann Kaspar mußte ſein junges 
Leben in Verteidigung des Vaterlandes hingeben. Er ſtarb am 
15. März 1871, fern von den Seinen, am Ufer des atlantiſchen 
Meeres. Liebende Hände huben dort ſeine Leiche auf, um ſie nach 
Deutſchland zu bringen und ſie unter den Eichen der geliebten 
Heimat in ein frühes vielbethräntes Grab zu legen. 


Zum letztenmale mußte Harkort auf Andringen ſeiner Freunde 
bei der Wahl zum erſten Deutſchen Reichstag 1871 das Mandat 
für Hagen übernehmen. Und ſo erlebte er es noch, daß ſich Rückerts 
Vers aus des weiland Bundestag elendeſter Zeit bewahrheitete: 

Dieſe zweiunddreißig Lappen 
Werden aufeinander klappen! 

Freilich nicht genau ſo, wie er und ſeine Geſinnungsgenoſſen 
früher erwartet; auch war Schneider, Nadel und Zwirn von anderer 
Art geweſen, als ſie gedacht; indeſſen die 32 Lappen hielten doch 
jetzt zuſammen und bildeten einen wärmeren Rock, als man jemals 
hatte hoffen dürfen. Dem Ende ſeines achten Jahrzehnts nahe, 
beſchränkte ſich Harkort fortan auf diejenigen Fragen, die ihm per⸗ 
ſönlich entgegengebracht wurden. Zu dieſen gehörte jener viel be⸗ 
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ſprochene Fall der Kondemnation des Stettiner Barkſchiffes „Ferdi⸗ 
nand Nieß“ durch Portugieſiſche Behörden, welchen ſein in Liſſabon 
wohnender Bruder Chriſtian“) ſeit Jahren mit äußerſter Energie und 
Zähigkeit verfolgte. Das genannte Fahrzeug war 1863 mit geringer 
Havarie den Hafen Preira auf den Kap-Verdiſchen Inſeln ange 
laufen, um dort die nötige Reparatur vorzunehmen. Kaum ange⸗ 
kommen, bildete ſich eine Bande von Betrügern höherer und niederer 
Ordnung, unter ihnen der Zolldirektor ſelbſt, welche die Verurteilung 
des Schiffes wegen angeblicher Seeuntüchtigkeit „zum Abbruch“ her⸗ 
beizuführen wußte und es dann ſelbſt für ein Spottgeld ankaufte. 
Statt nun aber abgebrochen zu werden, ward der „Ferdinand Nieß“ 
nach einer oberflächlichen Wiederherſtellungsarbeit auf den Namen 
des Gouverneurs der Inſeln umgetauft und nach Liſſabon dirigiert, 
wo das Schiff, um die Spitzbüberei möglichſt zu verdunkeln, noch— 
mals einen neuen Namen erhielt und auf Nimmerwiederkehr nach 
Amerika verkauft wurde. Das Verhalten der Portugieſiſchen Be- 
hörden, einſchließlich der Gerichte, erſchien dabei im dunkelſten Lichte; 
andererſeits aber auch wieder vorſichtig genug, um dasſelbe nicht zu 
einem internationalen Beſchwerdepunkte anwachſen zu laſſen, ſofern 
man in Berlin Neigung gehabt hätte, die Sache energiſch zu ver— 
folgen. Die ſchändliche Betrügerei iſt, ſoviel bekannt, ungeſühnt geblieben. 

Auf die Bedeutung von Oſt⸗Afrika, das in den letzten Jahren 
die Augen ſo vieler Tauſende auf ſich lenkte und ganz neuerdings 
Gegenſtand eines wichtigen Vertrages zwiſchen Großbritannien und 
dem Deutſchen Reiche geworden iſt, machte Harkort ſchon 1871 auf— 
merkſam, als er die Ernennung eines Konſuls für Quilimane am 
Mozambique-Kanal beantragte. Der Ort liege, heißt es in den 
Motiven, am Ausfluſſe des mächtigen Zambeſi-Stromes, welcher 
das ganze rieſige Hinterland aufſchließe. Über den Produktenreich— 
tum gingen von den Deutſchen Miſſionaren die günſtigſten Schilde— 
rungen ein; „der einzige Störenfried an dieſer Küſte find die Kolo— 
niſten Englands“. Der Deutſche Handel ſei dort ſchon beteiligt und 
begehre nach Möglichkeit Förderung und Schutz. „Durch einen 
Konſularagenten würde die Regierung jene Aufſchlüſſe erlangen, die 
ihr augenfällig fehlen“). Anders verfährt die Engliſche Regierung, 


* Mit dieſem ſeinem jüngſten Bruder hatte Harkort Schon zu Anfang 
der ſechziger Jahre ſich bemüht, der Einfuhr Weſtfäliſcher Steinkohlen nach 
Portugal die Wege zu bahnen. 

*) Am 27. Mai 1872 konſtatierte Harkort, daß Deutſchland an der ganzen 
ungeheuren Küfte von Oſt⸗Afrika, von Port Natal bis Aden, keinen einzigen 
40 * 
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welche wachſam die Berichte ihrer Reiſenden in Bezug auf Handelsverhält— 
niſſe verfolgt.“ Das Reſultat hieß: Tagesordnung. Daß der greiſe An- 
tragſteller damals den richtigen Weg wies und Deutſchland ſich bei 
der gegenwärtigen Teilung des dunklen Erdteils in einer weit günſtigeren 
Poſition, den anderen Mächten gegenüber, befunden hätte, wenn es recht— 
zeitig, alſo gleich nach 1866 und 70, energiſche Vertreter feiner Inter— 
eſſen dorthin entſendete, wird heute wohl niemand mehr in Abrede ſtellen. 

Wie früh überhaupt Harkort vor anderen Zeitgenoſſen die Not- 
wendigkeit von Kolonieen für Deutſchland und feine jo raſch zu— 
nehmende Bevölkerung erkannte, iſt im achten Kapitel (S. 318) mit⸗ 
geteilt worden. Selbſtverſtändlich erweckten alle ſpäteren Bemühungen 
nach jener Richtung hin ſeine ſtete Aufmerkſamkeit; doch konnten 
dieſe bei der Ungunſt der politiſchen Verhältniſſe keine Früchte bringen. 
Die zu Anfang der fünfziger Jahre auf Veraulaſſung des aus 
Amerika zurückgekehrten Baron von Bülow in Berlin gebildete Kolo— 
niſationsgeſellſchaft, welche den Staat Coſtarica in Centralamerika 
ins Auge faßte, verlief im Sande. Manteuffel, damals auswärtiger 
Miniſter, welcher ſich lebhaft für die zu bildende Marine intereſſierte, 
hatte zwar wegen des dabei in Frage kommenden Hafens von Limon 
Unterſtützung verſprochen, aber nicht Wort gehalten. Als ſpäter (im 
Jahre 1866/67) ein unternehmender Weſtfale, W. Aufermann in 
New⸗York, der Sohn eines alten Kriegskameraden Harkorts, an der 
Spitze einer Amerikaniſchen Geſellſchaft“) den Plan einer Eiſenbahn 
durch Coſtarica auszuführen ſuchte und bei dieſem Anlaſſe die Bundes— 
regierung wiederum auf jenen prachtvollen Hafen des Caraibiſchen 
Meeres, als Station für die deutſche Flotte, aufmerkſam machte, er— 
zielte er keinen beſſeren Erfolg. 

Am Schluſſe der erſten Legislaturperiode des erſten Reichstags 
(24. Juni 1873) ſchritt Harkort aus dem Saale der Volksvertretung 
hinaus, um nicht wieder dahin zurückzukehren. Nach 25 ununter— 
brochenen Dienſtjahren, wie ſie arbeits- und mühevoller keiner ſeiner 
Genoſſen verlebte, war ſein parlamentariſches Tagwerk endlich voll— 
endet. „Die Hauptfrage bleibt eben: wie ſtark ſollen die Panzer 
ſein?“ lauteten ſeine letzten, als Abgeordneter geſprochenen Worte. 


Konſul und keinen Kreuzer habe, und bemerkte: „Wenn mir im vorigen Jahre 
der Regierungskommiſſar erwiderte, es lohne nicht, es ſei dort zu wenig Handel, 
dann bedaure ich, daß König Salomo vor 3000 Jahren ſchon klüger war, denn 
der ſchickte ſeine Handelsflotte dorthin, um Geſchäfte zu treiben!“ 

***) Präſident dieſer Geſellſchaft war J. C. Fremont, der berühmte Pfad⸗ 
finder nach Kalifornien durch das Felſengebirge. 
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Dieſelben galten lediglich der Schiffsbekleidung, hätten ſich aber mit 
demſelben Rechte auf das neugeeinigte Deutſchland ſelbſt beziehen 
können, deſſen eiſerner Panzer auch nach 1873 von Jahr zu 
Jahr ſtärker geworden und noch immer ſchwerer zu werden beſtimmt 
iſt. Moltkes Prophezeiung: Wir werden das, was uns binnen Einem 
Jahr glorreicher Siege zufiel, fünfzig Jahre hindurch mit Aufbietung 
aller Kräfte verteidigen müſſen! ſcheint ihre volle Beſtätigung zu finden. 


In Wetter, wohin Harkort 1851 nach faſt dreijährigem Aufent⸗ 
halte in der Hauptſtadt mit den Seinigen zurückkehrte (S. 473), 
war er nur wenige Jahre geblieben. Sobald der über ein kleines 
Reſtſtück des Hombruchs ſchwebende Rechtsſtreit zu ſeinen Gunſten 
entſchieden worden, ſiedelte er dorthin über, wo er ſich auf eigenem 
Boden ländlicher Ungebundenheit und Einfachheit erfreuen konnte. 
Seine frühere Wohnung, das ganz bäuerliche „Lehmhaus“ “), war 
freilich mit neun Zehnteln des zugehörigen Grundbeſitzes unter den 
Hammer gekommen. So ſchmerzlich ihn die Erinnerung an jenen 
Verluſt ſtets berührte, ſo wenig verminderte dieſelbe ſeine Liebe zu 
dem Orte, wo er ſich einſt ein neues Heim gegründet hatte, und 
der jetzt fröhlich wuchs und gedieh. Ein ſchon früher einmal von 
ihm bewohntes Arbeiterhaus, einſtöckig, ohne Keller, mit dünnen 
Mauern und gußeiſernen, dem Winde freien Spielraum gewährenden 
Fenſtern, bot ihm ein Obdach, das genügend zu finden freilich nur 
ſeine Einfachheit und rührende Anſpruchsloſigkeit möglich machte. 
Alle die ſchweren Mängel des von Beſuchern mit ſtaunendem Kopf— 
ſchütteln betrachteten Bauwerks wurden von dem Eigentümer ſelbſt 
gänzlich überſehen. Als es eines Tages den Vorſtellungen ſeiner 
Kinder anſcheinend gelungen war, ihn zur Errichtung eines Anbaues 
zu bewegen, damit das Haus doch wenigſtens Einen guten und 
trockenen Raum erhalte, zog er die dafür erteilte Genehmigung bald 
mit der Erklärung zurück: eine nochmalige genaue Unterſuchung habe 
ihn überzeugt, daß das Haus allen berechtigten Anſprüchen genüge 
und keiner Verbeſſerung bedürfe. Dabei behielt es ſein Bewenden. 

Trotz jener ſchreienden Mangelhaftigkeit von Dach und Fach 
war der Hombruch mit ſeinem Wäldchen, Bach, Feld und Wieſe 
ein kleines Paradies für das Viertelhundert fröhlicher Enkelkinder, 
welches ſich dort alljährlich um den Großvater zu verſammeln und 


5) Ein ſogenannter Piſé⸗Bau, wie fie im erſten Drittel des Jahrhunderts 
mehrfach in Weſtfalen errichtet wurden. 
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in jugendlicher Freiheit längere oder kürzere Zeit bei ihm zuzubringen 
pflegte. Auch die dunkeln Schatten finanzieller Bedrängniſſe waren 
ſeit einer Reihe von Jahren glücklich gewichen. Der Erlös einiger 
Anteile an Kohlenbergwerken, die er bald nach dem Erwerb des Hom⸗ 
bruchs in deſſen Nähe gemutet und ſpäter vorteilhaft veräußert hatte, 
ermöglichte es, alle alten Verpflichtungen zu löſen. Der während 
einer günſtigen Konjunktur bewirkte Verkauf von Eiſenſteinfeldern 
bei Schwelm verſchaffte ihm ſogar in feiner letzten Lebensperiode be- 
ſcheidenen, früher nie geträumten Wohlſtand. Andererſeits verzichtete 
er endlich im Alter auch auf Unternehmungen, die über ſeine Kräfte 
hinausgingen, ſo daß ſchwere Sorgen ihn fortan nicht mehr drückten: 
„Ich bin jetzt klug geworden“, erwiderte er, wenn man ihm von 
größeren Unternehmungen redete“). Sich aber, nach dem Wunſche 
aller ſeiner Kinder, vollſtändig die verdiente Ruhe zu gönnen, war 
ihm nicht möglich. „Wer ſo lange in vielen Geſchäften geſteckt hat, 
wie unſer Einer, muß immer etwas um die Hand haben, ſonſt ver⸗ 
trocknet er!“ gab er auf dahingehende Vorſchläge ablehnend zur Antwort. 
So entſtanden denn noch in den letzten Jahrzehnten ſeines Schaffens 
eine kleine Dampfmühle mit Brotbäckerei und eine Fabrik für Chamotte- 
ſteine, — Dinge, die natürlich mehr der Vornahme unzähliger ge— 
meinnütziger Verſuche aller Art, als dem Erwerbe dienten. Unter 
dem gleichen Geſichtspunkte wurde Landwirtſchaft betrieben, für welche 
er, gleich ſeinen fünf Brüdern, ſtets die ausgeſprochenſte Vorliebe 
beſaß ““). Noch immer dachte Harkort jo wenig an die Wahrung 
ſeiner eigenen Intereſſen, daß er, der Vorſitzende der Kommiſſion 
für die Bergordnung von 1865, die wichtige Vorſchrift derſelben, 
Anſprüche auf Vergrößerung von Grubenfeldern binnen einer prä- 
kluſiviſchen Friſt nach Erlaß des Geſetzes anzumelden, vollſtändig 
vergaß und ſich dadurch ſchweren Nachteil zufügte. 

Wie klein und dürftig das Heim des alten Herrn war, das 
ſah mit Staunen auch jene Deputation, die ſich am 22. Februar 1873 
im Hombruch einfand, um namens der Weſtfäliſchen Lehrerſchaft 
ihrem alten Fürſprecher Glückwünſche zum 80. Geburtstage zu über⸗ 
bringen. So viel er Jahre zählte, ſo viel Lehrer waren erſchienen; 


*) Die letzte der Anlagen dieſer Art, bei denen er ſich beteiligte, war die 
Unterkaltenbacher Hütte bei Ründeroth, welche, wie viele andere ähnliche Etabliſſe⸗ 
ments, wegen ſchlechter Transportverhältniſſe zum Erliegen kam. 

**) Harkort war längere Zeit Vorſitzender des landwirtſchaftlichen Vereins 
für den Kreis Hagen, in welcher Eigenſchaft er mehrere intereſſante Jahres- 
berichte verfaßte. 
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der Briefe und Telegramme kamen hunderte. Zwei Veteranen der 
„Einunddreißig“ von 1842 (S. 289), Hufſchmidt von Unna und 
Nordhof von Derne, führten die Deputierten. Aus Schloß Corvey, 
wo er die berühmte Kloſterbibliothek verwaltete, ſandte Hoffmann 
von Fallersleben dem langjährigen Freunde ein „Danklied der 
Schullehrer“, und die Lehrer Linneweber von Wehringhauſen und 
Rehbein in Remſcheid widmeten dem Geburtstagsgreiſe ſchönſte 
dichteriſche Grüße, von denen der letztere hier eine Stelle finden möge. 


Dem Deutſchen Manne Deutſchen Gruß und einen feſten Druck der Hand, 
Dem Manne, der der Eiche gleich dem Dräu'n der Stürme widerſtand, 
Der mit den Wurzeln feiner Kraft des Rechtes Felſengrund umfaßt, 

Der nur das Gute ſtets gewollt, das Schlechte männlich ſtets gehaßt. 

Ein echter Sohn der treuen Mark, erſcheint er markig, ſchlicht und grad', 
Kein Freund der Diplomatenkunſt, doch deſtomehr ein Freund der That. 
Und ſchwingt der Rede Waffe er, dann ſitzt auch jeder Hieb und Schuß: 
So ſtellt ſich unſer Harkort dar, ein ganzer Mann aus Einem Guß. 

Wie er, ein grauer Kämpe, noch auf ſeines Volkes Wohlfahrt ſinnt, 

So hat er einſt als Jüngling ſchon um unſre Freiheit kühn geminnt. 

Er war dabei, als Deutſchlands Schwert die welſche Brut hinweg gefegt, 
Da hat zu unſres Reiches Bau auch er den Gruudftein mit gelegt. 

Das Eiſenkreuz auf ſeiner Bruſt, es deckt ein edles Heldenherz, 

Das mitgejauchzt und mitgezürnt bei ſeines Volkes Luft und Schmerz. 
Und dieſes Volkes Liebe ſchmückt ihn mehr als aller Orden Glanz, 

Sie reicht auch heute tieſbewegt ihm einen vollen friſchen Kranz. 

Und wie das dichte Lorbeerreis ſich um die Silberlocke ſchlingt, 

So hält ein Kreis von Männern heut den wackern Streiter froh umringt. — 
Von Männern, die mit Schweiß und Hirn am Deutſchen Tempel emſig bau'n, 
In deren furchenreiche Stirn die Sorge oft ihr Mal gehau'n. 

Sie bringen ihm des Volkes Gruß, das Grüßen ihrer eignen Bruſt, 

Der Lehrerherzen, die ſich ſtets mit ihm in Liebe eins gewußt. 

Wie mit des Geiſtes Flammenblick er ſchon der Dampfkraft Werth erkannt, 
Bevor die Eiſenſchienen noch ſich ländereinend ausgeſpannt: 

So hat auf hoher Warte er des Volkes Bildung ſich erſehn, 

Durch ſie erhofft, durch fie erſtrebt des Deutſchen Reiches Auferftehn! 
Wenn heut ein Lebensodem weht, uns ſchon umſtrahlt des Frühroths Schein: 
Er war der neuen Zeit Prophet, Sein Name ſoll uns heilig ſein! 


Dem glorreichen Aufſchwunge des Deutſchen nationalen Geiſtes 
von 1870 war ein beſchämendes Nachſpiel gefolgt — die tolle 
Schwindelperiode von 1872 und 73. Naturgemäß hatte die Wieder⸗ 
beſchaffung der Kriegsvorräte und die Vermehrung der Verkehrs— 
mittel auf allen Gebieten eine gewaltige Belebung der während des 
Krieges ſtockenden gewerblichen Thätigkeit hervorgerufen. Der Zus 
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fluß der Franzöſiſchen Kriegskontribution aber, welche Bismarck 
zum ſchweren Schaden des Landes vor der vertragsmäßigen Friſt 
zahlen ließ, die dadurch hervorgerufene Überſchwemmung mit barem 
Gelde und die Kündigung eigener Staatsanleihen trieb die auf 
raſchen und müheloſen Gewinn erpichten Bevölkerungs-Klaſſen ge⸗ 
waltſam ins Börſenſpiel mit Bank-, Eiſenbahn⸗ und Induſtrie⸗ 
Papieren, ſowie in das faulſte Gründungsweſen hinein. Vergebens 
warnte der getreue Eckart im Hombruch. „Die pilzartigen Grün⸗ 
dungen,“ rief er entrüſtet in der „Weſtfäliſchen Zeitung“ aus, „ſind 
eine Fallgrube der Moralität und eine Peſt der Börſen geworden!“ 
Laskers Rede im Abgeordnetenhaufe (7. Februar 1873) zwang die 
Regierung zum Einſchreiten gegen den Eiſenbahnſchwindel, allein 
die induſtriellen Raubritter blieben davon unberührt! „Das große 
Kapital bewegt ſich klüglich außerhalb der Sphäre des Staats- 
anwalts und ſpeiſt ſehr behaglich das kleinere Kapital durch Hilfe 
der erfindungsreichen Gründer auf, welche irgend ein zum Aufputzen 
geeignetes Objekt aufſſpüren und belegen, und mit oder ohne Bei- 
ſtand des Verkäufers, verſchleiert, zu unerhörten Preiſen auf den 
Markt bringen.“ Die Warnung fruchtete gar wenig. Mundus vult 
decipi, ergo — pflegte er, ſonſt kein Freund lateiniſcher Citate, 
dann kopfſchüttelnd zu ſagen. Der glücklicherweiſe bald eintretende 
Krach bereitete dem Unweſen das verdiente Ende mit Schrecken. 
Ebenſo energiſch wie nach oben ging der echte Volksfreund auch 
nach unten vor. Der plötzliche rieſige Auſſchwung von Handel und 
Gewerbe zog eine ungeſunde Anſammlung vagierender Arbeitermaſſen 
in dem Rheiniſch-Weſtfäliſchen Induſtriebezirk nach ſich; und wie alle 
Kriege, ſo hatte auch jener von 1870 eine traurige Verminderung der 
Achtung des Menſchenlebens und eine erſchreckende Vermehrung der 
Angriffsfälle auf Geſundheit und Sicherheit der Mitbürger im Gefolge. 
Die Zahl derartiger Attentate wuchs auf ſchreckenerregende Weiſe. Um 
hier Abhilfe zu ſchaffen und die Gerichtshöfe zu ſchärferer Handhabung 
der Strafgeſetze zu veranlaſſen, begann Harkort im Sommer 1873 
alle zu ſeiner Kenntnis gelangenden Verbrechen und Vergehen gegen 
die Sicherheit der Perſon und des Eigentums (Raub) allmonatlich 
zuſammenzuſtellen und unter dem Titel „Zeitungsleſe“ bekannt zu 
machen. Die Preſſe taufte dieſe umfangreichen, beſchämenden Tabellen, 
deren Veröffentlichung Hakkort ſcharfe Angriffe der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Blätter zuzog, auf den Namen „Brutalitäts-Statiſtik“ 
und ihr Herausgeber knüpfte folgende Bemerkungen an dieſelben: 
„Die Induſtriebezirke erhalten aus allen Provinzen Zuzug; 
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die Bevölkerung repräſentiert alſo einen Durchſchnitt der Arbeiter— 
bildung des Staates. 

Faſt ausnahmsweiſe fallen die groben Verbrechen auf die unteren 
Klaſſen; ein Zeugnis, daß der Staat die Volksbildung vernachläſſigte. 

Mit dem ſteigenden Verdienſt wächſt auch die Zügelloſigkeit 
und Brutalität als Folge der Völlerei. 

Junge Leute bilden die Mehrzahl der Uebelthäter. 

Die Polizei iſt zu ſchwach, ſchlecht organiſiert, ohne gehörige 
Vollmacht; das Strafgeſetzbuch zu milde in Betreff der Körper⸗ 
verletzungen durch Meſſer und Waffen, Ueberfall und tödliche Folgen. 

Trunkenheit verdient, laut dem jüngſten franzöſiſchen Geſetz, 
Strafe und darf kein Entſchuldigungsgrund ſein. 

Die Kontrolle über die Führung der Arbeiter dem Lohnherrn 
gegenüber fehlt; der Contractbruch über Nacht iſt die Tagesordnung. 

Im Intereſſe der Arbeiter und Ordnung ſetze man der Ueber— 
zahl der mehrtägigen Feſte und dem blauen Montag Schranken. 

Für die Jugend von 14 bis 18 Jahren ſind obligatoriſche 
Fortbildungsſchulen dringendes Bedürfnis.“ — — 


Seitdem die Geſetzgebung durch Einführung des allgemeinen 
und gleichen Wahlrechts der Sozialdemokratie freiwillig die ſchärfſte 
Waffe zur Bekämpfung der ſeitherigen Geſellſchaftsordnung in die 
Hand gedrückt hatte, waren die Führer erfolgreich bemüht geweſen, 
die ihnen willens- und urteilslos folgende Maſſe möglichſt mit 
ihren Arbeitgebern zu verhetzen. Wo früher Ordnung, Frieden und 
gutes Einvernehmen zwiſchen dem Brotherrn und Arbeiter herrſchte, 
kam jetzt an vielen Orten das Gegenteil zur Erſcheinung, mochten 
auch die Löhne während der günſtigen Geſchäftsperiode noch ſo 
hoch ſteigen. Ein 1872 im rheiniſchen Teile des Ruhr-Induſtrie— 
bezirks ausgebrochener großer Streik wurde, da er ſich auf die über— 
wiegend proteſtantiſchen Kreiſe der Grafſchaft Mark nicht auszudehnen 
vermochte, nach einigen Wochen unterdrückt; indeſſen glomm, teil— 
weiſe durch den Kulturkampf unterhalten, das Feuer unter der 
Aſche fort. Als dann der ſogenannte Krach eine tiefgreifende und 
langdauernde Stockung in faſt allen Gewerben hervorrief, traten die 
böſen Folgen der Schwindelzeit in erſchreackendem Umfange hervor. 
Es fehlte an Arbeit; die Löhne waren geſunken, die Bedürfniſſe 
aber, für Männer wie für Frauen, insbeſondere die früher nicht 
gekannten, geblieben, und die Jugend verwildert. Nachdem er ſchon 
1870 (Waldenburger Streik) und in ſpäteren Fällen vor Aus 
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ſchreitungen und Völlerei ernſthaft gewarnt, griff der 82 jährige 
Greis, welcher vor 30 Jahren in ſeinen „Bemerkungen über die 
Hinderniſſe der Civiliſation und Emancipation der untern Klaſſen“, 
als der erſte in Weſtfalen, dem beſitzenden Teile der Bevölkerung 
feine Pflichten gegen die Minderbegüterten vorgehalten hatte, noch- 
mals zur Feder, um, gleich wie in der Revolution von 1848, jetzt 
den Arbeitern Vernunft zu predigen und ihnen unter Hinweis auf die 
im Vergleich mit früheren Zeiten unendlich verbeſſerte Lebenshaltung 
der unteren Volkskreiſe zu beweiſen, wie nur Fleiß, Treue, Mäßig⸗ 
keit, Sittlichkeit und Ordnung die bleibenden Fundamente der Zu⸗ 
friedenheit und des Wohlergehens ſeien; und daß dort, wo dieſe 
Tugenden nicht walteten, auch bei noch ſo hohen Löhnen ſittlicher 
und materieller Ruin eintreten müſſe. Sein „Arbeiterfpiegel”*), wie er 
das nur einen Druckbogen umfaſſende Schriftchen nannte, redete mit 
gewohntem Ernſte zu denen, die es anging, und traf abermals den 
Nagel auf den Kopf. Von der ſozialdemokratiſchen Preſſe aufs heftigſte 
befehdet, erlebte es ein Dutzend Auflagen, wurde in verſchiedene 
Sprachen überſetzt und trug weſentlich dazu bei, die noch nicht ganz 
verlorenen Kreiſe zur Beſonnenheit zurückzuführen. Alfred Krupp in Eſſen 
erbat ſich von dem Verfaſſer die Erlaubnis, den Arbeiterſpiegel ab— 
drucken zu dürfen und verteilte denſelben an tauſende ſeiner Arbeiter. 
In einem von ihm geſchriebenen Vorworte ſagt Krupp von Harkort: 

„Schon vor 50 Jahren hat derſelbe Mann und jetzt hochbetagte 
Greis viele Arbeiter beſchäftigt; er war derjenige, der vor circa 
45 Jahren zuerſt den Puddelproceß in Deutſchland, und zwar in 
Wetter an der Ruhr, einführte; trotz Koſten, Mühen und Gefahren. 
Hunderttauſende von Menſchen haben jetzt in Deutſchland ihr Brod 
von dieſer ſo wichtig gewordenen Induſtrie. 

„Damals, als ich noch wenige Arbeiter beſchäftigte, habe ich 
ſeinen Unternehmungsgeiſt bewundert und verdanke ihm und andern 
großen Beiſpielen die Anregung zu eigenem Streben. Wenn ein 
Mann, der ſeit ſeinem Rücktritt aus der gewerblichen Thätigkeit ſein 
Leben durch Sinnen, Wort und Schrift ſo reichlich dem Wohle der 
arbeitenden Klaſſen und namentlich der Volksbildung gewidmet hat, 
eine Schrift wie dieſe veröffentlicht, ſo darf dieſelbe wohl als ein 
Gruß an ſeine Schützlinge, als ein am Lebensabend geſchriebenes 
Vermächtnis angeſehen und geehrt werden.“ 

Krupp beſuchte Harkort, welcher ſchon zu deſſen 1826 früh 


*) Hagen, Verlag von Guſtav Butz. 1875 77. 
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verſtorbenem Vater in Beziehungen“) geſtanden hatte, im Hombruch. 
Bei ihm erregte das kleine, ärmliche Haus, in welchem er den alten 
Herrn fand, nicht das geringſte Befremden. Hatte er doch ſelbſt in 
einem ganz ähnlichen Bauwerk, dem Wohnhauſe feiner Eltern, das 
pietätsvoll inmitten der ungeheuren Eſſener Fabrik aufrecht erhalten 
werden muß, mit ſeiner Familie „eine Reihe von Jahren des Elends 
und des Kummers“ durchlebt und „in der Dachſtube Hunderte von 
Nächten in Sorge und fieberhafter Angſt mit wenig Ausſicht auf die 
Zukunft durchwacht und ſchließlich die Erfüllung der kühnſten Hoff- 
nung erlebt“ “). Es war ein ſeltener Anblick, dieſe beiden merk⸗ 
würdigen Männer in Harkorts kleinem Arbeitsſtübchen zuſammen zu 
ſehen. Der eine von ihnen hatte ſeine ganze Kraft unausgeſetzt auf 
Einen Gegenſtand konzentiert und war zum erſten Induſtriellen der 
Welt emporgewachſen; — der andere, welcher ſeine Talente dem gemeinen 
Wohl widmete und feine eigenen Intereſſen hintenanſetzte, mußte 
Gott danken, endlich im hohen Alter von den gemeinen Sorgen befreit 
zu ſein, die ihn faſt während der ganzen Lebenszeit gedrückt, jedoch 
nie von ſeinem Wege abgebracht hatten. Nach Eſſen zurückgekehrt, 
ſandte Krupp eine Abbildung ſeines Elternhauſes — eines ehrwürdigeren 
Stammſitzes als hunderte von Ritterburgen! — an ſeinen alten 
Freund im Hombruch, deſſen Zuneigung er ſich insbeſondere durch fonfe- 
quente Ablehnung des ihm angebotenen Adelstitels wie durch die aus— 
gezeichneten Wohlfahrts-Einrichtungen für ſeine Arbeiter erworben hatte. 

Als Harkort einige Wochen ſpäter den Beſuch Krupps erwiederte, 
erfüllte er gleichzeitig eine liebe Freundespflicht, indem er in Eſſen 
ſeinen alten Kriegskameraden von 1815, den Bergrat Haardt, auf— 
ſuchte. Im blutigen Gefecht bei Jumet ſchwer verwundet (S. 126) 
und von den Franzoſen gefangen genommen, war Haardt am 
Morgen nach Belle-Alliance von ſeinen die Wahlſtatt des 15. Juni 
paſſierenden ſiegreichen Kameraden befreit worden, während ſein 
neben ihm bleſſierter Freund ſich noch zum Hauptkorps durch— 


*) Das heutige Eſſener Etabliſſement wurde 1815 durch Fr. Krupp, den 
Großvater des jetzigen Beſitzers, in Gemeinſchaft mit dem Mechaniker Nicolai 
gegründet. Den erſten brauchbaren Gußſtahl in Weſtfalen fabrizierte Friedrich 
Lohmann in Witten, deſſen Material ſchon im Jahre 1812 durch die Kaiſerlich 
Franzöſiſche Geſellſchaft zur Ermunterung des Kunſtfleißes in Paris ſorgfältig 
geprüft und für Schneidwerkzeuge ſehr brauchbar gefunden wurde. Vergleiche 
Nr. 261 der amtlichen „Nachrichten des Ruhrdepartements“ vom 2. Oktober 1812; 
Druck von J. G. Nedelmann in Dortmund. 

**) Eigene Worte. Vgl. D. Baedeker: Alfred Krupp und die Entwickelung 
der Gußſtahlfabrik zu Eſſen. — S. 116. 
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zuſchlagen vermocht hatte. „Ich mußte die Unterhaltung vorzeitig 
abbrechen, damit mich die Rührung nicht übermanne!“ erzählte Har- 
kort nach ſeiner Rückkunft, und Haardt ſchrieb ihm folgenden Tags: 
„Unſerm lieben Gott im Himmel habe ich geſtern gedankt, daß er 
mir in meinem hohen Alter die Freude bereitete, Dich wiederzuſehen 
und Dir vor meinem Tode noch einmal die Hand zu drücken.“ 
Selbſtverſtändlich blieb das Hauptintereſſe des letzten Lebens⸗ 
Jahrzehnts der Schulſache gewidmet. Nach ſeinem Ausſcheiden aus der 
Landesvertretung ſchrieb Harkort „Bemerkungen über die Preußiſche Volks 
ſchule unter dem Miniſterium des Herrn von Mühler“), in welchen 
er die Miſdre während der zehnjährigen Herrſchaft dieſes Mannes 
ſchilderte. Endlich ſchlug aber auch hier die Stunde des Verhängniſſes. 
Doch nicht die notoriſche langjährige Unzufriedenheit des Landes 
und des Abgeordnetenhauſes mit ſeiner Verwaltung führte Mühlers 
Sturz herbei, ſondern die Kriegserklärung Roms gegen den modernen 
Staat, die Proklamierung der Unfehlbarkeit, die Herſtellung des päpft- 
lichen Abſolutismus in der römiſchen Kirche. Falk wurde als Nach— 
folger berufen und ſetzte, gegen den heftigſten Widerſtand der ver— 
bündeten Klerikalen und Konſervativen, das wichtige Geſetz durch, welches 
die Aufſicht über alle Unterrichtsanſtalten und die Ernennung der Schul— 
inſpektoren dem Staate zurückgab. Nachdem dieſe Grundlage gelegt, 
neue, mit den beſten Abſichten für die Schule beſeelte Kräfte an 
die Spitze der Unterrichtsverwaltung geſtellt worden waren, die 
Franzöſiſche Kriegskontribution hinreichende Mittel geſchafft hatte, 
auch der Staat im Kampfe gegen Rom der Mitwirkung der Schule 
und Lehrer dringend bedurfte, hielt Harkort den Augenblick ge— 
kommen, wieder auf den endlichen Erlaß des Geſetzes über die Volfs- 
ſchule und Seminare zu dringen. „Die Finanzen ſtehen blühender 
da wie je, die fünf Milliarden gehören nicht allein dem Heere, ſondern 
auch die Schule hat gerechte Anſprüche daran; der Staat zahle ſeine 
Schuld!“ mahnte er in einer Petition vom Januar 1873. 1875 ließ 
er, in ſeinem 83. Lebensjahre, die — abgeſehen von vielen Aufſätzen 
in Tageblättern — letzte feiner Schriften im Intereſſe des öffent- 
lichen Unterrichts ausgehen: „Die Preußiſche Volksſchule und ihre 
Vertretung im Abgeordnetenhauſe von 1848 bis 1873”**), ein Über⸗ 
blick über ein Vierteljahrhundert unausgeſetzten Kampfes, auf welchen 
gleichfalls das Wort Brünnecks (S. 391) bezüglich der Thätigkeit Har⸗ 


*) Berlin 1871; bei Troitzſch und Oſtertag. 
*) Hagen, bei G. Butz, 1875. 
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korts im Jahre 1848 vollſte Anwendung finden konnte: „Er hat 
mehr gethan, denn wir Alle!“ 

Für die im unteren Geſchoß des Stein-Turmes eingerichtete 
Halle hatte Harkort die Ausſchmückung mit Bruſtbildern berühmter 
Weſtfalen in Ausſicht genommen. 1874 ward mit der feierlichen Auf⸗ 
ſtellung der Büſte Dieſterwegs (geb. 29. Oktober 1790 zu Siegen) der 
Anfang gemacht, welcher im folgenden Jahre die Feier des hundert⸗ 
jährigen Geburtstages des um die Pflege der Schulen Weſtfalens und 
insbeſondere des Geſanges verdienten Oberkonſiſtorialrats Natorp (S. 90) 
folgte. Gern beging auch der alte Landwehrmann an dem zu einem 
beliebten Ausflugsorte gewordenen Denkmal des berühmten Adoptiv⸗ 
ſohnes Weſtfalens den Jahrestag der Leipziger Völkerſchlacht. Er wollte 
die Großthaten der Befreiungskriege nicht von den durch Schlachtenglück 
ſo ſehr begünſtigten, gewaltigen Ereigniſſen der letzten Jahre in den 
Hintergrund drängen laſſen. „Ihr habt Eure vollſte Schuldigkeit ges 
than,“ pflegte er zu ſagen, wenn er mit jungen Kriegern zuſammentraf, 
„aber Ihr dürft nicht hochmütig werden und nicht vergeſſen, daß Land 
und Volk in ganz Deutſchland ſich 1870 in einer Fülle der Kraft 
und Macht und Wehrfähigkeit befand, von denen wir armen Teufel 
von 1813 gar keine Ahnung hatten.“ Und dann erzählte er den 
verwundert Aufhorchenden, wie ſich die Märkiſchen Freiwilligen Weih⸗ 
nachten 1813 in Holzſchuhen und Arbeitskleidern in Dortmund ver- 
ſammelt hatten und, ohne Waffen und Uniform, mit dem Knittel in 
der Hand zur Feldarmee in Holland geſtoßen waren (S. 112). 

Unter den politiſchen Aufſätzen des letzten Jahrzehnts verdient 
eine Serie von Artikeln in der Hagener Zeitung: „Rückblicke eines 
alten Parlamentariers“ Aufmerkſamkeit. Beſonders erfreute ihn, 
wenn die Ereigniſſe ſpäterer Zeit Vorſchläge und Vorherſagungen 
aus der Periode ſeines Jugend- und Mannesalters bewahrheiteten. 
„Ich weiß wohl,“ äußerte er in ſolchen Fällen, „daß ich früher 
meinen faulen Zeitgenoſſen zu raſch vorangeſtürmt und darüber oft 
hart geſcholten worden bin; bekomme aber trotzdem in meinem hohen 
Alter noch recht!“ Die doktrinäre Haltung der Parteien in handels- 
politiſchen Fragen tadelte er ebenſo lebhaft, wie jene heftigen häus— 
lichen Streitigkeiten zwiſchen den einzelnen liberalen Fraktionen, aus 
deren Anlaß dieſelben in beiden Parlamenten 1876 und 1878 die 
früher beſeſſene Mehrheit verloren. Die Kompromiſſe der National- 
liberalen widerſprachen ſeinem entſchiedenen Weſen durchaus; nichts 
deſtoweniger erklärte er die fortwährenden Angriffe des linken 
Flügels auf die gemäßigtere Seite für ſchwere taktiſche Fehler. 
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„Man beſorgt nur die Geſchäfte feiner Gegner,“ ſagte er, „wenn 
man ſtets, mit dem Partei-Katechismus in der Hand, bei den eigenen 
Leuten heruminquiriert, ob fie auch in jedem Falle den augenblicklich 
herrſchenden Glauben bekennen!“ Bei der nach den ſcheußlichen 
Attentaten auf Kaiſer Wilhelm erfolgten Auflöſung und Neuwahl 
des Reichstags (Juli 1878) ſchloß er einen diesbezüglichen Artikel 
mit den in fetter Schrift gedruckten Worten: 

„Wir verlangen von jedem Reichstagskandidaten, daß 
er mit den Liberalen aller Parteien Hand in Hand gehe, 
um den obſcuren Geiſtern vereint ſiegreich entgegen— 
zutreten. Die Parteikämpfe mögen ſpäter ausgefochten 
werden!“ 

Mit dieſer Mahnung zum Frieden und zur Eintracht unter 
Geſinnungsverwandten nahm Harkort vom öffentlichen Leben Ab— 
ſchied. Sechzig Jahre waren verfloſſen, ſeit er, ein 25 jähriger junger 
Mann, im März 1818 ſeine Wirkſamkeit begann und ſich“) kühn 
und rückhaltslos an die Seite des wackern Götz vom Rheine 
(S. 191) ſtellte, als dieſer verfaſſungsmäßiges Volksrecht und 
bürgerliche Freiheit begehrte. Jetzt, nach mehr als halbhundert⸗ 
jährigem Kampfe, legte er die Waffen nieder — des mühe- und 
ſegensvollen Lebens Ende nahte heran. 


Bis zum Jahre 1876 erfreute ſich Harkort einer wahrhaft 
eiſernen Geſundheit. Alle Mühen, Kämpfe und Sorgen ſeines be- 
wegten Lebens hatten ihn nicht um eine Linie gebeugt; er ſtand 
aufrecht gleich einer wetterfeſten Eiche. Noch ins höchſte Alter 
hinein blieb er körperlich ſchön, und unausgeſetzte Geiſtesarbeit ſowie 
ſteter Verkehr mit jüngeren Männern erhielt ihn auch geiſtig friſch. 
Seine Geſtalt wirkte ebenſo eindrucksvoll wie ehrfurchtgebietend. 
Aus dem geſunden, leicht gebräunten Antlitze ſtrahlten zwei tiefblaue 
Augen voll Ernſt und freundlicher Würde, und das ſilberweiße 
Haar umfloß es, wie das Haupt des Olympiers. Auch in der ein- 
fachſten Kleidung wirkte die Erſcheinung dieſes, die Tugenden des 
edlen Demokraten in ſich vereinigenden, Mannes als die eines 
echten Ariſtokraten. Wo er unbekannt eintrat, richteten ſich alsbald 
aller Augen auf ihn, mit der ſtummen Frage: Wer iſt der Mann? 
und raſch flogen ihm die Herzen entgegen. Doch erſt im vertrauten 
perſönlichen Umgange lernte man ihn ganz ſchätzen. Wer das Glück 


*) „Hermann“ von 1818, Nr. 20. 
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gehabt hat, mit ihm in kleinem Kreiſe oder am geſcheuerten Tiſche 
in Trarbachs Weinſtube“) zu ſitzen und den berühmten ſauren 
„Moſelkutſcher“ zu trinken, vergißt dieſe Stunden nicht. Dort gab 
er die beſten Schätze ſeiner intereſſanten Erlebniſſe und Erfahrungen, 
die ſchönſten Perlen ſeines nie verletzenden Humors und feiner 
Satyre zum Beſten; ſuchte jedoch nie das Geſpräch zu beherrſchen, 
ſondern erfreute ſich herzlich auch der geringſten Gabe, die von den 
Anweſenden zur allgemeinen Unterhaltung und Fröhlichkeit bei⸗ 
getragen wurde. Unreines oder Zweideutiges in ſeiner Gegenwart 
auch nur von ferne zu berühren, wagte keiner. 

Als er den ſiebzigſten Geburtstag feierte und einer der glück⸗ 
wünſchenden Freunde ihn, die liebliche Idylle von Voß traveſtierend, 
mit dem redlichen Tamm verglich, wies er das weit von ſich. 
„Nein, nein,“ antwortete er, „das paßt durchaus nicht für mich! 
Zur Seite des wärmenden Ofens habe ich ſelten geſeſſen und einen 

— — , ehnſtuhl, welcher mit Schnitzwerk 

Und braunnarbigem Jucht voll ſchwellender Haare geziert war“ 
in meinem Haufe niemals zu ſehen bekommen. Ich halte es viel- 
mehr mit der Frau Schulmeiſterin, die ſich rühmte: ſie ſei von 
eiſernem Kerne der Vorwelt. Dieſer eiſerne Kern wird hoffentlich 
noch ein Jahrzehnt bei mir vorhalten und mich darin Gutes erleben 
laſſen!“ ) Alſo geſchah es. Doch als er wirklich 80 Jahre alt wurde 
und dann einer ſeiner Angehörigen den Wunſch ausſprach, er möge ſich 
fortan die wohlverdiente Ruhe gönnen, gab er etwas ärgerlich zur Ant⸗ 
wort: wenn man nur noch wenige Jahre vor ſich habe und geſund 
ſei, ſo müſſe man die Zeit erſt recht ausnutzen. Mit 80 Jahren 
beſaß er in der That noch eine höchſt ſeltene Friſche. 


*) Seine Vorliebe für dies, allen Weſtfalen bekannte, Lokal datierte aus 
dem Sturmjahr 1848. Im niedrigen Schenkzimmer des kleinen (unlängſt ab» 
gebrochenen) Hauſes Behrenſtraße 25 hing ein eingerahmter Ruppiner Bilder- 
bogen, den alten Fritz zu Pferde darſtellend. Dieſer war eines Tages ver⸗ 
ſchwunden und auf Befragen erklärte der Wirt, einige demokratiſche Gäſte hätten 
von ihm verlangt, das häßliche, „reaktionäre Ding“ zu beſeitigen, und er dieſem 
Anſinnen, der Kundſchaft wegen, willfahren müſſen. „Nun gut,“ erklärte 
Harkort, „dann werden meine Freunde und ich ausrücken, wenn Sie das Bild 
nicht ſofort wieder an ſeinen Platz bringen!“ Das geſchah augenblicklich unter 
großem Beifall aller Anweſenden; der alte Fritz blieb fortan ungeſchoren und 
Trarbach das Harkortſche Hauptquartier. Domprobſt Holzer, Delius, Pauli, 
Metzmacher, der rote Becker, Berger, die Brüder Pieſchel, Kreutz, Larz, Frenzel, der 
jüngere Windthorſt u. a. waren dort während der Seſſion ſeine treuen Gefährten. 

**) In das Jahrzehnt, von dem er hier ſprach, fielen die für Deutſchland 
entſcheidenden Jahre 1864, 1866 und 1870. 
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Eine Brille begann er erſt jetzt zu gebrauchen. Als er in jener 
Lebensperiode einſt einen Eiſenbahnzug verſäumte, der ihn zu einer 
öffentlichen Verſammlung nach Haspe bringen ſollte, ergriff der 
Achtzigjährige kurz entſchloſſen einen Stock und legte den 4 Meilen 
langen Weg zu Fuß zurück. An Ort und Stelle angekommen, 
entſchuldigte er ſein verſpätetes Erſcheinen bei den Anweſenden, ohne 
der Fußwanderung, die nur zufällig bekannt wurde, zu gedenken. 
Erſtaunt ſahen die jüngeren Männer einander an und fragten leiſe: 
Wer von uns hätte dem Alten das wohl nachgemacht? 

Endlich aber kam der Stoß, welcher auch den Widerſtand dieſer 
ſcheinbar unerſchütterlichen Geſundheit brach. Während des Auf— 
enthaltes am ſchönen Siebengebirge, wo Harkort ein einfaches Haus 
erworben, um ſich dorthin aus dem Kohlenſtaube des Hombruchs 
für einige Wochen des Jahres zurückziehen zu können, befiel ihn im 
Herbſt 1876 eine ſchwere, die Bruſt in Mitleidenſchaft ziehende Er- 
kältung, die ihn auf lange Zeit ins Krankenzimmer bannte. Schon 
glaubte man im Publikum das Schlimmſte befürchten zu müſſen, als 
er ſich noch einmal — freilich ohne die alte Kraft — wieder erhob. 
Der 84. Geburtstag des Geneſenen ward darum mit doppelter Freude 
gefeiert. Aus allen Teilen Deutſchlands vereinigten ſich die Lehrer zu 
einer Rieſen⸗Adreſſe, die ihm mit Tauſenden von Unterſchriften, in 
80 großen Heften geſammelt, überreicht wurde. „Mehr denn je,“ 
hieß es in dem prächtig ausgeſtatteten Schriftſtücke, „war bei der 
beunruhigenden Nachricht über Ihre lebensgefährliche Erkrankung 
allen Freunden der Volksſchule vor die Seele getreten, welcher große 
Verluſt ſie bedrohte. Mehr denn je waren ſie von der Überzeugung 
durchdrungen, daß in Friedrich Harkort ſich das höchſte Maß deſſen 
verkörpert habe, was je an Liebe und Hingebung für die Volksſchule 
und deren Lehrer gezeigt worden iſt.“ — — 

Die Berliner Lehrerſchaft beging den Tag durch eine allgemeine 
Feier und Rede des Lehrers Clausnitzer, während die befreundeten 
Parlaments⸗Kollegen, Harkorts eigener lieber Gewohnheit folgend, ihm 
zu Ehren ſich bei Trarbach zu einem Fiſcheſſen verſammelten. In 
feiner Wohnung umgaben den Greis, neben den Familien-An— 
gehörigen, die ſtändigen treuen Geburtstagsgäſte der letzten Jahre: 
Metzmacher, der ältere Schmidt (Elberfeld), Rittershaus, Köttgen 
und einige alte Lehrerfreunde ). 

Nach mehreren Wochen fühlte er ſich wieder hinreichend ge— 
9 Harkorts Geburtstag (22. Februar) war auch derjenige von George 
Waſhington. | 
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kräftigt, um im Hombruch in einem der Räume ſeiner früheren 


Gießerei eine Handwerkerſchule einrichten zu können. Der unent⸗ 


geltlich erteilte Unterricht umfaßte Zeichnen nach Modellen, Fach⸗ 
zeichnen, Modellieren ſowie andere verwandte Fächer, und fand bei 
der Jugend des Ortes rege Teilnahme. Im folgenden Jahre ver⸗ 
mochte er es noch, eine — erſt nach feinem Tode als Manuſkript 
für Freunde gedruckte — hiſtoriſche Schrift unter dem Titel „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte Weſtfalens und der Grafſchaft Mark“ zuſammen⸗ 
zuſtellen. Das Vorwort bemerkte: 

„Weder Vorbildung noch Beruf haben mir, dem Induſtriellen, eine 
beſcheidene Stellung unter den Litteraten angewieſen; und wenn ich es 
trotzdem wage, im Alter von 85 Jahren nachfolgende Blätter dem Drucke 
zu übergeben, ſo erlaube ich mir die Motive anzugeben. Von Jugend 
auf war ich ein Freund allgemeiner Geſchichte, namentlich der meines 
engeren Vaterlandes Weſtfalens und der Grafſchaft Mark. Während 
eines Zeitraums von 50 Jahren ſammelte ich auf einzelnen Blättern 
ſolche Nachrichten, welche ſich hauptſächlich auf die Fortſchritte der Cultur 
und der Gewerbe beziehen und in alten Chroniken wenig Beachtung 
fanden“). Ein mannigfach bewegtes Leben nahm meine Zeit ſo in An⸗ 
ſpruch, daß ich die Papiere nicht zuſammenſtellen konnte und in jüngſter 
Zeit verhinderte mich ein Augenübel, ſelbſt zu leſen und zu ſchreiben; 
darum bedurfte ich fremder Hülfe. Dieſe wurde mir abwechſelnd 
freundlichſt gewährt von meinen nächſten Verwandten, einer meiner 
Töchter und mehreren Enkelinnen, denen ich hiermit für ihre Freund⸗ 
lichkeit meinen herzlichſten Dank abſtatte. Ich hoffe, daß ſich nach 
mir beſſere Federn mit dieſen Gegenſtänden beſchäftigen werden. 
Bei der Herausgabe meiner kleinen Schrift liegt das Motiv zu 
Grunde, meiner Familie und meinen Freunden ein Zeichen der Er⸗ 
innerung an mich zu hinterlaſſen, da ich bald meine letzte Schicht 
in die Grube verfahre, aus welcher kein Bergmann zurückkehrt.“ 

Dieſe letzte Schicht rückte näher und näher heran; doch ließ ſie 
den Lebensmüden noch lange warten und ſchmerzliche Tage gingen 
vorauf, ehe er das Ziel erreichte. Von dem kraftvollen Geſchlechte 
des vierten Johann Kaspar auf Harkorten blieb Fritz als der letzte 
übrig. Die beiden jüngſten Söhne, Eduard (S. 177) und Chriſtian, 
hatten ihr Grab an den Ufern des Atlantiſchen Meeres gefunden; der 
eine in jungen Jahren in Texas, der andere 1874 zu Liſſabon. Die 


*) Seine Neigung und ſein Fleiß im Sammeln von Notizen aller Art 
waren bewunderungswürdig. Nichts, was gewußt zu werden verdiente, blieb 
ihm gleichgiltig. | 

Berger, Der alte Harkort. 41 
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einzige Tochter Jette, Witwe des Hagener Bürgermeiſters Dahlenkamp 
(vgl. Kap. VI), eine merkwürdige Frau von ſeltener Kraft und Pflicht⸗ 
treue, hochgeachtet von allen, die ſie kannten, erreichte ein Alter von 
86 Jahren. Von den beiden Leipziger Brüdern ſtarb Karl 1856, Guſtav 
1865. Als man den letzteren in die Gruft ſenkte, klang ihm das ſchöne 
Wort nach: „Nicht, als ob ein Einzelner dahin geſchieden ſei, iſt es uns; 
ſondern als ſei ein Licht erloſchen!“ — „Tiefer und wahrer,“ ſchrieb 
einer feiner Freunde“) in einer biographiſchen Skizze, „konnte nicht aus⸗ 
geſprochen werden, was damals die Bürgerſchaft Leipzigs bewegte. Sie 
war gewohnt, mit Ehrerbietung und unbegrenztem Vertrauen zu dem 
Manne aufzublicken, der in makelloſer Reinheit der Sitten, in uner⸗ 
ſchütterlicher Feſtigkeit des Willens, in ſelbſtloſer Einfachheit ein ganzes 
Menſchenalter hindurch den Stempel ſeines Weſens dem Leben Leipzigs 
aufgedrückt zu haben ſchien, weil er ſtets an die beſten Elemente dieſes 
Lebens ſich gewendet hatte, der vor allem als der Urheber der 
ſtolzeſten Bürgerthat galt, welche in der Geſchichte Leipzigs 
verzeichnet iſt“ “). Dieſe feine That fand nach feinem Tode die 
wohlverdiente äußere Anerkennung durch die am 9. Juli 1878 er⸗ 
folgte Aufſtellung von Guſtav Harkorts Koloſſalbüſte gegenüber dem 
Dresdener Bahnhofe in Leipzig. Doch nicht nur für die Gründung 
der erſten großen Eiſenbahn Deutſchlands, ſondern auch für die 
Errichtung der allgemeinen Deutſchen Creditanſtalt war ihm ſeine 
Adoptivvaterſtadt zu Dank verpflichtet. Ebenſo iſt ſeiner Weſt⸗ 
fäliſchen Zähigkeit und Opferwilligkeit zum großen Teil die Ent⸗ 
wickelung und Blüte der Zwickauer Steinkohleninduſtrie zuzuſchreiben. 
Gleichwie die Stimme des Volkes von Weſtfalen dem älteren 
Bruder dankbar bekannte: „Fritz Harkort macht uns das Bett und 
wir andern legen uns hinein!“ ſo galt in Leipzig von dem jüngeren 
das Wort: „Neben Guſtav Harkorts Namen darf jeder getroſt den 
eigenen Namen ſetzen; denn dabei iſt nie Unehre zu holen.“ 

Im Auguſt 1877 bettete man auch den älteſten der Brüder, 
Johann Kaspar den fünften, in die Familiengruft unter den Eichen 
auf Harkorten, dicht neben dem Enkel, der ſein junges Leben im 
Kampfe für das Vaterland hatte dahingeben müſſen. Er, der 
körperlich ſchwächſte ſeiner Geſchwiſter, erreichte mit 92 Jahren das 
höchſte Alter von ihnen allen. Nur mit Mühe noch vermochte 
Friedrich dem Bruder und Stammeshaupte das letzte Ehrengeleite 
zu geben. Es war ein tief ergreifender Anblick, als der 84 jährige 


*) Der 1890 verſtorbene Generalkonſul R. Wachsmuth in Leipzig. 
**) Vergl. S. 251 und 275. 
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dem 92jährigen die drei Hände voll Erde auf den Sarg warf. 
Mit ihm ſelbſt ging es fortan mehr und mehr abwärts. Vom 
Herbſt 1878 an trat ſichtlicher Verfall der Kräfte ein, welchen auch 
die hingebendſte Pflege ſeiner älteſten Tochter, die ſeit faſt dreißig 
Jahren ſeinem Hauſe vorſtand, nicht aufzuhalten vermochte. Der 
Gedanke, ſeiner Glieder nicht mehr Herr zu ſein, war ihm, der 
niemals für ſich auch nur die geringſte perſönliche Hilfeleiſtung ge⸗ 
duldet hatte, beſonders niederdrückend. Und ſein eiſerner Körper 
rang noch viele Monate mit dem Tode. Zwar wurde der 88. Ge⸗ 
burtstag noch von den auswärtigen Freunden und Verehrern ge⸗ 
feiert, wohl flogen noch viele Telegramme in den ſtillen Hombruch: 
aber ſie fanden nur einen Sterbenden. Am Sonnabend, den 6. März 
1880, fuhr Fritz Harkort zur letzten Schicht an, von wannen keine 
Wiederkehr. Der Tod war ihm eine Erlöſung. Als das Herz des 
treuen Volksfreundes zum letzten Schlage ausholte, zeigte die Uhr 
die Mittagsſtunde. Die ſilbergekränzte hohe Stirn, hinter welcher ſo 
viele große und edle Gedanken geſchlummert hatten, trat im Tode 
noch prächtiger hervor als im Leben. 


An einem wunderbar ſchönen Frühlingstage trugen ſie ihn aus 
dem kleinen epheuumrankten Hauſe hinaus. Den Sarg hatte der 
Verſtorbene ſchon vor Jahren aus dem feſten Holze eines felbft- 
gepflanzten Baumes des Hombrucher Wäldchens herſtellen laſſen, 
damit er bereit ſtehe, wenn ſeine letzte Stunde ſchlage. Die Leiche 
bedeckte man mit der Flagge des „Rhein“, der ihn einſt vor 
42 Jahren in Sturm und Ungewitter nach England hinübergetragen; 
auf dem Sarge lagen das Eiſerne Kreuz und der Degen aus den 
Befreiungskriegen. Die Lokomotive „Wilhelm Oſtermann“ — ſo 
genannt nach Harkorts treuem Parteigenoſſen aus der National- 
Verſammlung, dem früh verſtorbenen Direktor der Bergiſch-Mär⸗ 
kiſchen Eiſenbahn — führte den Sarg, die Familie und das nächſte 
Leichengefolge aus Barop nach Wetter. Am Bahnhofe erwartete 
den Trauerzug eine unzählige Menſchenmenge; viele aus weiter 
Ferne herbeigeeilt, vornehm und gering, Deputationen, Vereine 
und einzelne, um den Toten zur letzten Ruheſtätte im Walde von 
Schede zu geleiten. Dort hatte 1832 die Mutter des letzten Guts⸗ 
herrn im Schatten majeſtätiſcher, die Kronen gleich einem Dome 
zuſammenwölbender Buchen für ihre Familie einen Friedhof her⸗ 
ſtellen und durch den Baumeiſter von Hartmann, nach einem Muſter 


vom Athenaiſchen Hekatombaion, mit einer hohen Doriſchen Säule 
41* 
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ſchmücken laſſen. An der Weſtſeite der Umfriedigungsmauer, neben 
der ihm faſt ein halbes Jahrhundert im Tode voraufgegangenen 
Gattin, war das Grab gegraben. Lehrer ſenkten den Sarg in die 
Gruft und ſangen den herrlichen Choral „Jeſus meine Zuverſicht“; 
Pfarrer Hengſtenberg, der in hellen wie in dunklen Tagen bewährte 


ER x u 
N 


3 


8 


1 kn 5 5 55 ; 


weh m. = 
N Fin 


** 

> 

DER: 
* 


Nachbar und Freund der Familie, ſprach Gebet und Segen, junge 
Krieger gaben dem Veteranen von 1813 drei Salven über das 
Grab und dann warfen liebende Hände Erde auf den mit Lorbeer— 
und Eichen-Kränzen bedeckten Sarg. Keine Rede wurde gehalten; 
„ich will weder gelobt noch getadelt ſein!“ hatte er beſtimmt. So 
ward, dem letzten Willen des Heimgegangenen gemäß, ſchlicht und 
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ohne jeden Prunk der ſterbliche Teil von Friedrich Harkort der 
heimatlichen Erde zurückgegeben, die er ſo ſehr geliebt. Eine ein⸗ 
fache, in die Mauer eingelaſſene Marmortafel, mit Namen, Geburts⸗ 
und Todes⸗Tag, bezeichnet die Stelle, wo die wiedervereinten Gatten 
ruhen. 


Denen, die ihm die letzte Ehre erwieſen, hatte der Heim⸗ 
gegangene unterſagen können, ihrer Liebe und Dankbarkeit für ihn 
am offenen Grabe Worte zu verleihen. Den Organen der öffent⸗ 
lichen Meinung vermochte er ein ſolches Verbot nicht aufzuerlegen. 
Dieſe waren in allen Parteien, frühere Gegner nicht ausgeſchloſſen 
— perſönliche Feinde hatte er zu keiner Zeit gehabt —, einmütig 
in aufrichtiger Anerkennung der machtvollen Perſönlichkeit des ſelte⸗ 
nen Mannes, wie deſſen, was er erſtrebt und erreicht hatte. Ihre 
Kenntnis ſeines Wirkens erſchien freilich auffallend gering. Woher 
ſollte ſie auch dem jüngeren Geſchlechte kommen? Der Verſtorbene 
ſelbſt hatte nie von ſich geſprochen und der Glanz der großen Er⸗ 
eigniſſe der letzten dreißig Jahre die Erinnerung an früheres Ver⸗ 
dienſt, ſowie die Kenntnis der Thaten des einzelnen, der raſtlos in 
kleinerem Kreiſe ſchafft, mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt. 
Die Nekrologe verſchiedener Zeitungen nannten ſogar jenen, welcher 
während der größten Zeit ſeines Lebens nie von drückenden Sorgen 
frei geworden, einen reichen Mann oder gar Millionär. Das grund⸗ 
wahre Wort Martin Luthers: „Die ſo auf allgemeinen Nutzen 
trachten, können nicht ihrem eigenen Nutzen anhängen!“ ſchien ganz 
in Vergeſſenheit geraten zu fein. Die Eiſenbahn⸗Direktion in Elber⸗ 
ſeld machte nach einigen Jahren bekannt, ſie ſei auf ihren Antrag 
von dem Miniſter der öffentlichen Arbeiten ermächtigt worden, einer 
neuen Schnellzugs⸗Lokomotive den Namen „Fritz Harkort“ zu geben, 
„um auf dieſe Weiſe die hervorragenden Verdienſte ehrend anzu⸗ 
erkennen, welche ſich der hochverehrte Träger dieſes Namens um die 
Weſtfäliſche Eiſen⸗ und Stahl⸗Induſtrie und damit zugleich auch 
um die Entwickelung des Eiſenbahnweſens, erworben habe“. 
Von direktem Verdienſt des Gefeierten um das Deutſche Eiſenbahn⸗ 
weſen, ſpeziell von der Thatſache, daß dieſer ſchon vor mehr als 
einem halben Jahrhundert, als der Erſte in ganz Deutſchland, 
dringend zur Anlage von Eiſenbahnen aufforderte — von dieſer 
Thatſache ſcheint jene Behörde ebenſo wenig etwas gewußt zu haben 
als andere. 

Eine von Afingers Meiſterhand gefertigte Büſte Harkorts im 
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Greiſenalter wurde in der Halle des Stein-Turmes aufgeſtellt “). 
Mit dieſer Ehrenbezeugung aber wollte ſich das Dankgefühl ſeiner 
Weſtfäliſchen Landsleute nicht genügen laſſen. Bald nach ſeinem 
Tode trat ein aus den angeſehenſten Männern der Lande Mark 
und Berg gebildetes Komitee mit dem Vorſchlage hervor, Harkort, 
gleichwie Stein und Vincke, ein Denkmal auf einer der ſchönen 
Bergkuppen des Ruhrthales zu errichten. Der Gedanke fand all— 
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ſeitige, freudige Zuſtimmung; Meinungsverſchiedenheit entſtand nur, 
wie in ſolchen Fällen Deutſche Regel, bezüglich des geeignetſten 
Ortes der Aufſtellung. Der „Nacken“ bei Herdecke, eine die Aus— 
ſicht in das Ruhrthal mit jener nach Dortmund und in den Hell— 
weg vereinigenden Höhe, ſtand in Wettbewerb mit dem „Alten 


) Ein im Jahre 1860 von W. Volkhart in Düſſeldorf gemaltes aus- 
gezeichnetes Olbildnis Harkorts befindet ſich im Beſitze des Verfaſſers. 
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Stamm“, der prächtigen teilen Felſenwand des Ardey-Gebirges, 
die vor hundert Jahren ſchon Steins Lieblingsſitz geweſen war, und 
auf deren ſüdöſtlichem Abhange Burg und Freiheit Wetter thronen. 
Schließlich mußte das Los zwiſchen den beiden vorgeſchlagenen 
Standorten entſcheiden und traf den Alten Stamm. Der Vorſtand 
des Ausſchuſſes (J. Funcke, C. Elbers, Landgerichtsrat Dulheuer, 
Lehrer Koch und C. Gravemann) übertrug die Ausführung des 
Denkmals, eines über 80 Fuß hohen, mächtigen Turmes in goti⸗ 
ſchem Stile, dem Architekten Kuhlmann aus Wetter, welcher ſich 
dieſer Aufgabe ehrenvoll entledigte. 

Am 19. Oktober 1884 konnte unter großer Teilnahme der Be⸗ 
völkerung von nah und fern das herrlich gelegene Monument, von 
deſſen Zinne man nach den Wäldern von Harkorten, den Ruinen von 
Wetter und Volmarſtein, dem Stein⸗ und Vincke⸗Turm, auf den ſich 
um den Fuß des Gebirges ſchlängelnden Strom und zahlreiche blühende 
Städte und Dörfer hinabſchaut, feierlich übergeben werden. Emil 
Rittershaus weihte den Bau durch ſolgende ergreifende Dichtung: 


Verſammelt ſind wir an dem Strand der Ruhr 

zu einem Feſt in roter Erde Reich. 
Es ragt ein Denkmal in Weſtfalens Flur 

für einen Mann, dem wenig Männer gleich, 
Für einen Mann, der ſtets in Wort und That 

zum Heil des Volkes lebte, ſtrebte, ſtritt, 
Der von der Ehre ſeſtem, gradem Pfad 

um keinen Zoll breit je zur Seite ſchritt, 
Der ſchon fein Blut vergoß fürs Vaterland 

in heißer Schlacht, als er ein Jüngling war, 
Und der noch zu der Freiheit Banner ſtand 

mit Jugendmut in ſilberweißem Haar! 
Nie hat er ſchöne Phraſen aufgeſpielt, 

den Köder, der fo manchen Gimpel fängt, 
Noch minder je nach hoher Gunſt geſchielt 

und ſeinen Mantel nach dem Wind gehängt! 


Das ſind des Volkes Männer, die zuerſt 
ſich ſagen, wenn ſie treten in die Welt: 
Schau, wie Du Deines Volkes Glück vermehrſt, 
und dann es lehrſt, wie es ſein Glück erhält! 
Kein Volk iſt freien Sinnes, ſtolz und ſtark, 
zu allem Hohen bleibt es träg und matt, 
Wenn ihm der Hunger zehrt am Lebensmark, 
wenn es die Not als Tiſchgenoſſin hat. 
Seht ihr die Schlote ragen rings im Kreis, 
die Hütten, wo der Märker Eiſen reckt? 
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Das Volk in Rheinland und Weſtfalen weiß, 
wer neuen Wohlſtands Quellen ihm entdeckt, 
Weiß, wer es war, der unabläſſig ſann, 
wie man des Glückes Siegespreis gewinnt! 
Es war der Sohn der Mark, der deutſche Mann, 
zu deſſen Ehren wir verſammelt ſind. 
Die mächt'gen Türme unſrer Induſtrie, 
die ſchlanken Obelisken unfrer Zeit: 
Denkmäler ſind für jenen Mann auch ſie, 
dem dieſes Monument Verehrung weiht! 


Wohl beten wir um unſer täglich Brod 

zu Gott, wie es der Heiland uns gelehrt, 
Doch auch ums Brod des Geiſtes thut es Not — 

und Ehr' dem Stand, der das dem Volk beſcheert! 
Das ſind die Männer, denen anvertraut 

die Jugend, daß in ernfter Schule Zucht 
Sie lerne, wie des Lebens Acker baut 

mit Weisheit man für wahren Segens Frucht! 
Das ſind die Männer, die den hohen Schatz 

der Zukunft uns zu hüten ſind beſtimmt! 
In jedem hat und hält den erſten Platz, 

was er aus Kinderjahren mit ſich nimmt. 
Ehr' jenem Stande, der mit ſaurer Müh' 

das Brot des Wiſſens reicht und unterweiſt 
Die Jugend, daß im Herzen wachſ' und blüh' 

in lichter Schönheit echter deutſcher Geiſt! 
Für jenen Stand: wie manche Lanze brach 

zu ſeinem Wohl „Weſtfalens alter Fritz“! 
Wenn er von Euch, der Schule Meiſtern, ſprach, 

wie flammte ſeines hellen Auges Blitz! 
Er hat Euch lieb gehabt! Ihr wißt es all', 

wie Ihr ihm in der tiefſten Seele wert — 
Und ſagen ſoll's nun Eurer Lieder Schall, 

wie Ihr den Freund, den allzeit treuen, ehrt! — 


Und Werkmann, Du, mit rußgeſchwärzter Hand, 
der Du den Hammer ſchwingſt in Dampf und Rauch, 
Du weißt, es war in Liebe zugewandt 
des Volksmanns Sinn dem Allerärmſten auch! 
In Deine Werkſtatt trat er hin zu Dir, 
war Dir Berater und ein Helſer gern; 
Du weißt, es trieb ihn nie des Goldes Gier 
und alle eitle Ruhmſucht war ihm fern. 
Nicht als ein Kröſus ging er aus der Welt! 
Sprach er vom Volk, dacht' er an ſich zuletzt! 
Er hat ſich in der Menſchheit Dienſt geſtellt 
und hat ſein ganzes Herzblut dran geſetzt! 
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Er hat mit lautem Wort gemahnt, gewarnt, 

wenn gift'ge Zungen böſen Haß geſchürt, 
Wenn er von Lügenlehren ſah umgarnt 

das Volk, von ſchnöder Ganukelkunſt verführt. 
Wenn ihr ihn in des Volkes Rat berieft, 

zu keiner Stund' war Arbeit ihm zu ſchwer. 
Für jedes heil'ge Recht, das uns verbrieft, 

im Felde ſtand kein beſſ'rer Mann, als er! 
Für jedes edle Werk die off'ne Hand 

mit Freudigkeit bis zu dem letzten Tag — 
Und für den Kaiſer und das Vaterland 

ſchlug hoch ſein Herz bis zu dem letzten Schlag! 
Das Denkmal Steins, vom Kaiſerberge ſchaut 

herüber es hier zu dem „alten Stamm“. 
Wir wiſſen all', durch wen es aufgebaut 

dort auf dem waldgekrönten Hügelkamm, 
Wir wiſſen, weſſen Wort es eingeweiht, 

ein Wort, das tief in unſre Seelen drang — 
Und heute wieder Kopf an Kopf gereiht, 

wie damals Weiherede und Geſang! 


Der Deutſchen Edelſtein! So nannteſt laut 

den Mann Du, den die Welt bewundernd nennt, 
Und auf dem „alten Stamm“ iſt Dir erbaut, 

Weſtfalens alter Fritzl, Dein Monument, — 
Sei Du der alte Stamm, darin bewahrt 

für künft'ge Reiſer liegt noch Lebeuskraft; 
Mit dem gefall'nen Recken gleicher Art 

heb' aufwärts ſich der jungen Sproſſen Schaft! 
Sei Du der alte Stamm, deß' Krone zwar, 

vom Tod gebrochen, niederſinken mußt', 
Doch der mit ſeinen Wurzeln wunderbar 

noch wächſt und wuchert in des Volkes Bruſt. 
Sei Du der alte Stamm, daran ſich hält, 

Wenn hoch des Tages wilde Woge ſteigt, 
Im Sturm der Zeiten feſt die junge Welt, 

daß ſie ſich Deiner immer würdig zeigt! 
Sie leb' und ſtrebe fort in Deinem Geiſt! 

So ehrt man Dich am beſten immerfort, 
Mehr als das ſchönſte Ehrenmal Dich preiſt, 

mehr als durch reichſten, wärmſten Lobes Wort. 
Wir wollen's thun — und unſre Jugend ſoll 

an Dir, eh' ſie zum Lebenskampf ſich ſtellt, 
Sich prüfen, prüfen der Verehrung voll, 

und lernen, wie man ſchafft zum Heil der Welt. 
Von Dir, dem Greiſte, lerne ſie es noch: 

Nicht im Genuß, wie's feile Selbſtſucht lehrt, 
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Im Ringen nach dem Idealen doch 
liegt nur des Lebens Kern und wahrer Wert! 
Von Dir, dem Mann: Des Mannes Pflicht gebeut's, 
er leb' der Welt und nicht nur ſich allein! 
Von Dir, dem Jüngling, der das Eiſenkreuz 
ſich holte in des Krieges Wetterſchein: | 
Wie man die Waffe führt mit wucht'gem Streich 
und mutig ſteht, umloht vom Schlachtenblitz, 
Getreu dem Kaiſer und dem Deutſchen Reich! — — 
Ein dreifach Hoch Weſtfalens altem Fritz! 


Zu den Füßen des Denkmals verſammelt ſich alljährlich zu 
fröhlichem Wettſpiel in allen körperlichen Übungen die kernhafte 
Turnerſchaft der Märkiſchen Gaue. Tauſende ziehen an dieſem Tage 
die turmgekrönte Höhe hinan, um teilzunehmen an dem „Harkort— 
bergfeſt“, wie der Volksmund dieſe volkstümliche Feier getauft hat, 
und ſich der ſtetig fortſchreitenden Kräftigung der Deutſchen Jüng⸗ 
linge zu erfreuen, denen dereinſt des geliebten Vaterlandes Verteidigung 
und Wohlfahrt anvertraut fein wird. Möge dieſe Jugend des Weſt— 
fäliſchen Mannes eingedenk bleiben, welcher, wie es die Weiheworte 
des Rheiniſchen Dichters ſo ſchön ausſprechen, als Jüngling, als 
Mann und als Greis uns allen, und ihnen insbeſondere, ein leuch— 
tendes Vorbild ſelbſtloſer Hingebung und Pflichterfüllung war, und 
wie ſelten einer jenen alten Deutſchen Schöffen-Eid wahr gemacht 
hat, der am Eingang dieſes Buches ſteht und jetzt deſſen Ende 
bilden ſoll: 

Ich will des Landes Beſte raten und das nicht laſſen um 
Weib noch um Kind, um Vater noch um Mutter, um Schweſter 
noch um Bruder, noch um keinerlei Gift oder Gabe, noch um 
Neid, noch um Habe, noch um Not, noch um eines Herren 
Willen, noch um Furcht vor dem Tod. 


Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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